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Verfaſſung und Verwaltung der deutfchen Republik 

von Friedrich Meinedfe 

äbrend uns noch Auge und Ohr benommen find durch den Zus 

fammenbruch unferer Macht und den Einfturz unferes ftaatlichen 

Gebäudes, während wir es weiter Erachen hören in den Funda— 

menten unferer gefellfchaftlichen Drönung, wollen und müſſen wir hoffen, 

glauben und wirken aus heißer Liebe und aus Mannespflicht. Deutſch— 
lands alte ftaatliche Lebensformen find zerfchlagen, aber fein Lebenswille, 
fein Eonftrufeiver, organifierender Genius fühlen ſich ungebrochen und 
fähig zu neuem Aufbau. Soll er erfolgen durch die Diktatur einer Klafie 
oder durch den Willen des gefamten Volkes? Klaffenberrfchaft darf nicht 
durch Klaffenberrfchaft abgeiöft werden. Sie würde zu fürchterlicher Ver: 
elendung der bisher ſich bedrückt fühlenden Klaffen führen. Nur der 
Wille der Volksgeſamtheit kann uns, wo alle anderen rechtlichen Bin— 
dungen und Autoritäten erſchüttert find, jeßt retten. Auch der demo— 
kratiſche Volkswille, wie wir ihn bei den fiegreichen weſtlichen Völkern 
vor uns feben, leidet an ſchweren Gebrechen und kann ebenfo zur Hybris 
fi) fteigern, wie der Wille berrfchender Klaffen, kann auch nur zu oft 

felber verkappte Klaffenberrfchaft fein. Uber es ift doch eine große fitt- 

liche dee in ihm lebendig, ein Ideal der Gerechtigkeit und Freiheit für 
alle und jeden, an das wir uns heute anklammern müffen, um überbaupt 
noch leben und atmen zu können. Schmachvoll, verunedrend, erniedrigend 
ift e8, unfer der Herrſchaft einer einzelnen Klaffe zu leben. Das baben 
wir in der vergangenen Epoche den unteren Klaffen nicht genug nach- 

gefühle. Der Mebrheitswille dagegen ift, troß aller menfchlichen Unvoll- 
kommenheiten, mit denen er bebaftee ift, ein Herr, dem wir uns ohne 
Schande beugen können, deffen Geſetz wir willig auf uns nehmen fünnen, 
weil wir felbjt als freie Menfchen an feiner Bildung mitwirken Dürfen, 

weil er fo von Haufe aus ein Element von Freiheit in ſich birgt, das 

gepflegt, gefördert, weiter entwicele werden kann Durch gemeinfame An— 
ftrengung aller. 
Sp kann denn nur der Mehrheitswille das alles durchdringende Lebens— 
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prinzip unferer neuen Verfaſſung werden, und nur die Eonftituierende 
deutſche Nationalverfammlung darf fie fchaffen. Sie wird, wo alles durch» 

einander gärt, wohl fchwerlich gleich ein endgültiges Werk aufrichten, 
und die Verfaffungsfragen werden uns noch auf Sabre hinaus befchäf- 

tigen. Aber zum mindeften ein Notbau wird und muß uns gelingen, 
wenn wir nur jeßf alle, die durch ihre bisherige Lebensarbeit dazu berufen 
find, uns ftreng fonzenfrieren auf die Bundamentalprobleme einer demo— 

Eratifchen Verfaffung für Deurfchland. 

Sit eine demofrafifch-parlamentarifche Monarchie noch denkbar und 
wiederberftellbar? Unfere natürliche Entwicklungslinie während des Krieges 
ſchien auf fie binzuführen, und wir hatten fie erreicht Durch Die Oktober— 

reformen während der Kanzlerfchaft des Prinzen Mar. Ich würde es 
für ein unfchäßbares Glück gehalten baben, wenn uns gelungen wäre, 
was den Engländern bisher gelungen ift, den gefchichtlihen Zuſammen— 
bang, die Kontinuität der Verfaffungs- und Nechtsentwiclung zu er- 

balten inmitten radifalfter Wandlung ihrer Grundlagen. Es atmet fich 
zu Dünn, zu leicht, man friert in einem politifchen Dafein, das ganz von 

Vergangenheitswerten gereinigt ift. Aber es bat nicht follen fein. Zwar 
kann fein Zweifel daran fein, daß die überwiegende Mehrheit des deut- 

fhen Volkes noch heute monarchifch empfindee. Aber die Monarchie 
felber bat diefer Empfindung den Todesftoß verfegt durch Die unwürdige 

Art ihres Endes, durch das völlige Verfagen ihres legten Trägers im 

Reiche. Nun fie im Mittelpunkte durch eigene ſchwere Schuld zufammen- 
gebrochen ift, ift fie auch in den Einzelftaaten nicht mehr zu balten. Ich 

bleibe, der Vergangenheit zugewandt, Herzensmonacdhift und werde, der 
Zufunft zugewandt, Vernunftrepublifaner. Und noch ein weiterer und 
vielleicht der ftärffte Grund, es zu werden. Jeder Verſuch zu monar= 

iftifcher Reaktion würde forfan mit innerfter Notwendigkeit bebaftee fein 

mit der Tendenz zur Wiederherftellung auch der überlebten militariftifchen 
Form der Monarchie und des Eonfervativen Klaffenftaats. Das Beilpiel 

der reftaurierten Stuarts und Bourbonen ſchreckt ab. Die Nation würde 
fih dann tiefer fpalten als je, und die fozialiftifchen Arbeitermaffen wür— 

den nie und nimmer in die Meftauration fich finden. Es gilt für uns 
beute, mas von Frankreich nah 1871 galt. Die Republik ift heute die— 

jenige Staatsform, die uns am wenigſten £rennt. 
Wo aber fönnen wir anknüpfen, um diejenige Form der Republik zu 

finden, die unferem nationalen Wefen, unferer befonderen Lage am beften 
entfpriht und am leichteften ſich verfchmilze mit den ftehengebliebenen 

Fundamenten unferes Staatslebens? Frühere gefehichtliche Anfäge zu 
einem deuffch:republikanifchen Staatstypus können wir nicht gebrauchen. 

Die republifanifchen Entwürfe der Märzrevolurion waren, foweit ich fie 
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Eenne, zu roh, zu wenig durchdacht. Und die ſehr durchdachte, in ibrer 

Art meifterhafte Neichsverfaffung von 1849 war froß ihres demofra- 

eifchen Grundcharafters doch zu febr auf der Vorausſetzung der parla- 

mentarifchen Monarchie aufgebaut, um uns mehr als einige, allerdings 

wichtige und fruchtbare Winke geben zu können. Zunächft nehmen wir 

aus ihrer Hand das fehwarz-rotsgoldene Banner hinüber, das Banner 
der Vereinigung mit unferen öfterreichifehen Stammesbrüdern. Denn 
die Frankfurter Reichsverfaffung war, obwohl der Vernunft nach Elein- 

deuefch gedacht, doch dem Herzen und der Zukunftshoffnung nad), groß- 
deutfch empfunden. Ein Teil ihrer Urheber hat geabnt, daß Sfterreich- 

Ungarn einmal auseinanderbrechen werde; darum ließ fie eine Pforte offen 

für den dereinftigen Eintritt unferer Volksgenoffen von der Donau. Mit 
tiefer Bewegung und mit Dank gegen das Schidfal, das uns in allem 

Dunkel diefes Geſchenk in die Hand drückt, begrüßen wir fie in unferer 

Mitte! 
Mit ihrer Aufnahme fchon ift es entfchieden, daB wir Bundesſtaat 

bleiben müffen, aber Bundesftaat auf neuer Bafıs. Der Bismardiche 

Bundesftaat war zu fehr als Fürftenkorporafion gedacht, um beftehen 
bleiben zu fünnen. Und obwohl er fih allmählih immer unitarifcher 

entwicele hatte, war er doch zu fehwerfällig, um das mwachfende Bedürf- 

nis nach rationellfter Zufammenfaffung der finanziellen und wirtichaft- 

lichen Kräfte für die drängenden Gefamtaufgaben zu befriedigen. Seine 
Zentralgewalt war und blieb immer noch übermäßig abhängig von dem 
partifulariftifchen Bedürfniffen der Einzelftaaten. Wir müſſen zurüd> 

Eehren zu den Bundesftaatsideen der Achtundvierziger. Ihr Kern war: 
die Zentralgewalt des Ganzen muß fich ganz frei nach eigenem Willen 
und Bedürfnis bewegen können, fie darf nicht abhängig fein von Den 
Einzelftaaten, — wobei diefen aber ſehr wohl ein beftimmter, nicht hem— 

mender Einfluß auf die Willensbildung der Zentralgewalt zugebillige 
werden fann. Die Kompetenzen und Wirkungsgebiete der Zentralgewalt 
und der Einzelftaaten find genau zu feheiden. Jeder bleibe Herr in feiner 

ihm zugemwiefenen Sphäre. Dann ftelle ſich der Bundesflaat ſchließlich 

dar als ein wohlgeordnetes, überſichtliches Ineinander von geſchloſſenem 
Einheitsſtaate und ebenſo in ſich geſchloſſenen Einzelſtaaten. Gewiſſe all— 
gemeine Grundlinien für Verfaſſung, Verwaltung und Kulturpolitik wer— 
den für alle Einzelſtaaten gelten müſſen und durch die Geſamtverfaſſung 

des Bundesſtaates von vornherein zu verbürgen ſein. Aber darüber hinaus 
werde die Freude am eigenen Schaffen den deutſchen Stämmen nicht 
verkümmert. 

Die Klein- und Zwergſtaaterei wird verſchwinden. In Thüringen und 
Niederſachſen werden ſich neue Republiken von mittlerer Größe bilden. 
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Das deal des reinen Bundesftaates verträgt weder ohnmächtige, noch 

übermächtige Einzelftaaten. Preußen war übermächtig im monarchifchen 

Bundesftaate Bismarcks. Es wird jeßt feine Hegemonie verlieren an 

die neue, von der deutſchen Volksgeſamtheit zu bildende Zentralgewalt. 

Aber damit würde nach aller gefchichtlichen Erfahrung nicht der tatfäch- 

liche Einfluß verfehwinden, den ein fo gemaltiges Staatsgebilde wie 

Preußen — allein ſchon durch den Druck, der von Berlin ausgeht — 

auf das deutfche Gefamtleben noch lange ausüben könnte. Ein demo- 

kratiſches oder gar bolfchewiftifch angehauchtes Preußen würde durch feine 

Herrſchſucht den übrigen Deurfchen ebenfo auf die Nerven fallen, wie 

das £onfervativmilitariftifche Preußen. Immer würde ein Niß und eine 
ganz überflüffige Spannung zwifchen preußifhem und nichtpreußifchen 

Weſen und Sintereffe übrigbleiben. In einer großen, Deutſch-Oſterreich 

mit umfaffenden deutſchen Bolksrepublit bat das alte Preußen, das Werk 

beroifcher, aber gefhichtlih nun überwundener Kräfte keine Eriftenzberechti- 

gung mehr. Die alte Forderung Paul Pfizers und der Achtundvierziger, 
die preußifche Staatseinheit aufzulöfen, damit die deutfche Staats- und 
Nationaleinheit ſich ungeftört entfalten könne, — fie gewinnt jegt einen 

ganz neuen, ungeahnten Sinn und Wert. Sie empfieble fih auch ſchon 

durch das dringende Bedürfnis, die Verwaltung der Einzelftanten fo ein- 
fach und billig wie möglich zu organifieren. Diejenigen ftaatlichen Ge— 
meinfamleiten Preußens, die nicht fo leicht aufzulöfen find, wie vor allem 
das Staatsfehuldenwefen, könnten durch Zweckverbände beforge und dabei 

nach und nach liquidiert werden. 

Sedenfalls muß das Problem der Erhaltung oder Auflöfung der preußi- 
ſchen Staatseinheit von allen jeßt entftehenden Organen des Volkswillens 
aufs ernftefte durchdacht und erwogen werden. Auch diejenigen, die mit 

ihrem Herzen am altpreußifchen Namen hängen, — auch ich gehöre zu 

ihnen und babe nie ein Stüd ſchwarzweißer Gefinnung in mir verleugnet, — 

müffen ſich völlig darüber Elar werden, daß mit der Zertrümmerung der 

Monarchie und des Militarismus auch der Lebensnerv Preußens und die 

biftorifch-politifche Berechtigung des bisherigen preußifchen Syftems dahin 

find. Wir duldeten es bisher in feiner Härte aus machtpolitifchen Grün— 

den, als Wehr und Waffe nationaler Selbftbehauptung in der Welt. 

Wir bofften die Härte mildern und erträglich machen zu fünnen dur) 
liberale und demofratifche Reformen. Uber über Die Meformen ift die 

Revolution binmweggefchritten, und von deutfcher Machtpolitit kann im 

berauffteigenden Zeitalter der angelfächfifchen Welcherrfchaft, die nur durch 

den Völkerbund etwas gemildert zu werden vermag, feine Rede mehr 
fein. Deutfchland wird jet, was nationale Selbftbebauptung betrifft, in 

der Welt fein, was die Schweiz bisher in Europa war. Das ift bieter, 
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aber unbeftreitbar. Darum braucht der Geift der allgemeinen Wehrpflicht, der 

urfprüngliche, von Scharnhorft und Boyen einft empfundene, noch nicht durch 

den Kommiß verdorbene Geiſt, nicht unterzugeben, fondern wird in den Formen 

etwa der fchweizerifchen Milizverfaffung meiterleben Eönnen. Aber er wird 
nur von Geſamtdeutſchland, nicht mehr von Preußen ber ausftrablen Eönnen. 

Der preußifche Einbeitsftaat, feines Lebensprinzipes und feiner Recht— 
fertigung beraubt, kann fich gar nicht mehr auf die Dauer behaupten. Der 

Gegenſatz oftelbifcher und meftelbifcher, großinduftriellee und agrarifcher 

Intereſſen würde es, — auch nach durchgeführter Agrarreform des Dftens, 
— in fich felbft lähmen. Viel gefünder wäre es, dieſe Gegenfäge inner- 

balb des gefamtdeuefchen Rahmens zu ertragen und auszutragen. 

Alte, lebendig gebliebene Zufammenhänge können auch froß der Zer— 
ſchlagung Großpreußens erhalten werden. Die alten Stammprovinzen 
Brandenburg, Pommern und Oftpreußen werden mit Weftpreußen und 

Deutfch-Pofen zufanımen eine natürliche Gemeinfchaft und vielleicht immer 
noch den an Bevölkerung ftärkften Staat bilden fönnen; daneben dazu dann 
ein felbftändiges Schlefien. Weiter werden Niederfachfen mit Schleswig- 
Holftein, Rbeinland-Weftfalen und Heffen-Naffau zu zwei oder drei ftaatlichen 
Körpern fich konzentrieren Eönnen. Schon um das Gleichgewicht zwifchen 

den füddeurfchen und den norddeutichen Einzelftaaten zu erhalten, wäre 

es zu wünfchen, daß Preußen fich in nicht zu Eleine Teile auflöfe. 
Soll die Entfcheidung über das Schikfal Preußens der Eonftituieren- 

den deutſchen Nationalverfammlung oder ausfchließlich einer neu zu bilden- 

den Geſamtvertretung des preußifchen Volkes überlaffen werden? Oder 
follen Die einzelnen Provinzen Preußens ihr Schicfal in eigene Hand 
nehmen? Sin Zeiten revolutionärer Umbildung werden fchließlich die tat- 

fählih fih ausmwirkenden Bewegungskräfte darüber entfcheiden. In den 

Rheinlanden bat die Bewegung fchon begonnen, nicht ohne Die Sorge 
bei uns zu erregen, daß fie zu einem „Los von Deurfchland‘’ führen könne. 
Uber foweit fie nur ein „Los von Preußen’ bezweckt, ift fie anzuerkennen 
und darf als Ausdrud eines ganz natürlich und organiſch fich jetzt vegenden 

Inſtinktes gelten. Kin kräftiger Anftoß zur Löſung des Problems aber 
wird wohl auch von der deutfchen Nationalverfammiung ausgehen müffen, 

weil es nun einmal ein gefamtzdeutfches Problem ift. 

Pr der Auflöfung der preußifchen Staatseinheit wird eine erſte und 
nötigfte Vorausſetzung für die Lebensfähigfeit einer bundesftaat- 

lichen deutſchen Republik gefchaffen. Eine zweite Vorausfeßung ift, daß 

es gelinge, die Kompetenzen von Geſamtſtaat und Einzelſtaaten glücklich 

abzufteden. Hier wird man obne weiteres anknüpfen Eönnen an die bis- 

berige Entwiclungslinie. Die Einzelftaaten hatten ihren geficherten Lebens⸗ 
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bereich in der inneren Landesverwaltung, in der Rechtspflege und im 

Schul: und Bildungswefen. Die Eirchlichen Angelegenheiten fallen jet, 
da die Trennung von Kirche und Staat erfolgen wird, weg. Das Schuls 
und Bildungswefen muß den Einzelftanten unter allen Umftänden bfeiben ; 
das fordert das deurfche, auf Mannigfaltigkeit des Geifteslebens gerichtete 

Bedürfnis, Ferner waren und werden bleiben die Einzelftaaten und ihre 

Bebörden ausführende Organe der Neichsgewalt. Die bisherigen Kompe- 
tenzen des Neiches werden nicht nur bleiben, fondern fich erweitern müffen. 

Es muß die Vorband erhalten über alle Steuerquellen der Nation und 

es muß die Sozialifierung des wirtfchaftlichen Lebens, der wir entgegen- 
geben, einheitlich beftimmen. Der Gefamtftaat muß, wie bisher das 

Reich, das Recht haben, feine Kompetenzen felbfländig zu erweitern, unter 
der Vorausſetzung, daß auch die Einzelftaaten dabei ein Wort zu fagen haben. 
Wie bisher der Bundesftaat, fo wird fünftig ein Staatenhaus die Inter— 
eſſen der Einzelftaaten bei der Geſamtſtaatsgewalt zu vertreten haben. 

Damit fommen wir zur Aufrichtung der neuen zentralen Gemalten. 
Die Reichsverfaflung von 1849, das fehweizerifche und nordamerifanifche 

Beifpiel weifen bier das erfte Stück des Weges. Dem Volkshauſe, das aus 
Wahlen der deutfchen Volksgeſamtheit hervorgeht, trete ein Staatenhaus 
zur Seite, deſſen Mitglieder entweder von den einzelftaatlihen Regierungen 

oder, wenn Die befondere Geftaltung der einzelftaatlichen Berfaffung dies 

empfiehlt, dem Plane von 1849 gemäß, halb von den Negierungen, balb 
von ben Volksvertretungen der Kinzelftaaten zu wählen wären. Im 
Gegenſatze zum bisherigen Bundesrate hätten fie ohne Inſtruktion, nach 

freier Überzeugung zu ſtimmen. Ein Staatenhaus mit inftruierten Stim- 
men balte ich in den neuen Verhältniffen für ganz unmöglich, weil es 

zu ſtarke partiulariftifhe Hemmungen in den Organismus des Gefamt: 

ftantes bineintragen und diefen überhaupt unnötig Fomplizieren würde, 

Es würden ihm die fein berechneten Gegengewichte fehlen, durch die 

Bismark den Bundesrat und die in ibm latenten partikulariftifchen 

Möglichkeiten zu balanzieren vermochte. Das Staatenhaus müßte, um 
eine gute und reichliche Ausleſe politifcher Talente umfaſſen zu können, 
etwa 8o—ıoo Mitglieder, das Volkshaus etwa 400 Mitglieder zählen. 
Gefege und Befchlüffe des Gefamtftaates können nur durch Zuftimmung 

beider Häufer zuftande Eommen. Nun aber erhebe fich die allerſchwierigſte 
Frage, wie die Triebräder der gefeßgebenden und der ausführenden Gewalt 
ineinander zu verzabnen find und wie demnach au) Die ausführende Gewalt 

zu geftalten ift. Diefe Frage kann nur beantworter werden, nachdem zuvor 
ein Grundbedürfnis des neuen deutſchen Volksftaates, des Gefamtftantes 

wie der Einzelſtaaten Elar erkannt worden ift. 
Die Verwaltungsfragen werden für ihn viel wichtiger werden als Die 
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Verfaffungsfragen! Denn die bevorftehende Sozialifierung der großen 
induftriellen Betriebe wird die Aufgaben und die Tätigkeit der Verwal— 
fung ins Niefige fteigern. Arbeiter und Angeftellte werden im größten 
Umfange einer Verbeamtung enfgegengeführe werden, die ihnen eine 
größere Sicherheit der Eriftenz verbürgt als bisher, — während gleich- 

zeitig das bisherige alte Beamtentum in Staat und Gemeinde, das fi) 
diefee Sicherheit erfreuen durfte, neue, dem Weſen des Volksſtaates ent 

fprechende Formen wird annehmen müffen. Ungebeure Knäuel find bier 

zu entwirren, unüberfebbare Einzelprobleme fteigen bier auf. Die ftändifche 
Abgefchloffenbeiet des alten Beamtentums wird nicht mehr zu balten 

fein. Der Grundfaß, den Volkswillen in irgendwelchen Formen zur 
Geltung zu bringen, wird auch bier Einlaß finden und zu einfchneiden= 

den Reformen in der Anftellung und Beförderung der Berufsbeamten 
Drängen. Man wird darauf dringen, die Volkswahl für gewiſſe Amter 
einzuführen. Man fann fie gutbeißen, wenn die Auswahl dabei auf den 

Kreis derer beſchränkt wird, die den Nachweis ihrer Befähigung erbracht 
haben. Man wird dann Ddiefen Befähigungsnachweis wiederum freier 

und moderner geftalten müffen als bisher und ihn nicht mehr ausfchließ- 

lich auf Prüfungen begründen. Aber daß überhaupt ein feftes, technifch 
und willenfchaftlich vorgebildetes, ebrenbaftes und der Korruption unzu— 

gängliches Berufsbeamtentum uns erhalten bleibe im ungeheuren Wandel 
der Dinge, ift eine Lebens, Staats- und Volksnotwendigkeit allererften 
Grades. Wenn diefer Pfeiler zerfallen follte, febe ıch feine Möglichkeit, 
wie mir wieder uns emporarbeiten follen. Nur auf ihn geftügt, fönnen 
wir e3 wagen, die Sozialifierung des Wirtfchaftslebens, foweit fie möglich 
und durchführbar ift, vorzunehmen. Wir erleben, fhon jeßt, daß nur 

unfere einigermaßen intakt gebliebene Verwaltung uns vor dem fchlimmften 
Chaos zu bewahren vermag. Es ift überaus leicht, ihre allbefannten Fehler und 
Gebrechen zu Eritifieren, aber furchtbar gefährlich, mit grundftürzenden Neue— 
rungen zu erperimentieren. Verfaſſungseinrichtungen vertragen viel leichter 
eine Revolution, als Berwaltungseintichtungen. Darum rühre man nicht zu 

früh an fie, darum ftelle man in den Vordergrund aller Verfaffungsfragen 

diefe eine Aufgabe: unfere Verwaltung, unfer Deamtentum in Staat und 
Gemeinde, indem man fie unter eine wirkfame Kontrolle von Bolksorganen 
ftelle, indem man fie zugleich auffrifche durch neue, aber immer irgend- 
wie in ihrem Können geprüfte und bewährte Elemente, in ibrer Kon- 
tinuität zu erhalten und fie nach Möglichkeit zu bewahren vor unlauteren 
Einflüffen, vor Korruption und Patronage der Parteien und Cliquen. 

Das DBeamtentum der weftlihen Demokratien ift vor ihnen nicht 

durchweg bewahrt geblieben. Das muß uns warnen. Unferen künftigen 

Parteien muß man mit flarfer Stimme ins Ohr rufen: Hände weg 
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von der Verwaltung! Beſchränkt euch auf den legalen Einfluß, den die 
Mebrbeie der gefeßgebenden Körperfchaften immer befigt und im künftigen 

Volksſtaate im reichften Maße befißen wird. Beſchränkt demnach aber 
auch, ſoweit ibr als parlamentarifche Mebhrheit auftretet, eure policifchen 

Mechte, euren Anteil an der Erekutivgewalt. Die Erekutivgewalt muß 

ibren eigenen, von den wechfelnden Parlamentsmehrheiten unabhängigen 
Ankergrund im Volkswillen haben. Sie muß felbftverftändlich zugleich 

fo befchaffen fein, daß fie in der Tat nur und ausfchließlich im Volks— 

willen verankert ift, daß jede Berfuchung zur Ufurpation, zur monarchifti- 

ſchen und militariftifchen Reaktion abgefchnitten wird. 
Prüfen wir nun die Möglichkeiten, die fich dafür darbieten. Wenn wir 

die parlamentarifche Monarchie mit Mebrbeitsminifterien, die wir im 

Oktober erreicht hatten, bebalten hätten, fo würde ich, froß meiner alten 
Bedenken gegen die Negierung durch reine Mehrbeitsminifterien fie doch 
für febensfäbig gebalten haben, weil die Bewahrung der Monarchie und 
der allgemeinen Kontinuität im BBerfaffungsleben auch die Verwaltung 
und das Deamtentum vor gar zu fehädlichen Einflüffen geſchützt haben 
würde. Frankreich bat den parlamentarifchen Monarchen erfeßt Durch 

einen von den beiden gefeßgebenden Körperfchaften auf fieben Sabre ges 

wählten Präfidenten, der nun alle üblichen Funktionen eines parlamen— 

tarifchen Monarchen auszuüben bat. Sein Anfehen und feine Macht: 
ftellung aber genügt nun in feiner Weiſe, um die Verwaltung zu fichern 
vor unfauberer Patronage der deputes. Er ſteht nicht feſt genug dafür 
da, und die rafch wechſelnden Mebrbeitsminifterien, die er regieren laffen 
muß, finden an ihm feinen Halt gegen die unlauteren Praktiken ihrer 
Parteigenoffen und der EFapitalfräftigen Gruppen. Und bei uns wird, 

auch nach durchgeführter Sozialifierung der Großbetriebe, vermuclich 
immer eine Art von wildem Kapitalismus übrigbleiben, der fich an Die 
Berwaltung beranfchleichen wird und den bequemen Weg der Partei— 

einflüffe offen finden würde, wenn mir das franzöfifche Syſtem annähmen. 

Sm Intereſſe der Arbeiterfchaft liege es ganz gewiß nicht! Das haben 
viele unbefangene Sozialiften bei uns ſchon vor der Revolution ſich Elar- 
gemacht und gerade aus fozialiftifcher Gefinnung das reine parlamen- 

farifche Regime verworfen. 
Eher würde ſchon das fehweizerifche Syſtem, die Exekutivgewalt zu 

beftellen, für ung zu erwägen fein. Die aus beiden gefeßgebenden Körper- 

fchaften zufammengefeßte Bundesverfammlung wählt den aus fieben 
Mitgliedern beftehenden Bundesrat auf drei Sabre, und diefer wieder 
wähle feinen vorfißenden Präfidenten für die Dauer je eines Sabres. 

Die Bundesregierung fißt alfo während ihrer dreijährigen Amtsdauer 
feft im Sattel, und es ift eine gewiffe Ruhe und Stabilität in der 
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Verwaltung möglich. Die Art der Wahl und die Befriftung der Amts— 
dauer bürgen zugleich dafür, daß die Verwaltung ftreng im Sinne des 
Mebrbeitsmwillens geführt wird, ohne daß die mit dem parlamentarifchen 
Syſtem untrennbar verbundenen plöglihen Schwankungen, Böen und 
Krifen fie ſtören. Auch die Zufammenfeßung der Beamtenfchaft, mit 
der der Bundesrat die eidgenöffifche Verwaltung beforge, bürgt dafür, 
daß die beiden Örundvorausfeßungen für das Gedeihen demofratifcher 
Staatswefen gewahrt werden. Kontinuität und Stabilität einerfeits, 

Herrfchaft des Mebrbeitswillens, des wohlverftandenen, den Augenblids- 

ſchwankungen entrücdten Mebrbeitswillens andererfeits. „Kein Berufs- 
beamtentum,” fo charafterifiere fie der ausgezeichnete ſchweizeriſche Staats: 
rechtslehrer Feiner, „aber eine Klaffe von Perfonen, die fich in den Tra- 
ditionen und der Atmofpbäre einer großen öffentlichen Verwaltung be- 
wege. Keine Anftellung auf Lebenszeit, fondern eine folche auf eine be- 

flimmte Zahl von Jahren, aber mit der ficheren Anwartſchaft, daB der 
einzelne Beamte nach Ablauf der Amtsdauer wiedergewählt wird, wenn 
er fich keiner Pflichtverlegung fchuldig gemacht har.” Wir werden jeßt 
auch von diefen Einrichtungen des fchmeizerifchen Beamtentums, die fich 
ja mit gewiffen Anfägen in unferer Gemeindeverwaltung (Wahl der be- 
foldeten Magiftratsmirglieder auf zwölf Jahre) ſchon berühren, zu lernen 
baben. Wir werden uns durch fie vor der ohne Zweifel fonft drohenden 

Gefahr fhüsen, daß das Berufsbeamtentum fi) gegen den Geift des 

Volksſtaates verfchließe und im alten Schlendrian weiter arbeitet. Uber 
in der Organifierung der oberften Spiße der Verwaltung fcheine mir Das 

fchweizerifche Vorbild für unfere Verhältniſſe nicht geeignet zu fein. In 

den Eleineren und rubigeren Verhältniſſen der Schweiz und bei dem fonfer- 
vativen und genoffenfchaftlichen Charakter der fehmeizerifchen Demokratie 

ift eine genoffenfchaftliche Gefamtregierung, (deren Eollegialer Charakter dabei 
aber durch die wachfende Gefchäftslaft ſich ſchon ſtark verflüchtige bat), die 
natürliche nationale Megierungsform geworden. Die Genofjenfchaftlichkeit 

der deutfchen Demokratie dagegen ift ein Gut, das wir uns wohl wünfchen 

müffen, aber noch lange nicht befißen. Ungeheuer ift die vor ung liegende 
Aufgabe, die in ganz anderen Traditionen aufgewachfene Mehrzahl des 
deutſchen Volkes nun auch innerlich binüberzufübren auf den Boden der 
Republik und der fozialen Demokratie und einen neuen Gemeingeift an 

Stelle des bisherigen, von der nationalen Monarchie ausgebenden zu fhaffen, 
ja jetzt erft einen folchen zu fchaffen, nachdem das Hindernis des Klaffen- 
ftaates gefallen iſt. Die monarchiſche Erinnerung und der Klaffenftaat 
wird noch lange in den Gefinnungen und Intereſſen von Groß- und Klein- 

bürgertum und Landbevölferung, die es numerifch mit der Induſtrie— 
bevölkerung reichlich aufnehmen können, nachwirken. Auch die ftärffte 
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Partei wird in den fünftigen Volksvertretungen wohl immer auf das 

Bündnis mit anderen Parteien angewiefen fein, um einen Mebrbeits- 

willen bervorbringen zu können. Bilder man nun auf Grund der fich 

zufammenfindenden Mebrbeiten, fei es nach parlamentarifchem, fei es 

nach ſchweizeriſchem Spitem eine Lollegiale Gefamtregierung, fo wird der 

Gegenſatz der Intereſſen und Parteien in das ausführende Zentralorgan 

des Ganzen dineingetragen, und das eine Pferd wird rechts, das andere 

lines zieben wollen. Schlechehin abfchredend find die Verſuche, die 

wir damit gemacht baben, fowohl unter der Meichskanzlerfchaft des 

Prinzen Mar wie unter der neuen revolutionären Meichsleitung. Die 

Eollegialen Auseinanderfegungen der Staatsſekretäre und Volksbeauftragten 
nabmen in Augenbliden wichtigfter Entſcheidungen, wo es energifch und 
raſch zu bandeln galt, unverhältnismäßig viel Zeit und Kraft in Anfpruch, 

und die Klarheit und Einbeitlichkeit des Handelns lite aufs allerſchwerſte 

darunter. Ein noch fehlimmeres Beifpiel hat man an der Follegialen 

Direktorialverfaffung der erften franzöfifchen Republik, die den Keim der 

Zerfegung und des Untergangs von vornherein in fi) frug und Den 

Cäfarismus berausforderte. 
Wir wollen Eeinen Cäfarismus, der doch nur wieder zu monardhiftifcher © 

Reaktion und zu neuer Zerfpaltung des Volkes führen würde. Aber um 

ibm zu entgeben, müffen wir die Vorzüge der Einheitlichkeit und Kraft, 
die ihm eigen find, in eine andere Form zu fangen verfuchen. Und dieſe 

Form bietet ſich dar in einer vom Volke unmittelbar auf eine Reihe von 

Jahren gewählten Präfidentfchaft, im nordamerifanifchen Vorbilde. Die 

Präfidenefchafe ift amerkanntermaßen das lebendigfte und gefundefte 

Drgan des nordamerikanifhen Bundesftaates. Der Präfident ift der 

Bertrauensmann, der Bolkstribun der Geſamtheit, der Wächter ihres 

Gefamtintereffes gegenüber den Ausartungen, zu denen eine vielköpfige 

und vielfach gefpaltene Verſammlung, wenn fie allein das Heft in Die 

Hand befomme, immer neigen wird, und zumal in neuen, unficheren 

Berbältniffen, wie wir fie jest haben werden, neigen wird. Er muß vom 
Volke, nicht vom Parlamente gewählt werden, um die nötige Volks-— 

- auforität und den felbftändigen Rechtsboden gegenüber dem Parlamente > 
zu haben. Das Volk wählt ihn, das beißt die Mebrbeitsparteien wählen 
ibn, und zwar am beften, bierin abweichend von Nordamerika, in wirk- 
lich unmittelbarer, allgemeiner Volkswahl. Das würde bei unferer Partei 
zerfplieterung vorausfichtlich etwas anderes bedeuten als in Amerika, wo 
Die zwei großen Parteien fih in der Nominierung des Präfidenten ab- 
löfen. Aber bier würde gerade unfere Parteizerfplitterung etwas Gutes 
wirken können: Jede Partei wird, fei es daß fie ihren Kandidaten allein, 
fei es, daß fie ihn im Bunde und Kompromiffe mit anderen Parteien 
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aufftelle, nur folche Kandidaten aufzuftellen wagen, die auch über die 

Schranken ihrer Partei binaus Vertrauen und Anfeben genießen, um 

öglichft viel parteilofe Stimmen zu gewinnen, Unter diefer Zwangs- 
äufigkeit würde die Auslefe der bedeutendften Staatsmänner der Nation 
erfolgen. Die Schattenfeiten der Volkswahl, die man von Amerika ber 
ennt, dürfen gewiß nicht vergeffen werden: Das periodifche Fieber, Das 

em öffentlichen Leben zugemutet wird, die Häufung demagogifcher 

Machenfchaften, die Verſchwendung der Wahlkoften. Uber ich febe bei 

jedem anderen Wahlverfabren nur noch fehlimmere, chroniſcher und 

intenfiver wirkende Übelftände, — und jeder politifche Entſchluß ift eine 

Wahl zwifchen zwei Übeln! Alle übrigen Sorgen müffen jetzt zurück— 
gedrängt werden durch das eine übermächtige, elementare Bedürfnis, Die 
ungebeuren Sturmfluten revolutionärer Übergangszeiten, die Heil und 
Verderben zugleich über das ausgedörrfe Land bringen können, fo zu 
regulieren, daß fie dahin fließen können, wo der Boden fie braucht. Eine 

nur auf ſchwankende und unfichere Mebrheiten des Parlamentes ich 

ftügende Regierung kann nun einmal nicht die Kraft und Einbeitlichkeit 

der Durchführung entwickeln, die wir jet nötig haben. Sie kann nicht 
die Bänder der Verwaltung, die auseinanderftrebenden Auffaffungen und 
Willen der Beamtenfchaft fo feſt zufammenhalten, wie dies eine auf 

eigenem Volksgrunde berubende und dabei vom Volks- und Mebrbeits- 

willen direfe und indirekt andauernd Eontrollierte Prafidenefchaft zu tun 

vermag. Noch einmal fei es eingeprägt: Die Sozialifierung unferes über- 
aus feinen, empfindlichen und komplizierten Wirtfchaftsorganismus kann 

nur gelingen auf diefem Wege. 
Die Einzeldeiten in der Abftekung der Mechte der Präſidentſchaft 

Eönnen beute, wo e3 nur gilt, dies das Grundbedürfnis unferem Denken 

einzubämmern, noch nicht endgültig feftgelege werden. Die Minifter des 
nordamerifanifchen Präfidenten bilden bekanntlich fein parlamentarifches 

Minifterium, fondern werden von ihm nach freier Wahl ernannt, müffen 
zwar vom Senate formell beftätige werden, aber fungieren dann durchaus nur 
als Organe des Präfidenten. Sie find ihm, nicht dem Parlamente verants 
wortlih. Sch würde fein Bedenken fragen, diefe Einrichtung auch für 
uns zu empfehlen, weil fie die Verwaltung ſtärkt, — und vor einer 

übermäßigen Stärkung und Abfchließung der Verwaltung ift man ja 

gefichert Durch die zeitliche Befriftung und periodifche Erneuerung des 
gefamten höheren Negierungsperfonals. Aber um dem berechtigten Wunſche 

zu genügen, das Parlament zu einer Pflanzfchule leitender Staatsmänner 
zu entwiceln, Eünnte man dem Präfidenten die Möglichkeit geben, auch 
Parlamentarier beider Häufer, (die dann ihr Mandat nicht aufzugeben 
brauchten), in das Minifterium zu berufen. Das wäre jenes Syſtem der 
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teilweiſen „Parlamentariſierung“, wie wir es vor einem Sabre begannen 

und das doch wefentlich dazu beigetragen bat, den Übergang vom Obrigkeits— 

ftaate zum Volksſtaate bei uns verhältnismäßig rubig zu geftalten. 

Der nordamerikanifche Präſident bat ferner gegenüber gefeßgeberifchen 

Befchlüffen des Kongreifes das Recht des fuspenfiven Vetos. Der 

Gefegesbefchluß des Kongreffes wird rechtskräftig, wenn das Gefeg nad) 

Einlegung des Vetos in jedem der beiden Käufer noch einmal mit 

Sweidrietelmehrbeit angenommen wird. Es verſteht ſich in einer durch⸗ 

geführten Demokratie von ſelbſt, daß das letzte Wort in geſetzgeberiſchen 

Dingen den vom Volke eingeſetzten geſetzgeberiſchen Gewalten bleiben 

muß, — ſoweit es nicht das Volk ſelber in feiner Geſamtheit für ſich 

in Anſpruch nimmt. Zum mindeſten wird ſich die Volksgeſamtheit das 

Recht der Initiative vorbehalten dürfen, das Recht alſo, Anträge auf 

Geſetzes- und Verfaſſungsänderungen, die eine beſtimmte größere Anzahl 

von Unterſchriften tragen, zu ſtellen. (Selbſtoerſtändlich würde das Recht 

der Initiative auch dem Präſidenten und beiden Häuſern des Parlamentes 

zuſtehen). Ein regelmäßiges Referendum über neue Geſetze und Öefeges- 7 

änderungen würde den gefeßgeberifchen Apparat zwar ſchlechthin lähmen. 

Wohl aber wäre zu erwägen, ob nicht der Präfident als der natürliche Tribun 

des Volkes das Recht erhalten ſoll, bei Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen ihm 

und dem Volkshauſe über Verfaſſungsänderungen und wichtigere Gefeßes> 

fragen an das Meferendum des Volkes zu appellieren. Das Referendum 

wird jedenfalls als das wichtigfte und wirkfamfte Mittel benugt werden 

müffen, um tiefere Konflikte zwifchen dem Präfidenten und dem Parla- 

mente, vor allem dem Volkshauſe, auf geordnetem Wege zu Ihlichten. 

Die zweite franzöfifche Nepublif von 1848 ift daran zugrunde gegangen, 

daß fie, in überftürzter und dabei noch mangelhafter Nachahmung der 

amerikanifchen Präfidentfchaftsverfaffung verfäumt bat, Ventile und Aus⸗ 

wege für die Konflikte zwiſchen Exekutive und Legislative zu ſchaffen. Als ein 

ſolches Ventil würde es ferner noch gelten können, daß die Amtsperioden 

der Präſidentſchaft nicht zuſammenfallen dürften mit den Legislaturperioden 

der beiden Häuſer des Parlamentes. Denn es iſt leichter, die Streitaxt 

zu begraben, wenn während des Streites hüben und drüben neue Elemente 

in die Reihen eintreten. Deswegen wäre auch noch daran zu denken, 

dem Präſidenten das Recht zur Auflöſung des Volkshauſes und zur 

Ausfchreibung von Neuwahlen zu geben. Uber diefes Recht ſchneidet 

tiefer ein, als das Recht, im konkreten Einzelfall an das Referendum 

des Volkes zu appellieren, ſpitzt die Gegenſätze und die Agitation darüber 

ſchärfer zu und müßte deshalb, wenn es dem Präſidenten überhaupt ge⸗ 

geben werden ſollte, an die Bedingung der Zuſtimmung des Staaten⸗ 

hauſes geknüpft werden. 
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Die amerikanifche Verfaffung gibe dem Präfidenten auch die oberfte 
ommandogewalt über die bewaffnete Macht. Diefem Beifpiele werden 

wir ebenfo folgen können wie der Beftimmung, daß das Recht der 

Kriegserklärung ausfchließlich beiden Häufern des Parfamentes zuftebe. 
n Amerika wird ferner die Befugnis des Präfidenten, Friedens- 

und andere Verträge zu fchließen, an die Zuſtimmung des Senats ge- 

enüpft. Die neue demofratifche Strömung bei ung und die neue welt- 
politifche Lage, in die wir geworfen find, werden darauf bindrängen, eine 

irkſame Volkskontrolle der auswärtigen Politik aufzurichten, und dem= 
nach die Zuftimmung beider Häufer zu Friedens» und anderen Verträgen 
fordern. Dagegen fcheint e8 mir nicht ratfam, wie in Amerika die 

nennung der höheren Beamten und Richter durch den Präfidenten 

von der Zuflimmung des Senates abbängig zu machen. Denn auf 
diefem Kanale konnte dort auch das berüchtigte Patronagemwefen in die 
mterbefegung eindringen. Eine fo große Körperfchaft, wie es der 

amerifanifche Senat und unfer Fünftiges Staatenhaus mit feinen, fo 

denfen wir es uns efwa, achtzig bis hundert Mitgliedern ift, kann niche 
jenes perfönliche Veranfwortlichkeitsgefühl entwideln, das allen bei der 

eamtenernennung miitwirkenden Inſtanzen eigen fein muß. Es märe 
zu erwägen, ob nicht ein engerer Beirat des Präfidenten zu bilden wäre, 
der am beften von beiden Häufern des Parlaments zu wählen wäre, 
(nicht notwendig nur aus Parlamentariern zu beftehen brauchte,) dem Die 
Kontrolle der Ernennung der höheren Beamten zufallen würde. Uber 
dann wäre freilich zu befürchten, daß diefer Beirat fofort den Kampf um 

die Mache mit dem Präfidenten aufnehmen und daß im Hin- und 
AHerzerren des Einfluffes die Beamtenauslefe ſchwer leiden würde. Um 

die verfchiedenen Bedürfniffe untereinander auszugleichen, febe ich fein 

anderes Mittel, als das Kontrollveche diefes Beirates zu befchränfen auf 

beſtimmte Fälle. Er müßte lediglich zu prüfen baben, ob gegen die 
perfönliche Würdigkeit und die berufliche Befäbigung der vom Präfidenten 
und feinen Minifterien defignierten Anwärter beftimmte erhebliche Be— 

denken vorliegen, und im Konfliktsfalle hätten dann diejenigen Behörden 
Jzu entfcheiden, die die Difziplinargerichtsbarfeit über die Beamten aus- 

üben. Es verſteht fich ferner von felbft, daß das Kontrollrecht diefes 
Deirats fih nicht auf fämtlihe vom Präfidenten und feinen Miniftern 
zu vollziebenden Beamtenernennungen, fondern nur auf die wichtigeren 

Stellen erſtrecken darf. 
So febr fih nun auch in den neuen Verbäleniffen die Beamtenfchaft 

des Meiches, des Gefamtftaates, Die unter der Leitung des Präfidenten 

und feiner Minifter fteht, ausdehnen wird, fo wird Doch die Hauptmaſſe 

der Beamten immer aus einzelftaatlihen Beamten beftehen und die 

>= 
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Hauptmaffe der Verwaltungsarbeit von den Behörden der Einzelftaaten, 

die ja zugleich auch als Erefutivorgane der Gefamtftaatsgewalt zu fune U 

gieren baben, geleiftet werden. Daraus ergibt fich, daß Diefelben Bedürf⸗ | 

niffe, die die Werfaffung des Gefamtftaates diktieren werden, auch Die 7 

der Einzelftanten beberrfchen werden. Die Eleineren unter ihnen werden | 

ihre Erekutivgewalt auch nach dem Vorbilde des fehweizerifchen Eollegialen 7 

Bundesrats und der Kanfontegierungen bilden können. Alle werden I 

nach möglichfter Einfachheit und Billigkeit des gefeßgeberifchen wie Des " 

Perwaltungsapparats, aber zugleich auch, fei es auf diefem, fei es auf 

jenem Wege danach fireben müffen, unter dem Schiemdache einer ftarken, 

auf Volksvertrauen beruhenden Erefutivgewalt eine integre und möglichft 

ftabile Verwaltung zu organifieren. Es ift lebrreich, daß auch in den. 

Einzelftaaten Nordamerikas die Tendenz der Entwicklung dahin gegangen 

ift, die Exekutivgewalt der aus Volkswahl bervorgehenden Gouverneure 

zu ſtärken. ' 
Hber nun wird dem Lefer ſchon längft der Einwand auf den Lippen 

fiegen: Iſt nicht Nordamerika gerade das Elaffiche Land der Amterjagd, 

des Deutefpftems, der rotation in office? Und würde nicht die Auf- 

richtung einer ftarfen Exekutivgewalt nach amerikanifchem Borbilde Diefe auch 

bei uns in Verfuchung führen, ihre großen Nechte zu mißbrauchen zur rafchen 

Berforgung zappelnder Freunde und Parteigenoffen? Darauf ift zunächft 

zu fagen, daß die rotation in office feineswegs von vornberein mit dem 

Weſen und Funktionieren der amerifanifchen Verfaffung verbunden war. 

Sie ift erft feie der Präfidenefchafe Jackſons (1829-1837) eingeriffen 

und fchließlich etwas eingedämme worden durch die Zivildienftreform von 

1883. Man kann auch die zwei Haupfurfachen, aus denen fie entfprang, 

deutlich erfennen und ihnen bei uns durch geeignete WVerfaffungsbeftim- 

mungen vorbeugen. Einmal drang erft feit Jackſons Präfideneichaft Der 

Grundſatz durch, daß der Präfidene das unbefchränfte Recht der Amts- 

entlaffung babe. Diefes Recht wird man ibm bei uns nur für feine 

unmittelbaren Mitarbeiter und Nefforechefs geben dürfen. Für die Haupt— 

maffe der Amter muß die Amtsentlaffung wie bisher an ein geordnetes 

Difsziplinargerichtsverfahren geknüpft werden. Auch müßte, foweit Die 

lebenslängliche Anftellung durch eine auf Zeit erfeßt werden follte, Die 
Amtsdauer nicht zu kurz bemefjen werden, jedenfalls länger als Die des 
Präfidenten, am beften wohl, wie bei unferen befoldeten Magiftratsmit- 

gliedern, auf zwölf Sabre. Eine Ausnahme hätten nur die politifch wich— 

tigen Amter zu bilden, deren Inhaber ſich Die Möglichkeit eines rafcheren 

Wechſels gefallen laffen müffen, um ein vertrauensvolles Zufanmen- 

wirken der oberften Verwaltungsorgane zu ermöglichen. 

Ein zweiter Kanal, auf dem das Unweſen der Amterpafronage und 
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rotation in office in Amerika eindringen konnte, war das verfaffungs- 
mäßige Recht des Senats auf Mitwirkung bei der Amterernennung durch 

den Präfidenten (by and with the advice and consent of the senate). 
Es führte dazu, daß die Senatoren, foweit fie Parteigenoffen des Präfi- 
denten find, einen ungebübrlichen Einfluß auf die Auswahl der Bundes— 

beamten, die in ihrem beimaklichen Bezirke anzuftellen waren, erhielten. 
Wir haben ſchon oben angedeutet, durch welche Einrichtungen man diefer 
Art von Patronage vorbeugen Eann. 

Aber täufchen wir uns darüber nicht, Daß jede Demokratie, wie man 
ihre Formen und Berfaffungsbeftimmungen auch wählen möge, ben 

Amterdienft und die Verwaltung ſchweren Gefahren ausfeßt, die um 

nichts geringer find, als diejenigen, denen man entrinnt, wenn man die 
harte Schule der alten obrigkeitsftaatlichen Bürokratie zerbricht. Dennoch 
gehen wir der neuen Zeit mit Hoffnung entgegen. Denn die Demofra- 
eifierung Deutſchlands ift Fein willkürlicher Entfchluß vorübergebender 

Machthaber, fein Triumph eines eigenfinnigen Doktrinarismus, auch feine 
erzwungene Nachahmung der Berfaffungsform unferer fiegenden Gegner, 
fondern eine innerfte entwiklungsgefhichtliche Notwendigkeit für ung ge— 

worden, eine Lebensform, in der die überwiegende Maffe des deutfchen 

Volkes heute nun einmal leben will, obne die Fein gefundes und geficherces 

Staatsleben und fein fozialer Friede im Vaterlande mehr möglich if. Wohl 
wären wir glücklicher daran, wenn diefe Umformung unferes öffenelichen 
Lebens unter der Leitung einer aufgeklärten und volksfreundlichen Monarchie 
und unter der Mitwirkung einer ebenfo reformmilligen und aufgeklätten 
Dberfchicht hätte erfolgen Eönnen. Uber wie die allgemeinen Kräfte und die 

befonderen Menfchen, die zu handeln hatten, nun einmal befchaffen waren, 

war Diefe ideale Löfung, die ich perfönlich feit mehr als zmei Jahrzehnten 
erſehnte, nicht möglich. Demokratie und Republik find fo fehließlich als 
Sturzgeburt und durch evolution bei uns ins Leben gefreten. Wohl 
geſchah es zugleich auch unter einem ungeheueren Zwange der Weltlage, 
aber diefer Zwang kann nun zugleich auch eine gewaltige erzieberifche und 
aufbauende Kraft in uns entwickeln. Denn es gilt ja niche nur, uns 
im Augenblicke gegen Anarchie, Hungersnot und Gefahr des feindlichen 
Einmarfches feſt zufammenzufchließen unter der neuen Fahne, fondern 
wir werden auf Jahrzehnte hinaus mie denfelben Gefahren ringen und 
ihnen nur begegnen Eönnen durch einen esprit de corps der Nation im 

größten Stile, durch ein Solidaritätsgefühl, das gar nicht anders er- 
wachen kann als auf fozialer und demofratifcher Bafıs. Diefer Zwang 

unferer fünftigen Lebensbedingungen ift es, der uns die Hoffnung gibt, 

daß die Demofratifierung gelingen kann. Denn er zwingt ung gleich- 
zeitig auch zur Difziplin und zum MWirklichkeiesfinn. Überall berrfche 
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und Eonfrolliere fortan der Volkswille, überall aber fege er fich felber feſte 

Schranken, weil obne fie fein einheitlicher Strom fich fofort auflöfen 

wirde in das Wild- und Sumpfgewäfler trüber Sonderwillen. 

ein Entwurf war abgefchloffen, als der dritte und vierte der Auf— 

füge Mar Webers über „Die deutfche Staatsform‘ am 28. und 
30. November in der Frankfurter Zeitung erfchienen. Er komme zu 

meiner Freude zu demfelben Ergebnis wie ich. „Für die Sozialifierung 

wäre die ftarfe Hand in der Verwaltung, alfo: ein als Vertrauens» 

mann des Volkes legitimiertes Haupt der Exekutive, entfcheidend. Par— 

(amente könnten bier nur Kontrollorgane fein. Sch ftimme ihm darin 

zu, daß ein mit dem Enqueterecht ausgerüftetes Volkshaus eine ſolche 

wirffame Verwaltungskontrolle wohl ausüben fünnte. Auch das ent 

fpricht meinen Wünfchen, daß die Amrsdauer des Präfidenten dann 

länger bemefjen werden muß als in Amerika — auf fieben Fahre etwa 

— im Sintereffe der Stetigfeit bei weitgehender Sozialiſierung. Mar 

Weber macht die Verfaffungsform aber überhaupt davon abhängig, wie 

weit man in der Sozialifierung geben will, und drängt damit num fteis 

lich die bürgerlichen Gegner einer weitgehenden, vielleicht zu weit gehenden 

Sozialifierung dazu, in einer ſchwachen (föderaliftifch oder parlamentarifch 

gewählten) Zentralgewalt den Hemmſchuh zu feben. Es wäre febr bes 

denflich, wenn fich die bürgerlichen Parteien aus Angſt vor einem er- 

fremen Sozialismus dazu verleiten ließen, in einer ſchwachen Zentrale 

gewalt und insbefondere im parlamentarifhen Syſtem Schuß, zu ſuchen. 

Art und Umfang der Sozialifierung werden ja doch in erfter Linie durch 

die gefeßgebenden Körperfchaften beftimme werden, find alfo in der Haupt 

fache unabhängig von der Art, wie die erefutive Spitze gebilder wird. 

Für die Durchführung der Sozialifierung dagegen ift eine flarke Exekutio⸗ 

gewalt mit einem möglichft feſt organiſierten Beamtentum unbedingt not⸗ 

wendig, während eine ſchwache Exekutivgewalt, alſo auch eine parlamen- 

tarifche Megierung, vernichtend und desorganifierend wirken würde. Meine 

Lefer wifjen aber, daß ich nicht allein aus diefem Grunde für eine ftarfe 

plebifzitäre Exekutivgewalt eintrete, fondern daß ich in ihr auch ein Mittel 

ſehe, die guten Seiten unferer bisherigen Verwaltung und unferes bis⸗ 

herigen öffentlichen Zuſtandes überhaupt zu erhalten. Sp würde fie fon- 

fervativ, im guten Sinne fonfervativ und fortſchrittlich zugleich wirken. 

Sozialiften und Bürgerliche müßten ſich darin vereinigen fie zu fordern, 
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Aus dem neuen Kultusminifterium 

Ein offener Brief an Profeffor Saenger von Konrad Haenifch 

Verehrter Herr Profeffor! Berlin, den 30. November 1918. 

ie Frau ift befanntlich die befte, von der man am wenigſten ſpricht. 

Sch glaube, diefer Grundfag gilt auch für Minifterien. Ich täte 
alfo im eigenen Intereſſe ficher beffer, zu ſchweigen. Uber Ihre 

Aufforderung war fo liebenswürdig, daß es mir unhöflich erfchienen wäre, 

fie einfach nicht zu beachten. So fei es denn. 
Sie wünfchen von mir alfo Auskunft über das Programm des neuen 

preufifchen Kultusminifteriums. Mit Programmen ift es fo eine eigene 

Sache. Sie felbft willen ebenfo gut wie ich, daß es nach dem alten 

Berlinee Scherzwort erftens immer anders kommt, und zweitens als man 

denke. Wenn eine neue Bühne oder eine neue Zeitfchrift mit hochtraben- 

den Programmerklärungen vor die Öffentlichkeit tritt, fo kann man nad) 

alter Erfahrung hundert gegen eins wetten, daß die Enttäufchung fehr groß 

fein wird, und fo pflege’s in der Politit auch zu geben. Denn was eine 

neue Megierung leiftet, hängt feineswegs ausfchheßlih von den quten 

Borfägen ihrer Mitglieder ab, fondern mindeftens ebenfo ſehr von der 

Gewalt der äußeren Umftände, von dem Spiel und Widerfpiel der politi- 

fchen Kräfte. Das gilt ſchon für ruhige Zeiten — um wieviel mehr gilt 

es in diefen Tagen wildschaotifher Gärung! Noch figen wir alle auf 

einem Vulkan, und der, der beute dies fchreibt, weiß ebenfowenig wie 

irgendein anderer, ob er an dem Tage, an dem Ddiefe Zeilen an die Offent⸗ 
lichkeit kommen, noch preußiſcher Kultusminiſter ſein wird. Und unter 

ſolchen Umftänden verlangen Sie ein Programm ... 
Alles was ich Ihnen in fliegender Haft, mitten im Drange ſchwerſter 

politifcher Arbeit, geben kann, find ein paar allgemeine Gedanken, nach 
denen ich mich richten möchte, wenn mir eine längere Tätigkeit an diefer 

Stelle befchieden fein follte. 
Zunächſt: Sch babe keineswegs den Ehrgeiz, im ehemaligen Kultus- 

minifterium, das wir jeße in ein „Minifterium für Wiffenfchaft, Kunft 

und Volksbildung“ umgetauft haben, in den erften paar Wochen das 

Unterfte zu oberft zu ehren. ch weiß fehr genau, und es ift mir ein 

ſtark empfundenes Bedürfnis, das auch an diefer Stelle zu unterftreichen, 

daß auch bisher ſchon in unferem Minifterium fehr viel gufe und folide 

Arbeit geleiftet worden ift. Niche nur unter meinem und meines Kollegen 

Adolph Hoffmann unmittelbarem Vorgänger, Herin Dr. Schmidt, fondern 

auch unter Herrn von Trott zu Solz. Schon im Landtag babe ich, felbit 

im beißeften Gefecht, ſtets gern anerkannt, daß Herr von Trott zu Solz 
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niche nur ein Minifter gewefen ift, der auf den verfchiedenften Gebieten 

feines großen Reſſorts gut zu Hauſe war, ſondern auch, daß wir es in 

ibm mit einer ſtarken, in ſich —— Perſönlichkeit zu fun hatten, 

mit einem politiſchen Charakter, vor dem auch der Gegner Achtung haben 

mußte. Mit einem Charakter — aber eben doch mit einem durch und 

durch konſervativen Charakter! Trott zu Solz war gewiſſermaßen das 

Prototyp des alten Regimes, und ſo gab es zwiſchen meiner Partei 
und ihm nur unerbittliche Fehde. 

Hatten wir es in Trott mit dem klaſſiſchen Vertreter des ſtarren 
Syſtems zu fun, fo kam mit Herrn Dr. Schmidt im preußiſchen Kultus— 
minifterium fozufagen das balbftarre Syſtem zur Herrfchaft. Schmidt 
wußte, daß es mit der alten Eonferpativen Herrlichkeit in Preußen un- 
weigerlich zu Ende gehe, und fo fuchte er vorfichtig überzuleiten zu dem 
neuen Zuftand der Dinge. In vielen Fragen, bei denen es für Herrn 
von Trote zu Solz nur ein fchroffes Mein gegeben batte, zeigte Herr 
Dr. Schmidt den Anfchauungen der Linken gegenüber weites Entgegen— 
Eommen. So in manchen Dingen der Univerſitäts-Reform — eine feiner 

legten Amtshandlungen war der Entwurf zu einem Erlaß, der die poli- 

tifche Bewegungsfreibeit der Studenten von den alten reaktionären Feffeln 
befreite. Bei alledem aber mußte Herr Dr. Schmide natürlich auf Schrirt 
und Tritt Rückſicht nehmen auf die bis zu feinem Abgange noch be- 

ftebende Eonfervativ-Elerikale Mehrheit im Abgeordnetenbaufe und auf das 
womöglich noch foffilere preußifche Herrenhaus. So lag es in der Natur 

der Dinge, daß feine Politik ftets den Eindruck des Ravierens, des Kom: 
promijfelns machte und weder hüben noch drüben reine Befriedigung aus— 

löfte. Das Eonnte nicht anders fein. Es war nicht die Schuld des überaus 
Eenntnisreichen, fleißigen und von den beften Abfichten befeelten Hernm = 

Dr. Schmidt, fondern einfach das Ergebnis der objektiven Umftände. Sie 
feben, Here Profeffor, wie recht ich vorhin hatte, als ich fagte, daß das 

Schwergewicht der äußeren Verhältniſſe in der Politik mindeftens eben fo 
wichtig ift, wie der gute Wille der handelnden Menfchen. 

Seit dem 9. November find nun alle jene Hemmungen, unter denen 

Die Arbeit unferes Vorgängers leiden mußte, befeitige. Es gibt Fein preußi= 
fches Dreiklaffen-Parlament mehr, es gibt fein Herrenhaus mehr und es 

gibt auch feinen König von Preußen mehr, vor deſſen Stirnrunzeln der 
Minifter zu zittern hätte. Dafür aber find andere Schwierigkeiten ent- 
ftanden, und diefe Hemmungen, vor die fich die neuen Männer geftelle 
feden, find faum weniger groß als die alten. Worin fie befteben? Nun, 
ich erinnere Sie nur an die völlige Unficherbeit aller politiſchen Verhält— 

niffe im Innern und Außern! Ich erinnere daran, daß niemand weiß, 

welche Provinzen in wenigen Wochen überhaupt noch zum Neiche und zu 
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dem alten preußifchen Staate gehören werden. Dazu fommet die meitere 

Schwierigkeit, daß die neue Megierung gebildet ift aus zwei Parteien, 
Die, wenn fie auch dem gleichen Mutterboden entftanımen, doch bis zum 

9. November 1918 einander in erbittertfter Feindfchaft gegenüberftanden. 
Sn Preußen bat dies durch den Zwang der Umftände gebotene Zufam: 
menwirfen der beiden Parteien bekanntlich dahin geführt, daß ſämtliche 

Minifterien Doppelt befeßt find — durch je einen Sozialdemokraten 
alter Richtung und einen Unabhängigen. So bat die grotesfe Ironie 
der Mevolution über Nacht Adolph Hoffmann und mich zu preußifchen 
Kultusminiftern gemacht — uns beide, die mir die ganzen- legten Jahre 
hindurch gerade bei der Beratung des Kultusetats im Abgeordnetenhaus 
und fonft in der Öffentlichkeit immer wieder fo hart aneinander geraren 

waren. 
Es entfpriche gewiß niche den üblichen minifteriellen Gepflogenbeiten, 

die „ſo etwas’ immer mit dem Schleier vornehmer Diskretion zu be- 

decken liebten, wenn ich mich an diefer Stelle ganz offen über Diefe Frage 
ausfpreche. Aber warum foll in diefer Zeit nicht auch ein Minifter einmal 

obne alle feierlich-offiziellen Allüren über Dinge, von denen nun doch 

einmal alle Welt fpricht, auch feinerfeits frifch von der Leber weg reden? 
Und nachdem ich mich fo offen eben über meine Vorgänger ausgefprochen 

babe, möchte ich ebenfo offen nun auch über meinen Kollegen ein Wort 

fagen. 
Man bat in der Preife und mehr noch im Geſpräch in dieſen legten 

Wochen viel Gloffen darüber gemacht, daß gerade Adolph Hoffmann 
preußifceher Kultusminifter geworden ift. Auch ich balte Adolph Hoff: 

mann gewiß nicht für den idealen preußifchen Kultusminifter — ebenfo- 

wenig, wie ich mich felbft etwa dafür halte. Es bätte gewiß auch 
in feiner eigenen Partei viele Männer gegeben, die mehr Vorausſetzungen 
für diefes Amt mit ſich gebracht hätten, das einſt Wilhelm von Humboldt 

Übekleidee bat. Sich nenne nur Namen wie Franz Mehring, Eduard Bern— 
ftein und Heinrich Ströbel. Aber mein Öerechtigkeitsgefühl zwingt mich, 
£ro5 alledem und troß aller der erbitterten Fehde der legten Sabre, 

doch bier auszufprechen, daß auch Adolph Hoffmann für fein neues Amt 

einige Eigenfchaften mitbringt, die manchem anderen abgeben: außer einem 
warmen Herzen für das Volk und feine Schule eine gute Portion ges 
funden Menfchenverftand und — vor allem — febr viel Murterwiß! 

Dazu eine vor nichts und vor niemandem zurückſcheuende Rüdjichtslofig- 

keit, Die zwar manchmal ſehr wehe tun kann (ich weiß es aus vielfältiger 

Erfahrung am eigenen Leibe!), die aber doch gerade in folchen revolutio- 
nären Übergangszeiten, wie wir fie heute durchleben, auch an leitender 
Stelle vielleicht manchmal ihr Gutes bat. Daß fie auf der anderen Seite 
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durch ihre oft etwas naive Nichtachtung aller einem forfchen Willen fich 
oft entgegenftellenden fachlichen Schwierigkeiten viel Schaden ftiften kann, 
ift freilich nicht weniger wahr. Worauf es mir bier aber in erfter Linie 

ankommt, das ift der Wunfch, fcharf zu betonen: der Motor diefes 
Hoffmannfchen forfchen Willens ift immer ein reines Wollen. 

Hand aufs Herz, Herr Profeffor: Sie finden diefe offenen Worte über 
meinen Kollegen ein wenig taktlos, nicht wahr? Vielleicht möchten Sie 
fie fteeichen. Bitte, laffen Sie fie fteben! Denn — balten zu Gnaden — 
nach manchem Herben, das ich felbft über Adolph Hoffmann gefage babe 
und fagen mußte, war es mir ein Bedürfnis, bier auch einmal ſeine 
guten Seiten ins Licht zu rüden... 
Doc eigenelich wollte ich ja nicht über Adolph Hoffmann zu Ihnen 

fprechen, fondern ich wollte Shnen nur fagen — und damit nehme ich 

den Gedankengang von vorhin wieder auf — daß neben den andern ſchon 

erörterten äußeren Schwierigkeiten auch) das Zufammenarbeiten zweier po= 

lieifch fo verfchiedenen Männer, die einander bisher derart fchroff gegen— 

überftanden, natürlich feineswegs dazu beiträgt, die Arbeit im neuen 
Kultusminifterium zu erleichtern. | 

Dazu komme noch etwas anderes: beide neuen Männer find niemals 
in ihrem Leben Beamte gervefen, und was mich perfönlich angeht, fo 
waren die einzigen Akten, die ich bis zu meinem Eintritt ins Kultus— 
minifterium gelefen hatte, die Akten meiner eigenen ſehr zahlteichen Preß— 

Prozeffe. Und da gar mancher von ihnen mir fürzeren oder längeren’ 
Aufenthalt hinter fchwedifchen Gardinen eingebracht bat, fo werden Sie’ 
verfteben, daß ich auch diefe Akten niemals mit befonderer Liebe gelefen’ 
babe. Nun aber fürmen fi) vor uns tagtäglich wahre Berge von Akten 
auf! Sie zu Iefen und zu bearbeiten: das will erſt gelernt fein. Wo 

blieben wir da ohne die freue und gern gewährte Hilfe der alteingefeffenen 
Beamtenſchaft unferes Minifteriums! Es liege mir daran, auch an dieſer 

uns neuen Männern zuteil werden laffen. Daß diefe Unterftüßung vielen: 
von ihnen verteufelt ſchwer fällt, weiß niemand beffer als ich. Konfer- 

vative Geheimräte unter fozialdemofratifchen Miniftern: wer bätte das’ 

organismus bineingeleitet werden müffen. Es wird nicht für alle Zeiten 
möglich fein, ſich mit der Anderung nur an der Spitze der Pyramide 
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nd. Fürs erfte müffen wir dafür dankbar fein, und find auch von 
Jerzen dankbar dafür, daß ſich der alte Beamtenapparat den neuen 

Nännern im allgemeinen nationalen Intereſſe fo bereitwillig zur Verfü— 
ng geftelle hat. Und gar manchen unter den führenden Köpfen des 

Fultusminifteriums möchten wir auch für die Zufunfe nicht ent 

ehren. Profeffor Becker zum Beifpiel, der zur Zeit mit großen Gedanken 
ber die Univerficäts- Reform befchäftige ift, und Geheimrat Reinhardt, 
er Leiter des höheren Unterrichtswefens, find Köpfe, die jedem Mini: 
ferium, auch einem fozialdemofratifchen, zur Zierde gereichen werden 
md mit deren Defeitigung auch eine fozialdemokratifche Negierung fich 
ichts anderes als ein Elägliches Armutszeugnis ausftellen würde. Die 

Fntfernung folcher Männer wäre einfach eine europäifche Blamage — 
md die uns mutwillig auf den Hals zu laden haben wir wahrhaftig 
benfowenig Luft wie Veranlaſſung. 
Trotz alledem: auch der ©egenfaß zwifchen dem alten Beamtenkörper 

nd den neuen Männern an der Spiße erzeugt in den Wochen des Über- 
angs naturgemäß allerlei Neibungen, die ein erfprießliches Wirken zu- 
zächſt erfchweren. 

Aber da bin ich nun ins Plaudern über alle möglichen Interna Hinein- 
eraten, und ich wollte Ihnen doch etwas über die großen Richtlinien 

nferer Arbeit fchreiben. Doch vielleicht find folche Richtlinien auch ſchon 
dem Öefagten angedeutet. Denn ſchon was ich fehrieb, wird Sie und 

Ühre Lefer darüber berubigt haben, daß nun nicht etwa mit dem Eintritt 
von Sozialdemokraten in das Kultusminifterium ein befchränftes 
Rnotentum bier feinen Cinzug gebalten bat. So ſehr wir mit Leib 
md Seele Sozialdemokraten find und im fozialdemofratifchen Geifte bier 

u wirken verfuchen werden, fo weiß ich doch ganz genau, daß gerade 

ınfer Minifterium, das wir aus einem Kultusminifterium immer 
ebr zu einem Kulturminifterium machen möchten, fich von aller partei- 

olitifch-befchränften Engſtirnigkeit und vor aller bornierten Engherzigkeit 
nbedingt reinhalten muß. Sollen wir bier etwas Tüchtiges leiften, fo 
edürfen wir dazu der frifchen und freudigen Mitarbeit aller vorwärts- 

tängenden Kräfte in unferm deutfchen Kulturleben. 

Ich babe deshalb auch Gewichte darauf gelegt, fofort nach meinem 
mtsantritt zu meinen unmittelbaren Beratern in pädagogilchen Fragen 

wei Männer zu machen, die außerhalb des Rahmens meiner Partei 

teben: Herrn Dr. Wyneken, den befannten Gründer und eifrigen För— 
derer der fogenannten Freien Schulgemeinden, und Herrn Dr. Blanken— 
urg, den bisherigen linfs:nationalliberalen Landtagsabgeordneten, den ich 
eit etwa fünf Jahren im Abgeordnetenhauſe als einen ausgezeichneten 
jungen Schulreformer von beweglichem Geifte und warmer Menfchlich- 
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keit fchägen gelernt babe. Mit diefen Berufungen in freie Deraterftellen 

baben wir einen erften Schritt über den reinen Peamtencharafter des 

alten Kultusminiſteriums binaus getan. Aber nur einen erften Schritt. 

Wir wollen nach diefer Richtung bin ſehr viel weiter geben. Wir denken 

eine ftändige'organifche Verbindung berzuftellen mit den großen 

Berufsorganifationen der deutfchen Kulturwelt, und wir möchten 

deren Vertrauensmänner nach und nach in den Beamtenkörper unferes Minis 

fteriums hineinnehmen. Auch damit haben wir bereits angefangen: der 

Führer der deutfchen Volksfchullebrer, Herr Menzel, ift von uns direkt 

aus feiner Schulftube weg in die Stellung eines Vortragenden Rates 

berufen worden, und Herr Dr. Baege, der am 12. November noch als 

Oberlehrer in Friedrichshagen tätig war, faß fags darauf bereits in unferm 

Minifterium, in dem er beute die Stellung des Unterftaatsfekreräts an 

Stelle des zurückgetretenen Herrn von Chappuis bekleidet. Ahnliche Ver: 

bindungen wurden und werden weiter angefnüpft mit den maßgebenden 

Drganifationen der Künftlerfchaft und der anderen freien Berufe. Es 

ſoll ein ſtändiges vertrauensvolles Handinhandarbeiten werden, bei dem 

der eine Teil den andern bald mäßigt, bald vorwärts treibt. Nichts liegt 

uns dabei jedoch ferner, als irgendwelche Sucht, nun etwa bürokratiſch 

den Vormund der fo mit uns verbundenen geiſtig und künſtleriſch 

Schaffenden ſpielen zu wollen! 

Bon Reformarbeiten, die teils bereits durchgeführt find, teilweiſe vor— 

bereitet werden, nenne ich in bunter Reihe die folgenden, mache aber aus- 

drücklich darauf aufmerkfam, daß das nun nicht etwa als ein offizielles 

Programm unferes Minifteriums aufgefaßt werden darf: 

Auf dem Gebiete der bildenden Künfte wird auf eine Bereinigung 

aller Gruppen zunächft der Berliner Künftlerfchaft zur Beranftaltung 

gemeinfamer Ausſtellungen bingearbeitee. Daneben follen Sonder: 

ausftellungen in den verfchiedenften Stadtgegenden veranftaltet werden, 

teils um die Verfaufsmöglichkeiten für die Künftler zu vergrößern, teils 

um die fünftlerifehe Erbauung und Erziehung des Volkes wirkfamer als’ 

bisher zu fördern. Eine großzügige Unterftügungsaftion für Die aus dem 

Felde zurückkehrenden Angehörigen der fünftlerifchen und fonftigen freien. 

Berufe ift in die Wege geleitet. Sie wird fich ſowohl auf Vermittlung 

von Arbeit, wie auch auf direkte Unterſtützung erftreden. 

Daß das Minifterium fich bei feinen Beziehungen zu den bildenden 

Künftlern nicht von irgendwelcher perfönlichen Vorliebe für die eine oder 

die andere „Richtung“ leiten laffen wird, verſteht fih von ſelbſt. Wir 

wollen da wirklich nicht — wenn auch nad) der anderen Seite hin — 

in die banaufifchen Febler des alten Negimes verfallen. Aber freie Bahn 

allen ‚Richtungen‘ und — was wichtiger ift — allen Perfönlichkeiten 

a Yet Ze — er 
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fchaffen, auch denen, die bisher im Schatten ftehen mußten: das wollen 
wir allerdings! 

Die bisherigen Königlichen Theater in Berlin, Hannover, Kaffel und 
Wiesbaden werden von unferm Minifterium übernommen und in Na— 

tionaltbeater verwandelt. Es wird eine unferer vornehmften Pflichten 

fein, diefe Bühnen niche nur auf ihrem bisherigen Eünftlerifchen Niveau 
zu erhalten, fondern dies Niveau immer mehr zu erhöhen. Der boben 
und fchweren Verantwortung, die wir damit nicht nur vor der deutfchen, 

fondern vor ‚der gefamten europäifchen Kulturwelt übernehmen, find wir ung 

voll bewußt. Daß das Minifterium ſich auch bier nie anmaßen wird, nach 

berühmten Muftern felbftherrlih in den Kunftberrieb bineinzureden, fon- 

dern daß es fich darauf befchränten wird, mit heißem Bemühen immer 

die beften Männer an den richtigen Pla zu ftellen, verftebt fich von felbft. 

Auch alle übrigen Iheaterangelegenbeiten follen unferm Minifterium 
unterfielle werden. Bisher unterftanden. fie dem Minifterium des Innern, 
dem Polizei-Minifterium. Dafür liege heute, nach der Aufhebung der 
Zenfur, feinerlei Anlaß mehr vor. 

Neben dem Theaaterweſen follen auch alle fonftigen Kunftdinge, die 

beute noch teilmeife von anderen Minifterien refjortieren, bei uns ver- 

einige werden. Für gründliche Neformen im Konzertwefen, in dem 
es an ſehr Eraffen Eapitaliftifchen Auswüchfen nicht fehle und für die 
Förderung edler, aber volistümlicher Mufitpflege auf der breiteften Grund- 

lage find bereits Worarbeiten im Gange. 
Wie für die notleidenden Künftler, fo planen wir auch für die ge- 

waltige Schar der aus dem Felde zurückkehrenden Studenten dur) 
großzügige Berufsberatung, durch Ddirefte materielle Unterftüßung und 
nit zum wenigften auch duch Beihaffung von Wohnungsgelegendeit, 
eine umfaflende Hilfsaktion. 

Maßnahmen zu einer grundlegenden Univerfitäts- Reform, ing- 
befondere auch zu einer Reform der Privat-Dozentur, find eingeleitet. 
Hervorragende Vertreter- des vwoifjenfchaftlihen Sozialismus und anderer 
Richtungen, die bisher ungerechtfertigterweife im Dunkel ſtehen mußten, 

werden von uns durch Berufung an die preußifchen Hochichulen ans 

Licht gebole werden. Für Soziologie werden neue Lehrftühle gefchaffen. 

Die legten Feſſeln der akademifchen Lehrfreibeie werden fallen. Dem 
Ausbau der Technifchen Hochfchulen und ihrer möglichft organifchen Ver— 
bindung mit den Univerfiräten wird die größte Aufmerkfamkeit gefchenfe. 

Sie follen uns fünftig weniger DBerufstechnifer liefern, als vielmehr 
Männer mit umfaffendem Blick und weiter Allgemeinbildung. Über- 
baupt foll dem allzumeic getriebenen Spezialiftentum ſowohl auf den Uni- 

verfitäten, wie auch auf den Techniſchen Hochſchulen mit aller Kraft 
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entgegengearbeitet werden. Die dort Ausgebildeten follen künftig nicht 
mebr nur, wie vielfach leider beute, ‚‚die Teile in ihrer Hand“ haben — 
es foll ihnen nach Möglichkeit auch wieder das geiftige Band, das alles 
zufanımenbäft, gegeben werden. Das Volks hochſchulweſen möchten wir 
in großzügiger Weife ausbauen. Yon dem Vorbild der nordifchen Länder 
boffen wir dabei viel zu lernen. Auch diefe Volkshochſchulen follen in 

enge organiiche Verbindung mit den Univerfiräten gebracht werden, wie 
denn überbaupe unfer ganzes Bildungsmwefen von der Volksſchule an bis 
binauf zu den Hochſchulen allmählich nach einheitlichen Richtlinien um- 

gebauf und in eine innere Einbeje gebracht werden fol. Wir boffen, in 
diefem Sinne den Gedanken der Einheitsſchule mic frifchem Blut füllen 

zu können. Neben dem Ausbau der beftehenden Hochfchulen tragen wir 
uns auch mit dem Gedanken, in Berlin eine befondere freie Hochfchule 
für politiſche Wiffenfchaften ins Leben zu rufen. Die äußeren 

Möglichkeiten dazu, von denen ich bier noch nicht reden möchte, bat ung 
die Mevolution felbft in die Hand gegeben. 

Wie der politifhen Schulung der beranwachfenden Generation, fo 

foll auch ihrer volfswirtfchaftlichen Ausbildung fünftig ganz befondere 
Aufmerkfamkeit gewidmet werden. Wie viel da beute noch im Argen 

liegt, das haben uns gerade die wirtfchaftspolitifchen Erfahrungen in 
diefen vier Kriegsjahren mit erfchredender Deurlichkeit Elar gemacht. Es 
ift mic eine außerordentliche Freude, jet felbft als Minifter an die Aus— 

führung eines Gedankens geben zu Eönnen, den ich als Abgeordneter bisher 
nur propagieren fonnte — des Gedankens, Ausbildungsanftalten 

für praktiſche Volkswirte zu fchaffen. Doch ich will mich nicht mit 
fremden Federn ſchmücken: der geiftige Vater diefes Gedankens bin nicht 
etwa ich ſelbſt — ihn zuerft vertreten zu baben, für ihn mit großer 
Sachkunde und ftärfftem Eifer eingetreten zu fein ift vielmehr das Ver— 
dienft Johann Plenges, des bekannten Volkswirtſchaftlers an der Unis 

verſität Münfter. 

Näheres gerade über diefe zulege berührten Dinge finden Sie, verebrter 
Herr Profeffor, in meinem eben im Verlage von Schwerfchke und Sohn 
erſchienenen Schriftchen „Sozialdemokratiſche Kulturpolitik“. 

Durch dieſe Verbreiterung volkswirtſchaftlichen und politiſchen Denkens 

boffen wir auch endlich wieder eine innigere geiftige Verbindung zwifchen 
der offiziellen Gelebrfamkeit und der Arbeiterbewegung berzuftellen — im 
Andenken an Ferdinand Laffalles großes Lofungswort vom Zweibund der 
Wiſſenſchaft und der Arbeiter. 
Daß durch das alles die Anforderungen an die Qualität der wifjen- 

ſchaftlichen Leiftungen unferer Hochfchullebrer und ihrer Schüler keineswegs 
berabgedrückt werden dürfen, verftebe ſich wohl von felbft. Im Gegenteil! 
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Laffen Sie mich, Herr Profeffor, bier übrigens einmal die Bemerkung 
einfchalten, daß an die Verwirklichung aller diefer und anderer Reform 
gedanken natürlich nicht von heute auf morgen gedacht werden kann, 

fondern daß es fich da um eine Sache von Jahren handele. Gut Ding 
will Weile haben, und fo lobenswert gerade in revolutionären Zeifen wie 

der unferen die Firigkeie ift — die Nichtigkeit darf darumter nicht zu kurz 

kommen. Daß dilerfantifcher Übereifer bier viel mehr fehader als müßt, 

ift mir durchaus klar. Der befte Wille allein tuts eben nicht — Sach— 
£unde und ernfte Gewiffenbaftigkeit find nicht minder nötig. 
Dem bisherigen Überwiegen des Formal-Juriſtiſchen entgegenzu- 

arbeiten fcheine mir eine wichtige Forderung der Zeit zu fein. Auch das 

eigentlich Pbilologifehe möchte ich allmählich etwas in den Hintergrund 

treten feben. 

Das führe mich auf die höheren Schulen und auf die fo heiß um— 
firictene Frage des bumaniftifhen Gymnaſiums. Ausführlih kann 

ich mich an diefer Stelle darüber nicht verbreiten. Nur foviel: ich bin 
durchaus Fein Gegner des bumaniftifhen Gymnaſiums und weiß Die 
unvergänglihen Kulturwerte, die im Elaffifchen Altertum und in der 
liebevollen Befchäftigung mit ibm liegen, vollauf zu würdigen. Und 
doch meine ich, man follte die humaniſtiſchen Gymnaſien nad) und nad 

zu reinen Gelehrtenſchulen machen und zu Vorbereitungsanftalten für 

Altpbilologen. Auf den anderen höheren Schulen follte man dagegen 
die Pflege der Naturwifienfchaften und des neufprachlichen Unterrichts 
immer weiter ausbauen. Wobei neben dem Franzöfifchen und Englifchen 
die Sprachen des ftammperwandten Nordens und des europäifchen Oftens 

ftar£ in den Vordergrund treten müßten. Noch viel wichtiger erfcheint 
es mir allerdings, das Deutfche im weiteſten Sinne des Wortes immer 
mebr zur alles erleuchtenden und alles erwärmenden Jentralfonne unferes 
gefamten Unterrichts zu machen: deutfche Sprache, Literatur, Gefchichte, 

Kultur und Wirtſchaft in engfter organifcher Verbindung miteinander! 

Sin den oberen Klaffen der höheren Schulen foll künftig den Schü- 
fern im Geifte der Freien Schulgemeinden, nicht etwa in fElapifcher 

Nachahmung ihrer Methoden, wohl aber in finngemäßer Anwendung 

ibrer gefunden Grundgedanken, ein weitgebendes Recht der Selbftver- 
waltung und der Selbftgerichtsbarfeit eingeräumt werden. Damit hoffen 
wir die Erziehung zu fozialem Empfinden und zu flantsbürgerlichem 

Denken bei den jungen Leuten gewiffermaßen ſchon embryonal kräftig zu 

fördern. 
Was die Volksſchulen angeht, fo ift die geiftlihde Schulaufficht 

bereits von uns befeitige, alle Kreisfchulinfpektionen follen fünftig haupt— 
amtlich fein. Der bisher für alle Lehrer beftehende und teilmweife auf ihr 
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Gewiffen in ernfter Weiſe drückende Zwang, Religionsunterricht zu er- 

teilen, ift aufgehoben, Religion ift auch nicht mehr Prüfungsfach, die 
Einführung eines Eonfeffionslofen Moralunterrichts und eines Unterrichts 

in vergleichender Religions geſchichte wird vorbereitet. 
Bon Einzeldeiten nenne ich fehließlih noch dies: Die Koedufation, 

der gemeinfame Unterricht für Knaben und Mädchen ift eingeleitet, wird 
aber nur mie peinlichiter alle Umftände gewiffenbaft berückfichtigender Vor-— 

ficht weiter ausgebaut werden. Ein Dogma ift uns die Koedufation 

ganz und gar nicht. Für beide foll die Zahl der Examina allmählich 
eingefchränke, ihr Berechtigungswert gemindert werden. 

In enge Verbindung mit dem allmählich zu einer wirklichen Cin- 
führung in die Kulturgefchichte auszugeftaltenden Gefchichtsunterricht 

wollen wir die ‚bisher fo ſehr vernachläffigte ftaatsbürgerliche und 

volfswirefchaftlihe Erziehung der jungen Leute bringen. Auf ” 
allen Schulftufen foll die fuftematifche Einführung in die Grundbegriffe 

der Staatskunde und der Wirtfchaftslehre gepflegt werden. Damit kann 
gar nicht früh genug begonnen werden. Die Krönung diefes Baues follen 
dann die vorhin erwähnten neuen volEswirtfchaftlichen Hochſchuleinrich— 
tungen werden. 

Eifrige Fürforge wollen wir auch darauf verwenden, Die ungen und 

Mädchen von Anfang an mit den Grundbegriffen der perfönlichen und 

gefellfchaftlihen Hygiene vertraut zu machen. Und mit der Theorie foll 
die Praris Hand in Hand geben: Schulgefundheitspflege, das Wander: 
wefen, gefunde Sportübungen und was fonft damit zuſammenhängt wird 
von uns aufs eifrigfte gefördert werden nach dem früher fo oft nur gepre- 

Digten nicht aber befolgten Grundfaß: mens sana in corpore sano — 

nur in einem gefunden Körper Eann ein gefunder Geift gedeihen. Die ° 
fogenannte Jugendpflege wollen wir niche nur erhalten, fondern ausbauen, ° 

fie aber ihres bisherigen militärifchen Charakters völlig entkleiden. | 
Den Zwecken der Jugenderziehung, insbefondere der Einrichtung Freier 

Schulgemeinden für die Kinder ärmerer Wolksgenoffen, hoffen wir einen 
Zeil der bisherigen Eöniglichen Schlöffer nugbar machen zu fönnen. Bor 
der Revolution waren die Wohltaten der Erziehung in Landerziehungs- 
beimen und Freien Schulgemeinden bekanntlich ein Vorrecht der Wohl- 
babenden. | 
Was Die Rechte der Lehrerſchaft angeht, fo baben wir bereits an= " 

geordnet, daß zu allen Provinzialfchulfollegien von jeßt ab Vertrauens- 
männer der Lehrerſchaft felbft Binzuzieben find. Alle aus politifchen, 

veligiöfen und ähnlichen Gründen über Lehrer verhängten Difziplinar- 
firafen haben wir mit einem Schlage gelöfcht. Die fogenannte Refidenz- 
pflicht der Lehrer und aller übrigen Beamten foll befeitige und ihre be— 
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rufliche „Freizügigkeit“ durch das ganze Meichsgebiet bin angeftrebt 
werden. 

Eine für das ganze Neich einzuberufende allgemeine Schulfonferenz 
ift von uns angeregt worden und foll von unferm Minifterium in ihren 

Einzelheiten vorbereitet werden. Dem Gedanken, ein Reichsfchulamt 
zu fchaffen, das für die Oeftaltung der Lehrpläne, die Megelung der 

Serien uſw. einheitliche Richtlinien für alle Bundesftaaten feftzulegen 

bätte, ſtehen wir ſehr ſympathiſch gegenüber. 

Auf Eleinere Maßnahmen, die fih auf miffenfchaftlihe Fortbildung 
der Kriegsteilnehmer, auf die Stellung der Kriegsprimaner, auf die 
Sicherung der Lage der während des Krieges aushilfsmeife befchäftige 
gewefenen Dberlebrer und auf zahlreiche andere Fragen beziehen, Fann 
ich nur zufammenfaffend hinweiſen. 

Die vielerörterte Trennung von Kirche und Staat liegt gewiß in 
der Linie unferer allgemeinen Politit. Sie ift ja auch ſeit jeber von ber- 
vorragenden Wortführern aller Nichtungen der chriftlichen Konfeffionen 

felbft, von Kirchenrechtslehrern, fogar von einzelnen Vertretern des Zen- 
trums und der Konfervativen gefordert worden. Doch greifen diefe Dinge 

fo tief in die feinften Weräftelungen im Seelenleben jedes einzelnen ein, 

daß nach meiner Meinung ihre endgültige Erledigung unter feinen Um— 
ftänden übers Knie gebrochen werden darf. Sie follte unbedingt — auch 
aus ſehr ſchwerwiegenden politifchen Gründen — der verfaffunggeben- 

den Nationalverfammlung vorbehalten bleiben. 
Mit dDiefen Andeutungen, verehrter Herr Profeffor, müfjen Sie ſich 

für heute wohl oder übel begnügen. Denn zu mehr langt es heute beim 
beften Willen nicht — nachts um die zwölfte Stunde! (Das ift nämlich 
Die einzige, die in dieſen wilden Wochen für folchen Brief einmal zur 
Berfügung fteht.) Sie werden zwar nicht über die Magerfeit, wohl aber 
über Die mangelnde Syſtematik diefes „Programms, das ja aber gar 
kein Programm fein foll, mit Recht enttäuſcht fein. Es bleibe mir nur 

übrig, den Wunſch auszufprechen, daß unfere Tätigkeit felbft Sie 

und Ihre Leſer entfchädigen möge. 

In diefer Hoffnung bin ich 
Ihr ergebener 
Konrad Haeniſch. 



Worauf wir uns einzurichten haben 
von Erwin Steiniger 

ach vier Kriegsjabren, in denen wir von jeder wirtfchaftlichen Ver— 

bindung mit den Gebieten außerhalb des zentral- und füdofi- 

europäifchen Länderblocks abgefchnitten waren, in denen wir unfere 

Vorräte an fremden Robftoffen bis zur Neige verbrauchten, in denen wir 

mie äußerſter Kraftanftrengung aus dem eigenen Boden berausbolten, 

weſſen wir zu Enapper Dafeinsfriftung und zur Behauptung im Kampfe 

bedurften, geben wir als Beſiegte, unter dem Drucke politifcher Ummäl- 

zung und fozialen Aufruhrs in einen Frieden, deffen Bedingungen Will- 
für und Eigennuß unferer Feinde hemmungslos beftimmen können. Wir 

baben bisher — das ift der Erfolg unferes bis zuletzt wirkſamen, mili- 

tärifchen Schuges der Heimatgrenzen — die Vorausſetzungen unferer 

Arbeit, die die ftebenden, fachlichen Produktionsmittel darftellen, zwar 

nicht vor innerer Entwertung und Abnußung, aber doch vor völliger, 

phyſiſcher Zerftörung bewahrt; unfere Acer find allerdings verarme, aber 

doch immer noch Ader und nicht Wüſteneien; unfere Fabriken find großen- 

teils in Einrichtung und Leiftungsfähigkeit zurückgegangen, aber fie find 

immer noch Fabriken und nicht Nuinen. Auf der anderen Seite haben 
wir den Ertrag unferer Fünftigen Arbeit mit der Hypothek ungeheurer 

Berbindlichkeiten an das Ausland belaften müſſen; das heiße, wir find 

in Zufunft gezwungen, in riefigem Umfange obne Öegenleiftung für 
Fremde zu arbeiten, und wir fehen durch die Höhe unferer Verpflichtungen 
an die Feinde unferen nationalen Eigenbefig an einem Teil unferer fiehen- 
den Produftionsmittel gefäbrder. Wir haben endlich durch unfere be- 
dingungslofe Unterwerfung jeden auf eigene politifhe Macht geftüßten 

Einfluß auf diejenigen Vorausſetzungen unferer Arbeit verloren, die nicht 

in uns felbft, fondern in der Welt um uns liegen; diefe Vorausfegungen 
werden uns fünftig von den fiegreich gebliebenen Feinden zugemeffen. 

Aus der Lage, in die wir geraten find, ergibt ſich Die Aufgabe, vor 
der wir ftehen. Wir müffen unfere Arbeit fo organifieren und verbeflern, 

daß ihr Ertrag ausreicht, den uns aufgezwungenen Tribut zu entrichten, 
den Güterbedarf unferes Volkes — unter Ausfchaltung von müßigem 

Zurus ſowohl wie von beengender Dürftigkeit — ficherzuftellen, endlich 

die fachlichen Produftionsmittel ftändig leiftungsfäbig zu erhalten, zu er- 
neuern und zu vermehren. Wir müffen das erreichen, fo wenig auch 

unfere Wirefchaft von außen gefördert und fo viel fie von dort gehemmt 

werden mag. Zeigen wir ung dieſer Aufgabe nicht voll.gewachfen, dann 

werden wir als Wirtſchaftsvolk entweder verarmen und einfchrumpfen 
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(die dürftige Lebenshaltung der Maffe, die Unfähigkeit, die Grundlagen 
der Wirtſchaft fortgefeße zu erweitern, wird die allmäbliche Loslöſung 
eines Zeils unferes Volkes von der Heimat zur Folge haben), oder aber 
wir werden in fremde Kapitalabhängigfeit geraten, Wirtfchaftsfiliale des 
überlegenen Auslands — vor allem wahrſcheinlich Amerifas — werden. 

Wir werden dann zwar im öfonomifchen Sinne eriftieren — aber nicht 
als felbftgeftaltende Herren unferer Wirefchaft, fondern als Lobnarbeiter 

fremder Mächte, die aus unferer Arbeit nicht bloß Renten ziehen, fon- 

dern auch deren Art, Richtung und Ziel nach ihrem Gutdünfen und 
Intereſſe beftimmen werden. Aber nicht bloß wirtſchaftlich, auch politifch 

werden wir dann niche mehr unfere eigenen Herren fein. Denn die Ge— 

ftaltung der politifchen Verbältniffe beeinflußt dauernd und in ſtärkſtem 

Ausmaße Gang und Erfolg der wirtſchaftlichen Arbeit, deshalb werden 

unfere ökonomiſchen Schuß: und Frondberren ihre „Geſchäftskontrolle“ 
ganz ohne weiteres auch auf unfer politifches Dafein erftrecen. 

Die Abwehr diefer Gefahren, die Neuaufrichtung unferes nationalen 

Wirefhaftsbaus ift natürlich Leine Angelegenheit weniger Wochen, fon- 
dern fie ift Die Aufgabe, der wir in den kommenden Jahren und Jahr— 

zehnten zu leben haben. Wir müffen uns ihrer ſchon jeßt, in dieſen 
Tagen, ſcharf und voll bewußt werden, in denen wir aus zwingenden 
Gründen zunähft nur für den Augenblid zu forgen und zu fchaffen 

baben. Denn wir Eönnen fie zwar beute nicht löfen, aber wir Eönnten 
ſehr leicht bereits morgen ihre fpätere Löfung vereiteln. Negativ: indem 

wir durch Handeln oder Unterlaffen die noch vorhandenen Örundlagen 

unſerer Wirtſchaft fo zerflören, daß wir fie aus eigener Kraft überhaupt 

nicht mehr emporbringen können, vielmehr rettungslos auf Hilfe und 
damit Vormundſchaft des Auslands angemwiefen find. Pofitiv: indem 
wir zur Beleitigung gegenmärtiger Not und Beengung, zur. Befchleuni- 
gung und Erleichterung feheinbarer Gefundung, zur Vermeidung barter 
und opfervollee Anpaffungen felbft voreilig nach den Krüden greifen, 

die uns das Ausland bietet, ftatt auf unferen fchwach gewordenen Füßen 

allmählich wieder fteben und gehen zu lernen, 
Frei, felbftändig —, Meifter unferes eigenen Gefchides zu bleiben — das 

_ muß unfer Wille und unfer Ziel fein, während wir mit verzmeifelter 

Anftrengung durch den Wirtfchaftsftrudel der nächften Monate ſchwimmen. 
Wir werden in diefen nächften Monaten kaum die allererften Grundlagen 

unferer Eünftigen wirtfchaftlihen Ordnung und Leiftung fchaffen können; 

denn unfere ganze Kraft wird nötig fein, um in dem Rahmen, den der 
Krieg uns übriggelaffen bat, ein Gleichgewicht von Produktion, Vertei— 

lung und Verbrauch ficherzuftellen, von dem aus überhaupt erſt wieder 

eine Entwicklung einzufeßen vermag. Ohne Doktrinen, in rein praf- 

29 



tifcher Abwägung der Vorausfegungen und der Mittel werden wir die 

primitiv enticheidenden Fragen der Rohſtoff- und AUrbeitsbefchaffung, der 
Tabrungsverforgung, der Erzeugung der notwendigften Verbrauchsgüter 

zu löfen haben. Mit Scheuflappen gegen konſtruierte Theoreme vor den 
Augen werden wir uns den Weg über Berge von phyſiſchen und feeli- 
[chen Hinderniffen babnen müffen. Uber nicht einen Augenblick werden 

wir dabei vergeffen dürfen, daß wir in der glüclicheren Zukunft, zu der 
wir ftreben, als freies Volk auf freiem Grunde fteben wollen. 

Die erfte und dringlichfte Gegenwartsaufgabe, die wir bewältigen müffen, 
ift die Umftellung der Menfchen. Im Kriege ftanden fo und foviele 

Millionen Menfchen außerhalb der mwertefchaffenden Wirtſchaft (und meift 
außerhalb der Heimatgrenzen). Sie fämpften oder bildeten Rückendeckung, 
Hilfsmannfchaft, Erfaß der Kämpfenden und verbrauchten Güter (in be— 
fonderer Menge und Zufammenfegung), die das arbeitende Heimatvolk 
ihnen zu, liefern batte. Diefes Heimatvold war mit Hilfe umfangreicher 
Wanderungsbewegungen und einfchneidender Berufs: und Berätigungs- 
verfchiebungen um= und eingeftellt einmal auf die nordürftige Befriedigung 

des eigenen dringlichen Verbrauchs, außerdem und vor allem auf die 
Herftellung des Kriegsbedarfs. Nun kommen die Millionen aus dem 
Felde zurück und müffen fo raſch wie möglich wieder an Pläge geftellt 
werden, wo fie Werte ſchaffen; denn je mehr Volksgenoſſen und je länger 

diefe fortfahren, nur zu verbrauchen, um fo mehr verarmen wir weiter. 
Gleichzeitig hört der Kriegsbedarf auf, die Erzeugung von Kriegsgerät 
jeder Art ift wirtfchaftlicher Unfinn, zmeclofe Vergeudung von Stoff 
und Urbeitskraft geworden. Das arbeitende Heimatvolk muß alfo fchleu- 

nigft — natürlich wiederum mit Hilfe von AUbmwanderungen, Berufs: 
und DBerätigungsänderungen — auf die Erzeugung von Friedenswerten 

umgeftelle werden. Auch bier wird jedes Stocen, jede Berlangfamung 
des Prozefjes mit einer Zunahme unferer Armut geahndet. 

Als Öeneralidee für die Löfung diefer Doppelaufgabe bat man eine 
Art status quo ante- Formel gewählt; fie finder ihren Ausdruck in der 

Vereinbarung zwifchen Unternehmerverbänden und Gewerkfchaften, durch 

die Die Arbeitgeber fich verpflichtee baben, ganz allgemein die während 
des Krieges eingezogenen und in die Nüftungsinduftrien abgemwanderten 
Arbeiter wieder in ihre alten Xrbeirsftellen aufzunehmen. Das fchema- 

tiiche Ziel wäre alfo die Verteilung der Arbeitskräfte auf die Arbeits: 

jtellen, wie fie vor dem Kriege und vor der Umftellung der Erzeugung 
auf den Kriegsbedarf war. Wir Eönnen an eine folche Löfungstendenz 

natürlich nur denken, weil unfer Heimatgebiet vom Kriege verfchont, unfere 
ftehenden, fachlichen Produktionsmittel — die landwirtfchaftlichen, gemerb- 
lichen, induftriellen Berriebsanlagen — phyſiſch unzerſtört geblieben find. 
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Trotzdem bietet jene Generalidee Feine Löfung, fondern, wie gefagt, nur 
eine Lölungstendenz. In ſehr zahlreichen Fällen wird der status quo 
der Belegung der Betriebe mit Arbeitskräften zunächft nicht zu erreichen 
fein. Einmal find ſehr viele, namentlich Eleinere Betriebe in Gewerbe 

und Induſtrie zwar nicht gewaltſam zerftört, aber tatfächlih — infolge 
Mangels an Kapital, Betriebsmittel, Arbeitskräften, durch Einberufung, 
DVerftümmelung, Tod des Inhabers — aufgelöftz fie find nicht mehr da. 
Andere beftehen zwar noch, find aber in ihrer inneren Ausftattung völlig 
verändert: teils „abgerüſtet,“ von Produktionsanlagen entleert, teils um- 
geftelle und vorderhband ohne die technifchen Hilfsmittel, um die alten 

Sriedensarbeiter mit der alten Friedensarbeit befchäftigen zu Eönnen. 
Weiter entipricht der Vorrat an Rohſtoffen, felbft wenn man ihn in der 
Hoffnung auf künftige Zufuhr ſehr freigebig ausſchüttet, weder in der 

Summe, noch) in der Verteilung auf die einzelnen Stoffe den Anforde: 

tungen des status quo-Prinzips. Es kommt hinzu, daß die Durchfüb- 

rung diefes Prinzips Transportbewegungen nicht bloß von Menfchen, fon- 
dern auch von Gütern vorausfegt, die in der Praris der gegebenen Ver— 
bältniffe nur in einem fehr langen Zeitraum zu verwirklichen find. Endlich 

entftehen einer Rückverteilung der Arbeitskräfte nah) dem Vorkriegs— 
ſchlüſſel ſehr ernſte Hinderniffe in feelifchen Widerftänden einmal der 
Unternehmer, dann aber auch der WUrbeiter felbft. 

Das Unternehmertum erblickt — ganz abgefeben von den technifch- 

wirtſchaftlichen Schwierigkeiten der Umftellung — für die nähere Zukunft 
fowohl nach der Seite der Produftionskoften wie nach der des Abfaßes 

und der der Gewinn und Kapitalverfügung nur ungünftige Voraus— 
fegungen feines Wirtfchaftens. Mach der Produftionskoftenfeite: ftatt eines 

Steigens ftebt im Zuſammenhange mit den umfangreichen öffentlichen 
Notftandsarbeiten (durch die zwar Zukunftsmwerte gefchaffen, die Menge 
der im Augenblide verfaufsreifen Güter im ganzen jedoch nicht vermehrt 
wird), im Zufammenbange ferner mit der gleichfalls nur auf die Waren- 
nachfrage, nicht auf das Warenangebot, wirkenden AUrbeitslofenunterftüßung 
und mit den weit eingreifenden revolutionären Lohnbewegungen ein weiters 
Sinken des inneren und äußeren Geldwertes in Ausficht. Die durch die 
Niederlage ohnehin außerordentlich befchnittenen Abfaswahrfcheinlichkeiten 

im Auslande werden dadurch noch mehr verringert. Die inländifchen 
find von durchaus unficheren Vorausfegungen abhängig: einmal nämlich 

davon, Daß es gelingt, überlegenen ausländifchen Wettbewerb fernzubalten 

(was, fobald es Machtfrage wird, nicht in unferer, der Befiegten, Hand 
liegt), und meiter davon, daß es glückt, die Fünftliche Hypertrophie innerer 
(nomineller) Kauf und Zahlungskraft allmählich ohne Zufammenbruch 
zu verkleinern, das fich vorderhand noch immer höher türmende Gebäude 
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der Papierwirtfchaft langſam abzufragen, obne daß es plöglich einftürze. 

Durch hohe Produktionskoften und unfichere Abfagausfichten wird die) 
Gewinnfrage von vornherein problematifch; dazu fomme nun aber noch, 

daß die Verfügung über die troßdem erzielten Gewinne mit Sicherheit 
durch hohe Steuern, und die Verfügung über Kapitalien und Betriebe 
felbft geundfäglich (wenn auch noch in unbeſtimmtem ratfächlichen Aus— 

maße) durch die Sozialifierungspläne in Frage geftelle ift. 
Nach welcher Richtung der Eapitaliftifche Unternehmer alfo die Lage! 

auch durchdenkt — überall gerät er mit feinen Ermerbszielen ins Leere. 
Hätte er die Staatsgewalt auf feiner Seite, fo würde er durch eine gegen I 
die Arbeiterfchafe und gegen eine fozialifierende Politit der Staatslaften- 
deckung gerichtete Machtprobe feine Situation zu retten fuchen. Daran ) 

hindert ihn aber die Revolution. Da man fich nicht wehren kann, taucht 
der Gedanke auf, zu fliehen. Die — übrigens gefeßlich und tatſächlich 
ſtark erfchwerte — perfönliche Flucht ift ohne Bedeutung; die Flücht— 
linge können ja ihre Berriebsanlagen nicht mitnehmen. Biel fehwerer wiegt 
der DVerfuch, mie den DBerriebsanlagen und dem Boden felbft aus dem 

bisherigen Staatszufammenhang in einen anderen zu fliehen, der dem 
Eapitaliftifchen und Unternebmerinterefje befjere Ausfichten zu bieten fcheint. 

Hier liegt die Wurzel der nach) Frankreich gerichteten Separationsbewegung 
der rheinifchen Großinduftrie. 

Die große Maffe der deutſchen Unternehmer kann an Flucht in diefer 

Form ebenfo wenig denfen wie an eine Machtprobe; fie kann fich — 

Unternehmungen auch nicht entledigen, weil ſie dazu der Nachfrage anderer 
Kapitaliſten oder Unternehmer bedürfte, die unter den gegebenen Umzl 
ftänden natürlich nicht vorhanden if. Die Unternehmer müſſen alfo, an | 
ihre Betriebe gebunden, ausharren. Weil fie aber eben ausharren müffen, | 
ohne Gewinn und Befigficherheit vor Augen zu ſehen, tun fie das ohne” 
Aktivität. Sie — oder doch wenigftens fehr viele von ihnen — warten, 
ftatt zu bandeln; fie beftellen nicht, wenden feine Phantafie und Energie 

auf Umftellung und Neueinrichtung der Betriebe. Wird von ihnen ges 
fordert, daß fie ihre Arbeiter behalten oder zurückehrende aufnehmen, fo 

feiften fie natürlich Eeinen offenen Widerftand, aber fie verlangen, daB 

man ihnen die Kriegsaufträge belaffe oder daß der Staat ihnen neue 

Sriedensbeftellungen mit gefichertem Gewinn gebe ober vermittle. In 

ftiller, aber zäher Nefiftenz fuchen fie das Riſiko der neuen, unter fo 

trüben Ausfichten beginnenden Friedensarbeit auf den Staat abzumälzen. 

Der Staat kann verfuchen, die Unternehmer zur Aktivität — Das beißt 

zur Beichäftigung von Arbeitern und zur Produktion von Gütern — zu 

zwingen; natürlich in jedem einzelnen Salle nur foweit, als er fie da— 

durch nicht in den Bankrott treibt. Er lädt fih damit eine Sifppbus- 
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rbeit auf, die kaum und vor allem kaum genügend raſch zu ausreichen- 

em Erfolge führen wird. Er kann weiter die palfiv widerftrebenden 

etriebe vorläufig enfeignen und — ohne oder gegen geringe Entſchädi— 

jung, aber mit Übernahme der laufenden Verpflichtungen — auf eigene 

echnung weiterführen. Er wird indes ſchwerlich ſogleich die geeigneten 

Reiter für diefe Betriebe finden und bei folcher Eigenregie vermutlich im 

anzen finanziell fehlechrer fahren, als wenn er Die Unternehmer felbft 

adurch in gewiffen Umfange zum Handeln bringt, daß er ihnen Das 

erluftrififo, fomweit es auf Preis- und Abfagverhältniffe zurückgeht, in 

rgendeiner Weiſe abnimmt, 
Genau fo wenig wie die Unternehmer find die Arbeiter geneigt, auf 

mftellungen oder Umfchichtungen einzugehen, die von ihnen Opfer ver 

angen. Wie die Unternehmer weiter Kriegsaufträge oder Friedensaufträge 

it ähnlichem geſicherten Gewinn haben möchten, ſo die Arbeiter weiter 

riegslöhne oder vielmehr geſteigerte Kriegslöhne: Revolutionslöhne. Ein 

bſttömen aus den Zentren der Kriegsinduſtrie in die Regionen und Be— 

:tiebe der alten Friedensinduftrie bedeutet aber bisher den Übergang von 

inem böberen zu einem niedrigeren Lohnniveau. Deshalb halten die Ar⸗ 

eiter zum großen Zeil an der Zuſammenballung in den Kriegsinduſtrie— 

entren feft, zumal ibnen diefe Zufammenballung aud) politifch ein ver- 

ärktes Gefühl ficherer, vevolutionärer Rückendeckung gewährt. Das leßt- 

enannte Motiv bat zur Folge, daß auch die zurückehrenden Arbeiter 

ich nicht nach dem Friedensfchlüffel verteilen, fondern in ſtärkſtem Mabe 

ene Kriegsinduftriemittelpunfte, Die gleichzeitig Pevolutionsmittelpunfte 

ind, überfluten. Zwang zur Abwanderung, für den ja verfchiedene Formen 

ur Verfügung ftänden, ift politiſch gefährlich. Ein einigermaßen wirk— 

ames Abbilfsmictel wäre die Erhöhung der Löhne überall im Lande auf 

as Niveau der Revolutionslöhne in den Kriegsinduftriezentren, fobaid jene 

ich einigermaßen ftabilifiert haben. Aber damit würden natürlich gleichzeitig 

ie Schwierigfeiten, die Unternehmungen wieder in Gang zu bringen und 

ie Anfprüche der Unternehmer an den Staat vervielfacht. 

Die Rücverteilung der Arbeiter nach der status quo ante- Formel wird 

fo nur fehr unvolllommen vor fi) geben. Das wäre an fich Fein fonder- 

licher Schaden, denn die status quo ante-Formel ift nur eine Art tech— 

ifchen Bequemlichkeitsbehelfs, aber Fein produftiong- und verbrauchspofiti- 

ſches Programm. Ein foldhes Programm kann in den Verhältniffen, in 

denen wir ung befinden, nur lauten: Es müſſen möglihft alle Arbeiter 

Güter produzieren. Es follen nur Güter produziert werden, Die jeßt 

gebraucht werden — fei es zum Konfum, fei es zum Wiederaufbau der 

Wirefehaft. Die Verteilung der Produktion richtet fih nach Dringlichkeit 

und Maß diefes gegenwärtigen Güterbedarfs. 
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Die für den Verbrauch wichtigften Gütergruppen find natürlich Nahrung 

Kleidung, Wohnung. Bei allen beftehe dringender Bedarf nach Aus— 

debnung oder Wiederaufnahme der Produktion. Die Kriegsteilnehmer 

die aus der Landwirtfchaft gekommen find, merden wohl ziemlich allgemei 

und raſch aufs Land zurückkehren. Uber es werden ihrer viel wenige 

fein als zuvor. Zugleich ſtrömen die Gefangenen ab, die bisher die Ein 

gezogenen und die landfremden Arbeiter erfegt baben. Es müſſen alfı 

geeignete neue Menfchen aufs Land. Der Großgrundbefiß ift bereit, Bode 
abzugeben: einmal aus politifhen Furchemotiven, außerdem auch unte 

dem Drucke des Landarbeitermangels. Die neuen Stellen müſſen rafch 

befeßt werden, und fie müffen fo befegt werden, daß die Siedler beſtehe 
bleiben Eönnen, daß fie möglichft rafch unbelafteres Bolleigentum erwerben 

und daß die Erzeugung jetzt auf den größeren Neftgütern fowohl wi 

auf den neuen Stellen nicht finkt, fondern fteigt. Dafür liegen vortreff— 

liche praftifche Pläne vor, die zum Zwecke der Sicherung der Produktion 

vorläufig ein —— von größeren Grundbeſitzern und Neu— 

ſiedlern vorſehen. 

Die Bautätigkeit wird — —— von Notbauten — erſt im Frühjahr 

beginnen können. Die Zuführung der Arbeitskräfte wird dann wohl kein 

ſonderlichen Schwierigkeiten mehr verurſachen, die Bereitſtellung der Bau— 

materialien nur dann, wenn bis dahin die Kohlen- und Transportmittel 

fragen nicht hinreichend gelöft find. Der Antrieb zum Bauen muß vo 

den öffentlichen Körperfchaften ausgehen: durch Herftellung von Wohnungen 

in eigener Megie, Zuſchüſſe an Genoffenfchaften und gemeinnüßige Ge⸗ 

ſellſchaften, Hergabe billigen Bodens, mit deren Hilfe da und dort das 

ſtädtiſche Grundrentenmonopol durchlöchert werden kann. Ob man überall 

ohne Unterſtützung des Erwerbsbaus auskommen wird, iſt nicht ſicher; 

auf jeden Fall muß der öffentliche und genoſſenſchaftliche Bau mgu 

beherrſchend in den Vordergrund geſtellt werden. 

Die Produktion von Kleidung wird naturgemäß an die Erſatzwirtſchaft 
der Kriegszeit anzuknüpfen haben; außerdem werden die knappen Reſt— 
beſtände an Edelrohſtoffen verarbeitet werden. Wieviel tatſächlich erzeugt 
wird, hängt von der Menge dieſer Beſtände ab, von der produktions— 

und transporttechniſchen Möglichkeit, die Betriebe mit dieſen und mit 

anderen notwendigen Betriebsmitteln zu verſehen, von der verfügbaren 

Quantität Diefer anderen Betriebsmittel (Kohle), von Maß und Tempo“ 

des Rückſtrömens der Arbeiterfchaft, und von der Schnelligkeit und Voll: 
ftändigkeit, mit der unter öffentlichem Druck oder mit öffentlicher Forderung 

der tote Punkt in der Unternehmerinitiative überwunden wird. j 

Zum Wiederaufbau unferer Wirtſchaft brauchen wir Transport— und 

Produktionsmittel. Die Eıfenbahntransportmittel werden vom Staate 
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beftelle und gekauft, das Hemmnis der gelähmten Unternehmerinitiative 
fälle Bier alfo weg. Es bleiben die Beförderungs- und Materialfchwierig- 
keiten, vor allem die Koblen- und die Eifenfrage. Die Eifenfrage ift na- 
türlih auch für unfere Produftionsmittelerneuerung in wefentlichem Grade 
mitentfcheidend. Ein großer Zeil unferer Cifenproduktion, der größte 
unferer Eifenerzförderung gerät vorderhand (und in ziemlich großem Um— 

fange leider wohl dauernd) in feindliche Werfügungsgewalt. Die Be— 

dingungen, unter denen wir von diefen Krzeugumgsftätten Eifen und 
Eifenerz erhalten, wird uns der Feind vorfchreiben. Bei einigermaßen 
paritätifchen Machtverbältniffen Eönnen wir unferen Wünfchen nach Eifen 

und Eifenerzlieferung aus Lothringen und Luremburg durch die Ruhrkohle, 

die in unferer Hand ift, Nachdruck verleihen. Heute find wir dazu nicht 
imftande. Die Entente kann die Bedarfsbefriedigung für unfere Transport: 
und Produftionsmittelerneuerung zurüdkdrängen, um den Wiederaufbau 
Mordfrankreihs und Belgiens, für den felbftverftändlich fehr viel Eifen 
verbraucht werden wird, zu befchleunigen. Wir werden uns jeder Kon- 
tingentierung, die in diefer Hinfiche von uns gefordert wird, fügen müffen. 

Das Programm der Produktion des dringlichen Güterbedarfs, das den 
Augenblicksbehelf der status quo ante-Formel ergänzte und ablöft, wird 
prafufch eine größere Molle fpielen als fie; aber auch diefes Programm 
wird nur fehr langfam und ſehr lückenhaft verwirklicht werden. Auf der 

einen Seite wird fich alfo unfer karger Vorrat an Gütern für den Ver— 
braudh und für den Wiederaufbau der Produkftionswirtfchaft nur uns 
zureichend vermehren, auf der anderen werden zahlreiche Arbeitskräfte brach 

liegen, (das beißt nur verbrauchen, ohne zu erzeugen), oder, um überhaupt 
Werte zu fchaffen, Arbeiten verrichten, die zwar für die Zukunft Nugen 
bringen, aber für die Steigerung des jeßt benötigten und verwertbaren 
Gürerquantums nichts leiften. (Hierher gebören zwar nicht alle, aber febr 
viele Norftandsarbeıten, fo beifpielsmeife Kanalbauten.) 

Mit diefer inneren Entwicklung fälle nun das Ende unferer außenwirt- 

fchaftlihen Abfchließung zufammen. 
In welcher Richtung und in welchem Umfange fi) unfer erfter, über 

die Grenzen unferer: neutralen Nachbarländer hinausgehender wirtſchaft⸗ 
licher Außenverkehr vollziehen wird, liege natürlich völlig in der Hand 
der Entente. Sie gebietet ja ſchon über die erfte Vorausſetzung Diefes 
Verkehrs, über den Schiffsraum. Wir willen beute noch nicht, ob die 
Entente die Auslieferung der geringen, noch in unferer Verfügungsgemalt 
befindlichen deutſchen Handelstonnage fordern wird. ebenfalls aber wird 

fie verlangen, daß diefer Schiffsraum an der von ihr vorzuichreibenden 

 Kontingentierung der Verwendung der Welttonnage teilnimmt; daran, 
daß wir uns die deutfchen Schiffe für unferen eigenen Bedarf vorbehalten 
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und nach unferem eigenen Gutdünken verwenden, ift nicht mebr zu denken. 

Da die Welttonnage durch die allmäbliche englifche und amerikanifche 
Demobilmadung und durch den Robhſtoff- und Nahrungsmittelbedarf 
der fiegreichen alliierten Länder ſtark belaftee und da unfer Anfpruch na= 

türlich an letzter Stelle gebucht fein wird, werden wir mit einer recht 

befcheidenen Kontingentsquote zu rechnen baben. 
Es wird ſehr nabeliegen, daß die Entente, vor allem Amerika, auch 

die Finanzierung unferer erften Einfuhr in die Hand nimmt. Denn da 
die noch vorhandenen deurfchen Auslandguthaben unferer freien Verfügung 

zunächft ficherlich entzogen fein werden und da eine dem Werte nach 

berrächtlich ins Gewicht fallende Ausfuhr vorderband nicht in Ausfiche 
ftebt, wird es uns an außenwirtſchaftlichen Zablungsmirteln fehlen. Durch 

den Ausgang des Krieges ift Deurfchland, wirtfchaftlich betrachtet, ges 
wiffermaßen ein zur Zeit zablungsunfähiges Unternehmen geworden, deffen 

Hauptgläubiger die Entente ift. Da diefer Hauptgläubiger das Unter= 
nehmen nicht einfach Tiquidieren kann, wird er tun, was Öläubiger in 
folhem Falle im eigenen Intereſſe zu tun pflegen: er wird vorfchießen, 

was zur weiteren Erhaltung des wirtfchaftlichen Dafeins des Schuldners, 

zur Sicerftellung und Ausnußung feiner Aktiven unbedingt vonnöten ift. 
Natürlich zu der Notlage des Schuldners entiprechenden, alfo fehr drücken— 

den Bedingungen. 
Don den Guürervorräten der Welt werden wir felbftverftändiih am | 

leichteften und rafcheften erhalten, was in großen UÜberſchußmengen vor= 

banden ift. Leider find das in der Hauptfache Waren, die für unferen 
wirtfchaftlihen Wiederaufbau recht geringe Bedeutung befigen. Enorme 
Duantitäten von Kaffee lagern in DBrafilien, ſehr beträchtliche von Kakao 
in Mittelamerika und Weftafrifa. In China ift reichlich Tee zu baben, 
in Niederländiſch-Indien und auch in Brafilien befinden fich große Tabak— 

vorräte. Auch an Kopra und Palmöl ftehen in den Erzeugungsgebieten 
ziemlich ausgiebige Neferven zur Verfügung. Getreide- und Fleifchvorräte 

gibe es in großer Menge in den entfernteften Produftionsländern — vor 
allem in Auftralien. 
Bon induftriellen Rohſtoffen ift Gummi reichlih verfügbar, ebenfo 

Wolle, dagegen iſt Baumwolle infolge der ſtarken Ausdehnung der Tertil- 
induftrie in den Produktionsländern fehr Enapp. An Blei, Zinn, Zink, Manz 
ganerz ſcheint es überfeeifch einige nicht verſchiffte Uberſchußvorräte zu geben. 

Aus diefen Tatfachen ergibt fich die Gefahr, daß wir zunächft innerhalb 
unferes ohnehin ſehr beſchränkten Schiffsraumkontingents verhältnismäßig 

viel Genußmittel und (etwas fpäter) Nabrungsmittel, Dagegen verhältnis: 
mäßig wenig induftrielle Robftoffe erhalten werden. Zwar bat ja Amerika 

Fein Intereſſe an einer bevorzugten Belieferung Der europäifchen Entente— 
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länder und namentlich Englands mit induftriellen Produftionsftoffen. Aber 
einige gerade der wichtigiten diefer Nobftoffüberfchüffe — Wolle, die vorbin 

genannten Metalle — befinden fi) in der Hauptſache unter bririfcher 
Kontrolle; bei ihnen müffen wir uns, fofern mir vorläufig überhaupt 

etwas befommen, auf fpärlichfte Zuteilung gefaßt machen. 
In gewiſſem Umfange wird man vielleicht auch verfuchen, uns ftarf 

induftriellee Nobitoffe fertige Waren zu fenden: ſtatt Baummolle Be— 
Eleidungsgegenftände, ftart Metallen Metallwaren. Eine gefährliche Über- 
flutung mit folchen fremden Fertigwaren ift jedoch nicht zu befürchten: 

einmal wegen der Knappheit des Schiffsraumfontingents, dann deshalb, 

weil Überfchüffe diefer Waren zunächſt wohl nur in den Dereinigten 
Staaten vorhanden find oder rafch erzeugte werden fönnen, endlich weil 
die feindlichen Länder felbft güterentleert und güterhungrig find. 

Die Wahrfcheinlichkeit fpricht alfo dafür, daß die Erneuerung unferer 

Produftionswirtfchaft durch Einfuhr von außen nur in langfamem Tempo 
und zunächft in geringem Ausmaße gefördert werden wird. Die inner- 
wirtſchaftliche Entwicklung, die ich mit ihren allgemeinen Tendenzen, 

ihren Schwierigkeiten und Hemmungen vorhin zu zeichnen verfucht babe, 

wird durch die von außen fommenden Zufchüffe zur Güterverforgung 

vorderhand wenig verändert werden. Sie fann und wird aber ſtark be- 
einflußt werden durch den vorübergehenden oder dauernden Verluſt von 

bisher reichszugebörigen Territorien — ich babe in diefem Zufammenhange 
die Eifenfrage bereits erwähnt — und durch den Beginn der Entfchä- 

Digungsabrechnung zwifchen unferen Feinden und uns, 

Die Entente fordert Erfaß für die von uns verurfachten Kriegsfchäden 
„zu Lande, zu Wafler und in der Luft”. Wie boch fie ihre Anfprüche 

beziffern wird, wiſſen wir noch nicht, die Schätzungen feheinen zwifchen 

fünfzig und hundert Milliarden Mark zu ſchwanken. Ein Eleiner Teil 
wird wohl durch Aufrechnung des befchlagnahbmten und liquidierten 

deutfchen Eigentums in den feindlichen Rändern beglichen werden. Einen 
anderen Zeil wird man vermutlich in Geftalt von Lieferungen und Arbeit 
von uns verlangen. Wir werden auf Koften des Neiches Material und 
Arbeit — Erzeugungsarbeit, Transportarbeit — für den Wiederaufbau 
der zerfiörten feindlichen Gebiete zur Verfügung zu ftellen haben. Das 
bedeutet finanziell die Ummwandlung äußerer Verſchuldung in innere. Es 

bedeutet wirtfchaftlih, daß fo und foviel Material und Arbeitskraft für 

unfere eigene Güterverforgung verlorengeben, während die in diefer Pro— 
duftion befchäftigten Arbeiter als Verbraucher an unferem Gütervorrat 
jebren. Es bedeutet das Gleiche, wie wenn wir jegt auf öffentliche Koften 
in großem Umfange und aus wertvollem Material Erzeugniffe berftellen 

ließen, um fie nachher ins Waſſer zu werfen. Die Heilung unferer 
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Gürerarmut, die Erneuerung unferer Produftionswirefchaft wird dadurch 
weiter gebemmt. 

Fin — mabrfcheinlich recht beträchtlicher — Reſt der Entſchädigungs— 

forderung wird in der Form einer allmählich abzutragenden Geldſchuld 
auf uns laften bleiben. Für fie werden die Feinde Sicherheiten, Befig- 
eitel verlangen. Sie können folche Befigtitel in der Annerion der wirt 
ichaftlich reichten Provinzen — alfo etwa des ganzen rheinischen In— 
duftriegebiets — fuchen. Tun fie das, fo ift der Reſt Deutfchlands zwar 

entlaftet, aber auch an wirtfchaftlicher Megeneration auf breiterer Bafis 

unmeigerlich verhindert; die wirtfchaftlihe Frage tritt dann überhaupt 

zurück und die Sammlung zum politifchen Verzweiflungskampf in den 
Bordergrund. Bleibt uns das erfpart, fo müffen wir darauf gefaßt fein, 
daß DBefig- oder Pfandtitel an unferen großen ftehenden Wirefchafts- 

anlagen gefordert werden: Hypotheken auf unfere Eiſenbahnen, Pfande 

oder Befigrechte an Bergwerken und an den bedeutendften Betriebsanlagen 
unferer Großinduſtrie. 

Wird das verlangt, dann müffen wir bis zum äußerſten darum kämpfen, 

daß nur die Gefamtheit, das Reich, Schuldner der Feinde wird, dab 
aber nicht das feindliche Privatkapital den unmittelbaren Beſitz an den | 

wichtigften Produftionsanlagen unferer Wirtfchaft erlangt. Es darf nicht 
fein, daß etwa die Aktien unferer Bergwerke und unferer fchwerinduftriellen 

Unternehmungen dem amerifanifchen Kapital übereignet werden. Denn, 

wenn das gefchieht, find wir, find insbefondere unfere Arbeiter Sklaven 
eines fremden Kapitalismus, deffen Intereſſen nicht die unfrigen find 
und gegen den uns feine friedlichen Machtmittel zu Gebote fteben. Wir 

würden dann fogleih in die wirtfchaftliche und politifche Hörigkeit ger 
raten, die zu verhüten jetzt unfer oberftes nationales Ziel fein muß. | 

Die Werke und Betriebe, auf die das Ausland feine Hand legen will, 
müffen deshalb fo raſch wie möglich fozialifiere werden. Nicht wegen 

der törichten Hoffnungen, die manche Arbeiter für ſich auf die Soziali— 

fierung feßen und die ſich in unferer Lage am allerwenigiten erfüllen 
können — fondern weil wir nur fo einigermaßen Herren in unferem 

eigenen Wirtfehaftshaufe bleiben können. Gehören diefe Induſtriewerke 
in irgendeiner Form der Gefamtbeit, fo mag auf fie für das Ausland 
eine Hypothek beftelle werden, die ihm neben der Haftung des ganzen 
Volkes die vollftändige und pünktlihe Erfüllung unferer Verpflichtungen 

verbürgt. — Zwingen uns die Feinde, unfere Schlüffelinduftrien unmittel- 

bar ihren Kapitaliften auszuliefern und läßt uns in diefer Frage auch 

der Sozialismus der feindlichen Länder im Stich, dann werden wir im 
Augenblife nicht die Macht haben, uns dagegen zu wehren; wir fünnen 
dann den Völkern, die ung befiege haben, nur fagen, daß Deutfchland 
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s auf die Dauer nicht ertragen wird, Die Ausbeutungsfolonie des angel: 
ächfiihen Kapitalismus zu fein und daß von einem großen Wolfe die 

detten fremder Zwingberrfchaft fchließlich notwendig mit Gewalt gefprengt 
erden. 

Der Zwang zur Sozialifierung wird uns alfo zunächft — das ift bis- 
er merfwürdigerweife faum erkannt worden — von außen fommen — 
ls Folgerung des unbedingten nationalen Pflichtgebots, der Unterjochung 

nter fremde Kapitalberrfchaft zu entrinnen. Der ganze Umbau, den 

pir an unferer Wirtſchaft vornehmen müffen, wird ja überhaupt in erfter 

inie die Erfüllung nationaler Pflicht fein — erft in zmweiter Linie Die 

Berwirklichung des Rechts irgendeiner einzelnen Volksklaſſe. Gewiß — 
pir werden die Erträge unferer Arbeit neu und gerechter als bisher zu 

erteilen haben. Aber die Hauptfache ift doch, dab Ddiefe Erträge groß 
jenug werden, um alles zu deden, was wir aufzubringen haben: den 
Tribut an die Feinde, ein austömmliches Dafein für alle Volksgenoſſen, 
wusreichende Kapitalrüklagen für die Erhaltung und Fortentwicklung 

nferecr Wirefchaft. Alle Reformen der wirtfchaftlihen Ordnung, die 
ir ducchführen werden, alle „Sozialiſierungen“, alles, was wir an So— 

talismus oder Gemeinwirefchaft befommen, kann nur Mittel zu diefem 
wede fein und nur in ihm feine Nechrfertigung finden. Denn gelingt 

8 uns nicht, jenes Ziel zu erreichen — und der Weg zu ibm ift, das 
yat die Schilderung unferer nächften Zukunftsausfichten bewiefen, voll 
er bärteften Schwierigkeiten —, dann werden wir zufammenfchrumpfen, 

Zeile unferer Volkskraft und unferes Volkstums einbüßen, oder fremder 
Hörigkeit verfallen; ein Drittes gibt es nicht. 
Zwei Wirtfchaftserfcheinungen der Vorkriegszeit werden wir dabei mit 

aller Gründlichkeit befämpfen müffen: die Verfchwendung im perfönlichen 

Berbrauh und die Vergeudung von Stoff und Arbeitskraft im Pro- 
uftions- und Zirkulationsprozeß der Güter. Walther Rarhenau bat das 

erdienft, zuerft, noch vor der Niederlage, erfannt und ausgefprochen zu 
aben, daß unfere verarmte und belaftere Wirtſchaft ſich künftig weder 

die eine noch die andere Art der Werzettelung unferes wirtfchaftlichen 

efiges und Schaffens leiten kann. Überflüffiger Luxusverbrauch be- 

deutet in jedem Falle einen Abzug an der ohne ihn möglichen Gefamt- 
ſumme der nationalen Verſorgung mit notwendigen Gütern, für den wir 
nicht mehr reich genug find. Wir haben, um den Luxusverbrauch zurück— 

zudrängen, mancherlei Mittel: fteuerliche, zollpolitifche, auch ſolche der 
inneren Gewerbepolitik. Man kann gewiffe Arten der Lurusbedarfsbefrie- 

digung in befonderem Maße vorbelaften, erſchweren, fontingentieren, ganz 

perbieren. — Auch die Bergeudung von Stoff und Kraft durch un— 
rationelle Arbeitsmecboden oder durch den Aufwand, der, für die Ver— 
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forgung felbft unnötig, nur dem Wettbewerb um den Abfaß entſpringt, 
fönnen wir durch öffentlichen Eingriff — Monopole, Konzeffionen, zwin— 

gende wirtfchaftlich-technifche Anordnungen des Staats — oder durch 

öffentlich amgeregte und überwachte Selbftverwaltungsverbände der Pro- 
duktion und des Handels wefentlich verringern. Rathenaus ftaatsfon- 
trollierte Syndifate find gewiß nicht die Löfung des Wirtfchaftsproblems, 
das fich nie mit einer technifchen Formel bewältigen läßt; aber fie weifen 
den Weg, auf dem in gewiffen, innerlich fyndifatsreifen Wirtfchaftg- 
zweigen (das find folche, die der freien Pionierarbeit Außenftebender nicht 
mebr bedürfen und fie auch gar nicht mehr oder nicht mehr recht auf- 

kommen laffen) die Nationalifierung der Stoffe und Arbeitspermwendung, 

die Steigerung der Produktivität erreicht werden kann, die in unferem 
Wirtſchaftsprogramm obenan ftehen muß. 

Weirgebende Ausfchaltung der Vergeudung im perfönlichen Berbrauch 
wird und darf natürlich nicht zur Defeitigung des materiellen Antriebs‘ 
führen, der in der Möglichkeit liegt, durch höhere Leiftung die eigene 

Berforgung mit Gütern zu bereichern. So gemeinwirtfchaftlich wir ung 
ſchließlich organiſieren mögen — auf die Tüchtigkeitsrente können wir 

nicht verzichten, weder im Arbeitsentgelt, noch im Unternehmergewinn. 
Die Abichaffung der Akkordarbeit, die im Gefolge der Revolution vielfach 
erfolge ift, wird von vernünftigen Gewerkſchaftlern und Sozialiften ſchon 
jeßt als ein Fehler betrachtet, weil fie das Prinzip der Leiſtungsrente ver= 

neint. Auch im Unternehmergewinn muß die Leiftungstente bleiben; 

fallen kann nur — allmählich — die Klaffenrente, die im Großunter— 

nebmergemwinn enthalten ift und die der Tatfache ihr Dafein verdankt, 

daß praktiſch nur eine ſehr Eleine Zahl von Wirtfchaftsfubjeften die Ver— 

fügung über umfangreiche Unternebmungsfapitalien erlangen kann. Die 
Klaffenrente im Unternehmergewinn (die ihn allein fozial anrüchig macht) 
wird verfchwinden, wenn in der Are der Kapitalaffumulation ein grund» 
fegender Wandel eintritt. 

Die Kapitalaffumulation war ſchon vor dem Kriege fein reines Klaffen- 
monopol mehr; Konfumvereine, Baugenoffenfchaften waren „Beiſpiele von 

Großunternebmungen, die mit dem akkumulierten Kapital nicht Eapita= 
liſtiſcher“ Bevölferungskreife betrieben und erweitert wurden. Aber im 

Geſamtbild unferer Wirefchafe waren das immerhin Hintergrundserfchei- 
nungen. Künftig werden vor allem der großen Einzelakkumulation feite 
Grenzen gefeßt werden; alles, was wir an einfchneidenden Maßnahmen 
direkter Befteuerung planen und planen müffen, läuft ja darauf binaus. 7 

Wurſchaftlichen Erfag für die Beichneidung der überftarfen Einzelakku— 

mulation Eann auf die Dauer nur Staatsakkumulation und Maffen- 

affumulation auf breiter Grundlage bieten. Die ftaatliche Akkumulation | 
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wird zweifellos zunehmen, weil die Staatsbeteiligung an der Produftiong- 
wirtfchaft fih ausdehnen wird. Die privare Maſſenakkumulation wird 

fih einftellen, wenn mit Hilfe von Organifationen, Staat und — vor 

allem — Produktivitätsfteigerung das Einkommen breiter Schichten von 
Arbeitenden gehoben wird. Dann werden fih auch ganz von felbft die 

organifarorifchen Formen finden, in denen diefes Elaffenmonopolfreie, aus 
Eleinen Cinzelanteilen fummierte Maffenfapital für die wirtfchaftliche 

Unternehmung nußbar gemacht wird. 
Die allmähliche foziale Umfchichtung der Kapitalaftumulation darf 

aber unter keinen Umftänden zu ihrem Ausfeßen oder ihrer Verlang— 
famung führen. Neicht unfere Kapitalafftumulation nicht aus, um uns 

zu erhalten und unferen Verpflichtungen zu genügen, fo fpringt fchließ- 
lich unweigerlich die fremde Vorherrſchaft in die Lücke. Wir müffen 
uns ganz Elar machen, daß wir im nächften Menfchenalter — wenn wir 

als Volk überhaupt frei, felbftändig und entwicelungsfäbig bleiben wollen 
— febr viel mehr durch unfere Arbeit erzeugen müſſen, als wir ver- 

brauchen dürfen. Wir haben zunächft für den Tribut an unfere Feinde 
und für die Wiederberftellung, Erhaltung, NRationalifierung unferer Wirt- 

fchaft zu arbeiten; nur der Meft unferes Arbeitsprodukts gehört dem Ver— 
brauch. Können wir den Tribut nicht zablen, fo fallen wir fremder 

Unterjohung anbeim, fönnen wir unfere Produftionswirtfchafe nicht 
wiederberftellen und erhalten, fo verlieren wir die Grundlage unferer 
nationalen Epriftenz und Sreibeit. Die Aufgabe, von deren Erfüllung 
Sein oder Nichtſein abhängt, beißt alfo Steigerung der Produftivicät; 
Steigerung der Produktivität in planmäßiger, bis zum äußerften ge 
fpannter Anftrengung, mit jedem technifchen und organifatorifchen Mittel, 
das erfonnen werden kann. Kein Cinzel-, fein Klaffenintereffe darf 
gelten, das, gegen dieſes Ziel gewogen, zu leicht befunden wird! 



Ehrift und Aktiviſt 

von Kurt Hiller 

außerftaatlih. Eben darum mußte das Problem: wie komme 

Geiſt zu Mache? unter den chriftlichen Führern alsbald akut 
werden. Es wurde, nach fcharfen Kämpfen, zu Beginn des vierten Jahr- FT 

bunderts durch Konftantin I. großzügig und ungefchlache in der Weife |) 
gelöft, daß man das Chriftentum zur Staatsreligion erhob”. Dies "| 
für eine Löfung zu balten, war ein Irrtum; der Erfolg zeigte 8. Was 
die Kirche durch die Symbiofe mit dem Staate an Macht gewann, ver- 
[or fie an Geift. Aber verlor fie an Geift, fo verlor fie doch niche den 

Geiſt; und beftehn bleibt in Aonen, daß fie während zweier Jahrtauſende 
(was das dritte bringen wird, hüten wir uns zu propbezeien) die einzige 
geiftige Großmacht Europas war. Geiftig: denn fie gründete fich vor— 
mwiegend nicht auf Intereſſen, fondern auf Idee, und arbeitete vorwiegend 

nicht mit phyſiſchen Mitteln, fondern mit feelifchen; Macht: denn fie 

fpielte fih nicht (wie etwa im neunzehnten Jahrhundert das weltliche 

ar Geift des urfprünglichen Chriftentums war nicht gegen-, Doch 

Schrifttum) als Lurus für Anfpruchsvollere neben dem Leben ab, fon- I 

dern griff ins Leben ein und vegelte eg... oder half es doch regeln. Von 
der Struktur und den Methoden der Eatholifchen Kirche kann eine theis- 

musferne geiftige Bewegung, die ihre Ideologie im Raume verwirklichen, 
das beißt Macht erlangen will, nur lernen. Vielleicht tut aber auch die 

Kirche gut, ficd mit den geiftigen Bewegungen zu befchäftigen, und zwar 
niche als mit Härefien, aggreſſiv, apologerifch, eifernd, geifernd, fondern: 

empfangend. Denn die Form der Kirche ift ausgehöhle, ein gut Teil | 
ihrer metapbyfifch=erbifchen Subftanz zerfreffen, ihre Symbolik veralter; 

der Krach diefer Form, deren Inhalt morfch ward, dürfte eine Frage 
von Jahrhunderten fein — alfo unter der Perfpektive Noms von Augen- 

bliden. Es fchien eine Zeitlang*, der internationale Sozialismus fünne 
diefer binfälligen Wirbelfäule der geiftigen Welt das neue Mark liefern; 
aber der Sozialismus trat fogleich Eopuliert mit materialiftifch-mechanifti- 

(hen Anſchauungen auf, wollte Klaffen-, nicht Menfchheitsfache fein und 

war... Demokratie, während die Kirche reinftes DBeifpiel von Arifto- 

demofratie ift (nämlich den berkünftlich-gefellfchaftlichen Nang des eins 

zelnen nur mißachtet, um feinen geiftig-fitelichen Nang defto entfchiedener 

zu bejaben; feine „Gleichwertigkeit“, alfo Feine Gleichheit der Befugniſſe, 
wohl Gleichheit der Chancen bei der Geburt; ein Arbeiterfohn kann Papft 

* Der Berfaffer legt Wert auf die Mitteilung, daß diefer Auffag im September 
1918 gefchrieben und abgefchloffen wurde, 
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erden, aber er ift dann auch Papft, das heißt Träger deutlichfter Vor— 
schte, Gegenftand Außerfter Ehrfurcht, nach der Auffaffung, die fich vor 
nem balben Jahrhundert durchfegte, fogar „unfehlbar“, — alfo alles 
dere als ein diftanzgefühllos erlebter, beffer: unerlebter Obmann von 

Gleichen”. Auch wählt ihn nicht die Maffe, fondern das Kollegum 

er Beſten — deren Auslefe feine Vorgänger vollzogen haben). 
Alle fonftige neuere Bewegung jenfeits der Kirche bielt fih in den 

Örenzen des Theorerifch-Erfenntnismäßigen oder des Mufivifchen; koexi— 
entielle Fragen galten dem gehobenen Geift als nicht ganz würdig. Die 
rfite überließ fie der Subalterne — mit dem Ergebnis, daß im Bereich 

es Praktiſch-Ethiſchen und des Politifchen, wo nicht Flachheit, fo doch 
enge, kurzer Blick, Mangel an Zotalismus berrfchten. Guten reforme— 
fchen Spezialaftionen, etwa der Friedensbewegung, fehlte, weil fie fich 
uf eine eben fpezialiftifche, von feiner univerfalen Weltwollung beftimmtee, 
us feiner ideologifchen Fülle ftrömende, trotz geiftgemäßer Gerichtetheit 
veng genommen ungeiftige Weife vorfrugen, das Flammend-Werbende; 
ie Kataftrophe war unausbleiblih. Geiſtig, dennoch Eoeriftentiell..., 

olieifeh, dennoch univerfell verbiele fih erft wieder der Aktivismus. Te 

eroußter er fih aus lauter Freifchärlern auf eigene Zauft... zu einer 
Schar, einer Armee ballen wird, defto dringender wird ſich ihm die Not— 
yendigfeie einer Auseinanderfegung mit der Kirche ergeben. Denn die 
orm, die ihm noch fehlt, — die Kirche bat fie; und der Inhalt, der 
ch ihr zu verflüchtigen droht (fie lebt ja im Grunde nicht Realität mehr, 

ndern Romantik; lebt in Symbolen für Überboltes, demnach) in über- 

olten Symbolen), — in ihm ift er üppig gefammelt. Den aktuellen Gegen— 
15 beider Dogmatifen ſcharf ım Auge, darf der Aktivift gleichwohl, über 
Säkula denkend, von einem Sjneinanderwachfen jener Form und Diefes 
znhalts träumen. Wenigftens darf er — nein, foll er — unter dem 

Stern folhen Traums die Auseinanderfegung beginnen. Sie wird dann 
yeder fo Ereuzalbern ausfallen wie die des fogenannten Monısmus, noch 
> fanatifchnegationiftifch wie die Friedrich Nietzſches (des Großmeiſters, 
e8 Kirchenvaters der neuen Religion, den zu Eritifieren unfer Geſchlecht 

reilich noch nicht befugt if). 
Erſchwert wurde die Auseinanderfegung bisher durch das Auffchießen 

iner literarifchen Sekte von liebeleeren Driginalitätsftrebern, von Gelang- 

yeilten und Spekulanten, Betrügern und Snobs, auch wohl einigen 

delmollenden Duer- und Quallköpfen darunter, die fich, als „Neukatholi— 

ismus“, bemmend, verwirrend, grenzenverfcehmierend zwifchen die Par— 

cien fchob. Won diefem Typus duch Sachlichkeit und Härte des Den- 

ens, vor allem durch wirkliche Inbrunſt gefchieden ift, wofern ich recht 

ehe, troß allem, was man gegen ihn fagen muß, der Schriftfteller Theo— 
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dor Haeder, aus dem Innsbrucker „„Brenner-Kreis, der Sphäre des 
großen jüdiſch-antijüdiſchen Propheten Karl Kraus nicht fern, Überfeßer, 

Herausgeber und leidenfchaftliher Monograpb Sören Kierfegaards. „Ein 
Nachwort” zu deffen Werk „Der Begriff des Auserwählten‘ erfchien 
foeben als felbftändiges Buch (im Hellerauer Verlag Jakob Hegner). 
Nun ift Hacker Haecker und nicht das Chriftentum, aber auch der 

Schreiber diefer Zeilen nicht der Aktivismus, fondern ein Aktiviſt —: 
anders als zwifchen Einzelnen fann die Auseinanderfeßung, bis auf wei— 
teres, fchwerlich erfolgen. Auch wird es gar nichts Ichaden, wenn fie 
zunächft darauf verzichtet, den Geſamtkomplex der bier lauernden Pro- 

bleme zu ergreifen, und ſich auf Einzelnes, anfcheinend Zufälliges ftürzt. 

feich der erfte Satz Haeckers fprihe von „Einrichtungen ..., die in 

einem vollkommenen, Gottes Willen erfüllenden Leben nicht nötig 

wären”. Gottes Willen? Das ift Hypotheſe, das ift präsarbeiftifch! 

Mit der Vorausfegung eines Gottes, gar eines wollenden Gottes, darf 

feine Lehre der Weisheit mehr beginnen. Wir wiſſen weder, ob Gott ift, 

noch ob Gott nicht iſt; dies Nonliquet ftelle ein Ergebnis jabrfaufende- 

fangen Denkens dar, dies Monliquet ift geiftig ftabil, dies Nonliquet 

währe in Ewigkeit. Durch ein der Forderung gemäßes, ein idealiſches 

Leben wird nicht Gottes, fondern des Geiftes Willen erfülle. Gott, ges 
feßt es gibt ihn, wäre nicht dasfelbe wie Geift, fondern Umfpannenderes, 

Umfangenderes als Geift; auch Die ganze geiftfreie Natur, dieſen Be— 
arbeirungsgegenftand des Geiftes, enthielte er. Gott wäre die (unvoll- 
ziehbare) Syntheſe aus Natur und Geift — oder, um, wie Haecker an 

anderer Stelle mit Recht wünfcht, das Schöpferifche an Gott ftärfer zu 
afzentuieren: die Syntheſe aus Natura naturans und Geift. Daß „Gott 
Schöpfer, Geift und gut“ fei, ift aber verwafchend; „Schöpfer” und 

„Geift bilden, da außer der Natur ja auch der Geift fchöpferifceh if, 
bereits feine rechte Disjunktion; „Geiſt“ und „gut“ aber, wenn anders 
man den nachrelativiftifchen, zielbaften, nicht mehr bloß formal-funktio- 

nellen Begriff von Geift bat, decken ſich gar. Auch mit der Definition 

„Gott ift die Wahrheit und die Liebe’ läßt fich wenig anfangen — es 

fei denn, daß unter Wahrheit der Logos und unter Liebe der Eros ver- 

ftanden wird, welches Feineswegs überfeßbare Fremdwörter oder womög— 

lich fo überfegbare Fremdmörter find. Verzichtet man ſchon mit Thomas 

a Kempis auf das „scire“ der „definitio“ Gottes... zugunften Der 

„compunctio“, der Zerfnirfhung durch Gott, die man „sentire“ müſſe, 

fo möge man doch völlig auf Definitionen pfeifen, fich indes büten, eine 

ſchlicht- verſchwommene zu geben; eine ſchlicht-verſchwommene. . etwa 

gar unter dem Vorwande, zu definieren fei Damit überhaupt nicht ges 
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lane! Es gibt faum Peinlicheres als: Werwerfung einer Methode, die 

ich zu bobem Feinheitsgrade emporentwidelt bat... und die man dabei 

felber, freilich auf ihrer primitivften Stufe, anwendet. (So gebn, bei- 
fpielshalber, die „Irrationaliſten“ in ihren Darlegungen durchaus rational 
or; nur arbeiter in ihnen flatt der geftufteften eine ganz anfängerbafte, 
zaiv⸗dumpfe, wirre, molkichte, undilziplinierte, unkontrollierte Ratio.) 

Haeckers Theologie ift präsatheiftifh und prä-kritiſch. Man kann ber 

einung fein (und der Aktiviſt, als Voluntariſt, wird wohl der Mei- 
nung fein müffen), daß die kritiſche Denklage keineswegs die endgültige, 
ielmebr durch eine thetiſche abzulöfen ift; das hindert nicht die Un- 

nnebmbarfeit von Säßen, die durch den Kritizismus erfchürtere find, 

michin wie vor dem Kritisismus gedacht wirken. Wenn Haeder lehrt, 
iiber den Inhalt der chriftlichen Gebote gebe es feine Diskuffion, fo ift 

das der Standpunkt des Inquifitors, und man bat nur den einen Ge— 

danken: Gedanfenfreibeit! Die proteftantifhe Kirche befige „nicht ein 

einziges Dogma, an das fie unerfchütterlich glaubt, Das unbedingt 
feſtſteht. Das nennt fie Entwicklung, Fortſchritt, Werden; aber in Wahr— 

eie ift es einfach Auflöfung.”” Richtig. Aber der Auflöfungsprozeß läßt 
ich nicht rückgängig machen; die alte Syntheſe ſich nicht wiederberftellen; 

an muß den Prozeß, fo fchmerzlih es it, durchlaufen — bis zum 

Stadium einer neuen Erſtmaligkeit, eines frifchen Anfangs; man muß 

zur integration fchreiten. Haecker fagt: „Der Chrift aber darf und foll 
zu Ende denken;“ damit desavouiert er feine erwähnte Inquiſitorengeſte, 

befreit den Geift von der Knechtſchaft beteronomer Autorität und begibt 

fih ins Radital-Proteftantifche. Aber am Ende beißt bier „zu Ende‘ 

nur bis zur Grenze der „abfoluten Wahrheit“ des „‚geoffenbarten Gottes‘ 

— und Torquemada bleibe Torquemada? 
Für diefe Annahme fpriche die Behauptung, daß „Duelle der Theo- 

logie” „in jenem fupranaturalen Reich zu ſuchen“ fei, „das fein Auge 

gefeben bat und fein Ohr gehört hat und in feines Menfchen Herz 

kommen ift.” Es gibt aber durchaus nicht ein in Diefer Art „ſupra— 

naturales Reich“; das wäre eine ganz willfürliche Fiktion; und „Offen— 

barung” als oberftes Kriterium der Wahrheit ftürze uns in-volllommenen 

Subjektivismus. Man kann die Forderung nach Eontrollierbarer Wahr: 

beit und den Begriff der Wahrheit überhaupt verwerfen; man kann aber 

nicht „Dffenbarung‘‘, diefe bloße Erlebnistarfache, zum Erkenntnis- und 

Beweisgrund der Wahrheit ftempeln. 

8 gehört zur Metaphyſik des Chriftentums, daß der Chriſt leiden 

J muß in dieſer Welt.“ „Muß“, im Sinne des Naturgeſetzes, gewiß— 

lich. Aber „ſoll“? Würde, nach chriſtlicher Moral, der im Paradieſe, 
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das heißt in einer der Endidee angeglichenen Welt, nicht mehr leidende 

Menſch untief, gottungefällig, unwürdig fein? Dies bejaben bieße den 

Were der Tragik verabfolutieren — was Haecker, des freut man fich, 

ablehnt („Tragik ift Fein Merkmal des Abſoluten“; „Im erwigen Leben 

gibt es fein Verhängnis, alfo auch Feine Tragik”). Der unverfünftelte 

Geift oder der entfünftelte, der alle Krankheiten der Seele, auch die ehr— 

furchtgebietendften, „religiöſen“, fiegreich überftanden bat, wird num ganz 
fchlicht fordern, fich felber und alle andern dahin zu erziehen, daß die 

Welt fchließlich eine Welt werde, in welcher der Ehrift nicht mehr „leiden 

muß”. Wenn Hacker fagt: „Aber es gebört auch) zur Metaphyſik diefer 

Welt, das fie vergänglich iſt,“ fo ſcheint er unter „dieſer“ Die Diesfeitige, — 

pbänomenale Welt zu verftehen, unter jener aber das „‚tranfzendente‘ — 
Himmelreih (im chriftlihen „Bewußtſein“ oder „mach dem Tode‘). 

Dies wäre ein fauler Verzichtfriede, den der Chrift mie der tragifchen 
MWirklichkeie fchlöffe; der Aktiviſt, gläubig erfülle wie der Chrift von der 

„Vergänglichkeit diefer Welt“, arbeitet daran, daß diefe diesfeitige zu 

gunften einer andern diesfeitigen Welt „vergehe“, aber nicht zugunften 
einer balluzinierten „jenſeitigen“. Gewiß, auch des Aktiviften dee vom 

tragiklofen Dafein bleibt „tranſzendent“, nämlich folange fie niche reali— 
fiere ift; und fie wird erft in einem unendlich fernen Zeitpunkt realiſiert 

fein. Aber ift fie’s einmal, fo ift fie eben wir£lich geworden, dem Leben: 
den mit den lebendigen Sinnen zu faffen. Der Aktiviſt erftrebe nicht 
die Erlöfung des Menfchen von der Welt, fondern die Erlöfung der 

Welt von der Dual, um des Menfchen willen. Unſer Glaube fieht von 
diefer Welt nicht ab, fondern nimmt fie aufs Korn. 

he Haecker ift „Die geiftige Jugend diefer Tage’, „ſoweit fie nicht 
einfach nichts oder frech iſt“, „reichlich ſchwermütig“; „fie kaut als 

tägliches Brot nur das Elend der Welt und kennt feine andere Luft 1 
mebr als die der Verachtung und des Ekels.“ „Sie find hochmütig und 
zieben deshalb im Grunde die tragifche Verzweiflung der Seligkeit vor ...“ 

Daß Seligfeit höhere Sphäre fei als tragifche Verzweiflung — darin if 

der Aktiviſt ganz Haeckers Parteigänger. Man muß fchon auf eine kranke, 
zulegt unfaubere Weiſe verliebt in feine geiftigen Beſchwerden fein, wenn 

man fie, aus Angft vor „Eudämonismus‘, durchaus bis in die Eschato- 

logie retten möchte. Dies Sichfielen im eigenen Pſycho-Kot und noch 

eine Tugend der Tiefe daraus machen —: wenn ein Abſcheu davor | 

| 

| 

| 

chrifttich ift, bin ich Chrift. Aber als ob es jenfeits jenes felbftgefälligen 

Nihilismus und fozufagen Grotesk-Neo-Laotſeanismus nicht noch geiftige 

Sugend in Deurfchland gäbe! Weiß denn Haecker fo wenig von Denen, 

die fih an Verachtung und Ekel nicht beraufcht, fondern die Konſe— 
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quenz aus Verachtung und Ekel gezogen haben? Die Konfequenz: fich 
mit der Inbrunſt des Entſchluſſes zu füllen, durch das Feuer heiligen 
Geiſtes dieſe Welt zu zerftören und eine neue auf den Trümmern zu 

bauen, die fie würden achten und an der fie fich würden freuen können? 

Glitt an denen dieſes grimmigen Zeitrichters Blick vorüber? — Jugend, 
die „einfach nichts oder frech” ift, gehört nicht zur „geiſtigen“; und jene 
eitel-depreffioniftifche ift längft nicht ‚die Jugend“ mehr; warum buß— 
predigt Haecker in einer Tonart, als ob nicht wir Aktiven lebten? 
— Darum wohl: weil unfre Art, in dumpfen Sphären feiner, ihm Anti- 

fetiſch ift. Für diefen Chriften, der fi) immerhin fo weit entromantifiert 

bat, den Selbftmord eines Genies, fo gut er ihn verfteht, nicht zu bewundern, 
gibt e8 nur eine einzige Weife des Seligwerdens: wie „die Fıfcher von 
Galiläa“, wie die „Bauern und Dienftboten”. Er feßt der Paſſivität des 
tragisch Verzweifelten nicht promerheifche Aktivität entgegen, fondern die 
ſchlichte Paſſivität fröhlich-unbewußten Sklaventums. Daß Depreffion und 
Einfalt feine Alternative find, daß außer diefen beiden Gemütsmöglichkeiten 
noch eine dritte eriftiere: Politizität, Abgeftellefein auf Weltände- 
rung — das überfieht Haecker, das will er überfehen, dagegen ſperrt er fich. 

"Fer Ehriftus: ‚Das befonderfte, das einzige Schickfal, das ſeit der 

Schöpfung des Menfchen nur einem einzigen Menfchen zufiel und 
bis an das Ende der Tage feinem andern mehr zufallen wird...’ Bis 
ans Ende der Tage? Warum fo böfe? Mir fcheint, bier kreuzigt ein 
Ungläubiger im voraus den Meffias, der Eommen wird. Haeder 
beſchreibt an einer anderen Stelle fehr ergößlich, was heute gefchäbe, „wenn 
Ehriftus wiederfäme”. Der Liberalismus würde „ihn nicht Ereuzigen oder 
umbringen laſſen“, er „würde ihn einladen, ... bei Ullftein, bei Sifcher, 

bei Müller, bei Köfel, es ift alles einexlei, einen chriftlihen Almanach 
herauszugeben. Der Liberalismus würde ihn im Außerften Fall in ein 
Sanatorium, oder wenn er, was doch ziemlich wahrfcheinlich ift, wieder 

als Armer auf der Welt berumginge, in ein Irrenhaus einbringen laſſen.“ 
Die Orthodoxie aber und die ‚Beamten‘ würden Chriftus, wenn er heute 

wiederfäme, zwar auch nicht eine Dornenfrone auffegen, aber fie würden 
den Nat geben, ihm die Picelhaube aufzufegen; ihn, der wahrfcheinlich 
doch bloß a. v. wäre, k. v. zu ſchreiben . . . und in den Schüßengraben 
zu ftecfen, damie ihm die Mucken ausgetrieben werden; denn Feldwebel 
und ‚Staatsbeamte‘ brächten die Sache nicht bis zur geiftigen Ent— 
ſcheidung und Verantwortung einer öffentlichen Gerichtsſitzung“ 

.„Auch heute würde er gekreuzigt werden oder ‚die Strafe erleiden, 
die an die Stelle der Todesftrafe getreten ifi‘”. 

Während der Liberalismus ihn durch das Irrenhaus, die Orthodorie 
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durch den Schüßengraben Ereuzigen würde, Ereuzigte Haeder ihn literarifch 
durch ironifche Gänfefüßchen, in die er den Mamen des neuen Meffias 

gerad fo ftecken würde, wie die mythiſchen Kriegsknechte es mit dem 
Namen „König der Juden“ taten. Haecer riffe den neuen Meffias in 
einer Druckfchrife gewaltig berunter als einen Hochmütigen, der es wage, 

. als einen Läfterer. Haecker würde ihn niche erkennen. Er gefteht das, 
mit dem erwähnten Saße, ſchon heute ein. 

Kam Kampf gegen Pbilofopbieprofefforen polemiftere Haecker gegen das 

35 „Syſtem“l!. Schön. (Obwohl Syitem, als regulatives Prinzip, jedes 
Denkers Denken beberrfchen muß ... und beherrſcht hat; auch jedes Reli: 

gionsftifters.) Aber aus der Ssronifierung des „Syſtems“ heraus „die 
Philoſophie . . . geringer als das volle religiöfe Leben‘ bewerten? Das 
involviert — von der Mißdeutbarkeit folder Sätze ins Pieriftifch-Neak- 
tionäre zu ſchweigen — doch einen willkürlich engen Begriff von Philo- 
fopbie. Es gibt glüclicherweife geniale Philofopbie, Philofopbie, die 
durchaus dem konträr ift, was Haecker „Syſtem“ nenne. Hauprfall: 

Niesfche, der ausfprach: Wille zum Syftem — Mangel an Rechtfchaffen- 
beit (der das nicht felbfthafferifch gegen fich, fondern zu feiner Ver— 

feidigung, nein, Verherrlichung ausfprach). „Wiſſenſchaftliche“ Philofo- 
pbierer lehnen Nietzſches Denkftil als den eines Künftlers oder eines 
Pſychologen oder eines Dilettanten oder eines Myſtikers ab. Sie machen 
dieſem Niefen das Recht ftreitig, ſich Pbilofopb zu nennen. Haeccker arbeitet 

nun, obfchon wider Willen, feinem verachtetſten Gegentyp in die Hände, 
wenn er den Typus Nietzſche aus der Kategorie Philofoph ftreicht. Streicht 
er ihn wirklich? Sa; denn er verwirft generell die Philofophen, weil fie Syſte— 
matifer fein. Niegfche ift nun Fein Syſtematiker, folglich nach Haecker fein 

Philoſoph. Auch nach Anfiche der „Wiffenfchaftlichen‘ ift er Feiner — und 
ebenfalls, weil er „kein Syſtematiker“ fei. Die Beweggründe find polar, die 
Sprüche identifch. Der Effekt: beflagenswert. Soll denn Philoſophie auf- 
hören, Ehrenname für die erbabenfte Tätigkeit menſchlicher Bewußtheit zu. 

fein? Reklamieren die Kantkärrner, Fach- und Flachpbilofopben den Namen 
Philoſoph für ſich und wollen ihn mit niemandem teilen, am allerwenigften mit 

dem wahren Philofopben, fo wäre es doch gerade haeckeriſch, ihn diefer Sippe 
vorzuentbalten. Aber nein, er akzeptiert erft ihren Anfpruch und macht nad): 

ber „die“ Philofopbie ſchlecht. Damit fälle er denen in den Rüden, denen 
er fich verbrüdere fühlen follte: den Gegnern des nur: „wiffenfchaftlichen”‘, 

das heiße antigeiftigen Verfahrens in der Philofopbie. 

la weder Jugend, noch Schönheit, noch Reichtum, noch Ehre, | 
noch Ruhm, noch Mache macht einen Menfchen fo hochmütig, wie ı 
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überlegenes Denken.” Hält alfo Haecker fein Denken für unterlegen? 
Dder befenne er, felber hochmütig zu fein? Ohne intellektuelle oder 
moralifche Selbftbezichtigung ift jener Sag ſinnlos — es fei denn, daß 
überlegenes Denken, von feiner Wirkung ganz abgefeben, als Lafter und 
inferiores ald Vorzug figuriert. Dies wäre dann die unter Tieffinng- 
berren nachgerade gebräuchliche Aporbeofe der Dummheit! Der Tri: 
da man gegen überlegenes Denken nicht anfann, außer durch noch über- 

fegeneres, fo befchieße man, wo dieſes nicht zu Gebote fteht, das überlegene 
aus eigentlich denkfremder Sphäre: ftatt aus der intellektuellen plöglich 
aus der moralifchen: überlegenes Denken — nicht etwa gute Mentalicät, 
fondern fchlechter Charakter; „Hochmut“! Was diefen Trick erträglich, 
was diefe Kapuzinade gegen den Hochmut vielleicht fogar poffierlich mache: 

der wirkliche Hochmut, der aus ihr fpricht. Sch Eenne Fein entzücdens 
deres Beiſpiel fich felbft fegenden Widerſpruchs. Man betrachte 
etwa das Mienenfpiel des Saßes: „Kein bloßer, platter Freidenker könnte 
diefe Einwände vorbringen, ja er wird auch dann noch, wenn fie ſchon 
gemacht find, viel zu flach fein, als daß er ibre wirkliche Tiefe verftehn 
könnte.“ Wer fo redet, infriminiere den Hochmut? Den Hochmur über: 
fegenen Denkens? Ein Flagellane! Gelächter über ihn! 

(fo die Philofopbie, wohlgemerkt „die“ Philofopbie, wird für minder: 
wertig erklärt, nicht nur weil fie auf Syſtem erpiche fei, fondern auch 

weil ihr „der Geift der Demut“ fehle. Gegenüber wen eigentlih Demut? 

Demut an und für fich ift nicht erft erbifch ein Dogma, fondern bereits 

logifch ein Nonfens. Man kann demütig gegen Menfchen, gegen eine 
dee, gegen das Symbol einer dee fein, falls es Gott gibt: gegen Gott; 
aber man kann niche fehlechthin „demütig“ fein. Auch die Philofopbie 
kann es nicht fein. Schlechehin ehrfürchtig — vielleicht, ſchlechthin demütig 
— nein; das gibt es nur im Seruellen! 
„Neben den gewaltigen Schriftftellern des Chriftentums . . . Yuguftinus, 

Dante, Pascal, Kierkegaard” „nehmen fich auch die größten, und nur, 
weil fie das Kreuz nicht auf ſich nahmen oder es wieder abwarfen, wie 
eine zuzeiten recht banale und im buchftäblihen Sinn etwas reduzierte 
Gefellfhaft aus.” Auf einmal gilt Banalicät als Einwand — während 
eben noch Einfalt eine Tugend war, Natürlih! Denn Einfale ift, als 
banalfte Banalität, ſchon wieder reizvoll, und DBanalität, als nicht voll- 
kommene Einfalt, ftöße noch ab. Aber da wären wir niche mebr in ges 
hirnlichen, fondern in . .. gefchlechtlichen Zufammenbhängen, wie auch Demut 

an fich, Demut ſchlechthin, objektive Demut Eeine logifche, fondern in Wahr⸗ 
beit eine feruelle Angelegenheit ift; und tatfächlich glaube ich, daß bei Buß— 
predigern von Haeckers Art beide Atmoſphären durcheinanderwehen. Demut 
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(objektloſe) ift die Nationalifierung eines mifautifch-autoerotifchen Wunfches; — 
man ift verliebt in das umgekehrte Bild feiner eigenen Erfcheinung — 
und macht daraus eme Moral für andre. Mir ftebe feft, daß fich die 
meiften Pros und Kontras diefes Theologen in Fetiſch und Antifetiſch 
auflöfen ließen. Für den Seelen-Panoptitumiften mag das pricelnd fein; 

den aktiv Denfenden, der nur Ziele, richtiger: ein Ziel kennt, den Urs 
fachen gähnen machen, intereffiert es wenig. 

a intereffant bleibt, die Darlegung des „Demut“-Predigers auf 
„Demut zu prüfen. Sehr demütig jenes Hobnurteil über Die er: 

lauchteften Köpfe (minus vier!) aus zwei Jahrtauſenden! Haecker ent 
bülle anklägerifch, „was fie eigenclich im Werborgenen ihres Herzens ers 
firebeen: Ruhm und Einfluß”. ine Binfenpfpchologie, die ſchon La 
Rochefoucauld geläufig war! Und — durch die Fein Genie widerlegt 
wird. Denn daß geiftige Velleitäten, pfychologifch befeben, gefeßmäßig 

genau fo Wille zur Mache find wie ordinärfte, animalifchfte, das befage 
gegen den Inhaltswert der geiftigen gar nichts. Daß einer eine Rolle zu 
fpielen wünfche, ift Fein Fragezeichen am Nande der Sachlichkeit oder 
auch nur der Ehrwürdigkeit feiner Abfichten; es komme immer bloß 
darauf an, welche Nolle. Auch Jeſus wünfchte eine Rolle zu fpielen; er 
biele das fogar für feine Pflicht vor Gott. Aber was wünſcht, beabfichtigt, 
erftrebe der Haecker eigentlih? Zu wes Ende lege er feine Gedanken nieder, 
geftaltee fie mühſam zu Formeln und gibt fie bei Schreiber in München, 

beim Brenner in Innsbruck, bei Hegner in Hellerau auf tadellofem 
Papier vorzüglich gedruckt heraus? Nicht um des Einfluffes willen? 
Nicht um des Ruhmes willen? Sogar Befprechungseremplare werden 
verfande! Gehört man mit diefen überaus üblichen Methoden den „wahren 
Ariſtokraten“ an, den „unnahbaren, vor allem Pöbel und aller Zudringe 
lichkeit ewig Geſicherten“, den „demütigen Chriſten“?? Man ift verliebt 
in das umgekehrte Bild feiner eigenen Erfcheinung — und macht daraus 
eine Moral für andere. Sie duftet nicht. 

GH hielt mir vor ihr juft die Nafe zu, als ih auf den Satz ftieß: 
a3 „Hat nicht Nießfche gerade das Gegenteil von dem erreicht, was et 
wollte: eine Popularität, die etwas übel riecht?‘ — Röche fie übel: Niegiche 
fräfe der Vorwurf nicht. Indes was beißt Popularität? Ehriftus war, blieb 
und ift zweifellos viel „populärer“ als Nietzſche, und viel ftinfenderes Pack führe 
feinen Namen im Munde, als jene Feuilletoniften es find, die Zararhuftre 
befaffen. Spricht aber die große Popularität nicht gegen Ehriftus, fo kann 
die geringere nicht gegen Nießfche fprechen. Sie dennoch gegen ibn ans 
führen, das nenne ich mir ein hyſteriſche oder . . Saure Trauben-Dialektik, 
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berhaupt läge das Anrennen gerade gegen den Gewaltigften allerhand 
Verdächte zu. Nietzſche habe „Das Pbilofopbieren . . dem Pöbel ge- 

fäufig und leicht gemacht, indem er die Perlen andrer Leute vor die 

Säue warf”. Vor welche Säue? Auch Haeder, hoffe ich, bat zu den 
Lefern Nietzſches gebört; oder liebe er es, nach Art junger Börfianer ab- 
zuurteilen, ohne gelefen zu haben? Saft möchte man’s annehmen; denn 

„Perlen andrer Leute” — dies Wort über Friedrich Nietzſche ... man 
müßte fih fonft weigern, es für möglich zu balten bei einem Schrift: 

fieller, der im Kampfe den Ausdruck „Pöbel“ fo liebt. 
Wird der Größte in diefer Weife apoftropbiert, dann darf man nicht 

erftaunt fein über Anmwürfe gegen die Großen. Heinrich Mann muß es 

ſich gefallen lafjen, eingeführt zu werden als jemand, „der uns die aller- 

legten, allerfchalften Aufgüffe der Kunft der Flaubert, Zola, D’Annunzio 
Eee als Erfag für Nomanen wie für Romane ferviert”’; und Simmel, 

diefer „intellektuelle Polyp’‘, wird „ver Phraſe“ bezichtige! Alles dürfce 
man gegen ibn fagen, nur gerade das nicht! Uber wozu bier ein repli- 
Eatorifches Pathos? Wer die Gebärde, die „Bewegung eines gläubigen 
Ehriften, eines Herrn oder Knechts“ ausfpielt, argumentlos ausfpielt 
gegen die „pfychologifchen Attentate efelhafter Klugheit („ekelhafter!“ 
von Simmel ift die Nede!), der begeht keine philofopbifche Ungerechtigkeit, 
fondern antifetiſchiſtiſche Exzeſſe. Schade nur, daß ſolch ſchwüler Unfug 

es in fich bat, den guten grundfäßlichen Kampf Anderer gegen Simmels 
Denkart und Einftellung zur Welt zu diskreditieren. 

Auch Spinozas „Syſtem in Paragraphen‘ eine „Poſſe für lachende 
Engel” zu nennen, fo nett Unreſpekt vor Bonzen der Geiftesgefchichte 
auch bleibe, ift — befonders wenn man einen Hufferl fehr wichtig nimme 

und fogar an Herin Scheler mehrere gute Haare läßt — eine Augen— 
maßlofigkeit, die nicht dazu beiträgt, die Überzeugung vom Wert gewiſſer 
wirklich wertvoller Angriffe, welche dies Buch enthält, zu ftärken. 
Zu diefen gehört eine Formel über Kant. Sie hängt zwar erfichelich 

von Nietzſche ab, ſtammt alfo von einer jener Perlen, die Haecker auf- 

nabm; aber das madje nichts: er hat fie vorzüglich verarbeiter! Nietzſche 
verwirft den Kantifchen Denkftil gelegentlich als „Begriffs ſpinneweberei“; 

Haeder fagt: „Vor dem Werk eines Kant ftebt der Ehrift nicht ohne jene 

Dewunderung, die er vor dem Gewebe einer Spinne bat, aber auch nicht one 
Lächeln, wenn die Spinne oder ihre Anbeter uns einbilden wollen, ein folches 
Meg zu ſpinnen ... fei das einzig mögliche Mittel, um zwifchen Himmel 
und Erde zu ſchweben.“ Ausgezeichnet! Nicht bloß den Kantianern — 

allen Spfiemabfolutiften ins Stammbuch (beute zum Beifpiel befonders 
denen um Nelfon)! Aber ich frage mich: wo bfeibe da die „Demut“?! 

Eine der bübfchen und feftbaltenswerten Polemiken ift auch die gegen 
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die Sekte der ‚„‚Pbänomenologen”. „Dieſe Pbilofopben der Anfchauung 
bringen es fertig, unanfchaulicher zu fchreiben, als ein Marburger je ge — 
fehrieben bat.” „Sie baben läuten gehört und fagen das und meinen, 
daß fie nun auch läuten. Die Stummheit ihrer Säge bezichtige fie der 
eigenen; aber die hören fie auch nicht. Sie beißen nicht auf Brot, fie 

beißen auf ibr Zunge; aber das fpüren fie nicht, es ift ſchrecklich.“ 
Eine andere: „Kann mir einer, der das Wefen des Chriftentums von Harnad 

gelefen bat, fagen, was eigentlich das Wefen des Chriftentums fei? Er trete — 
vor! Sch Babe nur den Eindruc gewonnen, daß das Buch ebenfogut von 
Sven’ Hedin gefchrieben fein könnte.“ Famos! Aber... die „Demut? — 
Am meiften vermiße man fie in gewiffen unerträglichen Werallgemei- 

nerungen. „Welch ein Gefindel fpiele heute die Propheten und die Aus: 
erwählten!“ Darf fo fprechen, wer... fo fpricht? — ‚Alle Deuefchen 

find ja Alldeuefche”: nur um des Wortwiges willen? Das wäre frivol 
und nicht hriftlih. Komme es aber aus dem Ernſt, fo bedeutet es eine 

ungebeuerliche Ungerechtigkeit, mit der jemand der ſchwer kämpfenden 

anftändigen Minderheit Deutfchlands in den Rüden fälle — Die 
Friedensforderung des Papftes verballe „in der Zeitung, diefem teuf- 
liſchen Inſtrument, durch das die ehr- und goftvergeffenen Regierungen 
Europas das Gute des „Seindes“ totſchweigen, das Schlechte aber, das 
wahre und noch mehr das erfundene und erlogene, millionenfach ver— 

breiten und wirken laffen”; in „der Zeitung: ift das der Dank, der 
den paar Blättern gebührt, die fich vedlich einer umgefehrren Haltung — 
befleißigen? — Zur „Demut“ gebört offenbar die Ungerechtigkeit. Uber 
zu einer glänzenden Philippika nicht die Plumpheit und der Verzicht auf 

Differenzierung. Übertreiben in der Polemik, das ift unentbehrlich, als 
rhetoriſches, artiftifches, fuggeftorifches Mittel; aber übertreiben und ver 
einfachen find zweierlei; vereinfachen ift billig, ungeiftig, roh. 

DE Stärke diefer Schrife ift ihr letztes Drittel. Es behandelt in 1 
glühender Pamphletiſtik die „Chriſtlichkeit“ der Staatskirche während | 

diefes Krieges. Das gasgranatenfabrizierende Staatschriftentum macht 
den Ehriften aus Innerlichkeit, aus Erlebnis, den neuen Ur-Chriften, der | 
Hacker ift, und den Aktiviften zu Verbündeten. Dies Kapitel wird lange 
leben. Man möchte daraus viel zitieren, Seiten über Seiten. 4 

„Alle Gebote, ebenfo wie auch alle Verheißungen des Evangeliums 
gelten genau ebenfo für Völker und Staaten, wie für Einzelne.” (Damit 
hat Haeder fich für den Pazifismus entfchieden; warum nicht für den 

rationalen? zum Beifpiel den Schüdings? Warum ſich durchaus immer 

abfondern? warum aus der Cigenbrödelei eine Ehrenfache machen? — 

Bündler fein! Darauf kommt es heut an.) 
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Der Papft bat den Krieg eine ebrlofe Menfchenfchlächterei genannt. 

‚Daß nun die regierenden Männer Europas, die fagaus, tagein von ber 

Ehre und Heiligkeit ihres Krieges reden, einen Mann, der diefen felben 

Krieg eine ebrlofe und doch auch Beillofe: unbeilige Menfchenfchlächterei 

nennt, mit ‚Ehrwürdiger, Heiliger Vater“ anreden, das ift Doch eigentlich 
nicht fo felbftverftändlich, wie es diefer geiftlofen Zeit vorkommt ...“ 
Was fage bierzu zum Beifpiel der annerioniftifche Kardinal von Köln?) 

„Bir ahnen heute nicht nur, wir feben, warum Auguftinus jeden 

weltlichen Staat für ſchlechthin teuflifch biele. Doch ift er es nicht von 

Natur, fondern er ift es durch den Abfall vom Geiſt.“ (Dies wäre 
fo kein „anarchiſtiſches“ Chriftentum, wie es neuerdings bäufig ges 
deutet und gepriefen wird. Dies wäre eine Bejahung der Staatsidee, 

ogar ein Optimismus binfichelich der Möglichkeiten des gegebenen Staats, 
ich ins Geiftige zu evoluieren. Alſo „Meliorismus“. Alſo Aktivismus.) 
„Denn das ftebe feſt: wer immer behaupter, daß Menfchen, die das 

Evangelium wirklich leben, den Krieg mitmachen oder ihn friſch und 

Fröhlich nennen können, der ift der gortesläfterlichfte und infamfte Lügner, 
der die Sonne beleidigt, wer immer er auch fein mag.’ (Es genügt aber 
nicht, zu verwerfen. Man muß Mittel erfinnen, das Verwerfliche auszu— 
tilgen von der Erde. Bloße Miffion tut es nicht, — fo wichtig Miſſion 
ft. An diefem Punkt trennen fich, fcheine’s, des Ebriften und des Akti— 
piften Wege. Auf den Sa Tertullians „nichts ift uns Chriften fremder 
als Politik“ ift Haecker zwar nicht eingefchworen, aber er ıft doch ſicht— 
ich verliebe in ihn.) „Das wüftefte Wort, das feit Chrifti Geburt ge 
fprochen wurde, das Wort: Menſchenmaterial ...“ (braviffimo!) 
„ . . Opfer der allgemeinen Wehrpflicht, diefer Lüge, Die geftatter, 

daß Sklaven und Knechte — Helden heißen” (.. ein einfacher und fun- 
damentaler Gedanke, der, faft mit den gleichen Worten, auch im Beginn 
meiner vielfach mißverftandenen Schrift „Ein Deurfches Herrenhaus‘ ftebr.) 

„Die Sozialdemokratie, der die Welt gehörte, wenn fie nicht arbeiftifch 
wäre” — ſagt der Chriſt; „wenn fie nicht a-geiftig wäre,’ ſagt der Ak— 
tioift. Muß diefer nun mit dem Chriften, um des Geiſtes willen, fich 
gegen die Sozialdemokratie entfcheiden — oder mit dem Sozialdemo- 
kraten, um der DBefteinung vom theiftifchen Dogma willen und vom 
Ballaſt mythologiſchen Urvätergerümpels, gegen das Chriftentum? Sich 

gegen das Chriftentum zu entfcheiden — das war ber liberal-altaufflärerifche 
Gemeinplatz, bis geftern. Er überdeckt den Abgrund eines Problems. 
Es ift ein ungeheures; jene Alternative birgt vielleicht das ftrategifche 
Problem des Aktivismus. 

Die Biete, wenigftens zu erfennen, daß es ein Problem ift, richte ich 
an den... bolfchewifierenden Flügel der aktiviftifchen Phalanx. Der Geift 
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bat es unter dem Feldwebel nicht leicht; er würde es unter dem Fabrit- 

webel womöglich noch fehwerer baben. Vergeßt doch nicht die tiefe Ironie 

der Maffen gegen alles Spirituelle und alle Nuance, den Racheinſtinkt 

jedes Gröberen gegen jeden Feineren, den unerweichbaren Zynismus derer, 
denen lebenslange Not niche geftattet bat, übermateriell zu empfinden 

und zu wollen. Denkt an den Terror vor fünfviertel Jahrhunderten in 

Paris und an die entfeglichen Akte graufamer, wildvölkerhafter Ungerech- 

figkeit vor fünfviertel Stunden in Moskau und Petersburg. Auf Gedeih 
und Verderb fih mit einer Organifation verbinden, die für gewiſſe, das 
ift wahr, febe wichtige und febr aktuelle Punkte eines geiftigen Pro: 
gramms, aber darum doch nicht für den Geiſt eintritt; die vielleicht niche 

gegen den Geift ift, aber todficher fich weigern würde, ihn zu fehüßen, 

wenn der Mob Anftalten machte, ihn unter die Füße zu frefen; die in 

ibrem klaſſiſchen Manifeft „gleichen Arbeitszwang für alle“ fordert, ohne 
Sinn für Unterfchiede der feelifchen Verfaſſung, ohne Nefpeke vor dem 
Hoden und Schöpferifchen; die vermöge folcher wahrhaft barbarifchen 

Diftanzgefübllofigkeit, alfo Gefübllofigkeit, gerade die Menfchen von edlerer 
Struktur für fünf Jahrzehnte ihres Lebens verfflaven wird, während die 

allgemeine Wehrpflicht — die im Kriegsfall ja freilich Tefal ift und die 

gewißlich nicht bleiben darf — die Freibeit des Bürgers in Sriedenszeifen 
doch bloß für ein paar Sabre aufhebt —: ich verlange nur, daß ibr das - 
Problematifche einer abfoluten Verbündung mit dem Marrismus einfeht. 
Ihr folle fie nicht fofore ablehnen: ihr folle euch lediglich eine Zeitlang 

bedenken... . und in euer Bedenken das Phänomen der katholiſchen Kirche 

einbeziehen, der Kirche, nicht wie fie durch taufend Symptömchen dem 
politifchen Ssmpreffioniften mit Notwendigkeit erfcheinen muß, niche in 

Form eines mit Großagrariern und Schwerinduftriellen jahrzehntelang 
Eooperierenden „Zentrums”, fondern nach ihrer grandiofen, im wefent- 
lichen noch unverrotfeten, im wefentlichen aber auch unverwirkfichten kon— ii 

ftitutiven Idee, ihrer Struktur und ihren menfchbeitsgeftalterifchen Mög: 
lichkeiten. Studiert diefe Frage! Studiert vor allem die Elügften Sgefuiten! 
Kann fein, daß ihr auf erftaunliche Übereinftiimmungen floßen werdet. 

Dei aller Liebe zum Achtzebnten Jahrhundert — unterfcheidee euch von 
ihm durch Borurkeilslofigkeit gegen Rom! Bielleiche ift das der Weg, 
Rom zu bewegen zur Vorurteilslofigkeit gegen euch, gegen uns. Iſt diefe 
erft erreicht (ohne daß wir etwas aufgaben, verſteht fich), beginnt das # 

verhängnisvolle Auseinandergefpaltenfein des Menfchbeitsgeiftes wieder 

ein Zueinander und langfam ein Sneinander zu werden, fo wie zu Be 
ginn unferer Zeitrechnung Hellas und Juda, Platonismus und Mofaise 
mus Äärazeugend zufarmmenfchlugen, dann dämmert in Sernen, Freunde, 

ein filbernes Jahrtauſend. 
XxXx 
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Der Ziveite 

Tragödie von Neinhard Goering 

Efiber / Tey, ihr Mann / Angelo, ihr junger Bruder / 
Chloe, deffen junges Weib. 

Das Stück fpielt in der Gegenwart, vor einem Haus, 
das einen Balkon bar. 

(Angelo tritt aus dem Haufe eilig hervor.) 

Angelo: O Schickſal, Schidfal, ift es nun genug! 
Aus ganz unendlichen Bezügen baft du 
bierher mein armes Selbſt vereinfamt, 
das eben mir, dem Leben mich verfprochen. 
In ſchweren Kämpfen, wo ich nichts gewann, 
in Unermeßlichfeit der Hoffnung, die 
Entwicklung mir vorfäufchte, mich verrief, 
hielt ich bis jeße bier aus und zögerte, 
den eignen, unbegreiflichen Entſchluß zu fallen, 

fiets dunkel von der Furcht gewarnt. 
Nun aber hat das Herz fich jäh erhoben, 
das dir, o Schiefal, immer immer Ziel ift, 

und ſagt: es ift genug! 
Was ich befchloß, ift Pflicht und lebte Rettung, 
der der Geift 

am Ende feines Schauens fi) vertraut. 

(Angelo gebt nach links ab. Auf dem Balkon erfcheine Chloe.) 

Chloe: Aus Liebe tat ich es, aus Liebe, nur aus Liebe. 
(Sie ſieht fih um und kehrt ins Haus zurüd. Angelo mit Efiher tritt 

auf.) 
Eſther: Vor diefes Haus, 

| in dem du mit dem jungen Weibe hauft, 
rufſt du mich feltfam eilig, lieber Bruder, 

und ſehr gebeimnisvoll. 
Geſchah was Schlimmes, droht etwas? 
Kann fih in Eurzer Zeit fo viel erheben, 
daß plöglich folche Not dich fchreien macht, 
und folhen Schreck benötige? 

I Angelo: Erfchri nicht, Schwefter! 

Eſther: Mic diefem Worte erft erſchreckſt du mich! 
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Angelo 

Eftber: 

Angelo 

Eftber: 

Angelo 

Eftber: 

Angelo 
Eſther: 

: Komm dorebin mit mir, weiter fort vom Haufe. 
Mir find ibm fo zu nab, ich kann niche fprechen. 
Nein, bierbin komm, und böre mich nun an. 
Eb du begannft, verfage dir fchon die Stimme? 

Ich fehwieg zu lange und das kommt von lange. 
Das lief fih Tropf für Tropfe langſam voll, 
fo wie der Becher, und lief über nun. 
Weiter, weiter! Keine Bilder, Bruder, 
die alles mehr erfchweren als erklären. 

Noch weiß ich nichts und fühle Allgemeinftes. 
: Was ift das Schidffal, was bedeufet es? 
Dem diefer fih als feinem Stern vertrauf, 
und dem der andre alle Hindrung zufchreibt. 
Was ift das, was in einer feften Ordnung 
von Handlung und Gefinnung frei noch waltet, 
und unfre Kraft und Liebe bebe und hemmt? 
Was wird aus uns und unſrem guten Willen, 
aus Mühe, Arbeit, Dulden, Wachen, Ningen? 
Betrug, der fein Betrug iſt, weiter nichts? 
Soll ih fo immer bilflos bei dir fteben, 
da du dich immer mehr und mehr ereiferft! 

Dein Eifern ift bei dir, nicht ich, du Armer! 
Sag mir doc) klar und ruhig, was geſchah, 
da immer ich in fäfiger Hilfe fomme. 

: In welches neue Schidfal treibt das alte! 
Zu welcher Hilfe riefft du mich herbei? 

(Aus dem Haufe wird ein Schrei hörbar.) 
Eſther: Ein Schrei, ein Schrei, haſt du gehört? 

Im Hauſe bei dir drin ein Schrei, du hörteſt? 
Angelo: Entſetzlich, fürchterlich. 
Eftber: 
Angelo 
Eftber: 

Angelo 
Eftber: 

Wer war’s? Dein Weib? Dein Weib doch nicht, mein Bruder? | 
: Sie felbft, das war fie, du baft fie gehört. 

Geb gleich und fieh doch, was der Armen feble. 
Da du mich berriefft, Dir zu belfen, 
kann ih auch ibr gleich helfen, wenn du willſt. 

: Wenn du zu Ende mich gehört haft, wirft du's feben. 
Es Elang nicht gut. Das Fam aus einem Herzen. . 

Angelo: Mög niemals Glaube dir Enttäufhung bringen. 
Hör mich jet an. 
Du weißt, aus welchen Gründen und mit welchen Plänen 
ich mir dies fremde Weib genommen, 
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und warum mir ein Heim zu gründen famen, 
wo du, die Schwefter, mit dem Schwager lebſt. 
Gedenkſt du’s noch, wie wir von euch empfangen 
und in dies Haus geleitet wurden? Welches Glück! 
Wie wir Befiß von ihm ergriffen, 
und was der Anfang gab und fteigernd noch verfprach? 
O Schwefter, fage, was befeelte uns, 
welch ein Vertrauen in uns felbft, 

ererb£ von unferen Vätern, ließ ung wagen, 

welch unerlaubtes Übermenfchendenten 
war doch in uns und ließ uns planen! 

Mein Schreien höre, mein erfahrenes Schluchzen, 
das übers ganze Land ich fchluchzen möchte: 

Es fehlte etwas, war ein Allerwichtigftes 
nicht mit dabei in unferem Gepäd, 

als wir es damals froh bier aufgefragen, 
wenn jetzt ein End fo fürchterlich erfcheint. 

Eſther: Vorſicht, mein Bruder, woran willft du rühren! 
| Was willft du bier enthüllen, wovon fprechen! 
Angelo: Berfchleiern laß mich’s fo: 

Das Grün, das du dort an der Mauer fiehft, 
das Neſt am Haufe da, dem Menfchennefte, 

fie waren damals noch nicht, als wir famen, 
Das hält und wächft und blüht jetzt und wird blühen —, 
was fonft in diefen Häufern leben kam — 

wir alle bier — 

Sch fliehe, fliehe weiteres Entſetzen. 
Endlih ein Elares, wenn auch ſchlimmes Wort. 
D, fort und aus den Augen mir dies Haus, 
mit allem, was gefhab und nicht geichab, 

und niemals mehr zurück. Und neuer Glaube 
und neue Hoffnung irgendwo im Fernen! 

: Und wann foll das gefcheben, fag das noch? 

: Sobald du noch das Folgende gebört 
und dich enefchieden haben wirft. 

: Soll denn auch mir, foll fih denn auch für mich 
bier gleich das Unerwartere erfüllen? 
Sahſt du auch mir, wie dir, fo plößlich zucdend 
ein Schiekfalsftrablen, das Entſcheidung fordere? 
Sch kann es mir nicht denken, doch ich fürchte 

auch Schlimmftes nicht. Sprich fchnell, daß ich’s befiege. 
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Angelo: ch fpreche von den Übeln, die du £ennft. 
Eftber: Ich aber kenne Feine, weiß nicht das geringfte 

von irgendwelchem Übel, drauf du deuteft. 

Angelo: Willft du mich zwingen, deuclicher zu werden ? 
Eftder: Sag es mir fehnell und gerade, ohne Schonung. 
Angelo: Nein, fei es nun, als wäre nichts gefagt. 
Eſther: O du, da faße mich plöglich jetzt ein Schreden! 
Angelo: Wie Eonnteft du mich auch nicht gleich verfteben! 

Eftber: Verſteh ich dich zu gut vielleicht, mehr als du ahnſt? 
O welchen Wahn ich wirtere, welchen Irrtum. 
O welchen Schmerz ich fehe, welche Wunde, 
die ohne Weigrung ich die fchlagen werde. 

Angelo: Schweig, ich empfing fie fehweigend fchon. 
Eſther: So fage doch, du irrer, wirrer Bruder, 

ob du mich jemals traurig weinen ſahſt? 
Demerkteft jemals du an mir Betrüben, 
und börteft jemals diefe Lippen klagen? 

O fprich doch, welches mattre Lächeln 
dich auf Gedanken brachte, wie du haft? 

Angelo: Nah außen ung beberrfchen, lernten wir. 

Eſther: Da ift es, ſieh, da ift es ſchon heraus, 
das Falſche, Unbegründere, der Wahn! 

Angelo: Wie fann dir falfch fein, was mir wahr ift! 
Wie Fann das Gegenteil dem einen gelten, 
wenn irgendwo das Gleiche beiden gilt: 
O Schweſter, ift es denn nicht wahr, 
daß mir wie Ziere eingefperre bier leben, 
wie Tiere ſchutzlos unter wilderen! 

Wir find bier nicht, wir bluten bier doch nur, 
im ewgen Hohn, im emig fchnellen Unmur . 
des Allernächfien, dem wir ung verfraufen. 

Was wir auch) wirken, was wir fun und dichten, 
es drehe fich gegen uns, e8 macht ung ärmer, 
Sind wir denn von demfelben Stoff der beiden, 
mie denen fehlerhaft wir uns verbanden, 
in leidenfchaftlich erfter Übereilung? 

Das Beſte von uns wandelt bier zu Tod. 
Iſt das nicht wahr, fißt nicht auch dir im Haufe 
der ervige Widergeift, an dem du Eranfft, 
und der uns bricht wie Halme, wenn er will? 

Eſther: Sch warte noch mit meiner Antwort, rede weiter. 
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Wenn dem fo wäre, gut, was folgt daraus? 

Angelo: Sich opfern, wo das Opfer nußlos iſt 
und e3 erkennen, daraus folge nur eins — 

Eftber: Was, bitte? Sprich es offen aus. 

Angelo: Fort von hier! Fort! Laß uns zufammen fliehen 

und das gefchwifterliche Los verbinden. 

Eftber: Hab ich es nicht gewußt, ſah ich dich nicht, 
wie dich der Irrtum in die Arme nahm! 
Wie du, an der Gefinnung nicht verfchieden 
von allen, die Geſinnung aller fliehen willft, 
dich felber fliebn, und was du ewig mitnimmft! 

Das alfo ift dein Plan, der ganze Plan, 
den zu enthüllen all die Zeit gekoſtet! 
Was ift gefchehn, daß du ihn faſſen Eonneeft? 

Angelo: Das legte Ausſchlaggebende, da lang 
Schlimmes auf Schlimmres in die Wage fiel. 

Eftber: Wie aber fannft du mich fo ganz verkennen? 

Angelo: Ich fab und ſchwieg, ich ſah und ſchwieg und lit. 

Efther: An deinem Sehn, an deinem Nichtfehn vielmebr, 

an einem fremden ungewohnten Schauen. 

Angelo: So völlig fremd doch nicht! Wir find Geſchwiſter! 

Bergangnes blickt aus uns mit gleichem Auge, 
dem Auge, das feit ewigen Zeiten blide. 

Die Welt umber verdunfele fih im Lichte 

der, Blicke, die wir aufeinander richten. 
Wenn rückwärts denkend wir die Zeit beleben, 

umfangen ſich die zahllos gleichen Arme, 

regt fih von Regungen dasfelde Meer. 

Deshalb trifft uns im gleichen Schickſal Öleiches. 

Du fühlft es völlig, was mich bier zerreißt. 

Das Gleiche muß uns beiden Gleichen gu£ fein. 

(Aus dem Haufe wird ein zweiter Schrei vernehmlih.) _ 

Eſther: Ins Haus, ins Haus, mein Bruder. Sieb, ſchon wieder 

bat fie gefchrien und rufe fih einen Menfchen. 

Ich kann nicht weiter reden, wenn du nicht 

gleich zu ihr gebft und hilfſt. 

Angelo: Willft du nicht mit mir fliehn fogleich? 
Eſther: Niemals. 

Angelo: Du wirſt dich nur vernichten hier. 
Eſther: Im Gegenteil, ich werde wachſen. 
Angelo: O, daß du mir noch dieſes auflädſt, 
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und ich die Sorge um dich mit mir nehme. 
Doch du bift unerfchüccerlich, ich weiß, 
und ich verfuch nichts mehr. Leb wohl. 

(Angelo wendet ſich zum Geben. 

Eſther läßt ihn ein paar Schritte geben, dann rufe fie ihn.) 

Eſther: 
Angelo 
Eſther: 
Angelo 
Eſther: 

Angelo 
Eſther: 

So kurz, ſo ſchnell? 
Solange der Entſchluß noch warm iſt, muß man handeln. 

Hör doch, was ſchreit am meiſten auf der Welt? 

Fremdes bei Fremdem, ſei's verflucht! 
Das Gute, das nicht gut ſein kann, du Böſer. 
Willſt du mich weinen machen? Weißt du nicht, 
wie ſchnell die Tränen fließen mir? 

Siehſt du nicht, wie die Schweſterliebe 
ſich an dich drängt und etwas von dir will? 

: Was denn? So fag es ſchleunigſt. 
O bleibe bei ung, Bruder, wo die Schwefter ift, 
wo alle Wurzeln erften Wirkens ruhen, 
wo die Erinnerung lebe an unfer Glüd und Unglüd, 
wo Mauern für dich fteben, 

wo fich das Land an dich gewöhnt bat, 
dich zu ſich gewöhnend, 
und deiner Are zu ſäen Frucht bringe. 
Verlaſſe nicht fo leicht, wo je du ftandfl. 

Was du auch findeft, eines findft du nie, 
dich felbft dir freu, wie du dich braucht zum Wachfen. 
So ſchlimm ift nichts, daß du es nicht 
zum Guten wandeln £önnteft, beffer dann, 
als jedes andre Gute, wenn du willft, 
wenn ich dir helfe und dir dafür bürge. 

Angelo: Dies alles bat man fich gefagt, ed man entfagte. 

Eftber: 

Wenn feine Hoffnung ift, boffe nur die Flucht. 

Wart du, noch einen anderen Ton bab ich, 
und nicht mehr lange wirft du ſanft mich hören! 

Wer fprihe von Hoffnungslofem, ift felbft hoffnungslos! 

Und ich und du, was immer wir geliebt, 
wir lieben’s ewig, müſſen's ewig lieben. 
Wenn dir das Gute bier niche Frucht bringt, 
fo wiffe: Gut ift immer gut und wirkt fo, 
und, wenn es Schlimmes wirkt, ift das das Gute! 

Angelo: Noch mehr von folhen Worten, folder Weisheit! 

Du hältſt mich nicht, gefühllos wie du bift. 
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Eftber: 

Angelo: 
Eftber: 
Angelo: 
Eftber: 

Angelo: 
Eſther: 

Angelo: 

Sch rief dich, um zu wiffen, ob du mitgingft. 
Du fagteft: nein! 
Denn, beim Allmächtigen, auch du wirſt nicht, 
du wirft niche geben, du wirft bleiben. 

Wegen der Tränen da? Warum denn fonft? 
Weil es fich fo geziemt. 
O berrlich, herrlich! Und weshalb geziemt es fich? 

Hein, niemals fprech ich's aus und fag ich’s dem, 

der mich fo fragt wie diefer Wilde da. 

Dies ift das Letzte, was du von mir börft: 
Weil jeder andre, außer Dir, bier ginge, 
deshalb haft du zu bleiben, deshalb bleibft du! 

Daß ich mich opfere, forderft du, die Schweiter. 
Den anderen freilich bin ich voller Micleid ! 

Doch bör’, bei Gott, bei Gott, 
ich kann es deshalb nur, weil ich den Bruder 
mit mileidlofer Liebe ehren kann. 
Bon dir verlang ich das Unmögliche, 
wie nur noch von mir felbft! 
O, ich verftehe, ja ich weiß, ich weiß. 
Doch komme mir eine andere Erklärung jeßt, 
die leugne nicht: Du bift ein Weib 
und opferft mich dem Weibe. Weiter niches. 

(Eſther wendet fih ab und dann wieder zurüd.) 
Eftber: 

ngelo: 

Eftber: 
Angelo: 
Eftber: 
Angelo: 
Efther: 

Daß ich vergeffe, was du fprachft, 
geh gleich ins Haus und tue, was du follft. 
I Männer, Männer, hört mir diefes Weib! 
ft fie nicht ganz von Sinnen und verwirrt? 

Wie wohl weiß fie das Ziel zu wählen 
im Herzen und der eignen Achtung jedes. 
Wer aber ſieht nun nicht an ihrem Fordern, 
wie fie im Grunde maßlos, volle Wahn ift, 
dem Leben fremd, an einem andern Pol, 
von wo fie zu uns redet wie zu Tauben! 
Bejammert fie, bejammert fie mit mir. 

Erft fohienft dir du, nun ich bejammernswert. 
Dein Los ſcheint diefen allen bier ganz fraurig. 
Doch welches Schieffal machen Klagen weich? 
Mir felbft find unfer Schickſal immer noch. 
O wahr im Tiefften: Ob wir uns erweichen, 
das mache im Grunde unfer Schiefal aus. 
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Angelo 
Eſther: 
Angelo 

Eſther: 

Angelo 

Zu leicht nur iſt die Löſung in Gedanken! 

Daß der Gedanke uns nicht löſt, iſt alles. 

: Genug: Tu du das Deine, ich das Meine. 
Dann wird fich zeigen, ob ich das Schönere 

und Beſſere erreiche oder Du. 

Es wird fich zeigen, wer bier klüger war. 

Sa, geb! Noch bift du der nicht, dem ich mich 
mitteilen kann und alles offenbare. 

Mer flieht denn noch, vor was es fei auch immer, 

der auf die Welt mit meinen Augen fiede. 

Sp dumm und wahllos ift niche das Geſchick, 
wie du es wähnft, und es bat feine Zwecke, 
mit denen wohl ein Ahnen uns verknüpft. 

Du felbft bift einer, den es ficher führe 
und der dem eigenen Sollen nicht entrinnt. 
Glaub ja nicht, daß ein folcher je entkäme! 

Er kann verfagen nur und fich’s erfchweren. 
Sein eigenes Wefen duldet nicht an ihm, 
geringer zu erfcheinen, als er ift. 
Doch wie mir bangt, wie mir ſchon um dich bange! 
Dich wird Gore preffen, daß das Blue dir fehreit, 
und dir der Atem dünn wird in der Kehle, 
bis du fein fehönftes Blut, das in uns ift, 

nicht mehr fo ſchändeſt. 

Du wirft einft jedes Schickſal — dies auch — preifen. 
: Das lehre einen Pfahl, ſolch Schickſal preifen! 

Da komme der Schwager, lebe wohl, ich gebe. 
(Tey tritt von links auf. Angelo geht ins Haus.) 

Tey: 

Eſther: 
Tey: 

Eſther: 
Tey: 

Herbeigelockt durch euer ewiges Reden 
frag ich dich, was hier wieder vorgeht? 
Was wird hier wieder gegen mich gebrütet? 
Antworte, was du willſt, ich glaube doch nichts! 
Sag aber, was er eilt und wo er hingeht, 
denn wie ein Abſchied ſah das eben aus. 

Aus Schwerem in das Schwerere. 
Was heißt das wieder? Lernſt auch du es noch, 
die Arme hilflos an den Himmel ſtrecken: 
Willſt du gleich ſagen, was du von ihm willſt. 

Daß er den ſchlimmeren Weg ſich ſpare, will ich nur. 
So laß ibn doch! Warum willft du ihn warnen? 
Hat einer je bei Zeiten ung gewarnt? 
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Warum fol’s einem beffer geben als allen? 

Eſther: Erlaubft du, daß ich jetzt an meine Arbeit gebe? 
| Willſt du niche mitkommen? 

Das Leid der anderen foll man ebren, beißt es. 
ey: Mach, daß du fortkommſt, mad dich forr. 

Eſther: Das Effen wartet ſchon! 
Tey: Gleich mach dich fort! 

(Eſther gebt nach links ab. Tey nähert ſich dem Hauſe.) 
Tey: Wem fiele ein, zu ehren anderer Unglück. 

Was für ein Unglück? Das wir kennen? 
Ich will bier bleiben und doch fehn, was vorgeht. 

(Zen ftelle fih am Haufe auf.) 
Zey: Hat jemand je mein Leid geehrt? 

Sm Gegenteil, als eg mir übel ging, . 
ftand gleich ein andrer da und ſpähte Vorteil. 
Was ich noch bin, das bin ich Eroß der andren. 
Wo etwas für dich abfällt, da pad zu. 
O, wie mein Weib mich langweilt und mich Lötet, 
die nie zu faſſen ift, 
die man nicht einmal tadeln kann, 
denn, wenn man’s einmal fat, gleich ward fie beffer. 

| Den Menfchen ihre Fehler laffen, das ift Weisheit. 
(Auf dem Balkon erfcheinen Chloe und Angelo.) 
Chloe: O nein, o nein! 

Du darfft nicht geben und mich allein bier laffen ! 
Verrat mich nicht und fuche dir nichts andres. 

| Niemals erlaub ich das, niemals, niemals. 
Angelo: Laß mich doch los, ich bin ja ſtärker. 
(Chloe: Es ift nicht möglich, es ift nicht erlaube! 

O, bei der Liebe, die du oft mir ſchwurſt, 
bei meiner Liebe, ja, und bei der Deinen, 
du darfft nicht gehn. 

Nichts ift unfeliger als die Verlaſſenheit. 
Sch will verfprechen alles, was du willft. 

Angelo: Zu oft verfprechen und es niemals halten, 
daran ſtirbt auch die Hoffnung, ſagt ih ſchon. 

Chloe: D Sammer, Sammer, 
als ein verlaßnes Weib num dazuftehen! 

Angelo: Hab ich dich nicht bis diefen Tag gewarnt! 
Doch niemand ändere ſchreckliche Natur. 

Chloe: Sch leugne nichts! Unfelig bin ich oft, 



doch es ift nur die Liebe, Die das macht. 

Angelo: Ah fürchterliche Liebe, die fo raft, 

die nicht in Zartheit liebend immer wacht. 

O hätteſt du dich früher doch befonnen, 

eb, was du alles tatſt in folcher Liebe, 

vernichtet bat die Möglichkeit des Liebens. 

Chloe: Das Band iſt heilig, das uns beide bindet. 

Angelo: Das machte mich zu lange zögern ſchon. 

Chloe: Du haſt kein Recht, du biſt ſo ſchlimm wie ich. 

Angelo: Ich werde ſchlimmer ſchon, wenn du nur ſprichſt. 

Chſoe: O Qual, o Qual, wie wird es mir ergehen! 

Angelo: Es ift für dich geſorgt in jeder Weife! 

Chloe: Ich weiß, die Schwefter bet Dich gegen mid). 

Angelo: Verkenne fie nur fo und zeige, 

daß deine Liebe im gebeimften Haß ift. 

Chloe: Es gibt auch Liebe in der Liebe, o mein Soft. 

Angelo: Verfuche doch nicht jeßt noch, mich zu kirren. | 

Chloe: Ha, warum fprichit du doch dasfelbe immer, 

das ich fo oft in folhem Fall gehört! 

Angelo: Nun mußt du noch mit diefem es verfuchen. | 

Wie all das Gut und Schöne uns verbinde, | 

das uns froß allem auch gemeinfam war, | 

und wieder werd ich dann dasfelbe fagen, | 

und immer böfer mache uns unfer Sprechen! 

Chloe: Da drinnen hab ich lange den Beweis, 

aus dem du fehen kannſt, mit Augen feben, 

ob, was ich rede, auch gefühlt iſt. 

Komm mit hinein und überzeuge dich! Komm mit. 

Bei Worten kannſt du zweifeln, nicht bei Taten. 

Angelo: O wäre oft nicht Tat ſchon ſelber Zweifel. 

Chloe: Komm mit hinein, ich bitte, und ſei gut! 

Angelo: Das iſt ſchon der verführeriſche Ton! 

O, was beginnſt du, was erſchleichſt du wieder? 

(Beide geben ins Haus.) 

Tey: Geht er binein, folgt er ibr, glaubt er wieder, 

hat fie ihn ſchon mit einer Lüge wieber ficher? 

O, was ein Männchen doch, o, was ein Mann, 

der fo verführt wird, anftatt zu verführen. 

Hier einpaden und weiter gehn und boffen, 

ein andermal wird diefe Blume reif. 

(Zen will geben, bleibe aber, wie Chloe und Angelo wieder beraustreten., 
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Angelo: Betrug, Betrug, Spiel, ewiger Hohn! 
Siehft du nun ein, ift da noch eine Hoffnung? 
Wenn Liebe an fich felber krankt, verdirbe fie! 
Nur Allerböchftes trägt den Blick in ſich. 
Wir ftehen da und rufen, möchten zueinander 
und fönnen nicht zufammen, können niche! 
Iſt da noch etwas, das zu leben Sinn bat! 
Sind wir nicht ausgeliefert jedem Blutraufch? 

chloe: Erbarm ein Gott, erbarm ein Gott fich unfer! 

Angelo: Irr war und wire uns unfer ganzer Garten! 
Vieldeufig ward uns alles ! 
Wir können nur mehr raſen aneinander. 

ihloe: So kann dich nichts mehr halten? Unabweislich 
gehſt du und läßt mich bier allein? 

(ngelo: Zum Beſten dir und mir, das glaube. 

hloe: Was bift du noch nicht fort! 

(ngelo: Nur deinetwegen hielt ich mich noch auf. 

Shloe: Fort aus dem Haus, eil dich, fpar dir den Abfchied! 
O, ih, die Dumme, Gläubige, Verwirrte, 
daß ich dich balten will und mich befchäme. 

Spar’ dir den Abfchied, fort von bier. 
Ab, wie ich leidenfchaftlich dich verachte! 

Ingelo: Nun zeige fih, wie du wirklich bift. 

ihloe: O, wie ich dich verachte, wie's mich freun wird, 
wenn ich Dich nun für immer los fein werde! 

Welch überreiches Glück ich dir verdanfe, 
wie berrlih Seit an Seit mit dir war alles! . 

Ingelo: Wenn noch ein Zweifel war an meinem Recht — 

hloe: Glück zu der andren, die ſchon auf Dich warter. 
Ingelo: Wenn noch ein Zweifel war an meiner Pflihe — 
hloe: Auch ich bin frei nun, tue was ich will! 

Sch hab den andren, eb du aus der Tür bift. 

ngelo: Dich da zu hindern, habe ihmichte Befugnis. 
bloe: Komm nur nicht wieder! 
ngelo: Der täuſcht fich oder lügt, 

der fagt, Blut fei zu ändern. 
Ungelo verfchwindee oben und verläßt unten das Haus. Er gebt lang- 
fam nach rechts ab.) 

‚bloe: Frei bin ich, frei, ganz ledig, nichts im Herzen. 
Das Leben war zu bitter, jetzt wird’s füß. 



(Sie verfchwindet, oben und erfcheint unten und folgt Angelo von ber 

Bühne. Ten tritt hervor und reckt ſich.) 

Tey: Ich wittere, ich zittere. Ein neues Weib. 

(Cbloe kehrt zurück ins Haus.) 

Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 
Iep: 

Chloe: 

Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 
zen: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 

Tey: 

Chloe: 
Tey: 

O Jammer, ſo ein ſchönes Weib weinen zu ſehen. 

Wer ſpricht da? Wer ſagt, daß ich weine? 

Ich! Auf ein Wort, Chloe. 

Ein Mann, ein Mann, o flieh vor jedem Manne. 

Dann komm nur ber, Chloe. | 

Sch foll wohl lachen über dich? 

Wobin denn, Weib, wenn nicht zu einem Manne? 

In ewige Einfamteit. 

Du fügft, Chloe, wie du gleich fügen wirft. 

Hanswurft! 

Sag doch, wie oft am Tag küßt dich dein Mann? 

Sooft ih will. 
Den ganzen Tag alfo? 
O Sammer, Sammer. 
Mach mich nicht lachen. 
Weshalb lachen denn? 

Dir ift doch nicht zum Weinen, wie du fuft? 

Lügner, du lügft. 

Mer felber lügt, dem lügt ein jeber. 

Sagft du ſchon wieder, daß ich log? 

Denn du beftebft ja nur aus lauter Lüge. 

Wenn du mich je ertappft. — 

Was dann? 
Niemals, wonach du frachkeft. 

Wonach denn trachte ih? Sag mir noch einmal: 

wie oft am Tage du geküßt wirft. 

Geht's dich was an, wie oft ich küſſe! 

a, denn das ift das Beſte an Dir. 

Du fannft nichts anderes. 

Dir auf den Mund haun. 
Tu's, dann füff ihn. 

O Elender, o Frecher, geb doch, geb. 

Geb weg von diefem Haus, was willft du von mir? 

Das wagte einer, als ein Mann bier war. 

Hier ift ja einer. 
Geb, o geb. 

Huf deinen Mann, daß er dich ſchütze! 
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Chloe: 
Tey: 

Chloe: 
Tey: 
Chloe: 

Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 

Wenn er nicht kommt, laß mich es tuen. 
Jetzt weiß ich, du baft bier gelaufche. 

Als Lügner füge ih: bier ftand ich, ja! 
Ganz friedlich, glaube mir, und dachte Schönes, 
da börte ich euch beide oben ſtreiten. 

O, wie das ſchändlich war und wie gemein! 

Was ih da fagte? 
Schändlih und gemein, 

Sch gab bloß Antwort. 

Immer beffer! 
Kaum ift er fort, fälle alle Schuld auf ihn. 
Nimmft du ihn noch in Schuß? 

Das wundert dich? 
O, ift die ganze Welt denn gegen mich? 
Bin ich noch nicht im Haus, und ſchon fomme einer 
und klagt mich an und mifche fich da hinein. 

O, mer verteidigt mich, wer wird mich befchüßen. 
Did ſchützt ja deine Tugend, fehöne Chloe. 

: Ha, Himmel, meld) ein Ton. 
Schützt fie dich) etwa nicht und ihn noch mehr? 

: Ha, ſchöner Schuß! Und warum ihn noch mehr? 
So ficher lag Fein Unvermählter je 
in einer Dirne Schoß, wie er, 
auf feine Macht vertrauend über dich. 

: Heißt das? 

Das beißt nur, was es heißt. 
: D Schmach und Schande! Auch noch das! O Unrecht! 
Du follft ihm bei mir nicht befchuldigen, hörſt du? 

: Mir ift mein Kopf verwirrt, du wirrſt ihn völlig! 
Dein Mann ift beilig. 

Heilig ſagt er, heilig! 
Wir find. die ewigen Sünder, du und ic). 
Er aber und die Schwefter, die find heilig. 
Sie machen fih die Welt zum Zwangshaus und den anderen. 
Wenn es gelänge, könnten fie nur leben. 
Wahr, das ıft wahr. 
Sie leben wie die Heiligen, alfo gar nicht, 
und niemals werden andere fie verjteben. 

Wenn dem fo wäre, wenn das wirklich wäre, 

Sie können nichts dafür, fie müſſen, 
doch Ändert das nicht, daß fie uns verkennen. 
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Sie unterdrücden uns und wollen ung beglücten! 
Und rauben alle Freude uns dabei! 

Doch wir find nicht wie fie, wir wären 
viel glüclicher, wenn fie uns ließen, 

wenn fie ung nicht vergeffen machen wollten, wie wir find. 

Chloe: Wie find wir denn? 

Tev: Komm, fehöne Chloe, mit Binein! 
Da kann ich befier fprechen. Laß uns reingehn! 

(Chloe und Tey freten ins Haus. Eſther tritt auf von links.) 
Eftber: He, Tey, wo biſt du und wo bfeibjt du, kommſt du nicht? 

Bift du ſchon fortgegangen, baft vergeffen? 
Kann ich dich wieder fuchen irgendwo? 

Er ift niche da... der Plaß ift leer, 
das Haus ift ftill, es fehreit nicht mehr daraus. 
Das fagt mir, alles ift in Ordnung. 
Der Bruder tat das Mötige, befann fich 
und ließ die törichte und feige Flucht. 

Wer fih enefchloß, dem wird das Schmerfte Teiche! 

Und wer es einmal fat, der kann es immer. 

O tiefe, felige Nube da im Haus! 
Wie wünfch ich Glück und boffe für die beiden! 

Weib aber, die du dort fo Eläglich fchrieft, 
fern zu geborchen, lerne ihm zu dienen, 
dann ſteht die Welt auf einmal, wie fie fol. 
Wo bleibe mein Tey? Sch gebe um das Haus. 

(Aus dem Haufe dringt Lachen.) 

Eftber: Ha, lache ihr nun ihr beiden, lache ihr ſchon! 

Ja-Ja, das klingt anders als das Schreien und Jammern! 

Mög es fo weiter Elingen, heut und immer! 
(Man bört erneutes Lachen.) 
Eftber: So lade das Glück! So lacht die goldne Sonne! 

Lachen und Weinen, ja ihr habt es ganz, 
wie ibr es wolle. Ihr feid die Herin, ihr feid die Meifter! 

So tut und habt es, wie ihr wollt. 
(Sie gebt ab, Angelo tritt auf.) 
Angelo: Gott fei gedankt, noch ſteht bier alles feft! 

Noch ftebt das Haus und alles wie es war. 

Wie trieb die Sorge mich zuletzt mit Stöden, 
Schon ferne ging ich auf der Straße bin, 
und ſchritt mit fchnellem ang meiteinwärts. 

Das Haus enefhmwand, das Land verhüllte fich. 
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Eſther: 

Eſther: 

Vor mir das Dunkel, hinter mir die Trümmer! 
Da plötzlich wie ein Schlag traf mich das Sorgen, 
und in der Seele wachte etwas auf, 
auf das die Schweſter vorhin deutete. 
Still ſtand ich mitten auf dem Weg, 
und zog mit meinem Stabe Kreiſe um mich her 
im dicken Staube, den der Mond beſchien. 
Und plötzlich ging mir alles auf. 
Da tat ich dann den erſten Schritt zurück. 
O Götter, iſt es Liebe, iſt es Hoffnung, was? 
Welch neues Fühlen mich da fern ergriff! 
Wenn etwas hier im Haus geſchehen wär, 
ſo hörte ich den Lärm und ſähe Menſchen. 

Still aber, friedlich liegt es in der Nacht. 
Und es iſt ganz als wär ich nie gegangen. 

(Eſther tritt von rechts wieder auf.) 
Da iſt er auch nicht. Da! Biſt du es, Tey? 
Stehſt du im Dunkel dort, ſchwer zu erkennen? 

Angelo: Ich bin eg, Schweſter. Still! Dein Bruder Angelo. 
: Was tuft du hier, warum bift du bier draußen? 

Warum bift du in Hut und Mantel da? 
: Woher von diefer Seite kommſt du plöglich? 

: Sch ſuche Tey und kann ihn nirgends finden. 

Angelo: O Schweſter, herrlich, herrlich bift du doch. 
Fang nicht zu fehwärmen an, wir wiffen Beßres! 

: Mein, Schwefter, herrlich bift du, allzu herrlich. 
: Genug, mein Bruder, du befingft dich felbft. 

: Laß uns denn uns befingen auch einmal. 
: Wenn einft die Zeit vollendet ift, dann finge. 
: Was all du fagteft, Schwerter, es ift wahr! 

: Ein Glück, daß du fo ſchnell es ausgefunden. 

: Was einmal liebten wir, wir lieben’s ewig! 
: Wer alfo denke an lieben, wer das weiß! 
Was aber willft du da in Hut und Mantel? 

: Sch war geflohen, bin nun wieder da. 

: Das kann ich nicht verftehn. Du warſt ſchon fore? 

: Nicht allzuweit noch, da erfchaue ich alles! 

Und mitten auf dem Wege ftand ich ftill, 

zog mit dem Stode weite Kreife um mich ber, 

als wollte ich mich, blind noch, felber bannen — 

o welches freudige Gefühl ift nun in mir! 
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Eftber: Gefühl, Gefühl?, davon halt ich nicht viel! 

Doch bör einmal, du warft nicht immer dort, 

auch jegt noch nicht im Haus bei deinem Weibe, 

und lachteft eben nicht? 

Angelo: Sch lachen? Da ich eben kam? 

Eftber: Dann war es Täufchung. — 

Angelo: Was? 

Eftber: Nichts, liebſter Bruder. 

Angelo: Du fprichft von Lachen. 

Eftber: Lachen, war mir eben, 

als hörte ich’s in meinem Obr, 
das fam von irgendwo. Degleite mich, 

mein Bruder, in mein Haus, ich brauche Rat. 

Angelo: Laufch einmal, Schwefter, lauſch einmal, börft du jeßt nis? 

Eftber: Das ift nichts. Hör nicht bin, das ift nichts. 

Angelo: Das Gute, das ift immer gut, fagft du? 

Eſther: Und ift es ſchlimm, ift das das Gute. Komm! 

(Man hört Stimmen aus dem Haufe.) 

Angelo: ft das in meinem Haus? 

Eſther: Wo es auch fei, was kümmert's mich? 

Komm mit zu mir und rate du mir num. 

Angelo: Ich muß erft da hinein geben. 

Eftber: Mare no. 

Angelo: Ab ich Fann nicht. 

O, welch ein Schauder hält mich plöglich ab? 

Eftber: Was immer kommt, bör, Bruder, es ift nichts, 

bat mit uns nichts zu fun, ift Gutes! 

(Unter Lärm erfcheinen Chloe und Tey auf dem Balkon.) 

Chloe: Der Mond, der füße Mond, da ift er! 

Ich will ihn ſehen, will ihn fangen, ba! 

Küß mich, küß mich im weißen Mondlicht! 

(Sie füffen ſich und verſchwinden.) 

Eſther: Tey. 

(Eſther wendet ſich, bedeckt die Augen und bleibt abgewendet ſtehen. 

Angelo ſtarrt dem Paare nach.) 

Angelo: Aus meinen Augen ſickert Blut. 

In meine Augen ſtachen mich zwei Schlangen. 

In meinen Augen bröckelt's, brödel!s.. Schweſter! 

(Eſther verharrt unbeweglich. Das Paar wieder auf dem 

Balkon.) 
Chloe: Hab ich dich ſatt, hab ich dich, Mann, nun ſatt 
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an Herrentum und Liebe? Hab ich di? 
Haft du nun, was du willt? Wie dankft du es? 
Du baft mich ja verführe, ich fab es wohl, 
und lachte drüber und ward Doch verführt. 

Die Liebe ift doch nur ein Kampf der Leiber, 
und, was fie Seele nennen, ift ja Leib. 
O berrlich, berrlich, daß in meinem Herzen 
ein neuer Herr gleich wieder einzog. 
Denn fehredlich ift es, obne Herrn fein. 
Dem Neuen blüht die Weide fchöner. 

| Und er wird immer bleiben. Schwöre, ſchwöre! 
ey: Sch bin nur halb mir zugebörig, weißt du! 

| Sch fehulde meinem Weibe Liebe, weißt du! 
Eſther zuckt nicht.) 
bloe: Die Hälfte iſt genug. 
ey: Ein Kind ift auch noch da, das von mir will. 
"bloe: Gib mir denn, was du magft, doch das auf immer! 

Damit will id) ein größres Glück mir bauen, 
als mit dem all, was mir der andere gab, 
dem ich nicht fo viel danke, was er immer tat, 

als binreicht eine Mücke zu verfchonen, 

wenn fie mich ftört. 

Angelo ftürzt unten um, Eſther verharrt reglos.) 
ley: Da fiel etwas. 
Ibloe: Laß fallen um uns, Mann, laß fallen! 
hey: Sch will doch fehen, was da fiel! Laß mich! 
| Sch ſchwöre dir, ich komme gleich zurüd. 

Khloe: Schwör mir noch nichts und bleibe! 
Ja Eomm und lab uns noch einmal 

befiegeln es, damit es fefter hält. 

So willig war noch nie ein Weib dem Manne, 
wie ich Dir jetzt. Du füllft mich noch nicht ganz. . 
Der andere bat noch einen Winkel in mir, 
daraus vertreib ihn fehleunigft, wenn du Mann bift. 

Der Mond beftrahle deinen vollen Sieg. 
Sie treten ins Haus, unten lehnt Angelo gegen die Wand.) 

(ngelo: Rache!!! Rache! 
Eftber: Dies ift nichts. Darf nichts fein, foll nicht. 

fiber mache die Bewegung des Händewafchens.) 
ngelo: Rache! Rache! 

Eſther wender ſich und fucht den Bruder.) 
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Eftber: Wo bift du, Bruder, bift du fort? 

Angelo: Hier an der Mauer lieg ich obne Beine. 

Eftber: Warum ſankſt du dahin, fteb auf. 

Steh feft, fteb auf und wanke nun nicht länger! 

Angelo: Rache! Rache! 

(Eſther fiebt Angelo eine ganze Weile ftumm an.) 

Eſther: Wie, Bruder? 

Angelo: Strafe, Rache! 

Eitber: Noch einmal. 

Angelo: Strafe, Strafe! 

(Eſther verläßt Angelo und fteht abfeits allein.) 

Angelo: Schwefter, wo bift du, warum ſprichſt du nicht? 

Schwefter, was finnft du, warum bleibft du nicht bei mir? 

Das traf, das traf, das traf. 

Nicht nur an Meinem, auch an Deinem lieg ich bier. 

Sprich doch, fühlft du es zu fehr oder gar nicht? 

Laß ung nicht weiter daran denken, laß uns fun, 

was ung befreit von diefem Eraffen Eindrud. 

Ha, wenn ich daran denke, wenn ich denke! 

Doc) dürfen wir nicht daran denken, müffen handeln. 

Schwefter, was ſchweigſt du fo und ſtehſt fo fern? 

Laß mich doch wilfen, was du finnft. 

Der Elende, die Schändliche, die beiden! 

Die beiden, die dabei find bei der Arbeit! 

Ha auf! Sch ftehe auf! 

Gleich werd ich's können und geb din. 

Ha, wie mich diefes fraf, weil ich in Güte Fam. 

(Eftber kehrt langfam zu Angelo zurüd.) 

Eſther: Da liege ein Vieh, das ich noch Bruder nenne? 

Angelo: Was fagft du da, wie nennft du mich? 

Eſther: Du Vieh, das da liegt, das ich Bruder nenne. 

Angelo: Ein Vieh? Sagft du ein Vieh zu mir? 

Eftber: Ein Vieh, ein Vieh, das nicht den Himmel fühle. 

Angelo: Web, wie das trifft. D ich vernichtet 

am Boden bier, und noch) von dir befchimpft. 

Eſther: Verſtell dich nicht, fteb auf und fomm, 

und fei mit mir voll Freude und voll Dank. 

Angelo: Sft fie bei Sinnen noch, was fpriche fie da? 

Eſther: Er abne nichts, ſieht nichts, und der hört nichts! 

Angelo: Sch ahne dort, ich ſehe dort Die Leiber, 

ich böre fie, ich ſeh fie fich verftriden! 
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Eftber: O bobes Ahnen, hohe Art zu fehauen! 
\ Angelo: Die Wolluft ahne ich, die ſich dort oben, 

wo meiner Luft Gewährung fehlief, fatt mache! 

Eftder: Man ahnt nicht, was da ift, du ſiehſt, was wirklich vorgeht. 
| Angelo: Ha, und der Hohn des fremden geilen Mannes! 

Mein Eigentum in feinem NRäuberarm! 
Eftder: Sieh noch genauer bin, du wirft noch mehr fehn. 

| Angelo: Das Weib des anderen füßer als das eigene. 
Eftber: O armes Weib, für diefen da gequäle. 

| Angelo: Ha, ich erſticke! Was ift Mache noch? 
Sch reife mir die Augen aus und fterbe. 

| Efther: Beim beiligen Bli des Himmels, tu das, tu das! 
| Ja tue das und ftirb. Ich will dir helfen. 
| Angelo: Ha Tigrin, Mördrin, wilde, harte Schwefter! 

Bald haß ich Dich, wie jene, ja noch mehr. 

| Eftber: Gib, Himmel, Kraft, gib, Himmel, Kunft und Können. 
| Was nun, mein Bruder, was bift du gefonnen? 

| Angelo: Da geb ich nun binauf, mein Blut zu reinigen. 
Eſther: Nein, mich zu ftrafen gebft du. da binauf. 

| (Eftber tritt ans Haus beran.) 
| Angelo: Was willft du tun, was trittſt du in das Haus? 
Eftber: Du wirft mich jenen an der Seite finden 

und mich als erfte ftrafen, wenn du fommft. 

| Angelo: Halt, Schwefter, halt! Iſt dies erlaubt, o Himmel! 
| Was gibt dir recht, was tuft du, was begehrft du? 
| Eftder: Willft du es hören? 
| Angelo: Sag es. 
| Eftber: Feierlich es hören? 

| Angelo: Sag es. 
Eſther: Weiße du’s nicht ſchon? 
| Angelo: Sch weiß, ein Mann träge nicht, was mir gefchab. 

Und trägt er es, fo läuft er fortan wie ein Hund, 
mie Gift und Würmern in dem Blur. 

Drum muß er fich befreien. 
Eſther: Wer ift bier ſchuldig, willft du mir das fagen? 
Angelo: Die Schuld liege bei dem Schickſal, das es wollte. 
Eftder: So weiſe bift du doch, daß du nicht wagſt, 

die zu befchuldgen, die du ftrafen willft. 

Vielleicht bift du ſchon fähig mehr zu willen? 
"Angelo: Da böre ich fie fprechen, börft du, börft du? 

Mein Blue kocht auf! Was willft du noch, mach fehnell. 
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Eftder: Von einer böberen Schuld will ich dir fprechen, 
— o Himmel, flüftere mir die Worte ein, — 
die dir und mir von allen nur vergönne ift. 

Angelo: Ich böre fie, ich böre fie, o Dual. 
Eſther: Sch böre fie nicht weniger — und lächle. 

Angelo: Du bift fein Mann, dein Blue ift niche fo berrifch. 
Eſther: Sch weiß nur eins, und das ſollſt du jege willen. 

Wenn dich das nicht befebre, fo ſcheide von mir. 
Uns ift die Schmach von anderen Gefeg! 
Wir, du und ich, find überall begabt 
und deshalb ſchuldig überall und immer! 

Weil ich fo bin und immer fchon fo fühlte, 

und wir Gefchwifter find, gilt dies auch dir! 
Weißt du es nicht, daß Menfchen find, 
von denen nie die andern etwas ahnen, 

und die fie föten, wenn fie fie erraten, 

für die nicht wahr ift, was doch allen wahr ift, 

für die das Schlichte gilt und fein Verkehrtes, 

die ſchuld an allem find, bier und im Himmel? 

Angelo: Wir wollen fliehen, Schwefter, dies befchloß ich jegt. 
Eftder: Denn du fühlft ſchon die andere Bedeutung? 
Angelo: Laß ſchnell uns beide fliebn, das ift das befte. 
Eftder: Ein höhres Müſſen abnft du fchon in dir? 
Angelo: Komm fihnell. Sch abne es. Wir fliehen. 

Wir find ja frei und werden es vergeffen. 
Die beiden oben werden es uns danken, 
denn mit uns Fliebenden flieht ihre Schuld. 

Eſther: Sprichft du von ibrer Schuld? 
Angelo: Schuld, die wir wähnen könnten. Komm! 

Efther: O halt mein Jauchzen, Himmel, halt mein Sauchzen! 
Das eine Auge öffnet er, das andere wird. 

Angelo: O, wären wir doch vorbin ſchon geflohen, 
wir wüßten von dem allen nichts und wären 

dem Schwerften fo entgangen, ohne Wiffen. 
Eſther: Das Schwerfte träge jeßt eine andere, 

von der ich weiß, daß fie unfelig ift, 
ob fie mir auch vor Augen tanzt’ und fänge, 
Tritt fie da nicht bervor? Gib achte und höre 
noch an, was fie von ihrem Glück dir fingt. 

Angelo: Die Ehebrecherin, da ift fie. 
(Auf dem Balkon erfcheine Chloe.) 
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Chloe: Ad, Liebe ift nicht nur ein Kampf der Leiber. 
Ab, mehr als Kampf der Leiber ift die Liebe. 
Luft, reine Luft und Elaren Kopf nun. 
Da drin im Bert liege einer, der es fühle. 
Es fühlt, ich bin nicht da und zittere. 
Satt, voll und müde wittert er es fchon, 
mas ich auch ahne, was ich jeßt ſchon weiß. 

O rafend, rafend war ich, als ich’s tar! 
So ſchnell vom einen zu dem anderen, 
den einen töten mit dem anderen! Nun töten 

fie beide fih in mir und mich) dazu. 

D Tat der Wirrung, Tat nur der Verzweiflung! 
Mer Eonnt’ es wiffen, warum warnte Eeiner? 
Bin ich noch niche im Leide tief genug, 
um dies als Glück zu preifen, troß des Ekels? 
Mutter, Mutter, wohin nahm ich nun den Anlauf! 

| Wohin gebt das? Bergab? Zum Tod? 
(Man bört Tey rufen, Chloe verfchwinder.) 
Eſther: Nun Rache, oder Liebe oder gar nichts? 

Wie ift das nun mein Bruder, welches nun? 
Die Dual, von der fie fingt, ift ewig, 
wenn feiner fie ihr abnimme und fie liebt. 

Angelo antwortet niche.) 
Eſther: Auf, Bruder, auf, war das nicht Elar und deutlich? 

Schon daft du nicht das Recht mehr, der zu fein, 

der vorhin bier am Boden röchelnd lag, 
wie ein zu Tod getroffenes Tier. 
Der ſchon die Rolle bier zu fpielen anfing, 
von der ein jeder glaubt, er muß fie fpielen. 

O welch ein Narrenfpiel ift doch das Leben, 
welch Nachahmen von Affen, welch ein Wiß! 

Sag, willft du dich noch weiter fo verftellen 

und mit den Jammeraugen weiter fchauen, 
den Augen, die fo anders find als meine? 

Trac dir nun niche ſchon vor die andre Seele, 
im ewigen Lichte ftrablend, was ich meine? 

Erahnſt du nichts, bift du noch ungewiß? 
Angelo: Gewiß ift nur der Tod. Man möcht ihn wünfchen. 

Eftder: Soll ich dir helfen denn und dir verraten, 
was, wie ich meine, man bier tun muß. 

Man muß fih ruhig machen, tief fich feftigen, 

75 



und dann hinaufgehn zu den beiden dort, 

und fanft mit ibnen fprechen, wenn man fann. 

Den beiden, die das Glück zu ftehlen meinten, 
und, Faum begonnen, ſchon um Rettung jammern. 
Man muß fie überreden, dab fie gut find 
und, was man lieben darf, aus ihnen machen. 

Angelo: Mein Blue raunt, alles dies ift Wahnfinn. 

Efther: Mach du’s zu Sinn: Und bitte fende mir den Mann, 
den du dort oben findeft, gleich nach Haus. 
Sch gebe jeßt nach Haufe ihn erwarten. 
Und wenn du willen willft, wie ich e8 mache: 
Sch werde ibn im Haufe dorf erwarten, 

und ihn zum Effen bitten ganz wie immer. 
Denn anftrengend war, was er jeßt erlebt bat. 

Vielleicht feßt ich ibm auch aufs Knie das Kind, 
das einen Vater braucht und ihn ſich machen wird. 

Doch was ich weiß, das wird er niemals wiffen. 
Angelo: Verdienen fie denn beide folh ein Handeln? 
Eftber: Danach frag ich nicht! Du handle, handle. 
(Man hört Lärm aus dem Haufe.) 

Eſther: Da find die ſchon am Streiten, wehe, wehe. 
Angelo: Nun wird es wieder ruhig. Was gefchiebt nun? 
(Das Haus erleuchtet fih unten, man ſieht Chloe unten mit Feuer be 

ſchäftigt.) 
Angelo: Ha, Schweſter, was iſt das? 

Eſther: Das Unerwartete noch einmal! 
Dein Weib mit Feuer in der Hand erſcheint 
vor unſeren Augen da im Hauſe unten. 
Was es bedeutet, kann ich noch nicht ſagen. 

Angelo: Die Wirre, voller Unmaß, leidenſchaftlich 
wird ſie ein Unglück auch noch jetzt verſchulden, 
in einer Laune ohne Sinn und Rat? 

Eſther: Was ſie auch tue, keinesfalls geh hin. 
Laß ſich erſt zeigen, was dort werden ſoll. 
Kämſt du ihr jetzt ſo unerwartet nahe, 
es tötete allein dein Anblick ſie. 

Angelo: Seh ich fie fo, regt ſich die alte Abſcheu. 

Eftber: D ahn ich, weiß ich, was fie tun wird? 
Sollſt du mit deiner fehnellen Abfcheu 
noch unrecht bier behalten bis ans Ende? 
Ab, die Natur, ab fie ift wunderbar. 
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Schilt du fie rafend, fie ift herrlich gleichwohl. 
Tritt weg! Siehſt du nicht, was geſchehen fol, 
wozu fie fchreitet, was fie unternimmt? 

Schwärt dir ſchon in der Bruft der Rachevorfag? 

Sieb, wie fie hier vor deinen Augen di 
bis in das Unmaß an fich rächen wird. 

Angelo: D diefes Weib! 
Eſther: Rein ift fie, rein. 

Beifeite, da tritt fie hervor, in Händen Feuer, 
und in den Augen auch. 

Nun gebe Höheres als Gefühl und Schuldſpruch 
bier die Entſcheidung. Still, fie fpricht, fie ſpricht. 

(Chloe ift unter die Türe getreten.) 

Chloe: O Fluch dem Leben, Fluch dem Dafein, allem, 

das falfchen Lehren je fih zugewandt. 

O Fluch uns felbft, die wir nicht abnen können 

und Elug erft werden binterber. 
Befchuldige hab ich alles, feit ih Kind war. 
Beſchuldigung war immer die Entichuldigung, 
mich felbft zu feben, hab ich nicht gelernt. 

Im Elternhaus, wie man den anderen anklage 

und wie man fich verfchone, lernte ich. 

Vergiftet ward ich ſchon in früher Jugend, 
und merffe nichts, weil es fo allen ging. 
Nun aber, weh, trifft mich allein 
im böfen Strom das fürcheerlihe Schickſal, 
faßt mich allein der Strudel und ich fcheitere, 

da fo viel andere, ſchuldig, firaflos ausgeben! 

Ha, wie mic) grauf und wie es mich noch ſchüttelt, 

wenn ich der leßten fürchterlichen Stunde dente. 

Flammen, ihr Flammen, fchnell, macht raſch. 

Verbrennt, nehmt alles fort, erbarmt euch meiner! 

In Schmach und Trümmern leben, gebe nicht an. 

(Chloe kehrt ins Haus zurück und verftceut das Feuer auf den Boden, 

dann verſchwindet fie.) 
Eſther: Wer diefes Feuer löfcht, mein Bruder, 

der bat die Kraft auch in fich, zu verhindern, 
daß jemals wieder es entbrenne. 
In dem ringe Glüclicheres hoch und macht 
ibn forkan Sieger ohne jeden Kampf! 

Angelo: Sch will es tun und diefes euer löjchen! 



(Eſther verſchwindet. Angelo tritt ins Haus und löfche das Feuer. Es 

Ach gebe dann binauf. 

wird unten dunkel. Tey erfcheint auf dem Balkon.) 
Ten: Verwünſchtes Weib, was fut fie, was befälle fie, 

in welcher Laune fpielt fie da mit mir? 
Sie wird unheimlich. Ihre Augen 
verraten mir die Wirrung, die in ihr ift. 
Ad, ſolche Luft, wie bitter ſchmeckt fie bald. 
Laßt mich einmal bei fanften Weibern ruhn! 
Was man bekommt, was man verführt von ſolchen, 
es iſt entſetzlich, ohne jede Freude. 
Was man verführt, verführt uns zur Verführung, 
braucht einen aus Verzweiflung, lohnt die Arbeit 
am Ende mit Beſchuldigung. Verflucht! Ich gehe. 

(Chloe erſcheint entſetzt und hält ibn zurück.) 
Chloe: 
Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 

Tey: 

Chloe: 

Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 
Tey: 

Chloe: 

Halt! Bleib! Still! Halt! Es ſpukt. 
Was tut es? Was? 
Spuken, ſpuken. 
Sticht's dich im Kopf? Weg von der Tür! 
Die Treppe ſchreit, es ſteigt etwas herauf! 
Laß ſteigen, laß die Treppe ſchrein, was tut's? 
Ich hörte Schritte, langſam ſtieg es hoch! 
Herrgott, was iſt dabei, was tun dir Schritte? 
Laß fie doch kommen, wenn fie kommen wollen. 
Warte, wart noch. 
Du Kalb! Bald tanzt fie noch vor Angft. 
Ab, er beſchimpft mih? Hab ich das verdient? 
Daß man dich hänge, das haſt du verdient. 
O, jetzt nicht Haß, o jetzt nicht Feindſchaft, Liebſter, 
da etwas dort die Treppe zu uns aufkommt. 
Geh hin und öffne. 
Tue du's. 
Nein, gehen wir zuſammen, ja zuſammen! 
Wir müſſen jetzt ja zueinander halten, 
was uns auch kommen mag. 
Du irrſt. 
Worin? 
Daß wir zuſammenhalten müſſen. 

O, auch das? 
Was ſoll das heißen, übrigens: was uns auch komme? 
Die Strafe, meinte ich. 
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Tey: Ha, ba, ba und mofür. 

Chloe: Siehſt du nicht, wie's mir ernft ift, lachſt du noch? 

D etwas bat von Anfang mir gefagt, 
daß dies nicht auf ift, daß es übel ausgeht. 

Doc fo, fo bab ich’s wirklich nicht gefürchtet. 

Ein Blatt bervegt fih, und ich zittere, web! 
Ja, du baft recht, dies muß man gleich befämpfen. 

Tey: Alltäglich und verdienftlich ift es, was ich fat. 

Chloe: Warum die Angſt in mir, die feinen Grund haf? 

Tey: Der Teufel foll die Weiber alle holen! 

Was bat denn Grund in euh? Es ift zum Lachen. 

Chloe: Ihr Männer macht uns Weiber, wie ihr wolle! 

Ten: Den mıll ich febn, der eine will wie dich. 

Chloe: Ein Engel ſcheint nun jener gegen Did). 

Tey: Ruf ihn zurüd, ic) £rete di) ihm ab. 

Chloe: Nein, ich bin dein. 
Tey: Solang noch, bis ich weg bin. 

Chloe: D Feuer, Feuer, warum brennft du nicht? 

Tey: Es riecht nach ‘Brand. 
Chloe: Gelöfcht bat einer mir mein Feuer, 

| und kommt herauf nun, um e8 mir zu fagen. 
Tey: Es riecht nah Brand. Was für ein Feuer meinft du? 

Chloe: Sei ſtill, es Elopft. 

| Ganz leife Elopft es an die Tür da drin. 

Tey: Geb hin und öffne. 

Chloe: Gebe du. 
Tey: Gehorch, folang du mein bift. 

Chloe: Wenn ich dein bin, dann gehorch ich. 
(Chloe gebt binein.) 
Tey: Die Pet auf alle Weiber, alle Wolluft. 

(Cbloe erfcheint wieder an der Tür.) 

Tey: Du mwollteft doch geborchen, weil du mein feift! 

Cbloe: Du wirft es febn, ich fprach es nicht umfonft. 
(Cbloe verſchwindet wieder.) 

Tey: Augſt gibt es nicht bei uns, noch weniger Neue. 

(Man bört einen Schrei, Chloe ſtürzt beraus.) 

Chloe: Die Tür zu, ſchnell, die Tür zu, fchnell die Tür zul 

Nun fchüg mich, bilf mir halten, ach, ad, ach! 

Tey: Wer ift es? Er? 

Chloe: So halte doh! Was ift mir denn, was will ich? 

Schütz mich, ſteh bei mir, ftell dich vor mid), 
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Nicht feben, nur niche fehn, niche ſehen! 

Ten: Hol ihn der Teufel, was komme er zurüd, 
Chloe: Ich wußte es. 

Da ftand er an der Tür mit Augen fo. 
Ach fehrie, da ftand er bleich, es wifjend an der Tür. 

Mie Augen fo und bleich und bleich. 
Ach kann ihn nicht, ich kann ihn nicht mehr fehen. 
Ertrag es nicht. 
Tritt vor mich. 

Ten: Sahft du ihm feine Waffe in der Hand? 
Chloe: Sch fab ihn wie er war, es war entieglich. 
Tey: Gibt es kein Eifen bier, fein Stein, fein Holz? 

Chloe: Da ift er! D ihr Augen, o Geſicht! 
Da vwinfe er, fpriche er, lächelt er: Ich finke. 

(Angelo erfcheine binter dem Fenfter, fpriche, lächelt, winke. Chloe flürzt 
von der Tür zurüd. Angelo öffnet.) 

Angelo: Bleib. Sieh. Sieh doch. Siehft du es nicht? 
Du börteft, wie ich fanft im eigenen Haufe Elopfte. 

Tey: Dies ift nicht mehr dein Haus. 
Angelo: Bleib, fieb doch, fieb! Was ift an meinem Anblid? 

Aus welhem Grunde fliebft du mich? Weshalb? 

Sch bin noch feine halbe Stunde fort. 
Komm doch zu mir, weich mir nicht weiter aus. 

Tey: Dies ift nicht mehr dein Haus. 
Angelo: O Weib, o Weib, ich weiß ja. Es ift nichts. 
Tey: Dies ift auch nicht dein Weib mehr, börft du es! 
Angelo: Eıkenne doch, wie alles anders ift. 
Ten: Sag ibm, daß du fein Weib nicht weiter bift. 
Angelo: Ich bin bereit zu allem, was du willſt. 

Sieh doch, wie alles ıft viel herrlicher. 

Tey: Kannſt du nicht fprechen, fag es ihm! 
Angelo: Dein Feuer löfchte ih. Weiße du weshalb? 

Wır werden über alles triumpbieren. 

Tey: Sie ift jege mein. 
Angelo: Du fagteft etwas, Mann ? 
Tey: Sie ift jegt mein. Du felber gabft fie frei, 

indem du gingft auf Nimmerwiederfeben. 
Daß du zurücdkamft ändert nichts. 
Denk nicht, daß fie dich fürchte! Sch bin da. 

(Angelo erhebt den Arm.) 
Angelo: D einen Schlag, o einen einzigen Schlag. 
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Tey: 

Angelo: 
— — 

Chloe: 

Chloe: 

Chloe: 

Chloe: 

Chloe: 

Angelo: 

Angelo: 

Angelo: 

Angelo: 

Schlag dich nur ſelbſt. 
(Angelo läßt den Arm ſinken.) 
Angelo: Da du denn da biſt, kannſt du ja auch gehen. 

Sieh dort den Mond, am Baume dort verſchwinden. 
Bis er an jener Seite wieder vorkommt, 
ſo lang geb ich dir Zeit, dich zu beſinnen. 
Dann wirſt du ſchweigend hier gegangen ſein, 
oder, wes dieſes Haus und dieſes Weib iſt, 

lernſt du von mir. 

Schweig. Was du tuſt und ſagſt, hat keinen Wert, 
als daß du etwas tuſt und ſagſt. 
Begegnet bin ich deinem Weib, fie fund dich. 

(Angelo und Tey ſtehen fich gegenüber.) 
Der füße Mond ift durch. 

(Tey gebt davon. Angelo wendet fich zu Chloe.) 
Als ich’s getan hatte und fah es, 
da zündete ich mir ein Feuer an, 
um zu verbrennen mit der ganzen Laft. 
An dir und mir gemein fein wollt ich nicht. 
Das Feuer babe ich gelöfcht, du fiebft es! 
Als Freund oder als Feind? 

Wie meinft du das? 

Um deinetwillen oder meinetwillen? 
Um meinetwillen und um deinetwillen! 

Weil du nicht wollteſt, auch daß ich verbrennte? 
Ich wollt' es nicht. 

D Mann! D Mann! 
D, wie es alles kommt, wie alles gebt 
nach einer Ordnung ohne je zu irren. 
Doch diefes kam ganz anders als gedacht. 
D, Angelo, wie bift du gut und edel, 
daß du mein Feuer löfchreft und nicht wollteft, 

daß ich verzmweifelnd mich darin verbrennte. 

Du liebft mich alfo, Angelo, ift das nun ficher? 
Sonft ftündeft du nicht bier vor mir, 
fonft hätteſt Du dies alles nicht getan, 

fonft wärft du überhaupt nicht neu gekommen. 

O, noch verfteb ich alles dies nicht ganz. 
Zu viel geſchah in diefer kurzen Zeit. 
Nur eines weiß ich jeßt, daß du mich liebſt. 
Wärſt du vorhin nicht gar fo ſchnell gegangen, 
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es wäre nicht gefchebn, wie es gefchah. 
Doc es war gut, denn es ſchuf Klarheit. 
Wie feltfam, Angelo, mich reut es nicht. 
ch fühle etwas andres, ift das wahr? 

Ward ich nicht fehöner noch bierdurch für dich, 
erfcheine ich nach dieſem dir niche ſchöner? 

(Angelo weicht entfeßt zurück. Er begreift langſam.) 
Angelo: Den Tod! Den Tod! D Himmel einen Blig! 

Den Schlag, der mich zerfchmertert, mich vernichtet. 
Ein Loch, ein Winkel, um mich zu verkriechen! 
Bergeffen, Dumpfbeit, Blendung, Tierheit, Tod! 
O Schwefter, wohin flobft du? Schwefter, ‚bir, 

(Er taumelt ins Haus.) 
Chloe: Was tat ich denn, was fagte ich fo Dummes? 

(Chloe bleibe auf dem Balkon ſtehen. Schon vorher war Eſther unten 
erfchienen. Angelo erſcheint vor dem Haufe.) j 

Angelo: O Schwefter, Schwefter, bift du da? O Schweſter! 

Eftber: Worin bedarfft du meiner Hilfe, Bruder? 

Angelo: Ein Weib, das fagt: Sch ward nur dadurch ſchöner! 

Eftber: Was noch? Nur das? Was wankſt du denn ſchon wieder! 

Eſther richtet fich feieclich auf.) 

Eftber: Wenn du vergiffeft, wer du bift und was dein Ziel, 
und was die Welt dagegen ift und glaubt, 
und wenn du je im Wahn dich an fie bäleft, 
dann ftirb, dann lebe nicht, dann ftirb fogleich! 
Wer bift du, Bruder, und was ift ein Weib, 
das fagt: ich ward nur dadurch fehöner! 

Haft du es anders, als es kam, erwartet, 
wes ift die Blindheit, wes der falfche Trieb? 
Hinein in diefes Haus, binein, mein Bruder! 
Was fih an dir vollzieht, das ift ein anderes, 
als was du an der Welt vollziebft, dich wirkend. 
Hinein in diefes Haus, nie einen Schrei mehr! 
Sieh, es ift Nacht, und du haſt ſpät begonnen. 

Bift weiter du, fo wirft du Weitres wiffen. 
Angelo: Das Schwerfte fei getan, fo glaubte ich. 
Eftber: Und es beginne erft, meinft du? Sieh, ich babe Troſt: 

Das Schwerfte ift getan. Das Schwerfte 
ift immer ſchon getan, wo du es fiebft. 

Zu nun das Leichte. Geb Binein ins Haus. 

XXx 
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Einer fir Alle 
Novelle von Moritz Heimann 

m Frühſtückszimmer der Penfion Difchlatis wurde, wie jeden 
Morgen, nad dem Wegräumen des Gefchirrs und dem Zurecht- 
rüden der Stühle noch ein Gede auf dem Fenftertifch mit be- 

fonderer Sorgfalt aufgelegt; Feine Servierte im Täſchchen, fondern eine 
frifchgerafchene aus gelbem Damaft, Teller, Taffe, Eierbecher und Brot— 
körbchen aus Mufchelporzellan, Zeitung und Briefe auf einem Eleinen 
filbernen Tablett; unter den Briefen war einer mit Trauerrand. Das 
Hausmädchen batte eben eine Kanne Kaffee, das eingewicelte Ei und 
das Glas mit Honig in der vorgefchriebenen Weiſe geordnet, als der Gaft, 
dem die Zurüftung galt, bereinfam: eine unterfegte, mittelgroße Dame 
mit einem Kneifer auf der kurzen, doch fcharfen Naſe, in einem braun- 

und ſchwarzkarierten Tuchkleid, feft in den Schuhen, feſt im Korfert, in 
der Hauf und in dem reichen, glatt gezwungenen, dunfelblonden Haar. 
Sie bemerkte fogleih den fchwarzgeränderten Brief, und indem fie fich 
mit zufammengezogenen Augenbrauen vor das Frühſtück feßte, begann fie 
ein Gefpräch mit dem Mädchen. Sie wohnte feit Jahren in dem Haus, 
genoß Worrechte vor den übrigen Gäften und mußte für ihre Gewohn- 
beiten wie für ihre Schrullen Achtung und Schonung zu erzwingen. 
Immer erft wenn die andern längft zu ibren Gefchäften ausgeflogen 
waren, kam fie von ihrem Zimmer herunter; und Dabei fiel es niemandem 
ein, daB fie vielleicht ihre Hausgenoffen miede, denn fooft und folange 
fie mit ihnen, an der Mittagstafel oder fonftwo, zufanımen war, gab fie 

fih zu einer lebhaften und gründlichen Unterhaltung bin, bewies Teil— 
nahme, wußte guten Rat und war mit einem Wort eine Refpektsperfon, 

von der jedermann glaubte, es liege nur an ihm, und er fomme mit ihr 
in Bertraulichkeie und Freundſchaft. Sie hieß Frau Drygas, geborene Nef. 

Während fie aß und trank, biele fie das Mädchen im Gefpräch neben 
fih, in der ihr eigentümlichen Are von Zerftreucheit, „die zwar ihren 
Gegenſtand energifch faßte, nur lag er von ihrem eigentlichen Intereſſe 
und ihrer jeweiligen inneren Wachheit weit entfernt. Sie wollte früb- 

ftüden, bevor fie las, und fo ergößte fie das Mädchen wieder einmal mit 
ihren Ausfällen gegen den Papagei, der in der Fenſterniſche auf feinem 

Bambusgeftell herumkratzte. „Sie lachen, Minna,“ fagte fie, „aber be- 
denken Sie, ich habe es als Schulmädchen gelefen, daß dieſe ſchrecklichen 
Diefter Hunderte von Jahren alt werden. Es gab einmal einen, der 
konnte fprechen, aber niemand verftand feine Sprache, denn fie ftammte 

von einem längft untergegangenen Volke her. Das war in der Drinofo- 
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wildnis der Aturenpapagei. Wenn Sie und ih und Frau Difchlatis 
und alle, alle vermodert und vergeffen find, wird das da noch fißen und 
am Geftänge Fragen. Aber Sie müffen das nicht falfch verftehen; es tue 

mir nicht um ung leid, fondern um ihn.‘ „Ach, gnädige Frau, er weiß 
ja nichts von fich,” warf Minna ein, und Frau Drygas zuckte auf, 
feufzte und neigte ein paarmal_den Kopf: „Sa, das eben, das ift fchlimm, 
das ift ſchwer, Minna.“ 

Das Mädchen fühlte fich entlaffen und ging. Frau Drygas ftrich fich 
mic ihrer bübfchen ftraffen Hand über die Stirn, fab wie aus einer 

großen Entfernung ftreng auf den Trauerbrief, nahm und öffnete ihn. Es 
war eine pompöfe gedruckte Anzeige, womit Frau Erdelens, geborene 
Nef, den Tod ihres lieben Mannes, zugleich im Namen aller Angebörigen, 
und den Tag der Cinäfcherung zur Kenntnis brachte; handſchriftlich 

waren die Worte hinzugefügt: Auf Wunfch des Verblichenen. 

Frau Drygas wurde durch die unerwartete Nachricht vom Tode ihres 

Schwagers nicht eigentlich erſchüttert; fie fühlte ſich eber in die plögliche 

ftarke, nach allen Seiten der Welt gewappnete Aufmerkſamkeit gedrängt, 
mie der wir auch die fremdeften Ereigniffe fogleich beftätigen. Zu lange 

in Raum und Zeit, zu weit im Herzen war fie von ihrer Familie ges 
trennt, als daß fie zur Trauer gehörig vorbereitet geweſen wäre, und für 
einen Eonventionellen Schreck war fie zu ebrlih. Auch wenn ihr Schmager 
ſchon Wochen oder Sabre lang tot gewefen wäre oder wenn er noch 
Wochen oder Sabre an Kraft und Tätigkeit vor fich gehabt bärte, fie, 
die nichts Einzelnes von feinem Leben und Wirken, von feinen Erfolgen 

und Enträufchungen, feiner Gefundheit und feinem Alter mehr wußte, 
blieb außerhalb feines Schiefals, ihr war es verwehrt, ihm etwas Wirk- 
fiches zu geben, und alfo auch zu nehmen, und wäre das auch nur fo 
wenig oder fo viel wie ein Schmerz. Das Ereignis wurde fo feelenleer 

wie ein Zufall, weil es ein Zufall war, daß fie gerade in diefer Stunde, 
daß fie überhaupt davon erfuhr. Sie prüfte das Datum des Briefes, und 

es erwies fich, daß er ſchon am Abend vorber in ihre Hand hätte kommen 
müffen; dabei fiel ihr Blick auf die kurze Notiz, die dazu gefchrieben 
war, fie erröfete, ergrimmte und lächelte. Es war eine fremde, kauf— 
männifche Schrift, vermutlich von einem Bürobeamten des großen Haufes 

Ereelens; ihre Schwefter hatte fich nicht felbft bemüht. „Die gute Franz 
ziska, dachte fie, „fie bleibe Eorreft und unverföhnlich und bat wohl auch 
mit fhwarzen Kleidern und DBlufen und Witwenhaube und Schleier 
vollauf zu tun.‘ In ihre abweifende Bitterkeit gegen die Schweſter 
mengte ſich der Gedanke an ihre eigene Garderobe mit einer fchnellen 
Mufterung und dem Ergebnis, daß fie auch für die Trauer anftändig 
verforge war. Aber rührend war es vom Schwager, bis zuleße feine 
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gerechte und ritferliche Haltung gegen fie zu bewahren, fie von der Familie 
nicht auszufchließen, wo es die Familie anging, und noch als Sterbender 

ihr einen Gruß der Achtung nicht zu verfagen. 
Plötzlich merkte fie, dab ihre Augen meinen wollten. Sie fühlte die 

Ergriffenbeie berannaben und wußte nicht, wohin damit; eine Ungeduld, 
ein Bedürfnis, niche allein zu fein, trieb fie vom Sitzen auf; und nach— 
dem fie einige Male durchs Zimmer auf und abgegangen war, Elingelte 
fie und lieg Frau Difchlatis zu ſich bitten. 

Diefe, eine bochgewachfene Dame mit bräunlichem, jugendlichen Ges 

fiht und grauen Haaren, war gleich zur Stelle, und Frau Drygas fragte 
fie, ob es noch eine Möglichkeit gebe, heute nach Berlin zu fahren. 

„Kur mit dem Nachtzug,” lautete der Befcheid, „er ift morgen früb 
gegen neun in Berlin.” „Dann werde ich fahren,” fagte Frau Drygas, 
„Die Beftattung ift um zwölf, ich erreiche das noch bequem.” 
„Mein Schwager ift geftorben,‘ fuhr fie fort, „mein Schwager Erde: 

lentz, der Stolz der Familie mit Recht. Sie wiſſen ja, daß ich fonft 
nicht viel von meinen Leuten erfahre. Ich hätte einen Taugenichts ge- 

beiratet, bieß es, und fie konnten mir den Schritt nicht verzeihen. Sa, 
er war freilich ein Zaugenichts, und ich bin ſchön bineingefallen mie ihm; 
die Wahrheit zu fagen: er wohl noch mehr mie mir.” Frau Difchlaris, 
die gleichfalls einem Taugenichts nachzuflagen hatte, die aber nicht willens 
war, irgendeinen Ausgleich der Schuld gelten zu laffen, widerſprach, — 

die beiden Frauen batten diefen Streit fchon oft miteinander gehabt, 
und immer vergeblich. 

„Doch, doch,‘ fagte Frau Drygas, „denn ſchließlich bat er eg mit mir 
nicht ausgebalten, ich bäfte es mit ihm aber wohl ausgebalten; und nicht, 

weil ich beffer bin als er, fondern weil er mehr war als ich, bunderemal 

mehr an Leben, Laune, Wagemut, wir zahmen Stopfgänfe Die Narren 
die, weil fie ſich einbilden, mir richtig propbezeit zu baben! Ein Bank: 
tofteur, ein Schürzenheld, und nun faß ich da, und fie fafen immer 
noch fo, als ob die Eiferfucht ein Gefühl wäre für Die Zeit vom Morgen 
bis zum Abend, für den angezogenen und frifierten Tag. Aber um fo 
eiferfüchtig zu fein, wie ich war, dazu muß man vorher glücklich geweſen 
fein, und Frauen follen ſich das eingeftehen. Erdeleng, für den fie fich 

alle meinerwegen ſchämten, war der einzige, der ſich nicht zum Richter 

über mich aufmwarf und, folang es ging, feine Frau zwang, mit ung zu 
verkehren.’ Sie wurde weich und mußte fich fegen. 

„Er war ein fehöner, gefunder Mann,’ fuhr fie fore, „und ift nun 

doch Feine fechzig Jahre alt geworden. Und er allein bat einmal ein 
Wort zu mir gefagt, das mich ftußig und unruhig machte. Wir faßen, 
et, Drygas und ich, an einem Sonntagnachmittag im Salon und hörten 
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ein Geſchrei auf der Strafe, ein gellendes Schreien einer Frau. Da 
war ein Kind überfahren worden, und die Mutter, wir kannten fie, ftand, 

obne fichb zu regen, da, mit aufgebobenen Händen, zwiſchen denen fie 
bindurchfab, und ſchrie. Es tat uns natürlich ſchrecklich leid, am meiften 
aber Drygas, dem die Tränen fchoffen, fo daß er ſchluckte und fchluchzte 
und ing Mebenzimmer lief. Erckelentz und ich faben uns an, und ich 
Eonnte nicht anders und ſagte: ‚Weinende Männer find gut.‘ Merk: 
würdig, in diefem Augenblick grade, bei diefer Gelegenheit brachte mein 
Schwager es nicht über fich, mir zuzuftimmen. Er wiederholte das Wort, 
es ift von Goethe: ‚Weinende Männer find gut, gewiß; aber das gile 
nur für Männer, die imftande find, über ihr eigenes Schickſal zu weinen; 
für den, der über ein anderes Schicfal weint, der nicht aus Leid, fon- 

dern aus Mitleid weint, für den gilt es vielleicht nicht unbedingt.‘ Da 
haben Sie zugleich den ganzen Mann, fo war er, und es ift mir lange 
nachgegangen. Und dennoch, meine Liebe, wo fänge im Mitleid das 

eigene Leid an?” 
Am Abend reifte fie nach Berlin. Sie liebte die Fahre im Schlaf 

wagen nicht und faß die ganze Nacht hindurch auf ihrem Fenfterplag, 
fchlummerte zuweilen, ſah oft in das mondſchwankende Kreifen der Oktober— 
landſchaft hinaus und wußte ſich vor der zerfiörenden, unordentlichen, 

unfauberen Müdigkeit einer Bahnfahrt dadurch zu bewahren, daß fie 

keine vorübergebende, halbe Bequemlichkeit fuchte, fondern fich aufrecht 

und gerade hielt und den Zuſtand, in den fie gezwungen war, ohne 
MWiderftreben annahm. So fam fie denn in leidlicher Friſche an, fuchte 
ein Hotel auf und wuſch und kleidete fih um. 

Dann aber begann fie von innen ber zu fröſteln, und die Ausficht, 
ihre nächften Verwandten wiederzufeben, trat als etwas Abenteuerliches 

und Überflüffiges vor ihr Gemüt. Es kam ihr zum Bewußtſein, für | 
wie wenig fo£ fie ihren großen Schwager gebalten haben mochte, daß fie 

fih aufgemacht hatte, ihm etwas Liebes zu bemeifen. Nun aber glaubte | 
fie ihn auf feinem legten Bett zu feben, die Klagen und Zurichtungen | 
im Trauerhaus zu bören, und das alles war längft obne ihre Gegenwart | 

vorbei. Sie wurde unficher, ob fie recht getan hätte, berzufommen; fie | 
zögerte, fih einen Wagen zu befiellen; ja wenn fie fich nicht deſſen ala 

einer fichtlichen Planlofigkeie und Konfufion geſchämt hätte, fo wäre fie ' 
auf und davon gegangen. i 

Darüber war die Zeit fnapp geworden, und als fie endlich doch im 
Wagen faß, wußte fie ſchon, daß fie zu der Feier zu fpät fommen würde, | 

und gewann ein ftändiges, halb verlegenes, halb zerftreutes Lächeln auf 
ibr Geficht. Als fie vor der WVerbrennungshalle vorfuhr und durch den | 

Garten auf das Portal haſtig zufchriee, Fam ihr zu ihrem Schreden die 
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Trauerverfammlung ſchon enfgegen, voran -ihre Schwefter Franziska in 

einer ſchwarzen Witwenwolke, das Tafchentuch vor dem Mund, auf den 
Arm ihres älteſten Bruders geftügt. 
Man erkannte auch fie ſchon von weitem, mit der Umfiche, die man 

in peinlichen Situationen für alle Nebendinge bat; und es enfaing ihrem 
Eugen, widerfeßig gewordenen Blick nicht, daß fie allen Verwandten durch 
ihr in mehr als einer Hinſicht ungehöriges Erfcheinen einen großen Dienft 
feiftete, fie erlöfte die Trauernden, fie tröſtete fie. In allen Gefichtern 
fpannten ſich die gefchwollenen oder erfchlafften Züge zu einer wohltätigen, 
dem wmeiterrollenden irdifchen Dafein wieder paffenden Empfindung: man 
konnte feine Entrüftung darüber, daß fie kam, vor fich felbft in den Vor— 
murf Eleiden, daß fie zu fpät kam. „Die ächte Marie!” war in der Art 
des Stußens aller zu lefen, in ihrem Köpfezufammenftecen und ſchließ⸗ 
lichen Herantreten. Nichtsdeſtoweniger wurde die gute Haltung bewahrt, 
die Schweſtern küßten einander, und der älteſte Bruder gab das Zeichen 
zu einer Verſöhnung, indem er Frau Drygas in feinen Wagen einlud. 

Diefe jedoch ſchüttelte den Kopf. „Dante, Friedrich,” fagte fie, „und 
ih komme vielleiht Nachmittag einmal vor.” Rührung ſchwächte fie, 
die Tränen floffen ihr, fie wußte es nicht, über die Wangen. Sie küßte 

noch einmal mit großer Herzlichkeit ihre Schweſter Franziska, drückte die 
Hände der Nächſtſtehenden und ging eilends zur Verwunderung der ganzen 
Familie in die Halle, 

Dort fand fie auf einer der legten Bänke einen Platz. Eben verklang 
ein Vorfpiel des Harmoniums. Das Paternofterwerf des Todes Batte 
einen neuen Sarg unter Blumen und Kränzen vor das Pult des Redners 
gehoben, Weinende faßen zu feinen beiden Seiten, Andächtige ſchauten 

mit Ernft zu ihm bin. Der Redner trat auf feinen Pla, ein großer, 
ungefüger Menfch, glatt rafiert und bleich wie ein Badediener. Er hielt 
die Leichenrede einem jungen Gelehrten, der aus boffnungsvollen Arbeiten 
jählings fortgeriffen war, und feine wohlgeübte, wirkungsvolle Ergriffen- 

beit weckte häufig ein Echo in der Trauerverfammlung. 

Frau Marie Diygas hörte ihm aufmerkfam zu, mit Anfällen von Zorn, 
wenn fie fpürte, daß feine Phrafe das frühvollendere Leben nicht erreichte. 
Dann ſchüttelte fie fogar den Kopf, als ob fie auf Wahrbeit und Wirklich- 
keit zu dringen hätte; und erft als eine Altſtimme von oben herab die 
Litanei von Schubert niederfchweben ließ, als Muſik, die allem Gefcheben 
das Gleichgewicht zu halten vermag, die toten Worte aus dem Raum 
wehte, gab fie fich zufrieden. Auch diefer Sarg glitt hinunter, fie ftand 
auf in Tränen und Ruhe und fagte vor fich bin: „Dank, Erefeleng, 

I Dank für Alles.” 
| Am Abend fuhr fie nach Haus, obne ihre Verwandten befucht zu haben. 
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RUND Do 

Richter, Rechtsanwalte, Profefforen 
von Martin Beradt 

m geachtee zu werden, braucht das Necht einen Gehorſam gegen das 
U A Gefeß und Vertrauen auf feine verftändige Entwicklung. 

Wir haben beides in dem Krieg verloren, zunächft den Gehorfam, 
weil im großen die Macht an die Stelle des Rechts gefeßt wurde und 
man im Eleinen nicht mehr wußte, wo man ebenfo verfahren follte 
und wo nicht; den Gehorſam noch ein zweitesmal, weil ein Notrecht 
gefchaffen wurde, das jeden Atemzug vergemaltigte und deshalb feiner: 
feit8 vergewaltigt wurde; eine Menge von Beftimmungen fonnfe nicht 
beobachtet werden, fo beachtete man auch die beobachtbaren niche. 

Berloren worden ift weiter das Vertrauen auf die verftändige Ent 

wicklung des Gefeßes. Die legitime Staatsgewalt hatte ihr Verordnungs— 
recht Durch Übermaß mißbraucht. Eine illegitime, durch die Gewalt der 

Revolution emporgefommene Mache fuchte nicht ſofort für ihre uneheliche 
Geburt die Legitimationserklärung nach durch eine rafch berufene Verſamm— 
lung der Nation und beirrte die Kräfte, die fich leidenfchaftlich gern 

unter ihr wieder aufgerichtee hätten und das Vertrauen zu der Entwid- 
lung der Geſetze fuchten. Gegenwärtig diktiert eine proviforifche Gewalt 
proviforifche Gefege, und wenn die Nechtspflege noch ungefähr in der alten 

Dahn verläuft, fo aus Außerlichen Gründen. Der Umfang der Gefeße 
wie der Nechtspflege ließ nach, die erfte Nothandlung der Regierung war 
die Aufhebung unglüdklicher Verordnungen, mißliebiger, ausgeklügelter, er— 
ftifender, durch den Waffenftillitand überflüffig gewordener Borfchriften, 
und zugleich ein Strom von Amneftie, und die Nichter, ernfte Diener 
der Ordnung, aber auch einem nicht mehr aufgezogenen, doch aus fi 

felber laufenden Mechanismus ähnlich, taten das übrige, indem fie die 
Geſetze der tatfächlichen Gewalthaber anwandten und über ihre beglau- 

bigte oder unbeglaubigte Geburt hinwegſahen. 
Ringe fih aus dem Chaos, in das wir verſchwinden, eine neue Drönung 
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empor, dann wird zumächft das wanfende Recht wieder feft zu gründen 

fein. Es allein auf das Vertrauen zu einer verftändigen Entwicklung zu 
gründen, wäre ohne Hoffnung, denn immer wird mit einer ftarfen Minderheit 

zu rechnen fein, die in einer gefühlsmäßigen Dppofition gegen das Recht 
verbarrt. Je weniger fih für Jahrzehnte ein felbftverftändlicher Gehorfam 

gegen Geſetze zeigen wird, ein Gehorſam, meil es Gefege find oder weil 

fie ehrwürdig find, um fo mehr wird Glück und Unglück des neuen 
Rechts von den Männern abhängen, die es aus einem dünnen Gas in 

feſte Körper zu verwandeln haben, alfo von Richtern und Rechtsanwälten 
und deren Weſen. 

Der deutfche Richter, um zuerft von ihm zu fprechen, mar eine Perfon, 

die fih im bürgerlichen Leben ifoliert hatte. Durch diefe Ssfolierung 
aber erreichte er, Daß der ganze Stand, und. zwar als einziger, im 
Krieg integer blieb, daß fich fein Mitglied des Stands beftechen ließ und 
fein Berfuch dazu unternommen wurde. Seine Weltfremöbeit, die er immer 

bartnädig beſtritt, unterftügte ibn in feiner Unparteilichkeit, er nahm für feine 

Derfon um feinetwillen Partei und litt nur, foweit fie unter Gruppen fiel, 

alfo um ibretwillen, gelegentlich unter Vorurteilen. Wenn ihm die Leiden- 
ſchaft fehlte, fo durfte fie ihm fehlen, denn Leidenfchaftslofigfeit war eine 

Eigentümlichkeit des deutfchen Charakters, und als Beamter hatte er ein 
befonderes Recht auf Unbemweglichkeit. Als Mangel äußerte fie fih in lang- 

famer, damit verfehrswidriger Behandlung der Prozefie, erleichterte ihm frei- 
lich die Objektivität, die verloren gebe bei einem perfönlichen, von Initiativen 

geladenen Wefen, falls fich ihm nicht eine natürlich feltene Weisheit ver- 
bindet. Um fo ſchwerer zu beflagen war die große Phantaſieloſigkeit des 
Richters, allerdings aus Mangel der höheren Stände Deutfchlands. Sie 
nahm ihm die Leichtigkeit, innerhalb anderer Charaktere und fremder Lagen 

zu denken, die Elaftizität, die eigene Perfon mit der Perfon der Partei 

und des Zeugen zu vertaufchen. Vortrag und Ausſage — wie oft Anläffe 
zu Mißverftändniffen! Funktionierte aber das Verftändnis langſam, fo 
macht es ärgerlich und barfch, Doch viel bitterer war, weil folgenreicher, die 
Unfähigkeit, Darftellungen biegſamer Menfchen oder verfchlungener Vor— 
fommniffe wiederzugeben, was zu äußerlichen und unmabrbaftigen Proto- 
Eollen führte, gegen deren Berichtigung pedantifch und unwürdig geftritten 
wurde. Was geeignet war, die Phantafie, die geiftige Beweglichkeit zu 
vermehren, Befchäftigung mit Gefchichte, mit Literatur, mit bildender 
Kunft die Vorliebe für das Schaufpiel und Mufit — es muß gefagt 
werden, Bücher von Wert wurden von der überragenden Zahl der Richter 

nicht gelefen und Geift und Bildung, wie im Heer und überhaupt im 

Beamtentum, eher verdächtigt als gefordert. 
Man darf den Richter, den man, wie jeden anderen, fpricht man von 
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der Zukunft, zunächft tadeln muß, nicht zu rühmen unferlaffen. Überaus 

gewinnend war feine grenzenlofe Einfachbeit, die jeden Pomp verfchmäbte, 

einer Phrafe auswich, die Eitelkeit verachtete, jene heroiſche Selbſtgenüg— 

ſamkeit, die viele Jahre, wenn nicht das ganze Leben in der Einöde ver 

fchmachtete, mit dem Pfennig fuchfte, der Geldgier auswich, aber Stolz 

und Haltung wahre. Zu rühmen war der ftarfe Wille zur Sachlich— 

keit, der allerdings aus Mangel an Einbildungskraft nicht immer breit 
genug griff, vor allem aber feine Unabhängigkeit. Diefe Unabhängigkeit 

beftand, wenn auch febr oft nicht die Begabung, fondern Beziehungen zu 

mafgebenden Perfonen, die freilich feinen Einfluß auf die Rechtſprechung 

fuchten, über den Aufftieg in die höheren Amter entfchieden haben. Dem 

Willen zur Unabhängigkeit kam glücklich feine unpolitiſche Natur entgegen, 

die, wenn fie in Straffachen eine Haltung nach der allgemeinen Bürgers 

gefinnung einnahm, nur ihrer Natürlichkeit erlag. In feinem Falle waren 

Beifpiele für den Richter jene gefährlichen, in gemwiffen Straffammern wal- 

eenden Männer, die erft Gefängnis und Zuchthaus am eigenen Leibe hätten 
erfabren follen, ebe fie mit Jahren wie mit Stunden um fi) werfen 

durften. Die Juſtizverwaltung fuchte die Nichter aus, die das von ihr 

gewünſchte fcharfe Auftreten und eine harte, enge Gefinnung zeigten, und 

eine Werallgemeinerung täte der Mehrzahl unrecht. 

Nichts, gewiß nicht eine Nevolution, kann den Charakter von Menfchen | 

vom Grunde ändern. Entſchieden feine, die nur natürlich einer ſchweren 

Niederlage nachfolge, wenn jene Niederlage auch um eine Zeitwende eintritt 

und ein Syſtem vernichtee. Vom Volk gewählt werden wird der Richter 

auch Fünftig nicht, würde felbft unfere Staatsform fozialiftifh werden 

und verliefe fie nicht auf der Grenze zwifchen diefer und der demofratifchen 

Berfaffung. Politifche Unabhängigkeit kann Feine Volkswahl fehaffen, 

der Richter würde bloß anders und bloß tiefer abhängig werden, und nicht 

von natürlichen Urfachen allein; das Erfurter Programm mag die Wahl 

aus der Suveränität des Volks poftulieren, es ift ein Prinzip wie viele 

Prinzipien, und nach Prinzipien kann man meift nicht leben. al 

Immerhin wird wenigftens die Beförderung des Nichters geändert 

werden. Ein Worgefegter kann einen Untergebenen nicht beurteilen, er 

arbeitet denn mit ihm zufammen. Es ift nicht fichtbar, warum niche die 

Suftizverwaltung neben Auffichesrichtern und Vorſitzenden der Kam— 

mern und Senate fünftig die Anwälte bören follte, die mit den Rich 

tern täglich zufammen wirfen. Bisher hielt davon die Furcht vor der 

Abhängigkeit von der Anwaleichaft zurück, unter die der Richterftand geraten 

könnte; aber jedenfalls in großen Städten, wo der perfönliche Verkehr 

verſchwindet, ift diefe Beſorgnis nicht begründer. Gehört zu werden 

brauchen nur die Vorſtände der Anwaltstammer, die eine traditionelle 
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Gewähr für fein zu ftürmifches Auftreten bieten, und eine liebedienerifche 
Rückſicht des Richters fände ihre Schranken darin, daß faft in jeder 
Sade ein Anwalt dem anderen Anwalt als Partner gegenüberfteht; auch 
von einem Richter ift nicht anzunehmen, Laß er Diener zweier Herren fein fann. 

Verändert werden wird in einem demofratifchen Staat die innere 

Haltung und Gefinnung der Partei zum Richter, damit auch die 
Haltung und Oefinnung des Richters zur Partei. Der Nichter wird 
ſich künftig erziehen und dazu erzogen werden, Parteien und Zeugen ohne 
Defchwerde zu verfteben, und, ſoweit er fie noch nicht befigt, eine Kon- 

zilianz und Urbanirät der Formen anzunehmen. Es ift unwahrfcheinlich, 
daß die Kammern und Senate weiter mit fo zahlreichen Mitgliedern befege 
bleiben, die ihre Verantwortung aneinander abftumpfen, aber zahlreich 

oder nicht, der Nichter wird Fünftig weniger während des Vortrags ber 
Anwälte lefen und fchreiben oder fonft in einer dumpfen Paſſivität ver- 
barren, die den Redner ohnmächtig macht; der Vorſitzende mag dem oft 
ermüdenden und ungefchicten Vortrag der Anmälte, fooft er will, durch 

\ eine fuveräne, allerdings gemeſſene Führung des WVorfiges begegnen, Die 
freilich eine vollkommene Beherrſchung des Stoffes fordert. Je weniger 
der Richter Fünftig noch patriarhalifeh fein Fann, um fo mehr wird er 
fein Anſehen durch wirkliche Hilfe, das ift Weisheit, ergänzen müffen, und 

bier Hat die Hoffnung auf den Menfchen einzufegen. Wie das meilte 
wird diefe Entwicklung fich nicht aus den Anftvengungen des einzelnen allein 

ergeben, der überwiegend von den Anfchauungen feines Stands beberrfche 
wird, Die fommende Entwiklung wird die Fachkenntniffe beſchränken, 

die nur zur Ausartung von Subtilitäten führen, und der WVergeiftigung 
und der Menfchlichkeit den Borzug geben, die den Richter dorthin drängen, 

wo die Borftellungskraft erregt wird; jeder phantafievolle Menfch ift lebendig 

und ift menfchlich. 

Stärfer als bisher werden freilich, den Einfluß diefer Menfchlichkeit 
zu fleigern, Laien dem Berufsrichter zur Seite figen. Sicherlich in Straf 
fammern, vermuclich in Ehefammern, vielleicht, aber das mißriete, auch 
in Zivilfammern. Es gibt genug unabhängige, Elar und ruhig denkende 
Menfchen, denen es anftehen würde, unter dem Vorſitz eines vorgebil- 
defen und fähigen Richters Necht zu fprechen, foweit nicht, wie in 

Zivilprozeſſen, eine befondere Erziehung nötig if. Was fie jedenfalls für 

Strafſachen unenebehrlich machr, ift ihr brennendes Intereſſe für das Recht, 
das von der Falten Routine des Richters ſehr unterfchieden ift. An Tapfer— 
keit und Selbftbehaupfung werden fie es nicht fehlen laffen, wenn 

man fie unter den gebildeten und gefchulten Leuten auswählt, was der 
Auswahl der Schöffen und Geſchworenen nicht nachzufagen war. Zu 
glauben, daß es an Fehlfprüchen und Juſtizmorden fehlen wird, wäre 



nicht Elug. Statt des böfen Willens und der mangelnden Phantafie, die 
bisher fo oft verfchuldeten, daß eine Aufklärung unterblieb, wird fünftig 

die öffentliche Meinung und die Macht des Rhetors auf den Sprüchen. 
laſten. Wo früher nur Vernunft, mag künftig nur Gefühl entfcheiden. 
Die Menfchen können immer nur dem einen Irrtum ausweichen, um 
dem anderen zu erliegen, aber diefe neuen Duellen von Irrtümern abzus 
graben und damit neue zu erwecen, mag dem nächiten Gefchlechte obs 

liegen. Die gleihgültig donnernde Härte der Strafurteile, die Verkeh— 
rung des Sinnes von Gefchworenenfprüchen durch die Teilnahme 
gelehrter Nichter, die Vergewaltigung des Angeklagten und der An— 
wälte in einem endlofen Vorverfahren und einer um fo mehr galop- 

pierenden KHauptverbandlung, das alles wird unmöglich fein; nicht 

länger endlich wird der Angeklagte feiner Angft und Unerfabrenbeit in 

Fällen überlaffen bleiben, wo er des DBeiftands eines Anwalts nicht ent 
raten Eonnte. 

Wenn wirklich das Nichterrum, ein Vorwurf der Sozialiften, in 

polieifcher Hinfiche befangen war, fo könnte es den Vorwurf mie dem 

Hinweis einfchränfen, daß die Anwälte, ungleich freier geftelle, fi 
nicht weniger den geltenden Anfchauungen ergeben hatten. Es befland 
nur ein Unterfchied der Partei, nicht der Anpaſſung, aber ob bier kon— 

fervativ, dort liberal, wichtig war die Zugehörigkeit zu einer Gruppe, 
welche berrfchte. Wirklich hatten die Anwälte nicht nur die beiden Lafter 
des Dürgertums der legten Jahrzehnte, den Arbeitswahnfinn und bie 

Erwerbsfucht, übernommen. Mochten fie oft genug den Armen und 
Unterdrüdten vor dem Übergriff des Weichen gerettet haben, fie unters 

ftügten nicht nur auch fapitaliftifches Intereſſe, was ihre Pflicht wat, 

wenn fie zu feinen Bertrauensleuten gewählt waren, fondern fie wabrten 
Diefes Intereſſe nicht immer mit dem genügenden Vorbehalt und verank- 
wortlihem Takte und fühlten fih zu ſehr als Beauftragte ſtatt al 

Männer sui juris. Auch außer dem Berufe fanden fie durch— 
weg auf dem Boden dieſer bürgerlichen Drönung. Während eine be 

deutende Anmwaltfchaft berufen gewefen wäre, Führer und Gewiſſen der 

herrſchenden Parteien zu fein, aber zugleich auch der Dppofition, waren 
von den etwa 15000 deutſchen Anwälten bei Ausbruch der Nevolution 
etwa so Männer, kaum mehr, Sozialiften, und nicht unbedingt die beften, 
eine Tatſache, Die zu der jeßigen Belehnung, zu einem Teile unbedeuten- 
der, zu einem anderen Eonfeffionell verlegliher Männer mit boden Am- 

tern führte. Die Ironie diefer felbftgemäblten falfchen Stellung lag in 
dem Mißgefchik, daß, während das Bürgertum fi) durch Jahrzehnte 

mit feinen Methoden menigftens bereichert, der Anwalt ihm zwar ge 
bolfen batte fich bereichern, für fich felbft aber arm geblieben war und 
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vielfach Nachkommen in prolefarifchen Verhältniſſen hinterließ, freilich 

bei einer einigermaßen breiten Lebensführung, zu der er neigte. 
Während er ſich um mwirefchaftliche Werbefferungen feiner Lage bemühte, 

ift obne fein Zutun nun eine Bewegung bereingebrochen, die feine Stellung 
unvergleichlich hebt. In jeder Demokratie fteige er mit dem finkenden 

Beamtentum empor. Seine Erziehung, feine Vernunft, feine Fähigkeit 
der Darftellung und der Rede machen ihn zum Vorfißenden der politi- 
ſchen Vereine, führen ihn den Weg zum Abgeordneten, heben ibn in die 

Amter der Minifter; da er diefe Macht erreichen kann, ohne in feinem 

Beruf zu leiden, ja, unter Vorteil für feine berufliche Geltung, fo ift er 
‚ in feinem demofratifchen Staat töricht genug gemefen, diefe Gelegenheiten 

aus zuſchlagen. Damit ergibe fih für ihn Prüfung und Gefahr. Schon 
bisher fchoben gelegentlich wirefchaftlihe Gruppen Abgeordnete in wirt— 

fchaftliche Stellungen, die gewiß nicht ohne Mühe auszufüllen waren, 

aber wie dem einen Lohn, fo den anderen Einfluß brachten. Künftig 

werden ſich folche Gruppen in die Klientel des Anwalts fchleichen, und 

wer weiß, wie oft der umbeftochene künftig als Abgeordneter gefteben 
' muß, daß er als Anwalt honoriert wurde. Aber auch, wenn man von 

dieſer Gefährdung abfieht, die gewiß nicht bloß Duisquilie ift: wegen 

ihres ſtarken Einfluffes in dem demofratifchen Staat und der ge- 
ringen Korrektur durch andere Stände wird die Anmaltfchaft über Rein- 

beit und Redlichkeit ihrer Mitglieder .bell zu wachen haben, wenn fie ſich 
auf der Höhe halten will. In fehwierigen, leicht verfannten Berufen 
wie in diefem, ift nichts fo wichtig, wie die Anſchauung des Standes, die 
viele Handlungen, wenn nicht begründet, fo doch deckt. Nicht immer wurde 
diefer hohe moralifche Anfpruch erhoben, auch von fürmlichen Vertretungen 

nicht. Dder war es moralifch, zu den Bluturteilen der Straffammern 
zu ſchweigen, unenergifch dem Treiben gemilfer Strafverteidiger zuzufehen, 

ttoß befferen Wiffens mit der Unfähigkeit von manchem Nichter zu pak— 
tieren, ftatt die Hoffnungslofigkeit feiner Bemühung den Auffichtftellen 
mitzuteilen? Es mochte zu viel von der menfchlihen Natur verlange 
fein, wenn der Anwalt die Auszeichnung mit einem Titel, der ſehr leicht 

wog, fo lange hätte ablehnen follen, bis er nicht mehr aufrechten Män- 

nern nur ihrer Gefinnung willen verweigert wurde. Immerhin: die künf— 
tige Anmaltfchaft, will fie in ihrer Macht nicht untergehen, muß härter 

fein. So febr fie die alte bleiben wird, auch darf, follte fie nicht ver- 

geſſen, daß fie zwar von einem aufopfernden Eifer war, anders als Der 

Richter, von einem leidenfchaftlichen, ja manchmal von einem viel zu 

großen, daß fie aber eher berufen ift, den freiwilligen Schiedsrichter der 

Wirefchaft zu machen. Sie muß immer dem Anfpruch des Gläubigers 
die Armut des Schuldners und deflen Böswilligkeit das Necht des Gläu— 
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bigers vorbalten und die Willkür zügeln, bevor fie vor Den Richter 

tritt, wo fie mit ihrem eigenen Anſehen das des Anwalts untergräbt. 

Es wird die Frage zugelaffen werden, wo Richter und Anwälte ein 
neues Verhalten hätten lernen follen. Die Jahre ihrer Ausbildung, auf 

den Gerichten verbrachte, führten fie böchftens in das Handwerk, und 

beftenfalls in die Überlieferung ein. Die Fortbildung diefer Überlieferung, 

der moralifche Vorwärtsſtoß der Ideen, hätte von den Univerfitäten aus— 

geben müffen, das Alter fich von der Jugend erneuern laſſen müffen, aber 

es war feine Fakultät fo falſch befege gleich der juriftifchen. Syeder mit ! 

Vermögen ausgeftattete und begabte junge Juriſt, der Die Enge des Richters, 

tums fcheute und am Anwaltftand zu viel der Mühe und zu wenig des 

Anfebens fand, fuchte, kaum Meferendar, kaum Aſſeſſor, an einer Unis 
verficät die Erlaubnis zu Vorleſungen nach, durch eine Arbeit ausgewiefen, | 
wie fie nicht wenige Richter und Anwälte befähigt geweſen wären, abzus 
faffen. Es ift der wefentliche Unterfchied der juriftifchen vor anderen | 

Difziplinen: im Kreife der Naturwiffenfchaften wird ein Privargelebreer, 

weil ibm der wiffenfchaftliche Apparat entzogen iſt, dem ordentlich zus 

gelaffenen öffentlichen Profeffor nicht gleichfteben und auf dem geiftigen 

Gebiete nur gleichfteben, während im ©egenteil der Nichter und der 

Anwalt dem reinen Gelehrten nicht einmal, fondern zehnmal überlegen 
find. Das Rechtsleben verfnotee und entwirrt ſich ihnen täglich, und 

ob es fogar an Richtern und Anwälten nicht gefeble bat, die felbft | 
willenfchaftliche Schriften von bobem Rang verfaßt haben — die acht: | 
barften Kommentare zu einflußreichen Gefeßen find von ihrem Fleiß | 

verfaßt, ja ganze Gebiete ftehen ausfchließlich in ihrer Hut, fo wurden 

ıbnen doch feine Profeffuren angeboten, beharrten die Profefforen mit 
wenigen Ausnahmen darauf, unter fich zu bleiben. Praktiker wurden nicht 

berufen, ob fie gleich Teidenfchaftlichere Lehrer geworden wären, als die in 

Deutſchland Iefenden Dozenten, welche die Jugend aus den Hörfälen in 
die Zimmer der Repetitoren trieben, zu Richtern und Anwälten, die mit | 

diefen Vorleſungen nur Prüfungszweden dienen fonnten. Wird eine | 
neue Regierung Richter und Anwälte auf die Lehrftühle ziehen, nicht 
damit fie zugleich ibre Berufe aufgeben, fondern ihnen nachgeben? Dann 

wird die erfte Vorleſung an einer deutſchen Univerficät über Richter und 

Anwälte gebalten werden, die bisher für Studenten noch nicht erfchaffen | 

waren. Die nächfte wird die Vorlefung über Parteien und Zeugen fein, | 
über die Perfonen alfo, deren Verftändnis den Richtern fo viel Schwierige 
keiten mache. Die Erforſchung des römiſchen Nechts möge endlich ab 
gefchloffen werden. Keinem liegt an ihr, ausgenommen die Profefforen, 

und dieſen um ihrer Profeffuren willen. Neben einer Anzahl Furiften, | 
die bedeutend find als Hiftorifer oder Syſtematiker, aber mit Bor 
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leſungen nur in dem Maß zu bedenken wären, als ſie auch als Lehrer 

ernſtlichen Betracht haben, mögen endlich die Männer lehren, die glück— 
lich ſind, dürften ſie aus den Einzelheiten des täglichen Dienſtes das 
Allgemeine abheben und es jungen Menſchen voll Feuer und voll 
Hoffnung vortragen. Der Menſch, trotz vielem Unabänderlichen, durch 
vieles wandelbar, erleidet nach ſeinem Lehrer viele Einflüſſe, aber alles 
hängt zuſammen, und mag das Leben ihn noch ſo tief enttäuſchen, das 

tiefe Wort eines Lehrers rettet oft nach dreißig Jahren wenn nicht einem 
Unglücklichen den Kopf, ſo doch vielen Unglücklichen Jahre des kurzen 
Lebens, das ihnen zu wandern gegeben iſt. 

Das Ohr der Menge 
von Arthur Holitſcher 

Nationalverſammlung verläuft zur Zeit, da ich dies niederſchreibe, 
die erſte Welle der deutſchen Revolution. 

Dieſe Welle hat alte bewährte Sprecher und Fürſprecher des Volkes 
höher hinaufgetragen, als ſie jemals gelangt waren, neben ihnen neue, 
ungekannte, aus allen, vorzüglich aus den tieferen Schichten des Volkes 
jählings emporgeworfen. Eine kleine Schar von Männern ſteht heute 
auf hoher Warte über der gierig aufhorchenden Menge. Sie wird von 
einer größeren Menge gehört, als fie Nednern jemals befchieden war, 
und diefe Menge horcht inbrünftiger, in wilderer Erregtheit und Hoffnung 
zur Tribüne empor als je. 

Meue Männer reden zu einer Menge, in der fich ungeheuer viele 
Menfchen befinden, die nie auf Nedner gehört haben. Die Zeit, in der 

dies geſchieht, ift Die einer totalen Umwälzung aller Begriffe und Ver— 
bältniffe des inneren und äußeren Seins. Aber die Struktur der Neden, 
die gehalten werden, die Vorausfegungen der Hörermaffen, die fih um 

die Tribüne ballen, haben im großen ganzen feine Wandlung erfahren. 
Die Maffen bören auf jene, von denen fie annehmen, daß fie mehr 

wiffen, als fie felber. Die Maſſen bören auf jene, von denen fie ge- 
führe zu werden boffen. Und die Maffen bören, oder beffer gefage: aus 
der Maſſe hört bier und dort einer und der andere auf die wenigen, 
die für die Maffen, das beißt für das Recht des Volkes gelitten, das 

bobe Opfer gebracht haben. 
Die Wahrbeic zu geftebn: die Zahl der Hörer aus diefer legten Kategorie 

iſt eine gar geringe. Nicht groß ift die Dankbarkeit im deutfchen Volke 

Ze der letzten Sißung des Meichstages und der erften der 
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jenen gegenüber, die fich für das tiefbegriffene Necht des Volkes geopfert 
baben. Verbinden fie aber mit dem berätigten Mut ihrer Selbftaufgabe 
auch die Gewalt der Fübrerfchaft, fo ift dies eine Vereinigung von 

Kräften, die ibre fuggeftive Macht auf breitere Volksmaſſen auszuüben 
imftande ift, als es die Gewalt des geborenen, allen Situationen ge: 
wachfenen Führers allein je imftande wäre. Denn, gilt das Opfer bier: 
zulande auch wenig, Demagogie gilt noch weniger. 
Im weiland Reichstage babe ich im Lauf der legten vierzehn Monate 

in den entfcheidenden, verhängnispollen Sißungen fo die Nedner aller 
Fraktionen wie die, allerdings unter dem Hauszwang ftehenden Hörer 
auf den Galerien beobachtet. Sch babe dabei nie recht die Örenzlinie 

wahrnehmen können, die die Hörluft derer dort oben, das bare Vergnügen 
am Zubören von dem Trieb des Volkes, Enefcheidendes über fein vitalftes 
Intereſſe zu vernehmen, fehied. Dieſe Verſchwommenheit der Grenz: 

linie bat ihre Urfache auch wohl in der felben Bedingung des Tempera— 

mentes, die den Vorwurf gegen die Neichstagsredner rechtfertigte: daß | 
fie zu lau, zu monoton, gleichgültig, fonntagspredigerhaft oder bierbant- | 
mäßig wären. Empbafe ift des Deucfchen Sache nicht. Wenn ich mid 

an Vormittage im Palais Bourbon, auf dem Monte Citorio, im Kon: 
greß zu Wafhington, ja im Englifchen Unterhaus erinnere, an Sekunden, 
in denen ich mich von der Suada, der Gefte, dem inneren Schwung 

und Feuer eines Medners mitgeriffen fühlte, fo muß ich fagen: Dies 
waren Augenblide, deren gleichen ich im Reichstag nicht erlebe habe, 

Und doch war die Hörerfchar an jenen Orten ficherlich in geringerem 

Maße zur Anteilnahme und Mitleidenſchaft an den politifchen Vorgängen 
im Amppitbeater gezwungen, als es im Neichstag der Fall war, wo es 

in Diefen vierzehn Monaten vor der Nevolution um das innerfte Leben 

des Volkes ging! 
Wird die Nationabverfammlung diefen Stil des Reichstags bewahren? 

Werden ſich die neuen, unverbrauchten Kräfte, Die die Nationalverfammlung 
aus dem Volke ans Tageslicht hoch emporbeben wird, der alten Tradi— 
tion der Mittelmäßigkeit, der Einförmigkeit und abgefchliffenen Rederoutine 
der Medner im ehemaligen Neichstage aus Inſtinkt anpaffen? Es ftebt 

faft zu befürchten. 
Heute nun, in der vierten Woche der Revolution... . die Redner, 

die Zubörer ... 

Eine Erinnerung fleige auf in mir an eine Situation, mir gilt fie 
als Symbol für den Augenblick der Weltgefchichte, die Spanne Zeit, 

die wir jegt durchleben — für den Zufammenhang zwifchen dem Einzel 

wefen und der Geſamtheit, für den Zufammendang zwifchen Der 

Geſamtheit und dem Schickſal, dem großen, unbeirrbaren, rätſelhaft | 
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unfontrollierbaren Gefchehn der Welt. Es war am Morgen des Nevolutions- 
Sonntags. Wir fanden, eine aufgewühltee Menge von etwa hundert 

Menſchen, in einem weiten, bellen Raum beifammen und waren Zeugen 
des hiſtoriſchen Vorganges. Um einen Bufeifenförmigen Tiſch faßen und 
drängten fih Männer in Uniformen und Zivilkleidung. Namen fehwirrten 
durch die Luft. Die Genannten fprangen, einer nach dem anderen, auf 

den Tiſch, formulierten in furzen, rapiden, von dem Fieber des Augen— 
blicks gejagten Sägen ihr politifchemenfchliches Glaubensbefennenis. Jeder 
der Aufgerufenen fühlte im Mark: e8 ging in dieſen Sekunden um fein 
Leben und es ging um das Schickſal der Revolution. Wir anderen im 
Raum, wir Schweigenden, Zufcehauer und Zubörer ftanden afemlos und 
überwältigt, mit brennenden Augen und geframpften Händen da. Plötz— 
id — mitten in die Worte eines der Medner auf dem Tiſche — ein 

Klirren im Heizkörper unterm Fenfterbreee. „Vorhänge zu!” Schüffe 
auf der Straße. Einzelne. Dann ein Geknatter. „Wir werden befchoffen !” 
Einen Augenblick Stille. Jemand reift die Tür des Saales auf. 
Schüfe im Korridor unten im Haus. Dameil im weiten, nun etwas 
gedämpft hellen Raum unter den bleich gewordenen Menfchen: die Redner 
reden weiter, die Bekenner, ihre Säße ſchmetternd vom Tifche berab. 
Niemand weiß, was draußen gefchieht. Mücken fie heran? Sind wir 
umzingele? Iſt die Stunde da? Was briche herein? 

Es ift das Kennzeichen aller Verfammlungen heute. Das Zufammens 
‚prallen von Befennenisdrang, Mitteilungsbedürfnis und Hörgier, Miterleben, 
Hingabe an die Führer. Leidenfchaftlih ftürzen Sätze in die Menge, 
werden von ihr aufgefogen, fchnellen wohl auch, von wilden Zurufen 
jurückgefchleudert, in Die Höhe, woher fie Eamen. Dameil borchen Redner 
ind Zuhörer insgeheim zum Raum hinaus, gierig und erfchüttere, auf 

a3 Unerklärliche, Drobende, vielleicht Unabwendbare, das draußen ges 
hieht, von außen naht. Denn es geſchieht dort draußen etwas, worauf 
veder Medner noch Hörer Einfluß nehmen können. Es ift vielleihe nur 
Menfchenbeginnen. Vielleicht aber ift es auch Nakurereignis. Drin im 
Saal fprechen fich erregte Kinder Mut zu, machen Lärm, daweil zucen 
vaußen DBlige, ſchmettert Hagel Saaten nieder, verbrennen Schollen, 
lüben Keime aus dem mißbandelten Boden auf. 
Die Atmofphäre der Verfammlungen, in denen ſich Angehörige ber 

Sürgerflaffe, der Arbeiterklaffen oder ein Amalgam aus beiden zufammen- 
erottee Dat, ift gegenwärtig bis zur Unerträglichkeit mit Spannungen 

ner fozufagen of£ulten Are geladen. Niemals hielt ein gemeinfames Schic- 
il Menfchen, die der Trieb, fih zufammenzuroften, vereinte, fo eng ums 

hoffen und zuſammengepreßt, wie beute — und doch: es ift mehr, 
as über der Verſammlung ſchwebt, wenn einer fpricht, andere ihm zu— 
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hören. Wie könnte es ſonſt geſchehn, daß dieſelbe Menge innerhalb 

weniger Minuten drei Rednern, die einander diametral widerſprechen, | 
begeiftert und bedingungslos zuftimme? Nein, nicht einzelne Segmente 
der Menge diefem, jenem, dem dritten. Sondern die ganze homogen 
gewordene Menge allen dreien, ausnahmslos und faft ohne Widerſpruch. 
Es muß eine ungeheure Beräubung über den Menfchen liegen heute, 
ein Verhängnis, das fie blind vorwärtstreibe — ja, ein offultes Öefcheben. — 

Die Aufmerkfamkeit der Menge feffele das populäre Schlagwort. Vor— 

geftern war es Bolfchewismus, heute ift es Nationalverfammlung, morgen 
wird es vielleicht Zoch, übermorgen Völferfriede fein. Das Schlagwort, 
das im richtigen Augenblic fälle, veiße die widerftrebenöfte Zubörerfchaft 
berum. Es mag zum verruchten Zwed, dem gefährlichen Spiel, zum 
bewußten Mißbrauch der Maffen berbaften — es mag fi) in den Dienſt 
des reinſten Apoftelglaubens geftelle haben, gleichviel. In Zeitläuften wie 
diefen heutigen weiß ja der Redner nur unvolllommen Befcheid; er kann 

die zutiefft in ihm rubende und gefeftigee Meinung nicht mit der Sicher 

beit vorbringen, die er zum Nachdruck feiner Überzeugung in einer rubigeren 
Zeit hätte aufwenden können. Darum vergalloppiere fich der alte Praktiz 
kus Teiche und auf verhänanisvolle Art, während das rapid empor— 
gefchoffene Rednertalent fih mit erfchredendem Aplomb durchzufegen 
verſteht. Ich verfolge heute mit grenzenlofem Staunen die Bahn eines 

der erfolgreichften und mächtigften Wortführer des Volkes, eines Mannes 

aus den unteren Schichten des Volkes, den die Befreiung des Prole— 
fariats über Nache zu fchwindelnder Höhe hinaufgeführt bat. or fieben 

Wochen noch hörte ich ihn in einem gefchloffenen Kreife reden. Wenn 
ih mich an jene Anfprache erinnere, kann ich es kaum faffen, daß es 
derfelbe Mann ift, der heute mit einer meifterhaften Ruhe obnegleichen 

feine Worte zu feßen vermag, daß fie in ungebeurem elliptifchen Flug, 
wie Laffowurf, die breitefte Menge mit fich reißen. Ein anderes Phä— 

nomen, das ich oft zu beobachten Gelegenheit babe, ift diefes: Redner 
freten vor die Menge bin; die Menge erwartet von ihnen, daß fie ihr 
Gewißheit fehaffen werden über die Dinge, die im Augenbli vor allem 

getan werden müßten; die Menge vertrauf ſich ihnen anz fie aber fuchen 
aus dem Kontakt zwifchen Tribüne und Auditorium nur die Anregung, 
die Direktive berauszufühlen, berauszuborchen, fie fuchen die Richtung zu 

ergründen, in die die Menge geführt werden will! Der Tumult, das 

Chaos und wirre Durcheinander Teidenfchafelichen Aufeinanderprallend 
von Meinungen und Perfonen, die das tnpifche Wefensmerkmal heutiger 

(Berliner) Verſammlungen bilden, ſtammen aus Diefer Duelle: der funda⸗ 
mentalen Unficherheit eines großen Teils der Medner, die noch) dazu von 

der fich überftürzenden, verwirrenden Haft der Ereigniffe vervielfältigt 
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wird. Ich babe in den Wochen feit dem 9. November oft fefiftellen 
können, wie ein und derfelbe Redner von Mal zu Mal feine Stellung 
verfchoben und modifizierte bar, wie feine Überzeugungen erſchüttert, ge- 
feſtigt, vernichtet, in ihr Gegenteil gekehrt faft, dann wieder aufgerichtet 
und ſtärker als je daftanden vor der Menge, die ſich im Grunde dieſer 
Wandlungen gar nicht bewußt wurde, ſondern immer nur den Namen 
des bewährten Mannes über ſeinen kinematographiſch wechſelnden und 

ſich verſchiebenden Außerungen am ſelben Fleck und in der gleichen Augen⸗ 
höhe verweilen ſah. 

Worauf kommt es denn den Menfchen unten im Auditorium eigentlich 
I an? Wahrſcheinlich ift es lediglich der Drang, fi zufammenzuroteen, 

ih Menſch an Menſch zu fühlen, zuzubören, ein wenig mitzuagieren, 
die fieberhafte Spannung durch das Gehör, die Stimme, die Hand- 

| bewegung, ob diefe nun die Form des Klatſchens oder des Fäuſteballens 
annimmt, abzureagieren. Vielleicht noch: Führerſchaft anzuerkennen, oder 
einen Führer aus dem Feld zu ſchlagen kraft des Vorrechtes der Stimm- 

gewalt der alles überbrüllenden Maffe. 
Politiſch unvorbereitete Redner freten vor eine Menfchenmenge, die in 

der Unklarheit ihres Wollens und Fühlens über Strecken voll eines Ge- 
wimmels von Widerfprüchen einfach Dinweg hört. Gefinnungen blühen 

auf, reißen mic, übertäuben Wernunftgründe und Bedenken , fafzinieren 
die Phantafie, bringen beängftigee Seelen zum Überquellen, zum Wer: 

geflen, wiegen gemarterte Herzen in den Glauben an das Glück einer 
zukünftigen geläuterten Menſchheit ein. Draußen aber ſchreitet daweil 

ehern, majeſtätiſch und blind das große Weltenſchickſal vorwärts, das die 
Menge, die Redner, die Führer kaum zu ahnen vermögen, deſſen un— 
begriffenes Walten nur in den Vibrationen der primitiven, durch die 
Ereigniſſe der Zeit empfindlich gewordenen Organismen aller mitſchwingt. 

Schon babe ih meiner Skepſis in bezug auf die Rednerſchar Ausdrud 
|gegeben, die die Nationalverfammlung aus allen Teilen des Landes, aus 
allen Schichten des Volkes bald zufammenraffen wird. Meine Befürch- 
fung möchte ich indes doch noch befehwichrigen. Das Volk ſteht nach 
jahrhundertelanger Lähmung mitten in der Tat. Gewaltig und ſichtbar 

recken ſich die Kräfte, die ungefannten, unterdrücten Kräfte des großen 
Proletariats. Der niederſchmetternde Druck der Niederlage, der Bor: 
mäßigkeit unter fremdem Willen vermag den Strom der Kräfte, der zu 
Taten drängt, nicht mehr zu hemmen. Der jest verlaufenden Welle der 
Revolution wird eine zweite, dritte folgen. Aus den geheimnisvollen 
Tiefen des verjüngten Volkes wird ficherlih das große befreite Wort 
emporwachien, auf das die Menge heute und alle Tage in inbrünftigem 

Drang und atemlofer Erwartung zu den Tribünen emporborche. 
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Das Neue Frankreich 
Eſſay von Iwan Soll 

ie Welt fänge im Menfchen an,“ ift immer wieder die neue Weis— 

beit großer Jahrhunderte. Sie führe von den Extremen zurück 

at zur einfachften Formel, zur Eins: Menſch. Sie führe zurüd 
vom erftarrten Kirchengott zur raufchenden Neligion des Uranfangs und 
ftelle befreiendes Gefeß über Die perverfe Barbarei allzu emanzipierter Gene: 
rafionen. 

Genügſame und felbftgefällige Epochen fogenannten Fortſchritts igno— 
vieren fie immer: da gibe die „Welt“ foviel Närfel und Wunder an ſich 
zu löfen: die Erde-Natur muß ausgebeutet werden. Die philofophifchen 
Erkenntniſſe werden matbematifch bewiefen. Das Land Utopia, eine tech- 

nifche Konſtruktion, läßt fich plöglich entdecken. Die Zeit wird zum Ge— 
fängnis, ein Kalender regelt alle Ewigkeit. Ikarus-Aeronauten erobern 
den Südpol-Himmel: der Menfch hält ſich für fo Elein, daß er Rieſen— 
panoramen braucht, um fich vor fich felber zu entfchuldigen. Welt: 
ausftellungen und Weltborfämpfe beucheln Gigantentum vor. Nur um 
die innere, leife Stimme totzufchlagen! | 

Uns voraus gebe das Zeitalter des Bürgertums, der Erfindungen und | 
der Klubfeffel: ein unfroher Epikurismus, wie Temperamentlofigkeit ſich 
eupbemiftifch benamfte. Sein Schickſal war, daß es nicht litt, daß es 
niche unglücklich war, da es vergaß, fich felbft zu fuchen, und glücklich 
fein konnte, ohne fich gefunden zu haben. Man verwechfelte äußeres Elend 
mit Leid, Hunger mit Schmerz, Kot mit Hölle: Naturalismus, der 
zwar Tieferes abnte, obne es je zu faffen. Denn er empfand es als feine 

Aufgabe, das Sentimentalifche früherer Perioden auszurotten, beging aber 
Dabei einen Fehlmord und tötete ftatt des Sentimentalifchen deffen Doppel 
sänger: das Gefühl! Gleiches geſchah auf allen Gebieten, in der Kunft 
wie in der Politik. 

Der Impreſſionismus war Langeweile und Leere des Herzens. Die 
Menfchen faßen in den Iheaterlogen als beate Genießer; mittelmäfigd 
Erleben träumte über Lagunen hin. Wußte Maners „Olympia“ mehr, ' 
als daß fie ſchön war und eine lafzive Stellung möglichft naiv einnahm? 

Die Menfchen waren fampflos und ruhten doch nicht, fie ftanden herum 
im dolce far niente und waren doch nicht kontemplativ. Sich felbft im 
Weg, glaubten fie fih zu entfliehen, wenn fie eine Tarnfappe von Luft 
und Farbe über fich zogen. Sie dachten poetifch zu fein, indem fie 
fräumten. Sie waren ganz unproblematifch, untief, unreligiös. | 
In der Politik folgte gleichfalls auf romantifche unbefriedigende Nevo- 
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lutionsputſche eine graue Phafe marziftifch-dogmatifhen Realfozialismus, 
der all die genialifchen Leiftungen der Franzöfifchen Revolution verwäffern 
half. Ein ganzes Jahrhunderte machte ſich daran zu fehaffen, die glühen— 
den Errungenfchaften der paar Jahre neuer Zeitrechnung für den all- 
gemeinen bürgerlichen Geſchmack zurechtzudrechfen. Die foziale Frage 
eine Sorge des Bauchs und der Buchführung, ein mathematifches Pro: 

blem, eine Umkalkulation (für ftatiftifche Amter und Kammerreden) des 
menfchlichen Elends in Arbeitsftunden, Lohntarife und Ernäbrungstafeln. 

Der Fanatismus der Zahl ging fo weit, daß Lohngeſetz zu einem Welt: 
gefeß geftempelt wurde. 

Aber zulege büßte Europa feine gottlofen Sabre mie ſchmerzlichem Blur. 
Nach der Paffion des Menfchen kam die der ganzen Menſchheit. Alles 
flürzte ein. Ideallos ftand der Blinde und der Krüppel auf den rauchen: 
den Schlachrfeldern. Es war nichts mehr wahr! Die Fahne von geftern 
ein Schmachlappen. Leere gähnte, Staub wirbelte auf. Die Sozial 
bemofratie aller Länder war erledige: der Menfchheitsfozialismus zuckte 
neu in den Gehirnen empor. 

ängt die Welt im Menfchen an, wo hört fie auf? Der Menfch ift 

feine Parabel, die aus der Erde auffchieße, um im Weltenraum, im 
Kosmifchen, gefeglos und frei berumzulodern. Der Menfch endee nicht 
in diefem leichten Wort: Gott, in dem fich fo paradiefifch ruhen ließe. 
Der Menfch ift ein Negenbogen, ein HalbEreis, nicht endend in Wolfe 
und Al, fondern feft an die Erde ftoßend, jenfeits, am anderen Ufer, 
wo wieder Erde und Menfch ftebr. 

Der Menfch kehre zum Menfchen zurück, zum einfachen, nadten, wahr- 
baftigen Bruder. Nachdem er die Weltteile durchraft, die Lichte erobert 
und die Erdminen mit Graufen empfunden, wendet er fi) langfam, ver: 

ſchämt und verfchmäht, dem Nebenmenfchen zu, den er im dauernden, 
braufenden Kampf nie ſah, von dem er nichts wußte, und deffen bittende 

Stimme unterging vor dem donnernden Schall: Staat, Fortſchritt, Er— 
oberung der Erde. 

Dies zu erkennen und zu erfaffen, ift unfere neue Weisheit. Zu folchem 
Ziel weife der Künftler zuerft, der Prophet der Zeiten, und fchreibe übers 
Tor des zwanzigften Jahrhunderts, das aus roter Erde auffhäumt, das 

goldene Wort: Menfchlichkeit. Ein weltenaltes Wort, funkelneu gefchlagen 
in der Schmiede des allgemeinen Wele-Leids. Ein Wort, das befannt Elinge und 
doch ganz merkwürdigen Sinn hat. Ein Wort, ein neues Lebenselement. 

Si Weltgeſchichte ift Feine Eontinuierliche Landftraße, fie ift eine Brücke, 
die in fteilen Bogen, auf wenige Pfeiler geftüßf, über die grünen 
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Moräfte binfchwebe. Jahrhunderte überfpringen einander, um fich zu 
finden. Paarweife, übers Kreuz, vermäblen ſich das fiebzehnte und das 
neunzebnte Jahrhundert, das achtzebnte und das unfrige. “Der Roi 

Soleil, die Marquis, Abbes, Kurtifanen und Gartenarchiteften mußten 
ein Jahrhundert lang von geiftigen Sansculotten und lächelnden Peffi- 
miften ſich verhöhnen laffen, eb fie verfchwanden. Eine ähnliche Auf 

gabe obliegt denen, die den Kapitaliften mit dem diamantenfunfelnden 

Finger, Bürgerzeitung, Elektrotechnik und Jugendſtil zu überwinden haben: 
die Befiger und Schmaroger aus dem Tempel des zwanzigften Jahrhun— 
derts zu vertreiben. 

Und der Bogen der Tradition leitet zu Frankreich bin. 
Aus buntem Parkett der Perücken ragt ein menfchliches Haupt, faft 

unbekannt von der Literaturgefcehichte: Pierre Bayle, der ſchon ſämtliche 

Schlagworte von heute zu Eigentum hatte: Humanismus, Individualis— 
mus, Primitivismus. Nichtsahnend legte er, faft anderthalb Jahrhun— 

derte zuvor, die erfte Lunte der Franzöſiſchen Revolution. Mie ihm, die 
gleiche Tdee fchöpfend und austragend, jene Univerfalgeifter, die dem 

ganzen Umfang ihres Genies nur in mächtigen Diktionärs zu faſſen 

vermochten: die um Diderot und Voltaire. Ihr Vermächtnis, der Ex— 
trakt ihres Lebenswerks, liegt, abfeits ihrer dickleibigen gefammelten Werke, 
in denen fih manches fehlimme Sonert und NRömerdrama birgt. Nie | 
fehrieben fie Appells, Manifefte und Proflamationen, fondern fie waren | 

Sammler, Kleinarbeiter und Bürokraten der dee, die fpäter als ſtrah— 
lende Erkenntnis des Jahrhunderts empfunden wurde. Auf Beftellung 

Diderots und deffen Mitarbeiters d'Alembert verfaßten fie zufammen jene 

neue Septuaginfa, jeder in die Zelle feines Herzens eingefchloffen, und 
doch alle an einem Ganzen, an einer einheitlichen Idee fchaffend, die zur 

Bibel der Eommenden Menfchbeit wurde. Und nah Mofes, Ariftoteles 
und Jeſus follte man Diderot nennen, den gewaltigen Titan feines 
Sabrbunderes, wie polynym auch feine Monumental-EnzyElopädie er— 

foheinen mag. 

ZEN Enzyklopädiſten fchiniederen die Idee. Keine Tat ohne vorber- 
gegangene Idee. Kein Dolch ohne das zuende Hirn. Der Könige 

mörder bereitet feine Tat monatelang vor, der Revolutionär jabrhunderter 
lang. Denn Revolution ift ein geiftiges Naturereignis. Wenn fie das 
nicht ift, wenn fie nicht aus innerftem Notwendigkeitsbewußtfein des Volkes 

und feiner Erde auffchießt, vorbereitet und fanatifch erglüht wie nur jede 

Geburt, ift nichts gefchehn. Wenn nicht jeder der Beteiligten mit feinen 

Millionen Fibern dafür oder dagegen ift, ift nichts gefchehn. Ein Putſch 
oder ein Streik, gemäßigre Neformen, langſame Ummodelung von Ver— 

102 



faffungen find nur ein bald ausgezogener Zahn, der an feiner eigenen 
Karies fäule. 

Heute ſchimpft man auf Literaten, die nach politifcher Wirkung trachten. 
Wie foll ein geiftiger Arbeiter wirken als durch geiftige Aufftachelung? 
Aber das Wort: geiftig! Der Dichter bleibe beim Geift, er bereite die 

Zeit vor, die immer fünfzig Sabre nachbinfe. Er adere Begriffe um. 

Er pflüge ſchwer Brachland. Er ftülpe Berge auf. Er fage, er wage 
alles. Aber er fage es gut. Er fage es fo, daß es gar nicht anders ge- 
fage werden fann. Er fei nie zweideutig. Treibt er Volkskunſt, fo tue 
er es um des Volkes, nicht um der Kunft willen. Um des Menfchen, 
um des Urbegriffs willen. immerhin wolle man nicht in feine Koffer 
mie den Manuffripten der Freibeit noch rote Proklamationen aus Syndi- 

fatsdruckereien oder die Bomben der Geheimbündler ſchmuggeln. Wich- 
figer als die Tat ift die Idee. Sie ift der Gehalt der Zeiten. 

as Lofungs-, das Erlöfungswort von Beute: Seid Menfchen! be- 
deutet gegenüber dem Alltagsfag, daß der Schlafende guet und 

gerecht fei, im Gegenteil, daß nur der in der Gefellichafe ſchlecht und 
ein Hemmnis ift, der nicht wach ift, nicht da ift. Und dies fei die Forde— 
rung aller, die fih für gute Menfchen, Miemenfchen und Erzieher halten, 
daß fie die andern zum Wachfein führen. Erweckung, Auferftehung, 
Jüngſter Tag: geſchehen in jeder Minute der Ewigkeit. Das Dafein 
wird zur Meligion, das Leben, das Sch und das Du! Der Menfch! 

Und erfter Schritt zu folcher Nealifierung ift die Verſenkung in ſich 

felbft, ift Arbeie und Kampf mit dem Sedifchen im Sch, ift die Be— 
freiung des Individuums. Daraus aber erwächft ſchon ein Doppelbegriff, 
konvex und konkav zugleich: Individualismus und Humanismus. Signal 
unferer Zeit, aus doppelgeflochtenem Docht aufflammend: Menfchlichkeie! 

Diderots Frage: Est-il bon? Est-il mechant? und Rouffeaus Antwort: 

L’homme bon, les hommes mechants! feheinen das Problem ſchon aus- 

gefchöpft zu haben. Diderot: „Die allgemeine Moral ſteht zugleich über und 
unter den einzelnen perfönlichen Begriffen von Moral; darum darf fich der 

| Menfch jederzeit darüber erheben. Der fünftliche Menſch der Öefellfchaft 

ſitzt fo feft in feiner Moral drin, daß es am beften ift, fie ganz zu ver— 

feugnen, auf daß fic) jeder feine eigenen Gefege neu fchaffe.” Iſt das 
nicht glühender Auftakt zu legter Revolution? 

Und Rouffenus Parador, daß die Sozialität der Menfchen der Urgrund 

aller Übel fei, ift es nicht, wie alle Paradore, treffender Beweis für das 
gegenteilige Dogma unferer Zeit, daß alles Heil in der fozialen Sendung 
des Individuums berube? 

Alfo fangen auch die Erben des heutigen Frankreich den Ball der 
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vollenden dee auf. Gerade fie, gerade heute, weil die afute Dual des 

MWeltdramas mit einemmal die Stechwunden von lethargiſchen Gentle— 
mans in Klubfeffeln überfehen half. Aus der großen Hölle des Kriegs 
werden alle Engel blauer Zukunft gereinigt auffteigen. Schon empfing 
das Volk in allen Staaten Bewußefein. Schon erftanden Ertremiften, 
die erkannten, daß nicht eine Theorie, fondern eine Menſchheit zu ver 
wirffichen fei. Und das angegriffene, das gedemütigte Frankreich war 
es, das zuerft gegen das Menfchenfchlachthaus an der Somme und an 
der Meufe proteftierte. Gin Franzofe war es, der, noch im Jahre 1914, 
das Buch „Au-dessus de la melde“ ſchrieb. War es denn nicht auch 
Saures, der lange vor dem Krieg „La Nouvelle Armee“ erdacht, nicht 

Bazalgette, der dem Weltmenfchen Wbitman das erfte große biograpbifche 
Denkmal gefeßt, nicht Verhaeren, der als erfter europäifcher Dichter die 

Stimme erhoben hatte? In Frankreich mußte jener neue Glaube geboren 
werden, nachdem in Frankreich das überlebte Wort „International“ der 
foziafiftifchen Kongreffe und der Speifeagengefellfehaften desavouiert 
worden war. 

Kein anderes Volk fihien fo dazu vorbeftimme Zwar fehrillten in 

England einige Stimmen auf: Shaw und Bertrand Ruſſell, die ameri- 
Eanifche Zeitfcehrift „The Masses“ wurde verboten, ganz Neufralien ſchwor 

gegen den Krieg: und doch nirgends fo feharfer Proteft gegen beiliges 
Blut wie gerade im zerriffenen Frankreich. In Deutſchland am aller: 
wenigften. Das machte, daß der deutfche Künftler, als Gegenpol ber 
Realpolitik, noch immer der Eosmifche Träumer, der Idealiſt und Wolken— 
jäger geblieben war, nie verfchmolzen mit der Welt, der er entfeimee, 
Und gab es welche: niche Büchner, nicht Börne hatten die zehn Seelen 
zufammengefunden, Die mit gedrängter Stichflamme der Überzeugung 
ibre Zeit hätfen aufpeitfehen wollen. Sie mußten immer über den Rhein 
fliebn, deffen Gold nur der Sehnfucht des Traummädchens befchieden 

blieb. | 
Dem deutfchen Dichter fehlte die Tradition. Und erft, als er fich von 

feiner romantifchen Mufe und von den noch immer fernen Sternen be: 

trogen fab, machte er Miene, ſich in die Politik zu ftürzen. Da lief er 
Gefahr zu ertrinfen. Er gründete nämlich die Literatengilde: Aktivismus. 
Bon heut auf morgen flatuierfe er ein „Ziel. Mit Inbrunſt wollte er 
Kaferne und Univerficät niederreißen, mit Geift mörteln den neuen Bau. 
Sp einfach, ohne Etappe, zum Ziel! Ohne jede Tradition zu neuem 
Priefterame. Eine Kuppel erftrahlee ſchon im zerriffenen Himmel, zu dem 
alle abgetretenen Straßen emporführen follten. Eine berrliche Zinne, mo 
aber waren die Treppen hinauf? Zwiſchen der Straße und dem Dom | 
fehlte die Verbindung. Zwiſchen Dichter und Mob gähnte die Kluft, | 
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fremd, wo niche feindlich. Wo follte auch pföglich ein Literat mie Politik 

wirken, der jahrzehntelang ſich in den Elfenbeinturm eingefchloffen batte! 
Es fehlte jede Plattform und jede Tribüne, auf die er fich ftellee. Und 
daß er verfuchte, feines Geiſtes gefrorenen Kriftall zu Licht zerfließen zu 

faffen, war ſchöner, jubelwereer Auftakt, aber nicht Tar! 
Tat ift eine ganz irdifche AUngelegenheie. Tat ift der Hammer, Tat ift 

der Arm, den des Geiftes Idee bewegt. Einmal, am Höhepunkt, wird 
Tat und Idee eine Fackel und reißt des Volkes ganzes Erleben zu einem 
Brand empor. Aber die Tat kommt immer von ganz unten herauf, aus 
tiefftem Fundament, aus fchwerduftendem Humus, aus leidendem Volk. 
Bon unten berauf befreit fih der politiſche Menfch, indem er erft fich 
felbft zerfege und die um ihn, einen um den andern, bis die Eleine Schar 

zur Lawine ſchwillt. Eine Revolution wächft vegetativ, nach Naturgefegen, 

langſam aus tieffter Dual, und wird nicht als Ziel von hohem Kuppel- 

turm berabprojiziere. 
Drum irrte ſich der deutſche Literat. Er irrte fih, weil er niche ganz 

von vorne anfangen wollte, weil er den Mut nicht hatte, feine Kunft ganz 
zu verleugnen und mit Zeitungsfitfch in die Volksverſammlung zu fleigen, 
und weil er die Geduld nicht hatte, wie die EnzyElopädiften, nur Denker, 
nur Ideenverwalter zu fein, der langfam, abfeits, die Frucht reifen läßt. 
Auch befaß er nicht Die einheitliche dee, die nur drei Menfchen ver: 
bunden bätte. Jeder war des andern Feind, weil jeder, nach deurfcher 

Are, felbft die Wahrheit gefunden haben wollte, und Anfpruch auf Ans 

erkennung machte: Literatur. 
Der Franzoſe bat Eeinen „Willen zum Geiſt“. Ihn treibt ein not— 
wendiges Muß zu Volk und Menfchbeie. Er ift von Geburt öffentlicher 
Menfch und bleibe es, felbft im Zeitalter des egoiftifchen l'art pour l'art: 

Chateaubriand, Dichter des „René “ und „Atala“ und Napoleons Mi- 

iſter in Rom, Miniſterpräſident unter den Bourbonen, Lamartine, 
ver elegiſchſte Romantiker und einen Augenblick der gefürchtete Rivale 

Napoleons III. bei feiner Präſidentenkandidatur, Victor Hugo, der rieſige 
- Parhetiker, der nach neunzehn Jahren Verbannung eklatanten Volks— 

Triumphzug in Paris feiert, Zola, der die Dreyfusſchmach zur feinen 
nachte und mit feinem menfchlichen Schrei „De la lumiere“ alle Advo— 

aten Europas zum Teufel jagee. Dafür befiße der franzöfifche Geiſtesheld 
ein Pantheon, und zu feinem emwigsoffenen Sarg wallfahrtet ein ganzes 

läubiges Volk. 

Num wird auch der galliſche Menſch bald die europäiſch-politiſche 

Erkenntnis rechtfertigen. Er fing ſchon an, ehe die Nachbarn auf— 
weckt ſchienen, und daß dieſe ihm plötzlich mit tatſächlicher Revolution 
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zudorfamen, bedeutet nicht, daß fie alleinige Träger der Idee find. Wer 

das größte äußere Leid beftand, mußte zuerft berften, und Siege find 

manchmal rubmlofer als Niederlagen. Aber als er begann, ſchmetterte 

der Franzoſe nicht in Trompeten, berief noch keine Maſſenaktionen, denn 

ſeine Arbeit ſollte die demütigſte der Welt ſein, Aufrufung nicht der 

Maſſen, ſondern des einzelnen, beſcheidenen Individuums, nicht zum 

Sturz eintägiger Regimes, ſondern zur Erhebung der Perſönlichkeit im 

General wie im Lafteräger. Das war die Arbeit einer Minoricät, Klein, 

arbeit, Handlangerarbeit. Es bildeten ſich, mitten im Krieg, ein big zwei 

Dugend ganz befcheidene Zeitfchriften, faft heimlich, in allen Eden von 

Paris und der Provinz. Zunge Menfchen, ohne Namen und Ruhm: 

fucht, nichts als Menfchen, die fagten, was fie litten. Keine Literatur, 

fein Gefchäft, kein Schachern mit Metapher und Theorie, Fein Lieb: 

äugeln mit ertravagantem Ausdrud. Nichts als die einfache, die fchlichte 

Menichenfprache. Nichts als das Streben zum wahrbaftigen deal. 

Nichts als ehrlicher Kampf. Kampf gegen wen? Fragt die Enzyklo— 

pädiften: Kampf gegen die abgeftandene Moral und ftaatlic) diplomierfe 

Dilertantenafademien. Gegen die Snobgefellihaft der Premieren und 

ihrer Monokeldichter. Gegen die Kriegsgreife und Die hugolatriſchen 

Rhythmen alter Gardiſtengeſänge. Kampf gegen den zyniſchen Börſen⸗ 

kursleſer. Gegen die Siegeszeitung und gegen die Hurrarevue. Kampf 

gegen den gemäſteten Krieg. 
Kampf für den Menſchen! 
Und dieſer Kampf bereitet die unabwendbare Bruderſtunde vor. Warme 

und berzliche Rufe vom andern Ufer. Keine Lehren, kein Glaube: nichts 

als Gefühl und brodelnde Wallung. Aufruf zum Leben und zur Realität: 

dns fagen die Titel der Organe ſchon: „Vivre“, „Les Humbles“, „La 

Seve“, „Soi-M&me“, „La Forge“, „La Caravane“. jedes könnte Jaures“ 

Wort zum Motto haben: „La Poesie, c’est-ä-dire la Verite,“ und jedes 

bewußt, vielleihe nur eins, vielleicht auch Millionen Menfchenteben auf 

feine wahre Formel zu bringen. 2a 

Ehe Berfammlung geheiſcht wird, ut Sammlung in fich felber not. 

Erneuerung der Menſchheit, die nicht mit den Phraſen des neunzehnten 

Jahrhunderts mehr zufrieden ſein wird, die gleichzeitig mit dem Auf⸗ 

marſch der Maſſen zur Züchtung des Ich, der erſten Zelle, ſchreitet; und 

faſt heidniſcher Glaube ans Leben, Verſchmähung des Tods in jeder 

Form, des bürokratiſchen Selbſtmords wie des kriegeriſchen Maſſenmords: 

das iſt der Trieb neuer Gemeinſchaft. 

Ihr fehlt nur eins, was den Ahnen des achtzehnten Jahrhunderts die 

Sache ſo leicht machte, die überlegene Ironie, die lächelnde Skepſis. Der 

heutige Jüngling hat eine dunkle, bittere Stirn. Die Stigmata des 
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Kriegs Elaffen in feinem Leib. Ihm fälle es nicht leicht, fich wieder auf 
zuraffen, aber darum ift er unerbittlicher in feiner Forderung, zäher und 
abfoluter in feinem Grimm. Es Erachen die goldenen Stufen und Leitern 
in ganz Europa, und es wird fein Ende fein, bis der ganze Waffenplag 
geräumt ift, und für jeden die gleiche Stelle im Leben frei. 

Doch die erfte zufammenfaffende Kundgebung des neuen Gedankens 

iſt niche ein Manifeft, nicht Programm oder Appell, fonden nur ein 
‚leichter Händedrud an der Straßenede, eine leife, dringende Stimme im 
Vorübergeben, die jeden Paſſanten wie einen beimlichen Bruder anruft, 
ift nichts als ein ‚‚Brief an einige Freunde über den Neo-Individualis— 
mus’, den der Lyriker Marcel Martinet in einer jener Zeitfchriften „Les 
Cahiers Idcalistes Frangais“ (März 1918) veröffentlicht. Der lauter 

aber: 
+. Das Individuum ift alles. Alles muß auf ihm und in feinem 

ntereffe aufgebaut werden. Seine Bedeutung kann nie überfchäßt 

Das Individuum ift unfer einziger Ausgangspunkt, unfer einziges Ziel. 
‚Und alle fogenannten höheren, veicheren, edleren, fruchtbareren, ja auch 

ie reelleren Werte, für die man es opfern will: Naffe, Religion, Staat 
\- find für ung nur noch fehreckliche, mörderifche Gößen, die den menſch— 

ichen Geift vernichten, indem fie feine erhabene Gelaſſenheit ausbeuten. 
Sie find Parafiten und die ewigen Feinde des Individuums, und wenn 
ie es erfticken wollen, fun fie es mit der Lift und Schmeichelei, was im 

Srund feine Königlichkeie nur beffer beweift. 
Sa, gegen die Dogmen von Autorität und Unterwerfung, gegen Kirche 

Ind Staat, find wir aufrechte Sndividualiften. Das Individuum ift die 
inzige Realität. Außer ihm ift nichts als Phraſe und Lüge. Gefährlich 

les, was e8 verkleinern und vernichten will. 
| Der erfte und enrfcheidende Grund für unfere antikriegerifche Gefinnung 

t die Erkenntnis, daß der Krieg, in mancher Hinfiht, aus der Ver— 
ugnung der menfchlichen Perfönlichkeie enefprang. Wie wir uns be 

chtigt fühlen, die glänzenden Erfolge deutſcher Organifation zu ver 
hten, weil fie, wie alles, was auf auforitäcem Prinzip beruht, die Er— 
iebrigung und Verkleinerung des Individuums vorausfegt, fo verwerfen 
ie auch den flaatlichen Sozialismus, der feine Getreuen (oder Un— 

treuen) auf jegliche Werzichtleiftung vorbereitet. 
Aber weiter, was das Individuum betrifft: Es bedingt zunächft den 

‚efpekt der menfchlichen Perfönlichkeie. Einen ganz tiefen Nefpekt, der 

h in jeder Hinficht, ganz materiell, elementar und notwendig Außern 

uß, von der rein £örperlichen Eriftenz bis zur zarteften Entfaltung 
gzelner Erſcheinungen: da aber bören aller „Fortſchritt“, alle „Erobe— 
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rungen’ der Zivilifation auf, auf die der Bürger fo angeregt pocht. Und 
gerade in diefem Sinn bedeutet der Krieg den Nuin der Zivilifation. 
... Für ung, die wir nur Menfchen find und fein wollen, ift die menfch 

liche Perfönlichkeie der einzig achtbare Wert. Nicht nur als Ziel, fondern 
ſchon als einfaches Prinzip, da zu fein, ift fie für uns der größte Wert, 

Das Sndividuum ift die einzige wahre Kraftquelle: auch das bat ber 
Krieg nur zu ſehr bewiefen. Alle politifchen, fozialen und religiöfen An— 

ftalten, die dem Frieden unter den Völkern dienten und nur für ihn 

eriftierten, brachen überall ſchmählich zuſammen ... | 

Das gibt es niche mehr: ein Individuum im Gegenfaß zu den anderen 
Menfchen, es gibt nicht mehr: „andere Menfchen‘‘, denn das ergäbe einen! 
notwendig peffimiftifchen und mifanthropen Individualismus, der die 
Wege der Liebe verloren hat und zum Vernichter der Gefellihaft wurde: 
focher Individualismus ift fogar Selbftmord und führe zur Verelendung 

feiner felbft. Wehe dem einfamen Menfchen, der alle Bande mit feines 
gleichen abfehniet: folcher Nückzug und beraufchendre Selbſtbetrug bringt 
Ealtes Erwachen. Da komme das Seren in der Wildnis, Schmweifen auf! 
abgelegener Straße, und man weiß nicht, daß man nur eines fucht: den’ 

Menfchen. Das Herz verdorrt. Alle Horizonte verdüftern ſich ... | 
Ka, das Individuum ift bier der einzige reine Wert. Drum laft 

uns ftarfe Perfönlichkeiten züchten. Doch eine nur, die unfere nur, wäre 
zu wenig. Wir wollen fie in jedem Menfchen refpektieren und zu unferer 
eigenen Vervollkommung — das erfehnen wir — fie ganz emanzipieren. 
Unfere Freiheit, mitten in einem Sflavenftaat, ift bitter und unvolk 
ftändig. In einer ungerechten Gefellfchaft leidet die Perfönlichkeie in und. 

Wir brauchen, wir, für uns alle, für unfere Größe, unfere Freude und | 

unfere Enfaltung, eine Gemeinfchaft von gleichen und freien Menfchen. 

Das unfer Individualismus. Anders als der eure, der entnerdfk. | 
Er ift ganz Tatbewußtſein. Er hatte ſchon viele Profile. Er hieß Ra— 
belais, Luther, Erasmus, Proudhon und Bakunin. Er ift unvergänglich. 

Fr ift der Geift der Mevolution. 
Überall ift er. Verachtung kennt er nicht. Auf, Kameraden, tauchet 

ein in dieſer Maffe, die ihr verachter. Überall werdet ihr unfern revohe 

tionären Geift finden, in jeder Seele diefe Maſſe, im Reaktionär wie im 

Revolutionär, im Bedrücten wie im Tyrannen ... i 
Das fei eure Wirklichkeit. Alle die phyſiſche Umgebung wie bie er⸗ 

ſchwebende Form der Seele: das alles ift ewig und ift das Leben felbit. 
Die Realität ift der einzige Boden für die Kunft, ohne fie zerfafern ihre 
Wurzeln. Aber fie iſt nicht das, was euch „realiſtiſche“ Zuſchneider in 

trübfamer Parodie vorgaufeln. Alle große Kunft hat mit ficherem In⸗ 
ſtinkt nur nach ihr gegriffen und daraus die heimliche Seele des Menſchen 
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hervorgeholt. Darin beftand das Genie der Großen, darum wurden fie 

Borbild ihres Volks. 
Letzten Endes handelt es fich nicht um Demagogie, nicht um Tendenz- 

unft und aufs Butterbrot aufgeftrichene Theorie. Der foziafe Beruf 
es Künftlers, feine menfchlihe Sendung und das innere Wefen des 
Runftwerfs felbft erfordern: Leben! 
 Soldem Überfehwang, folcher Fülle des Lebens ftellen manche den Geiſt 
megegen und mollen fie vor ihm erniedrigen. Wozu aber Gedanken, 
venn fie abfeits vom Leben ſtehn, und was ift ohne fie: Leben! Ver— 
nengung aller Lebensgüter, Verſchwendung, Geben und Nehmen, das 
eben mit allen Sinnen, mit ganzem Kerzen Elopfen hören, mit allen 
einen Fähigkeiten erfaffen: daraus entfpringe das Werk. Die reale Dich— 
ung wird nicht danach fragen, ob fie zeitgemäß ift oder nicht, und wird 

ich nicht einmal darum kümmern, ob fie individualiſtiſch iſt. Aus tiefem 

Iegrund Eündee fich die neue Epoche des Aufbaus an. Ein großes Schid- 
ıl, eine große Nenaiffance eröffnet ſich der „tätigen Kunſt“, der „brüder— 
chen Kunſt.“ 

Di ift der neue gallifche Menſch, der Freund, der Bruder. Von 
| unten berauf. Von vorne will er anfangen, mit jedem einzelnen. 
er Künftler aber fei ganz Demut, ganz inniges Aufgehn im realen 
tag, ganz Hingabe an den wirklichen Moment, der wertvoller ift als 
le ungelebte Ewigkeit. Jeder beginne gerade da, wo er ſteht. Drum ift 
n anderer fchon aufrechte neben Martinet, der fordere Erneuerung Der 
Sprache, jenes beiligften Attributs des Menfchen feit Mofes und Goethe. 
enes Inſtrument aller Lüge und Falfchheit, die Sprache der Morgen» 
itung und des Kaffeerifchs, ift das ſchädlichſte Gife des Menfchen- 

rzens, ein berumgereichter Becher, an dem alle die Miasmen und Ba— 
len des Tagesgebrauches ſich anfesten. Neinigung und Stabilierung 
iferer Umgangsformeln verfucht Gerard de Lacaze-Duthiers, in einem . 
Petit Dictionnaire Idealiste“, den er regelmäßig feit 1917 in der Zeit- 

xift „Soi-Mdme* führe, als echrefter Erbe der Umwälzer, die die 

ineyclopedie“ und den „Dictionnaire Philosophique“ ſchufen. 

Zu reinem Symbol wird da jede Vokabel im Dienft der neuen Idee 
hoben. Vom Strahl freien Geiftes beleuchtet, wie ein Diamant zuge 

Uffen und bis in den innerften Nerv zifeliere, voicd jedes Wort zum funs 
Inden und aufrübrerifchen Manifeft, zur beißenden Geißel und ſchmerz— 

hen Satire der Gegenwart. Überall der herbe Mahnruf: Seid da! 
Neid wach! Viel Bitterkeit und doch immer irgendwo die feinverftecte 

‚onie find diefes Werkes gallifche Phyſiognomie. 

Iſt nicht ſchon das erfte Wort da Revolution: 

[a 
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„Action: Am Anfang war die Tat, ſagt Goethe. Sie unterfcheidet 

die Lebenden von den Toten. Nichte bandeln ift: Selbftmord. Handeln 
bedeutet: Denken, fhöpferifeh fein. — Die wirkliche Tat ift tief, fie über 

ſieht das Künftliche. Sie ſchweigt über ihr Dafein. Die Eleinften, 
niedrigften Handlungen find oft die fehönften. — Ein Tatmenfch, will 
beißen: ein energifcher Menfch, der die Wahrbeit fo liebt, daß er ihre 
zum Sieg verhelfen will. QIatmenfchen find felten. Diele werden für | 
folche gebalten und find niche einmal „Menſchen“, aber lebloſe Steine 
auf der Landftraße. 

Action d’art: Gelbftlofes, friebbaftes Handeln, das niche nur in der | 

Erſchaffung von eigentlihen Kunftwerken befteht, fondern in der Betä— 
tigung des Schönen in allen Yebensbhandlungen, durch die Unabhängige 

keit des Individuums in jeglicher Gefellfchaft. Künſtleriſches Tun ift 
Proteft und Revolte, nüglih und keineswegs nußbringend, menfhlih 
und feineswegs nur human. Jede Herzenstat ift eine Eünftlerifche Tat, | 

(Das Gegenteil: politifche, moralifche, foziale, Eriegerifche Handlungen!) | 
Action directe: Nicht jene, mittels der die Revolutionäre ihre For⸗ 

derungen zu erreichen meinen und die niemals praktifche Erfolge zeitigte. 
Eine andere „direkte Tat“, Die wahre, ift die, die in der inneren Evo 
fution des Individuums beftehe, in der Gewalt, mie der es fich felbft 
zerfeßt, in der Anftrengung, über fich felbft binauszufommen und fih zu 

verfchönen, im Kampf gegen feine Leidenfchaften, im täglichen Sieg über 

feine eigene Häßlichkeit. Die Erfolge find auch pofitiv. Durch Kunſt, 
Gedenken und Bücherlefen gelangt das Individuum zur Entdeckung 
feines Sch. Dort kann es fich fpiegeln. Von dort aus gebt ein „Direkter 

Einfluß auf fein Gewiffen und Bewußtſein, das geändert und gefräftige | 
wird.” 

nfoleranz gegen alles Zweideutige und Doppelzüngige ift diefer Gene 
a5 ration erſtes Merkmal, Intolerant muß alle minoritäre Jugend fein, | 
denn fie bat jahrtauſendalte, chinefifh dicke Mauern zu durchbrechen: 

angefpanntefte Kraft tut nor. Intoleranz ift ihre einzige Waffe gegen 

die ſcheele Schieberei und die Kompromiffe, mit denen fich die ab- 

brödelnden Väter zu balten glauben, die einzige Abwehr gegen geneigtes 
Lächeln der Herren Minifter und das Schulterbeklöpfeln durch Friege | 

lieferantengefchwängerte Bankierfinger. Drei Republiken gaben in Frank 
reich ſchon Kunde von deſſen junger Intoleranz und Intranſigenz. Und 
wird nicht vielleicht ein neuer Dictionnaire die Urform eines neuen Ver— 

faffungsgefeges fein. Die Vertreter der Güte und der Menfchlichkeit 
werden bald fiegen, auch wenn fie noch fo verfolge werden, wie unter Dem 

Monarchismus dereinft Diderof, der vor Gericht geladen wurde, weil | 
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die Vofabel „ame“ in feiner Encyclopedie nad Ausfage der Jeſuiten 
zu „materialiſtiſch“ bebandele worden war. 
Weh und wichtig ift es denen, die im Namer aller fprechen. Das 

Individuum fühle ſich verantwortlich für die ganze Gemeinfchaft. Es 
fage nicht: Demokratie, um feine Schuld zu verbergen. Aber Eeiner 
weiß fo gut von feinem Nebenmenfchen wie der, der fich zuvor felber 
zerriß. Der betet wahrhaft, der zuvor am lauteften ſchrie. So gebiert 
des Kriegs gigantifches Leid die Freiheit. Sie lodert in Werfen auf, 

ie alle Kanonen diefes Jahrhunderts überdröhnen. Dichter, denen die 

Zeit gab, zu fagen, was fie litten, fehrieben den Anklageakt gegen die 
Schuldigen am europäifchen Mord. Und da ward nicht einer und nicht 
in Volk, es war die ganze unmenfchliche Menfchheie, die ganze Zeit des 
Kapitals und des Klubfeffels vor Gottes Grimm gezerrt, die niedere, die 
perachtete Wele der Scheinbildung und der Scheinheiligkeir. 

Bon P. 3. Jouve ftamme der erfte Öefang „Pour l’Europe“: 
Ein Geſang für Europa! 

Singen für Europa! Hoffen für Europa! 
Ich bin die Eleinfte Zelle, ich bin ein Individuum von Guropa! 
Wer aber fänge, wer, mit wuchtiger Strophe, 
Sänge nody außer mir das ftumme Leid aller andern! 
Mer empfinge, wer, wenn nicht ich, 
Die herrifchen und die Eleinlauten Rufe der Lebenden und der Toten! 

Drei Bücher von ibm: Vous &tes des hommes, Po&me contre le 

wand crime, Danse des Morts: ein gleiches Todesthema, gleiher Zorn 
md Bann gegen den alten Staat, und doch Fein Poem ohne die zit- 

ernde Stimme des Mitleids: 
Ach verfünde euch das Mitleid: männliches, Teuchtendes Mitleid, 
Denn du und ich, wir find Helden des Mitleids! 

Dann aber, was ift dann zu fun?: 
Dann beginnt der andere Krieg, 

In dem jeder gegen fich felber und gegen alle zieht, 
In dem fich jeder opfert für fich felber und für alle, 

Eine neue Welt erfiehe: Glaube, Vernunft, Verbrüderung. Zurüd 

um eiften, einfachften Geboe: wie Rouſſeau. Hin zur ganzen, zur aufs 
tftandenen Menfchbeit in jedem Menfchen: wie Whitman. Denn des 
Schiefals tiefe Gebärde will es, daß vor den Armeen Wilfons längft 

Amerikas größter Menfch des Franzofen wirkliche Seele erfauft hatte, 

eltumarmung, fie wird nicht die letzte fein, die in Die gelockerte 
tde der Schlachtfelder kniet. Wozu wären ihr fonft Barbuffe-Homer, 

ouve⸗Jeremias, Dubamel: Dante befchieden worden, wozu gerade 

frankreich? 



[berall auf dem Erdball, mit der Beſi iegung bes Kriegs und ber 

Kriege, erfülle fich das Motto: Die Welt fänge im Menfchen an. Es 

erfülſt ſich auch und fehließe fich der Negenbogen-Halbfreis, mündet je A 
feits, in feindfichem Ausland, und ergießt fein fi ebenfarbiges Lichte über 

die fiebenfach gefpaltenen Völker. Ein Schimmer, ein inneres Bewußt⸗ 
ſein glüht empor. Die Welt endet im Menſchen. Drum lieben ſie alle 
einander. I; 

Slevogt 

von Julius Elias 

ar Slevogt, die ſtärſte Begabung des nachuhdeſchen Maler— 

M geſchlechtes, hätte einft in München als erſter an der Spitze der 

Ereigniffe fteben und feine Generation führen können. Uber et = 

309 vor, ſich unterzuordnen; ging in die ftrengere Luft Berlins, trat bier 

befcheiden in die Evolutionslinie — Schadow-Krüger-Menzel- -Biebermann - 
ein, gab ihr von der Wärme feines intereffanten Mifchbluts ab und führte 
fie ein gutes Stück weiter. Faſt um dieſelbe Zeit fat Corinth ein ähn⸗ 
liches; doch er war vor der Kunſt nicht demütig wie Slevogt: er | 
etablierte einen Malerbetrieb und breitete fi) fuverän aus. Slevogt R a 

brachte einen fachlichen Ernft für den Berliner Impreſſionismus mit: | 

er entwicelee fi und ihn: undoktrinär, frei, unfenfationell. Er wurde, 

ohne Schule zu machen, in gewiſſer Beziehung eine treibende, klärende 

Kraft. Und blieb dennoch für ſich, in ſeiner ſüddeutſchen Haut, kein 

Richter des Lebens und der Geſellſchaft, ſondern ihr enthuſi aſtiſcher 

Anbeter. $ 
Noch ein dritter kam damals aus dem Süden nach) Berlin: der Würt 

temberger Robert Breyer; auch er, um den großen Anreger Liebermann N 

zu fuchen. Er hatte zwölf Jahre vorher im Daſein Slevogts eine Rolle 

gefpielt, indem er den im Galerieton befangenen jungen Akademiker be 

freife, für die Farbe befreite. Er iſt, wern auch ein durchaus nur für. 

den Realismus befäbigtes Naturell, mit Slevogt treu durch alle Ep 

perimenfe des modernen Kolorismus bis tief in die Malerei des Lichtes 

gegangen. Hat am Iebhafteften von allen den Freund erkannt, diefe 

mannigfaltige, ſchillernde, heitere, ſingende und klingende Berufung Ser | 

vogts. Und ift in den Schatten zurücgefreten. Man wird ihn eines | 

Tages herausholen müffen. | 

Mit der Wirkfamkeit der Berliner Sezeffion und der Stiftung der 
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Häufer Paul und Bruno Caſſirer feßte der künſtleriſche Durchbruch Sle— 
yogts ein. Es entfaltere fih, nach Zeiten ſchwankender Problematik, ein 
Maler, und es entfaltete fich in noch höherem und ftärferem Grade ein 
Zeichner, an den Aufgaben, die ihm die Berliner Menzeltradition geftellt 
jat. In anderer Are als bei Liebermann ift in Sievoge der Maler vom 
Zeichner nicht zu frennen. Was Liebermann als Maler ausdrüdt — die 
Sprache des Erdgeiftes, die Seele und das Charakterrärfel des Menfchen, 
ven fozialen Rhythmus, das Mevoltierende der Zeit — ſteht gleichwertig 

wben dem, was aus Natur und Leben fein abkürzend fchreibender Griffel 
n gleihfam farbigen Aufwallungen uns verrät und fuggeriert. Slevogt 
iber mußte vielleicht nur deshalb Maler werden, um Zeichner fein zu 
Önnen. Ein genialer Zeichner voll geftaltender Einbildungskraft, erfindend 
md findend. Bei Liebermann ift Phantafie jener Zwang feines künſtle— 

iſchen Wefens, der ihm für feine malerifchen Viſionen die naturnot- 
vendige Form bereitet und aufnötige. Bei Slevogt dagegen ift Phantafie 
ine romantifche Naturanlage, ein Seelen- und Geifteszuftand, der un- 
ndlich reizbar, immer in Arbeit ift, um Realitäten in die Magie von 
träumen umzufchaffen, ein naiver Sabuliermechanismus, der fpielerifch 
nd mit fröhlichem Ernſt, bizarr und leidenfchaftlih um die Dinge herum 
zähle, und ein eingeborenes Gefühl für Muflt. 

Das Mufikalifche, ja, ift das Enefcheidende im Phantaftifer Stevogt. 
om Landſchafter Sisley weiß ich, daß er feine blauen rärfelbaften 
Jimmel gemalt bat, während ihm das Trio-Motiv des Scherjo aus 
Beethovens Septett im Herzen Elang und über die Lippen fummte So 

öchte man meinen, daß Slevogt in büpfenden, beglüdenden Mozart: 
zraſen ſchwelgt, wenn er, zumal mit dem Griffel, arbeitet. Slevogt ift 
yervoll von Mozart. Ich führte ihm einmal eine Dame zu, die eine 

Banddekoration fürs Muſikzimmer bei ihm beftellen wollte. Sie wünfchte 
wchaus Wagner; aber Slevogt defretierte: Mozart. Und die Frau 
ußte fih mit Mozart — begnügen. Man begreift, daß diefer Künftler 
edem ernſthaft in der Berufswahl ſchwankte: mit fchwerem Herzen — 
l rſicherte er mir in umferer Jugend — babe er vom Öefangftudium Ab— 
hied genommen. Wilhelm Diez war ſchließlich ftärker als Kapellmeifter 
Jumpe. 
Aber zum Muſikanten war auch er geboren; die Muſik befchrwingt 

ine Hand, bereichert das Leben feiner Phantafie. 
Ich muß hier einſchieben, daß Anlaß zu dieſer Gloſſe eine Ehren— 

stellung iſt, die Die „freie Sezeſſion“ und Paul Caſſirer dem alten 
/ eunde und verfloſſenen Vereinspräſidenten zu feinem fünfzigſten Geburrs- 

ige gerüftee haben. Eine ftattliche, febr komplette Ausftellung, was die 
alereien betrifft, beflagenswert unvollftändig aber im Zeichnerifchen. Es 
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bätten rubig bundertundfünfzig Bilder fehlen und dafür taufend Zeich- 

nungen mehr fein dürfen. Denn, wie gefagt, feine beften Stunden batte 

Slevogt in der gelegenrlichen, infpirierten Anfüllung feiner Skizzenbücher. 

Eine fo ausführliche Behandlung feiner frübeften und fpäteren Münchener 

Malerepoche bat Sinn nur für die Kunftgelebrfamfeit, Die Slevogts 

ſpäteres Werk gern aufs alte gediegene „Münchener Bild“ projizieren 

möchte. Auch nachdem er der Diezſchule entlaufen war, auch als er 

Uhde und Trübner folgte, baftete Slevogt noch für eine ganze Weile ein 

dunkler und ſchwerer Akademismus an, „befchattete Natur‘, wie Heilbut 

fein es nannte. Erſt als die Sonne in dieſe Treibhausluft brach und 

die Atmoſphäre um ihn reinigte, wurde Slevogt ... Der Sezeffion num 

erwuchs eine erfreuliche Ergänzung durch Friedländers Entſchluß, Slevogts 

graphiſch interpretierte Zeichenkunſt gleichzeitig im Kupferſtichkabinett aus⸗ 

zubreiten. Friedländer hat immer Witterung für aufkommende zeichneriſche 

Genialitäten gehabt. Der Fall Slevogt intereſſierte ihn ſehr früh, und 

er ſammelte, was er haben konnte, das heißt beinah alles. Der ſelbſt⸗ 

herrliche Beſchauer alſo reduziert ſich den Maler Slevogt auf die kurze 

Reihe der Qualitätsbilder: auf ſeine ſchönſten Landſchaften, auf die merk⸗ 

würdigſten Kompoſitionen, auf die reizvollſten Stilleben (unter denen ich 

einige beſonders üppige und humaniſierte ſehe, die nicht da ſind), auf 

ſeine bravouröſeſten Bildniſſe, und nimmt die Ausſtellungen am Kur⸗ 

fürſtendamm und auf der Muſeumsinſel als Einheit. 

Als Slevogts Phantaſie noch nicht flügge war, iſt ſie Verträumtheit 

geweſen. Und ſonderbar, damals galt er als roher Realiſt und wurde brutali⸗ 

fiert. Ich erinnere mich, wie man ihn verteidigen mußte gegen die Zornes⸗ 

ausbrüche, die die „Ringer“, das „Menſchenpaar“, „Scheherezade“, der 

„verlorene Sohn“ hervorgerufen hatten. Nie hat Slevogt wirklicher und 

weniger ſchattenhaft gemalt, als zu der Zeit, da die Phantaſie ganz von 

ihm Beſitz ergriffen hatte. Nie ſtand er feſter im Diesſeits als in den 

Momenten, da die Melodik feines Innern ihn au-delà führte. In dieſet 

Antitheſe ſteckt der Künſtler Slevogt. Seine Phantaſie nämlich arbeitet 

niemals mit den Symbolen der gelehrten Bildung wie Klingers Phantaſie: 

ſie iſt einfach neuſchöpferiſches Alleinſein mit der Natur. Auch in ſeine 

barockſte Vignette dringt das Leben. Er könnte auf jedes Blatt das 

Motto ſchreiben, das Goya und nach ihm Toulouſe-Lautrec für ihre 

ägenden, zugeſpitzten Wirklichkeitsdokumente hatten: „J'ai vu ga.“ Er bat 

nichts gemalt oder gezeichnet, was er nicht gefehen hätte. Oder innerlichſt 

erlebt, was dasſelbe iſt. Erläutert er Werke anderer, fo bleiben fein 

Wirklichkeitsdrang und feine Einbildungskrafe dennoch ungefeffele. Mag 

es fih nun um die „Ilias“ oder um ein orientalifches Märchenbuch oder 

um eine Indianerromantit handeln. Der Freude am Sein entſpricht 
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die Luft am Schein, — an der Scheinwelt des Theaters. Seine beiden 
ftärkften Porträts, die „Marietta‘’ und der „ſchwarze Andrade‘‘, find ganz in 
Bühnenſtimmung getaucht; aber nicht, ift die Wirklichkeit zum Theater 
drapiert, vielmehr findee man die Wirklichkeit des Theaters und ſieht in 
fie hinein; auch auf die Sada Nakko-Studie und auf das Geifha-Haus 
des „verlorenen Sohnes” fälle ein Schimmer jener bunten, theatralifchen 

- Dämonie, die Slevogt fo fehr liebte. Bis zu dem Grade liebte, daß er 
drauf und dran war, ſich als mitfchaffender Maler dem Theater zu ver- 

(reiben: er ftürzte fich in Mozarts „Titus“ für Poſſart, in die ‚‚Quftigen 

Weiber” für Reinhardt, in den ‚Florian Geyer” für Otto Brahm. Aber 
bald merften feine eigenwilligen Künftlerinftinkte, wie hart der Welt der 
Zräume die nackte Wahrheit des Betriebs enfgegenftand, und er blieb in 

| jenen ſchöneren Welten, die vor den Kuliffen der Zufchauer in fehöner 
| Miteätigkeit fich weiter und zu Ende dichten kann. 
| Denn die Gebilde feiner eigenen Phantaſie bewertet Slevogt felbft nur 
als künſtleriſche Stimulantien; er will Erregungskeime in den Betrachter 

| merfen, ihn zu „eigenem Dichten” auffordern. Er bat den fprungbereiten 

Elan, der aus der Tiefe eines finnlichbewegten, ins Unbegrenzte ftrebenden 
) Zemperaments kommt, nicht lange verweile, nur auf das Wefentliche drückt 
| und bald wieder zu neuen Wundern eilt. Nehmen wir die „Ilias“, feine 
Ilias. Er „illuſtriert“ nicht; man foll überhaupt nicht glauben, daß 

Slevogt je Luft verfpüren könnte, am langgeſtreckten Faden einer zu£lifchen 
I Dichtung Bild um Bild zu fpinnen. Er bat nicht das Siefleifch und 
| die ausharrende Intelligenz Menzels. Er ift (ganz richtig) von Delacroig’ 
| Stamm und Schule, — fo ein Epileptiker, wie Ingres fagen würde: er 
fagte es nämlich von Delacroir. Das Wefen feines Schaffens ift auf raft- 

lofe Impulſe, auf fehweifende Laune und nicht auf gefaßte Intenſität ge 

richtet. Die Mitarbeit feiner Malernatur regt nur jener vulfanbafte Gefühls— 

mittelpunfe der „Ilias“ auf und an, wo der Pelide ſich im Zorn erhebt, 
wo der menfihlich paffive Groll übermenſchlich aktiv wird, wo fich in Achilleus 
die erfchütternde Wandlung vom Feinde feiner eigenen Kriegsgefährten 
in einen Trojanerhaffer vollzieht, wo er über Ilion das Schickſal herauf— 

| führe, unter deffen Schwere ex felbft begraben werden foll. Homers „große 
Oelaffenheit"? Nein, ein Titanenherz, das bis an die Schläfen pocht, 

| ift in diefem legten Sliasviertel, der „Achilleis“, ein Sturm, eine Schranfen- 
loſigkeit der Leidenfchaften und eine Verwirrung der Gefühle und Inſtinkte, 

die bis zur höchſten Tragik emporwachfen, — der Gipfel des Tragifchen 
4 rührt immer ans Groteske: diefer überzeichnende, mafabre Humor ift 

notwendige Begleiterfcheinung eines Schöpfertriebs, der, wie im Fieber, 
feine vealiftifch-phantaftifchen Gefichte fteigernd bis zur äußerſten Grenze 

führe. So wenig Homer ein Maler ift (die Häupter des äfthetifchen 
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ancien regime wollten ein Schulbuch für Maler aus ibm ziehen), fo 
wenig iſt Slevogt „Literat”. Er gehe nicht, nacherzäblend, die Alias 
durch — er läßt nur in ſchwärmend-ſchönen zeichnerifchen Studien feben, 
wie gewilfe Motive des Gedichtes fich in fein Malertemperament binein- 
gefchrieben haben. Was er macht, ift eigentlich unbomerifch, ungriechiſch, 
ungelehrt. Small latin and less greek. Goethe ſagt von Shakeſpeares 
„Julius Cäſar'““: Das find nicht Römer, fondern verfappte Engländer, 
aber weil es Menfchen find, fo können es auch wohl Römer fein. Prelfer 
bat Griechen gefchaffen — mit afademifchem Frommſinn, mit der fchönen, 
noblen Linie, die allen Erdenſtoff vergeiftige und jede Grauſamkeit des 
Gefühls veredelt. Slevogts rebellifches Talent kennt nur den wahren. 
Geiſt des Lebens. Er ift ſich bewußt, daß jede Zeit ihre eigene Urt bat, 
die Natur vergangener Kunftoifionen zu feben und wiederzugeben. Auf 
jeine Are bat alfo auch Slevogt das Land der Griechen gefucht und ge⸗ 
funden; iſt's kein Griechenland, ſo iſt's doch ein Menſchenland, in dem 
ſich ein „kurzes, rühmliches““ Heldenleben in aufregendem Wirbel entrollt 
und vollendet. Der Abglanz eines raſchen, tatengewaltigen, heroiſchen Da— 
ſeins ſchimmert in dieſen Blättern, die von einer ſichtbaren Welt ganz 
beimlich in eine unfichtbare hinüberführen, wo ein zwingendes Muß, eine 
Schickſalsmacht am Werk ift. Uber der fämpferifchen Verzücktheit des 
Adilleus hänge etwas, das ftärfer ift als er, und das ihn aufzehren 
wird. 

Und Slevogt kann bier betonter als in andern Zyklen feiner Freude an 

Dewegung, Kampf der Kreatur, Körperfchönheit und »gewalt, Muskel 
ftärke, Eurz: feinen geheimen Delacroirempfindungen nachgeben. Der Rhyth— # 
mus baftig erregter, zu Knäueln geballter und wieder auseinanderftürzender R 
Menfchenmaffen; das Unkämpfen mus£ulöfer Arme gegen den Strom; ber 3 
verzerrende Taumel im Ausdruck menfchlicher Gefichter, wenn Niefenkraft R 

fih mit Riefenkraft im Nahkampf mißt. Eine kühne Grazie ift in dieſen 

Blättern: fie find in einer baftigen, fuggeftiven, außerordentlich weichen 

und tonalen Kurzfchrife gefchrieben, fo unfchwer, daß fie wie improviſiert 
erfcheinen, und alle Wirkungen und alle Reize landfchaftliher Natur und 
die merkwürdigen atmofphärifchen Einflüffe find wie im Extrakt mit eine 
bezogen. Es ift gefchliffener SSmpreffionismus, der bier ſchreibt. In die 

Näbhe diefer finnlich-feberifchen Eingebungen rücdt fi, in meiner Emp— 
findung, der blühende Erotismus der Raubtierftudien, die von Zeit zu 
Zeit Slevogts abenteuerlihen Sinn angelodt haben: Die wildernde, 

fpringende, federnde, unheimliche, tückiſche Kreatur, diefer fo unbarmberzige 

wie intereffante Feind des Menfchen reizt gleichmäßig Naturgefühl mie 

Phantafie. Aquarellzeihnungen überfegen die ſchimmernd gefleckten Leo⸗ 

parden, die glänzend ſchwarzen Panther frei aus der angeſchauten Wirklich— 
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keit in all ihrer Lebensfülle und Bewegung: die Robeit wird Anmut, die 
Wildheit Schönbeit. 

Aungeſchaute Wirklichkei. Im ſchwülen Ballfaal zieht ein holdes, 
\ elegantes Kind einen ſchlanken ſchwarzen Domino übermütig Binter fich 
| ber, — das blühende Leben, das ſich den Tod holt; Totentanz ... 
Fünfzehn Sabre fpäter, Agypten: Nillandfchafe bei Affuan, ein Morgen 
| bei Luxor, eine Mofchee mit Lehrer und Schüler, auf einem himmliſch 
| zoten Teppich fißend. Alles bingezaubere in eindringlich-breiter Flecken— 
| wirkung wie vom fehr irdifchen Claude Monet. Lichtmalerei von ftrenger 
| Beobachtung. In der Echtheit diefer milden, ftarfen, alles Gegenftändliche 
myſtiſch auflöfenden Lichtes liegt eine abfolute optifche Wahrheit: Erden- 
| land — und dennoch: Märchenland. 

) Mar Stevogt ift unfer Tegter Impreſſioniſt und unfer erfter neuer 
| Romantifer. 

Ein Monat Revolution 
von Samuel Saenger 

I 

in Monat Arbeiter und Soldatenräte liege binter uns, ein Monat 
Eh des revolutionären Rechts. 

Ich habe nicht erwartet, daß ihr gelingen werde, in dieſen paar 

| Wochen, die von der materiellen Not im Lande und der imperialiftifchen 
Grauſamkeit der fiegreihen Bourgeoifien des Weftens beladen waren, Die 
neue Autorität aufzurichten. Sch babe nicht erwartet, daß die deutſche 

Demobkratie und die, bei Gott, nicht fimplen Forderungen der fozialifti- 
ſchen Gefellfchafe plöglih an die Stelle der alten Eapitaliftifchen Gefell- 
ſchaft und des alten autoritären Staates treten würden. ch babe nit 
j erwartet, daß die Weisheit des Utopia-Dichters Thomas Morus, mit 

" Karl Marrens Wiffenfchaft verbündee, im Gebirn meuternder Matrofen 
und Soldaten raſch die für die Praris reife Form erhalten und den 

IMenfchen zum Glück fpendenden Miemenfchen urplöglih ummandeln 

werde. Das babe ich nicht erwartet. 
Im Nadikalismus der Tat war und ift Einheit nur in negativer 

Hinſicht, im Haß gegen die Fuhmwürdige Militärdiktatur des alten Regimes 
und gegen die politiſche Impotenz des alten bobenzollernfchen Kaiferismus. 

. Darüber hinaus ftehen ſämtliche Schattierungen politifchen und foztalen 

Wollens, die durch die demofratifchen und fozialiftifchen Etikettes in 
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unausgeglichen nebeneinander. An der einen Stelle befehden fie fih aufs 
Meſſer, an der andren fügen und vereinigen fie fich zu unklaren Kom— 
promiffen. Es fehlte die Orcheftrierung, und der Mann, der fie vornimmt, 4 

Die ftaatlihen und kommunalen Verwaltungsapparate funktionieren fo 

im allgemeinen weiter, trotz willfürlicher Eingriffe lokaler Vollzugsräte, 
Die Autorität des bürgerlichen Nechtes befteht fo im allgemeinen weiter und 

wird von der Noutine des gefellfchaftlichen Lebens geachtet, obwohl aud 

bier Übergriffe der lokalen Vollzugsräte neues Recht von Fall zu Fall au H 
ſchaffen frachten. Die Proviforifche Negierung, die fih an die Stelle der 

alten Kaiferlichen Reichsregierung geſetzt bat, fpricht für das ungev 
Ganze, ſucht es nach außen zu vertreten, wehrt den offenen und geheimen 

Loslöſungsgelüſten der einzelnen Teile, hält ungefähr an den überliefert 
Gemeinſamkeiten und Selbſtändigkeiten zwiſchen Bundesſtaat und 

Einzelftaaten feſt, überläßt das Streben nach einzelſtaatlicher Neubildung 

(Rheinland-⸗Weſtfalen, Thüringen, Oſtpreußen . ..) provinzieller und 0 
faler Initiative und ftüßt fich bei ihrer Arbeit air den guten Willen der 

Amter, die bisher die Kompetenzen des Reiches gefondere vertreten und 
verwaltet haben. 

Die Autorität diefer Proviforifchen Negierung bat aber, das muß gegen 
wirre Deutung betont werden, eine ganz andere Grundlage als Die früheren, 

aus Revolutionen emporgehobenen Autoritäten: fie fegte fi) vom erſten 
Augenblick ihrer Exiſtenz aus zwei Köpfen, aus zwei Zentren, aus J 
Willen zuſammen. 

Vorbereitet war die Revolution von den ſogenannten Unabbängigen 
und unter dieſen wieder von den Verfechtern des unbedingten Klaſſe 

kampfes und radikalſter, ins Bolſchewiſtiſche hinüberſchillernder Übers 
zeugung. Man ſoll die Wahrheit ſprechen und feſtſtellen: Weil die | 

fogenannten Mebıbeitsfozialiften feit dem 4. Auguft 1914 den Beftand 
des Meichs gefährdete wußten und den unauflöslichen Zuſammenhang 

zwiſchen dem Gedeihen der deutfchen Arbeiterſchaft und der Unverfebre 

beit des deutſchen nationalen Wirtfchaftstörpers erkannten, ſtützten fie die 
kaiſerlichen Regierungen und fanden fich erft zu deren Sturz bereit, als 
der Bankrott ihrer unheimlich blinden Kriegspolitit greifbar und die 
Revolution unvermeidlich geworden war. Durch ein Komplott meuternder 
Matroſen und Soldaten (auf Urlaub oder deſertierender) und unab⸗ 
bängiger Sozialiften war fie angefponner und ins Rollen gebracht worden. 
Die Mebrbeitsfozialiften aber baten die Umbildung durch radikale Aus 
nützung parlamentarifcher Möglichkeiten geplant, ihnen ſchwebte, mit anderen | 
Worten, zunächft eine Revolution auf bürgerlich-parlamentarifcher Grund» 
fage vor: Die Demokratie ftand an erfter, Sozialismus und ‚Bereinigung‘ | 

irgendeinen Zuſammenhang gebracht zu werden pflegen, unvermittelt ir 

o 
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der Klaffenfampfforderungen an zweiter Stelle. Diefer Tarbeftand darf 

nicht verdunfelt werden. Die Scheidemänner bildeten noch am Vorabend 

der Revolution mit der bürgerlichen Linken zufammen ein Koalitions> 

kabinett und ftellten wegen einer taktifchen Frage — der Kaiferfrage — 
ihr Ultimatum. Nun befannen fie ſich febr rafıh auf die gemeinfamen 

| Örundlagen des theoretifchen Glaubens, formten mit den feit zwei Jahren 
| getrennt marfchierenden Genoſſen die neue Regierung und fühlten ſich 
| als Erekutive der Arbeiter und Soldatenräte, die, mit unklaren Begriffen 

von Demokratie und Sozialismus, als Kontrollinftanzen und Parlaments- 
erſatz funktionierten. Aber — einmal in der Megierung, fraten die beiden 

| Köpfe und Willen wieder hervor und auseinander. Sie, die Mehrheits ſozia— 
fiften, unterftrichen das Proviſo riſche ihrer Miffion: die Demobilifierung, 

| die Sicherung der Ernährung, die Herbeiführung des Vorfriedens und die 
beſchleunigte Einberufung der Verfaffung gebenden Nationalverfammlung, 
| um des Reichs, der Freiheit, des Friedens willen. Die anderen, die Un- 

abbängigen, nahmen gleich im Rahmen des Proviforiums gegen Bürger: 
\ tum und £apitaliftifche Wirefchaftsorönung eine Kampfftellung ein, leiteren 

| vorbereitend die Sozialifierung ein und gründeten die Autorität des Provi— 
| foriums auf das Mandat der fuveränen Arbeiter- und Soldatenräte, — 

die als Einheit des revolutionären Wiffens und Willens noch gar nicht 
| eriftierten, da bis zu den Entfcheidungen der auf den 16. Dezember ein- 

| berufenen alldeurfchen Arbeiter- und Soldatenräte die Proviforifche Re— 
| gierung ſich zwar auf die ſittliche Zuftimmung einer Volksmehrheit zu 

I fügen ſcheint, ſtaatsrechtlich aber ihr Dafein aus der Suveränität des 

Großberliner Somjer ableitet. 

Die Folge dieſes wirklich analogielofen Zuſtandes iſt Verwirrung, Zer— 
| bröcelung des Neiches, Neben- und Durcheinanderregiererei, noch) roeiteres 
Zuſammenſchrumpfen des bürgerlichen Kredits, noch weitere Einſchüch— 

terung des arbeitswilligen und wirtſchaftstechniſch heute mehr denn je 
unentbehrlichen Unternebmertums, nod) größere Machtlofigkeit nach außen 
und die gierig von allen Seiten ing deurfche Territorium und in deuefche Ele— 

| mentarintereffen eingreifende Begebrlichkeit aller anderen Nationen und Na— 
tiönchen Europas. Wilfon und die Nationalverfammlung, die eine zentrale 

Reichsautorität ſchaffen und für den demokratifchen Föderalismus der 

deutſchen Völker, Landfchaften und Stämme die Verfaffungsform ent- 
‚werfen foll, gelten als die Rettungen. Wir werden fehen. Unfere Hoff- 

nungen und Erwartungen werden aus den Erinnerungen an Die bauenden 
und heftig vordrängenden Kräfte des Deurfchtums genährt. Wird, zum 
erſten Male in deutſcher Gefchichte, deutſche Demokratie, ſo wird aud) 
I die Initiative der tüchtigften Einzelmefen frei und komme der Öefamt- 

| beit zugute. Wir wiffen ja noch gar nicht, wie die deutſche Seele aus- 
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feben und welchen Anblick eine bürgerliche Gefellfchaft gewähren wird, 

die des fommandierten Patriotismus und der fommandierten Ideale ledig 
if. Die deutſche Revolution aber bedeutet dem deuffchen Tod, wenn fie 
ohne Übergänge und eine geraume Zeit der Anpaffungen die abfolute ' 
Reife und die unbefchränfte Herrſchgewalt dem Proletariat zufpriche und 
die in langer Zucht aufgefpeicherten bürgerlichen Tüchtigkeiten gleich null 
jegt. Diefe erfchöpfen fich nicht in Proficfuche und Willen zur Auge 
beutung. Dem Sozialifierungsprozeß, der ſich immer ftärfer des Wirt: 
ſchaftskörpers bemächtigen und zunächft eine Ara der Staatsmmonopole \ 
einleiten wird, ftehen fie nicht im Wege: fie haben die Mache nicht dazu, 

2 

E⸗ gab Mitwoller und Mitwiſſer aus bürgerlichem Lager, die der Haß 
gegen die Militärdiktatur der Kriegsjahre zur ſchärfſten Negation 

des Beſtehenden trieb, die aber zunächſt und zulegt die Demokratie in 
republifanifcher Form erftrebten, ohne an den fofortigen Umfturz der bis— 
berigen Wirtfchaftsordnung zu denken: ihr Kampf galt dem Syſtem des 
politifchen Imperialismus, wie ihn das ancien regime auffaßte und bee 
trieb. Neben grundfäglichen Pazififten ftanden die grundfäglichen Humas 
nitarier. Die Solidarität, an die fie dachten, war feineswegs die der 
Proletarier aller Länder; fie ging weiter als die Theorie des Klaffene | 
Eampfes gebotz fie umfaßte das ganze Europäertum, die ganze Menfche | 
beit. Aus diefer umniverfellen Solidarität follte die Verſöhnung der 

Völker, das neue Völkerrecht, der Völkerbund geboren werden. Da 
Prophet diefes Glaubens war Woodrow Wilfon, deffen Befenntniffe waren 
ihr Evangelium. 

Der Ölauben felber war altes europäifches Erbgut. Die Naturrechts— 
lehrer hatten ihn vorbereitet, aber die von ihnen gepflanzte Gefinnung 
wuchs langſam. Immanuel Kant erft — fein Name fei gefegnee — bat ihm 
im pbilopbifchen Entwurf zum ewigen Frieden (1795) feftere Geftalt 
gegeben, bat die Präliminar- und Definitivartikel formulierte und über 
die Mißhelligkeiten und Einhelligkeiten zwifchen Politit und Moral mehr 
Licht ausgeſchüttet, als die Minifterkollegien fämtlicher ‚fortgefchrittener 
Demofratien der Welt, mit Lloyd George und Clémenceau an ber Spitze, | 

Sommer 1917, nad) den fruchtlofen Verſuchen, Die zerfchtagene proletariſche 
Internationale aufzurichten, das Gefühl der num unabwendbaren Katar 
firopbe ins Gemüt ſenkte, Elammerte ſich alles Hoffen an Wilfons Botſchaft, 
den Örundfägen von Kants Vernunftpolitik, foweit es der unbefiegbare —* 

menſchlicher Tierheit zuläßt, auf dem zukünftigen Friedenskongreß zum 
Sieg zu verhelfen. Denn die Dinge hatten ſich inzwiſchen ſo zugeſpitzt, 
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daß Eapitaliftifche wie fozialiftifche Denkart in allen Zeilen des Planeten 
in gleihem Maße an einer Verftändigung, Verſöhnung und reibung- 
lofen Verkehr fichernden Neuordnung der zmifchenftaatlichen Beziehungen 
unter den Völkern intereffiert waren, daß für alle Beteiligten, alfo auch 
für den Sieger, die falfche Rechnung des Weltkriegs offenbar und das 
brliche Bekenntnis zu einem wahrhaften Nechtsfrieden das einzige Mittel 
er Rettung geworden mar. 

- Wird Wilfon — der fich vielleicht nicht an Kants Traktat, fondern an 
es Seremias Bentham (Fragment gebliebenen) Grundfägen für ein künftiges 
ölferrecht und einen dauernden Frieden (1786—89) erleuchtet hatte — 

ie Willensfräfte befigen, um die feiner Vernunftpolitik wehrenden Wider- 
Hände der Nationaliften und Imperialiſten zu brechen? Wird Wilfon die 
iefe Einfiche haben, die fiegreichen Bourgeofien des Weftens vor dem 
od dringenden Rüdfall in blindeften Kapitalismus und Nationalismus 

u bewahren und ihnen das Menetefel an die Wand zu malen? Wird 
r fie vor den Gefahren eines Eurzfichtigen Egoismus zu ſchützen und für 
te Diktatur wohlverftandener Humanität die Bahn frei zu machen ver- 

ögen? Wie ftark die menfchlichen und die prolefarifchen Solidaritäts- 
efühle find, wird fich jet erft zu zeigen haben, Nie noch leuchtete ihnen 
er Polarftern fo rein und unbefudelet entgegen, nie fprach die Formel der 

St.Simoniſten fo eindeutig: Et la Nation et l' Humanite. 
Das find heute unfere Fragen. Die Entwicklung in Rußland, in Deuefch- 
nd, überall auf dem europäifchen Kontinent — von Großbritannien ift 
orläufig noch abzufehen — find eine Kette von Warnungen, fie fpriche 

eutlicher, als unfre Sorgen und Kümmerniffe. Diefe werden vergeben, 
ie allmächtige Entwicklung bleibe und kehrt fich allenehalben gegen den 
tumph von Haß und Rache über Vernunft, Menfchlichkeie und Selbft- 
uß. 

3 

ber diefe bürgerlichen Micwoller und Mitwiffer der Revolution fpielen 
neben Mebrbeitsfozialiften oder gar den radikaleren Unabhängigen eben 

ne fefundäre Rolle. Weil die reine Demokratie, ihrem eingeborenen Be— 
iffe nach, jede Diktatur, alfo auch die des Proletariates, ausfchließe und 
imtliche beftehende Demokratien bisher noch in bürgerlicher Verwaltung 

d, ift fie ihnen verdächtig und das Bekenntnis zu ihr ſchon ein Be— 

eis fonterrevolutionärer Gefinnung. Und weil die augenblidliche Sorge 

er Mebrbeitsfozialiften zunächft auf die reine Demokratie gerichtet ift, 
erden auch fie von den Radikalfozialiften sans phrase in den gegen- 

dolutionären Topf geworfen. Es ift zweifelhaft, ob die Vernunftehe 

ifhen denen um Haaſe und denen um Scheidemann-Ebert lange 
uern kann. Es beftebt fein zentraler Wille, Eeine Diktatur eines Willens, 
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der ſittlich und tarfächlich von der Mehrheit des Volkes geftüge ift. Wer 

fie üben dürfte, die Proviforifche Regierung, ift zu ſchwach und woilleng» 

geläbmt, um die Macht zu nüßen. Was ift, kann nicht einmal eins 

Diktatur des Prolerariats genannt werden, — diefer Ausdruc, der immer 

wieder gebraucht wird, ift immer wieder falfch. Bis heute wenigfteng, 

Sonntag, den 15. Dezember 1918. Man darf vorläufig nur fagen: das 

deutſche Proletariat, in fich zerfpalten, verhindert durch die Unklarbeit und Viel 

ſtrebigkeit feines Wollens, daß Terror und Diktatur einer Minderheit im 

Großen gelbe werden. Es will, nach den Bekundungen ber meiften Arbeiter⸗ 

und Soldaten-Näte, insbefondere des Großberliner Sowjet, auf den ſich 

die Autorität der proviforifchen Regierung ftügt, Demokratie und Sozialis— 

mus in der denkbar allgemeinften Bedeutung der Begriffe. Es will die 

Freibeit, die Ordnung, die Belebung der wirefchaftlichen Tätigkeiten nach 

den Analogien des Wirtfchaftsbetriebes vor dem Kriege. Es will eim 

Entgiftung des Eapitaliftifhen Ubermutes und Beſeitigung des privat 

rechtlichen Profitunfugs. Es will eine gerechtere und vernunftgemäße 

Verteilung des Arbeitsertrages. Es will, ganz ungefähr, eine Soziali 

und fofortige Einſchränkung der Arbeitslofigkeit. Aber es will, nach der un | 

bezweifelbaren Mehrheit der Stimmen die laut werden, was es will, m 

dem Kopfe und der Einficht der Erefutive, der Proviforifchen Regierung .. 

bis zu dem Augenblid, wo die Konftituante und der Friede die endgültige 
Exekutive und Legislative fhaffen. Soweit gut; wir wollen ähnliches. Die 

Kevolution, die demokratiſch und fozial zugleich ift und nicht anders fein 

Eonnte, die mehr und anders fich vollziehen mußte als die ruffifche (von 

der nur die alleräußerlichften Formen entlehne find) oder gar Di 

Bourgeoisrevolution der Großen Franzöfifchen Revolution: diefe deutſche 
Revolution erhebt einen neuen Autoritätsbegriff auf den Tron und ſeht 
hinter die Fapitaliftifch freie und fuverän verfügende Wirtfchaft von früher 

einen Schlußpunft. Aber Marodeure eines mißverftandenen Sozialismus, | 

ſyndikaliſtiſche Hißköpfe und von der Nevolutionshpfterie in den Wirbel 

gepeitfchte intellektuelle wähnen die Gelegenheit für Die verzweifelt en 
Experimente günſtig. Allerhand kleinkalibriges Volk verſteht unter Recht 

auf Arbeit die Pflicht zur Arbeitsenthaltung und den geſellſchaftlichen 

Anſpruch auf den Arbeitsertrag derer, die arbeiten, ſchwillt zur Gemeinde 

der ‚wahren‘ und allein echten Revolutionäre, terroriſiert in den fofalen 

Sowjets duch finnlofe Lohnforderungen und Einmiſchung in den ter 

nifchen Betrieb das Unternehmertum, lähmt die produktive Arbeit und 

mache die Bezwingung der Gefahren, die mit der Arbeitslofigteit verknüpft 

find, zu einem unlösbaren Problem. Sie treiben ung an den Rand der 
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Anarchie. Hungerrevolten, Bürgerkrieg, die Kuratel Deutfchlands unter 
temd£apitaliftifche Bourgeofien, die ihr genehme eigene Arbeitsbedingungen 
iktieren wird, find die nächſten Etappen. 

Dabei lechzt diefes Volk nach Ordnung und der Gelegenheit zu auf 
yauender, von neuem Geift befebter Drönung. Es fühle auch in diefem 
Zufammendang inftinkeio, wie unbrauchbar das ruffifche Beiſpiel für 
Deutfchland ift. Rußland ift reiches, dünnbefiedeltes Bauernland, es ift 
on wefteuropäifchem Induſtrialismus und Erportismus faum noch be= 

eckt und könnte, bei vernünftiger Verwaltung, dem Ideal der Selbft- 
erforgung und lokaler Selbftändigkeit fehr nahe kommen. Iſt's ein 
Bunder, daß die Wunderblume von Tolſtois Propberismus, das un: 

edingte Gegenteil alles weftlichen Intelligententums, aus ruffifchem Boden 
proß? Wenden wir uns den Weltflawen zu, den Polen und den huffi- 
ich geſtimmten Ifchechen, gleich floßen wir auf eine grumdverfchiedene 

Bireihaftsgefinnung und Seelenverfaffung: der Tſchechenkönig Maſaryk, 

in (irre ich nicht) in Amerika geborener Slowake, ſteht John Stuart 
Mil und William Morris, das heiße englifcher Idealität und eng— 
her Werfgefinnung unendlich näher als Tolſtoi oder felbft Rouſſeaus 

ozialem Myftizismus. Eine Gruppe unfrer dialektifch ftark gemappneten In— 
ellektuellen (von Literatenberkunft), die nicht vecht willen, wo im Raume 
e zwifchen Karl Mare und Zriedrich Nietzſche Pofto faſſen follen, fcheint 
as Wefentliche der Verſchiedenheiten zu überſehen und verliert fich in Ver— 
yierung ftiftende Schwarmgeifterei. Ihr Tun wäre weniger gefährlich, wenn 

e etwa, zur Abftellung heutiger Nahrungsnot, die Nachahmung des zentral> 
ftralifchen... Totemismus empföhlen, einer recht zweckmäßig geregelten Or— 

anifation zur planmäßigen Berforgung mit Lebensmitteln. Sie hätten Die 
liche, das elende Gezänke der Parteifektierer bloßzuftellen, die von plöglichem 
Nachtrauſch Befallenen zu verleugnen und abzufchütteln, wie nur je die ges 
vefenen Dligarchen, und die Leidenfchaft ihres fachlichen, auf unmittelbar 

kfprießliche Praris und Tätigkeit eingeftellten Eıfers der Betriebſamkeit 
Jerer entgegenzufeßen, die durch bequeme Bruderfchaftstäufche und ge— 
hwollene Anbiederungen wache und rege Krieger und Arbeiter vergeffen 
hachen wollen, daß das Heil nie erreicht werden kann, wenn an Die 
Stelle falfcher — oder allmählich vergreifter und vereifter — gefellfchafe- 

her Abftufungen eine noch falfchere unbedingte Gleichmacherei in allem 
nd jedem träte. Die Politit der, Gott fei Dank, bisher unbeamteren 
intelligenz fei die Politik des rückfichtstofeften Wahrbeitsmutes. Die Bonzen 
er Vergangenheit find, mit ihrer Hilfe, geftürzt, fie helfe nicht in Selbft- 
ergoktung fich überbietenden Sektenhäuptlingen Altäre errichten. 

— 
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KR 
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Anmerfungen 

Die Marees-Gefellfchaft 

Si hat Feine Statuten und keine Para: 
graphen, ift alfo eigentlich gar Feine 

richtige Gefellfchaft. Als Mitglieder 
können fich die Subffribenten der Kunft- 
publifationen betrachten, die von dem 
Leiter der Mardes- Gefellfchaft, Julius 
Meier-Graefe, herausgegeben werden, und 
die durch diefes tätige Intereſſe mithelfen 
an der Gntwiclung fachlicher Kunfts 
gefinnung im Geifte des großen Mleifters, 
deffen Name ein Zeichen fein kann für 
alles Ernfte und Große in der Kunft. 

Das eigentliche Arbeitsgebiet der Mia: 
rées⸗Geſellſchaft ift die Künftlerzeichnung 
des neunzehnten Jahrhunderts. Während 
von den Handzeichnungen alter Meifter eine 
Fülle von teils recht guten Publifationen 
verbreitet ift, blieb die Zeichenkunft der 
großen Maler des neunzehnten Jahrhun: 
derts, wenn man von der Veröffentlichung 
der Nationalgalerie und einigen Slevogt= 
Shen Serien abfieht, in den moeiteften 
Kreifen terra incognita. Syſtematiſche 
Arbeit nach) dem ausschließlichen Geſichts— 
punkte höchiter Qualität ward überhaupt 
noch Faum verfucht. Hier feßt die Markes⸗ 
Sefellfchaft ein. Sie will das Antereffe 
an der modernen Handzeichnung heben 

und vertiefen, durch Verbreitung mufters 
gültiger Fakſimile-Reproduktion. 
Dan follte meinen, daß die erfte Publi= 

Fation dem Namensheiligen der Gefell- 
fchaft gewidmet fein würde. Das war auch 
geplant, aber technifche Schwierigkeiten 
verzögern die Merausgabe der Marẽées— 
Mappe, und fo müffen wir auf das 
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TE —————— Corpus der Marees⸗Zeichnungen, dag in — 
Arbeit iſt, noch etwas warten, Tas bie 
her vorliegt ift eine „Skizzenmappe franz 
zöfifcher Mtaler und eine Mappe mit 
Fakſimiles von zehn Céezanne-Aquarellen 
Die Cézanne⸗-Mappe bedeutet eine Mleifters 
leiftung der Neproduktionstechnit. Wer Ti 
fi) jemals mit Fälfchungen abgegeben 
hat, erſchrickt — fo fehr gleichen die Nach⸗ 
bildungen den Originalen. Wenn einen 
ein folches Blatt unter Glas angebote 
wird und man weiß nicht zufällig, daß eß 
bei dem oder jenem Sammler an d 
Wand hängt, ift man geneigt, es zu er 
werben. Wenn man bedenkt, was dag 
gerade bei Cézanne heißt, wo jeder leid 
tefte Pinfelftrich feine ganz beftimmt 
Nuance im Gewebe des ganzen Tonauf 
baus hat, wo jede Verftärfung und jede 
Abſchwachung des betreffenden Farbfleckt 
unweigerlich das ganze Net der ZTonalk 
tät zerreißen müßte, fo verfteht man, was 
hier geleiftet ift, wie entmwicelt das Vers 
ftändnis der Drucder bei Franz Hanf 
ftaengl in München und bei Albert Fritſch 
in Berlin geweſen ſein muß, wie wach und 
wie energiſch die Tätigkeit des Korrektors. 
Diefe Cézanne-Aquarelle, wenn auch Res 
produftionen, erhöhen unferen Sa 
befig an Cézanne beträchtlich, für den u 
fere öffentlichen Sammlungen — 
Ausnahmen (Berlin, München, Plane 
heim, Bremen, Elberfeld und Hagen) m 
fo beflagenswerter Weife verfagen. ) 

Die Skizzenmappe franzöfifcher Maler 
des neunzehnten Jahrhunderts, von Julius 
Elias beforgt, enthält achtzig Tafeln. Gin 
großer Zeil von ihnen ward fchon vor dem u 
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driege in Paris gedrucdt, nur ein Fleiner 
ei Hanfftaengl und bei Fritſch, die ſich 

uch hier durchaus auf der Höhe der Leis 
tung zeigen. Wenn die franzöfifchen 
Maler, befonders die Ampreffioniften, 
uch Feine Zeichner waren im Sinne etwa 
ie Menzel, Liebermann und Slevogt, 
re Skizzen interefjieren doch als manch⸗ 
aal überrafchende und fehr reizvolle 
Rebenmwerfe. DBefonders die Aquarelle 

on Dianet, die man fo felten fieht, geben 
anz neue Auffchlüffe, ebenfo wie Nenoirs 
(Ete. Ganz neu wirft Monet. Degas, 
autrec und Rodin, als Zeichner längft ges 
hätzt, erfcheinen mit unbefannten, ſehr 
hönen Arbeiten, Bonnard und Vuillard 
eigen ſchon wieder mehr zur Linie als die 
roßen Qmpreffioniften. Der Zert, den 

lius Elias fchreibt, fteht noch aus, die 
luswahl der Blätter, fo reich das Ganze 
ch wirkt, entfpricht noch nicht ganz den 
nforderungen, die das Programm der 
jefellfchaft verheißt und die bei der in 
orbereitung befindlichen Skizzenmappe 

ſcher Maler erfüllt werden follen. 
Die Franzofenmappe wurde aus einem 
dren Verlage übernommen und war ut: 
rünglich einmal als Einzelerfcheinung 
dacht.) 
Neben diefen Publikationen fteht eine 
yeröffentlihung von Driginalgraphifen, 
nee Serie moderner deutfcher Arbeiten 
m Thema „Shafefpeare‘, mit mancher 
deutenden Leiftung darin. Dann ein 
inesilluftriertes Buch, Goethes, Clavigo“, 
it Aquarellen des jung verftorbenen Götz 
nm Secdendorff, dem die Sezeffion in 
hem Saal eine Gedächtnisausftellung 
widmet hatte. 

Emil Waldmann 

Claudels „Mittagswende“ 

| Nie zeitgenöffifche Bühnendichtung Tebt 
7 vorzugsweife vom Erbe Strindberge. 
‚heine Technik, die zugunften der bes 

enden Ausführlichkeit und der feclifchen 

Weite das Werk in vielfältige Einzelglieder 
auflöft und dennoch durdy den einen be= 
fonderen Grundton und die Zufpigung auf 
das eindeutige Symbol feine Geſtaltungs⸗ 
welt als in fich beftimmte Einheit zu: 
fammenhält, wird von Nachläufern äußer: 

lich im Zerrbild imitiert und zur Beftäti: 
gung fladernder Unfähigkeit mißbraucht. 
Mer die entfchiedene Führung eines dra= 

matifchen Ablaufs nicht feitzuhalten ver= 
mag, fchleudert finnlos Film auf Film 
mit der felbfigefälligen Gefte des Voll» 
bluts, und wer einen vernünftigen Dialog 
nicht zuftande bringt, tut ſich in wirren 
Allegorismen groß, die Eeinerlei Notwendig: 
Feit einer Verankerung im Ewigen be: 
glaubigt. Diefe Willkürfchattenfpiele mit 
ihrem bis zum 1berdruß abgeleierten Res 
gifter: der Mann, die rau, der Freund, 
der Vater, der Sohn uſw., haben das 
Schaufpiel faft bis zudem Punkte gebracht, 
wo es für ernfthafte Schöpferabficht kaum 
noch in Betracht kommt. 

Paul Claudels Drama fcheint mir 
vorläufig eine Möglichkeit zu bedeuten von 
der Form Strindbergs annähernd Gleich⸗ 
wertigem. Selbſtändig bildet es eine 
andre Äußerungsart neuen Kunſtwillens 
aus, die innerhalb der ſpeziellen Fähigkeiten 
des Theaters jede Steigerung zuläßt. Die 
kulturelle Errungenſchaft der Elaffifchen 
Bühnentradition Frankreichs kommt ihm 
zugute, verbürgt ihm die harmoniſche 
Geſchloſſenheit einer geiſtigen Sphäre, die 
der Bewegungsfreiheit ihrer Glieder zwar 
keine engherzige Schranke ſetzt, aber die 
Sicherheit des Ausgangs und der Ankunft 
geroährleiftet. Die reine, volle Rhythmik 
einer gleicherweis genießenden und feier: 
lichen Sprache erhebt alles von vornherein 

in den Kreis der poetifchen Wirklichkeit 

und betont fofort diefe befondere Dimen: 
fion mit ihren eignen Wahrfcheinlichkeiten 
und Kaufalitäten. „Mittagswende“ 

(Hellerauer Verlag, Jakob Hegner) läßt 
fo ein Wedekind-Material: exotiſche 
Abenteuerlichkeit, darin eine Frau an drei 
Überfeemännern ihr Schickſal durchmacht, 
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zum märchenhaften Tribunal der Lebens: 
füchte und Uberlebensfaten überhaupt 
werden. Und in fchöner Andacht gefchieht, 
was dramalifche Schöpfung wefentlich 
bewirken Fann: aus dem Chaotifchen ringt 
fi Tauter der Sinn, und durch das Vers 
fchlungene Teuchtet endlich das Symbol 
jedes Lebens, die odemgebende Sottähnlich: 
feit feiner Kreaturen. Denn Claudels 
Dramatik gewinnt ihre Figur aus dem 
Glauben, ftärkt das Niveau ihrer Leiftung 
wieder aus dem Kult und aus der Gewiß— 
heit erlebter Religion. Dies ift chriftliche 
Kunft von fruchtbarer, jeder Weiterbildung 
offner Freiheit, nicht zum Befchränften und 

Tyranniſchen zurücddrängend, fondern bes 

fchwingt von Jatelligenz und Liebe. Die 
Perſonen werden fowohl vom momentans 
einzelmenfchlichen wie vom gültigzelemen= 
taren Gefichtspunft dargeftellt, wie fie 
ihrem Maße nach fich entfalten, ins Bizarre 
noch und fchlieglih in die Unendlichkeit 
hinein ſich beweifen nach der ben: 
bilolichkeit ihrer Leidenfchaft, und die 
Diafelofigkeit des Zieles, das ihnen inne⸗ 
wohnt, erreichen. Architektur in edler 
Ordnung ergibt fid), wie das Einzelne 
nach einem metaphufifchen Ganzen aus- 
gerichtet ift, alfo unwillkürlich und leben: 
dig, nicht nach verfallener Geſetze Gebot. 
Nicht fo, daß jedem Vorgang noch plump— 
transparent irgendein Hinterfinn entfpricht, 
fondern weil jeder unverlierbar den Stern 
feiner Beftimmung umfchließt, bedeutet 
Claudels Drama bei ganz heutiger, grade: 
zu mondäner, „realiſtiſcher“ Stofflichkeit 
den wertvollen Verſuch einer neuen 

Myſterienbühne, einer modernen Calde— 
ronmeifung. Und die gewiffe Eintönigkeit 
und leichförmigkeit feiner Urt, aus— 
schließlich das weſentlich Seeliſche — 
auch in den Eleinen Außerungen Eörper: 
hafter Verſtricktheit — in Betracht zu 
ziehen und dies Seelifche auf ein Leit: 
motiv zu ftellen, wird durch die Intenfität 
der Gefühlserregung aus dem Reliefhaftz 
flachen zum Plaftifch- Mionumentalen er: 
löft. „Il entassait preuve sur preuve et 
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configurait toujours sa pensée par ı in 
I 

talent m&lodieux de podsie“. Balyao) 

Max Herrmann-Neibe 
41 

Alfred Döblin 

Has Mefen der wahrhaften deutfchen 
Kunft ift das Fragment, Das 

deutfchefte Wefen ift dergeftalt auf d | 
feelifche Schau innerer Natur eingeftell 
daß ihre Teidenfchaftlichiten WBertrekt 

phyſiſch oder pfychifch immer zuſammen⸗ 
zubrechen fcheinen, wenn fie dicht vor der‘ 
Grfüllung ihrer Sehnfucht ſtehen. D 
fchöpferifche Menſch unferer Sprad 
möchte immer wieder jenfeits der geiſtig 
Unbefannten — auf denen im allgemeine 
die Philofophie, die Religion und di 
Poefie,dieKompofitionen ihres &eftaltunge: | 
vermögens ausführen — feine perfönlichen 
Erlebnisnotwendigkeiten und feelifchen Et⸗ 
Eenntniffe zum Gefeß eines allgemeinen Be 
Eenntniffes erhöhen. Die rafende Prophetie 
diefes Unterfangens, die ihre Triebkraft 
rein aus den Gefühlstiefen einer perföns | 
lichen Eingeburt empfängt, bedingt di 
ſchmerzhafte Tatſache vom Fragmen 
tariſchen in der deutſchen künſtleriſche 
Geſtaltung, weil fie eine blinde, taumelnd 
UÜberwertung des Perfönlich-Zufälligen h | 
Gegenſatz zum Drud der objektiv gegebenet 
Derhältniffe einer wirkenden Um— un 
Mitwelt darftellt. 9 

Dieſer Paſſionsweg des deutſchen ei 
willens — die Uberwindung der objektiv 
gegebenen Widerftände in aller Sachlich 
feit, gegen perfönliche Willkür — fieht 
fi ic) in Alfred Döblin wieder einmal von 
einem demütig und fehnfüchtig Schreitens 
den betreten. 

Alfred Döblin dient der Wolluſt zur 
Welt. Auch in ihm lebt der Kampf des 
perſönlich Einmaligen (des romantifchen 
Weſens) um die Durchdringung aller 
SachlichEeiten. Eine Durchdringung nicht 
intelleftueller rechthaberifcher Art, fondern 
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feelifch-gütiger Natur. Eine Durchdringung 

ohne Tendenz äfthetifcher, ethifcher oder 

rein begriffsmäßiger Wertung; kurz Feine 
rgendrwie zeitgemäße Durchdringung, 
fondern gegeben ift eine Transparenz aller 
fachlichen und geiftigen Begegnung einfach 
um des fchöpferifchen Triebes willen, der 
feine organifche Beftellung naturnotwendig 
n diefem Alfred Döblin erlebt. 
So ift das Werk diefes Dichters er: 

chütternd fragmentariſch, weil es Siſyphus⸗ 
arbeit iſt. Iſt ein Eindruck der Sinne 
ndie Rhythmik einer Wortfolgegezwungen, 
dürzen alle anderen Möglichkeiten des 
usdruckes über diefes einmalige Erlebnis 

yer und fordern erneute Gerechtigkeit. Alle 
Finftellungen werden Forderung. Jede 
Jampe noch fehreit um taufend Attribute. 

d nicht nur um diefe Mäntel ihrer 
ußeren Erfcheinung, fie fordert gleichzeitig 
SntEleidung von allen diefen Beiworten 
m ihres nacten Wefens willen, wie es 
id den einzelnen Betrachtern fchließlich 
rgibt — den Betrachtern der Romanwelt 
a ihren gegebenen Charakterbedingungen 
d der Eontempfatorifchen Geftaltung des 

feed Döblin, 
So zerfällt die Fabel des neuen Romanes, 

er fich „Wadzeks Kampf mit der Dampf 
rbine“ (©. Sifcher, Verlag) nennt und 
ür den Lefer fchlechthin eine feffelnde 
iolge leidenfchaftlicher Vorgänge des 
yietfchaftlichen Lebens und Lebenskampfes 
edeutet, fo zerfällt diefe Tebendige Folge 
ı einen bioffopifch gehetzten Kampf von 
Abſt- und weltanfchaulich wefentlichen 
Einzelheiten. Das Befreiende diefer verz 
iffenen Grenzkämpfe liegt bei diefer 
[tbeitgenergie in der über einer Kleinwelt 
Phenden Klarheit. Alles iſt überflutet 
pm gleichen Licht eines ſchöpferiſchen 
Menfchtums, deffen Leidenfchaft mitreißt, 
ſſen Nlüchternheit erzieht. 
| Noch ift auch Alfred Döblins Werde: 
‚png gefährdet, die Errungenfchaft feiner 

riönlichen Auseinanderfegung mit aller 
elt zur Manie zu verfteifen. Schon 
den ſich Säße in diefem Roman, die 

mehr Virtuofität als unmittelbare Not— 
wendigkeit verraten. Doch fie find und 
bleiben überfpült von der Strömung 
energifch handelnder Schau. Schließlich: 
Alfred Döblins Werk ift Fragment, weil 
faft alle Begegnungen feines jungen 
Schrifttums zu Wegen werden, die uns 
endlich find, da fie wandernde Horizonte 
fuchen. 

Hanns Johst 

Der ruffifche „Intelligent“ 

ist diskutieren will ich ihn, ſondern 
nehme ihn fo, wie die, von Hurwicz 

übertragenen Grenzpfähl-Aufſätze („Ruß— 
lands politifche Seele“, ©. Fiſcher, Ver: 
lag) den ruffifhen „Intelligent“ geben: 
auch ſtimmen weitaus die wichtigften Züge 
an feinem Bild ganz zweifellos. Worauf id) 
fommen möchte, weil es mir im Bud) ver= 
deckt bleibt, ift die pofitive Grundlage defs 
fen, was fo viel Negativem und Negieren- 
dem in den Stellungnahmen der rufjifchen 
Tugend den Boden bereitet. Die fchöpfe: 
rifchen Großen Rußlands — wie auch im 
Buch vermerkt ift, — zeigen Fein „intelli— 
gentifches Antlitz“, das heißt aber: fie 
find in ihrer Wefenheit, fei fie noch fo 
überragend groß, desfelben religiös-poeſie— 
vollen Wefens wie das Volk, — mögen 

fie dies Volk auch in allen Übertrieben- 
heiten hingeriffener Liebe oder ftrafenden 
Zorns oder tränenblinden Schmerzes ges 

zeichnet haben: es unterbreitet fid) ihnen 
in ihnen felbft, wie blühenden Bäumen 
die blühende Wiefe. Jene gebildete Jugend» 
fcehicht hingegen, zunächft gerade hiervon 
abgedrängt durch das, was fie, nad) dem 
Vorbild Eulturell älterer Völker, geiftig in 
fi) urbar und fruchtbar machen wollte, 
bleibt zutiefft heimverlangend nach dem 
urfprünglichen Wefensgrund; inſtinktiv 
befücchtend, fonft an ihr fremder, diefem 
Land in der Zat fremd aufgefeßter, 
Bürgerlichkeit begrenzt zu werden. Da 
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nun des Volkes fromme oder poetiſche 
Formen ſich der Intellektualität der Ju— 
gend entwurzelten, mußte ſich bei der 

inneren Selbſtdarbringung ans Volk deſſen 
materielle Förderung und Befreiung als 
die zu bringende Gabe herausftellen: im 
übrigen fühlten die jungen Geber fich als 
die Empfangenden. Sobald die echte 
Narodnitschestwo der fechziger Jahre, 
aus dem lebendig perfönlichen „Sehen ins 
Volk“ wie „nach Haufe‘, in den fiebziger 
Jahren politifch und programmatifch ward, 
Fonnte es nicht fehlen, daß das eigentlich 
Intellektuelle fich als recht rationaliftifch 
leer erwies, als oberfläcylidy oder dog— 
matifch verftanden, was ungefähr dasfelbe 
bedeutet. Dies nun aber ift nicht ruffifche 
Art an ſich: eher, viel eher, fteigert fich 
ihr das Verhalten zu Wiffenfchaft, Kunft, 
Kultur oder fonft etwas, ebenfo ins Maß⸗ 
loſe wie das foziale, wenn es der ruffifchen 
Seele zum „Einen, das not tut” geworden 
ift, wo es dann unmeigerlich und ohne bez 
wußtes Dazutun ins faft Neligiöfe damit 
überfippt (wofür mir übrigens die fechs 
philofophierenden Verfaſſer des Büchleins 
jelbft ein wenig beweifend erfcheinen). 
Was ift aber des Maßlofen natürlicher 
Ausläufer im fozialen Verhalten? Der 
Märtyrertod, oder der Diord am andern, 
oder das Zolftoifche Evangelium vor der 
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bingehaltenen linken Backe (wobei noch zu 
erwägen ift, daß im Zarismus, alſo bie | 
foeben, folche äußerften Mittel die einzigen 
— blieben). Selbſtverſtänduch 

* ſofern dies ſehr Negative keine 
„Kulturgrundlage“ abzugeben vermag, 
aber man vergeffe nicht, daß fich fo negas 
tiv, haltlos in die Luft gefegt, Eundgibt, 
was dennoch untergründet bleibt vom Feſt⸗ 
eften menfchlichen Zufammenhanges. Ers 
fuhr in den Großen Werken die Einheit 
von Wurzel und Wipfel ihren unwillkür— 
lichen Genie: Ausdruck, fo ift es das 
Gleiche, das hinter dem Irren und Sucher 
der gefamten Qugend ſich betätigt, — das | 
mit eine letzte Legitimation auch noch ihrer 
utopifcheften Utopie: fogar da noch, wo fie ı 
dem Wachstum entgegenwirkt, indem fie 
ſich ihrer felbft entäußernd, zu Erde wer 

Seele hineingelegt haben: eben der Dig | 
lichkeit eines unmittelbaren Übergangs 
befferer, höherer Drdnung, unter Umgehung 
des Mittelſtadiums der europäifchen Ent 
wicklung, des Stadiums des bourgeoife 
Staates.” Michailowsky, ficbziger Jahre, 

Lou Andreas-Salome 



Die zukünftige deutfche Außenpolitik 
von Fürſt Lichnowsky 

ie Grundlinien der zukünftigen deutſchen Außenpolitik laſſen ſich 
wohl am klarſten erkennen, wenn man ſich die Irrtümer vergegen⸗ 
wärtigt, die unſere frühere belaſteten, und die die Kataſtrophe 

gerbeigeführe haben. Wenn auch das Endergebnis des Krieges noch) 
icht genau zu überfeben ift, jo kann man doch ſchon fagen: Wir müffen 
n Zukunft fo ziemlich das Gegenteil machen von dem, was wir bisher 
aten, und zwar unter ſehr viel weniger günftigen Vorausſetzungen. 
Waren wir früher Die erſte Milicär- und Handelsmacht des Feftlandes, 
it der alle übrigen politifchen Firmen in Eintracht und Einvernehmen 

u bleiben wünfchten, und der man auf allen Gebieten ein weitgebendes 
Fnfgegenfommen zu zeigen bereit war, wenn wir nur auf Kraftproben, 
emütigungen, Drodungen und berausfordernde Handlungen verzichteten, 

) ftellen wir vorläufig feine Mache mehr dar, mit der die übrigen 
Staaten meinen rechnen zu müffen. Nationen, die unfere Freunde fein 
vollen, haben wir uns zu Feinden gemacht und folchen, die niemals 
nfere Freunde fein merden, haben wir die ftaatliche Selbftändigkeit 
uch den Krieg verfchaffe. Immerhin läßt ſich aber annehmen, dag 
n Volk von der fulturellen und materiellen Bedeutung des deutfchen, ein 
zolk von etwa fiebzig (mit den Deurfch-Sfterreichern etwa achtzig) Mil- 
pnen zwar geſchwächt und um Jahrzehnte zurückgeworfen, nicht aber 
auernd ausgefchaltee werden kann, und daß die allgemeine Weltpolitik 
HE dem deutſchen Staate fpäter ebenfo zu rechnen haben wird, wie etwa 
ich mit dem ruffiichen. 

Rußland hat durch den Krieg noch viel mehr gelitten wie wir, es 
are aber auch verfehlt, Rußland als polieifchen und wirtfchaftlichen 
Nachtfaktor für die Zukunft außer Betracht zu laffen. Seine Teile 
erden ſich nach Überwindung des Bolfchewismus vorausfichtlih auf 
uer Demokratifch-föderaliftifcher Grundlage zuſammenfinden. Das Ruffen- 
Im wird trotz aller ſchönen Theorien über Selbſtbeſtimmungsrecht und 
ölkerbund fich auch fernerhin in Afien ausdehnen und neue Gebiete er— 
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werben, alfo eine halbaſiatiſche Großmacht bleiben. Hat es die amerika 

nifche Union den Indianern, Franzofen, Spaniern, Negern, ja auch den 

Ruſſen (in Alaska) gegenüber nicht gerade fo gemacht? Hat fie fich nicht 

aus den primitioften agrarifchen Anſiedelungen zur erſten Kapitalsmacht 

der Welt entwicele? Iſt der angelfächfifche Kolonifator niche immer 

weiter nach dem Weſten und nach dem Süden feines Erdteils vor» 

gedrungen und mit ihm das Sternenbanner? Kat nicht die Union auch 

die Hand auf die Philippinen, Honolulu, Cuba und Haiti gelege? Warum 

follte das republifanifche Rußland nicht ganz ähnlich in Perfien, Zentral 

afien und in der Mongolei vorgeben, da, wo der ruſſiſche Siedler und 

Kaufmann unterftüßt vom Soldaten den geringften Widerftand finder? | 

Die Weltpolieit wird in Zukunft mit uns rechnen müffen, wie aud) | 

mie Rußland, wenn wir auch nicht mehr in der Lage find, mie demfelben | 

Nachdruck und gleichem Anfehen aufzutreten wie von 1871-1914, umd 

die Möglichkeit, uns auf fremden Erdteilen unter eigener Flagge aus- 

zubreiten, uns wohl genommen ift. Ein dauernder politifher und | 

wirtfchaftlicher Boykott ift aber ſchon deshalb unmahrfcheinlich, weil 

deffen notwendige Worausfeßung die vollfommene Einigkeit aller übrigen | 

Völker bildet, diefe Einigkeit aber erfahrungsgemäß nur fo lange befteht, 

wie der gemeinfame Gegenfab. Der Haß, die Entrüftung allein genügen | 

niche auf die Dauer, fo ftart diefe Gefühle auch zur Zeit bei allen ı 

unferen Gegnern noch bervortreten. Allmählih drängen andere und 

zwar materielle und abweichende Erwägungen in den Vordergrund, Die | 

Einigkeit der Gegner, die auf der gemeinfamen Gefahr und Bedrohung 

berubte, zerbröcdelt. Durch eine Politik, über deren erbliche Belaftung | 

die Klagen nicht verftummeen, und die in regelmäßiger Abwechflung von | 

önologifchen und von pathologifhen Beamten geleitet wurde, eine Ge | 

fchäftsgebarung, die nur mit der des „Fürſtenkonzerns“ zu vergleichen 

war, hatten wir es dahin gebracht, daß alle anderen Großmächte ihre 

Gegenfäße begruben und fi) zum Schuße gegen uns verbanden. Sie 

bildeten eine auf gegenfeitige WVerficherung gegen Kriegsgefabr beruhende 

Genoffenfchaft und erweiterten diefe fehließlih über das ganze Erden | 

rund, als unfere legte Kraftprobe mißglückte und nachdem fie zum Welt 

Eriege geführt hatte. J 

Mit unſerer Niederlage iſt die frühere Gefahr verſchwunden, eine neue 

aber tritt für die übrige Menſchheit höchſtens noch in der Form des 

Bolſchewismus, nicht mehr aber in der des Militarismus hervor. Auch 

die neue „Heilige Allianz“ wird und muß ſich daher mit der Zeit lockern, 

wenn wir auch mit ihr unter amerikaniſchem Ehrenpräſidium und eng— 

liſchem Präſidium zu rechnen haben. Von hehren Theorien und Maximen 

allein können weder Menſchen noch Völker leben, ebenfo wenig wie von 
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Haß und von Liebe. Eine ganz neue Welt: und Staatenordnung aber 
wird der Völkerbund ebenfo wenig einführen, wie etwa die Sozialdemo- 
Eratie eine neue Gefellfchafts- und Wirefchaftsordnung. Das Ergebnis 
des Krieges wird fchließlich nach beiden Richtungen nur eine befchleunigte 

MWeiterentwiclung fein, ein Ruf nad einem beftimmten Ziele, dem 
demofratifchen Ideal. 

Der Kernpunkt des Völkerbundes ift das Zwangsſchiedsgericht für 
internationale Streitigkeiten. Alle beteiligten Staaten werden fich ver- 
pflihten, ihre Gegenſätze nicht durch Waffengewalt auszutragen, fondern 
fie durch den Urteilsſpruch eines Völkergerichtshofes zu erledigen. Der 

Völkerbund ift die Weltentente, die Verwandlung der bisherigen Kampf- 
organifation in eine Schußorganifation, der wir vielleicht angefchloffen find, 

die aber dafür forget, daß mir niche neue Händel fuchen. Denn darüber 
können doch nur politifche Kinder im Zweifel fein, daß der Völkerbund nicht 
etwa gegen amerikanifche, englifche, franzöfifche oder italienifche Übergriffe, 

fondern vor allem gegen das raufluftige Germanentum gerichtet ift. 

Wird etwa die Union, falls in einer der fpanifchen Mepublifen Leben 
und Eigentum nordameritanifcher Bürger oder die Intereſſen großer 
| Handelögenoffenfchaften durch Anarchie oder Mevolution gefährder find, 

\zugunften des Wölferbundes darauf verzichten, nötigenfalls durch Heer 
oder Flotte ihre Nechte zur Geltung zu bringen? Wird England, falls 
in Perfien, Afgbaniftan, Tibet, oder fonftwo britifche Intereſſen auf dem 
Spiele fteben, fih des Eingriffs enthalten und fi) an den Völkerbund 

wenden oder bei einem Aufftand in Indien, in Agypten oder in Süd— 
# frika fih der Vermittlung des Schiedsgerichts bedienen? Sind nicht 

indus, Araber, Buren und Kaffern auch Menfchen und gleichberechtigte 
Nationen? Werden Engländer und Amerikaner ihre Flotten abichaffen 
nd abrüften? Sie denken nicht daran. Sie betrachten fich vielmehr als 

das brachium seculare des Völkerbundes, der Weltentente, dazu berufen, 
die MWeltpolizei auszuüben, den Machtfaktor der Friedensorgani- 

“jation zu bilden. Der Weltkrieg bat, wie ich vorausfah und fagte, zur 
angelfächfifchen Hegemonie und Weltherrfchaft geführte. Mic diefer Haben 
pie zu technen, wenn fie auch in der Geftalt des Wölkerbundes auftritt. 

Es ilt die Pax Britannica, „Rule Britannia“ als Schäferlied. Fügen wir 

Ins niche dem Urteil des Areopags, fo entſteht eben ein neuer Weltkrieg. Alles 
brige ift Ideologie, Geſchwätz von Kannegießern und Phrafengießkannen. 

I England braucht uns aber als Gegengewicht gegen Frankreich und 
+ Rubland. Es braucht uns fowohl als Abnehmer feiner Waren, wie als 
 Heferanten. Wir waren vor dem Kriege fein befter Kunde. Das Haupt- 
1 egernis, unfere Flotte, die England in die Arme Frankreichs und Ruß— 
dnds trieb, ift befeitige, unfere Kolonien verloren, unfer überfeeifcher 

| 
\ 

| 
| 
| 

131 



Handel vernichtet. Wenn unmittelbar vor dem Kriege bie Verftändigung 

mit England troß Flotte, troß Kolonien und troß Handelsrivalität er⸗ 

reicht war, weshalb ſollte ſie ohne Flotte, ohne Kolonien und ohne Handels | 

rivalität fpäter nicht wieder zu erreichen fein, wenn jenfeits des Kana — 

die Erbitterung allmählich verraucht? Aber freilich, es wird noch lang 

dauern, ehe man ſich dort berubigt. 

Fine Wiederannäberung wird aber auch dadurch erleichtert, Daß eine 

Bedrohung Frankreichs oder Belgiens durch uns in Zukunft höchft une 

wabrfcheinlich ift, England in diefen empfindlichiten Punkten alfo nichts | 

mehr zu befürchten bat. England kann aber ein übermächtigesg Spanien, 

Frankreich oder Rußland ebenſowenig dulden, wie eine deutfche Hegemonie 

auf dem Seftlande. Auf diefem Grundſatz berubte ja feine gefamte fra 

ditionelle Kontinentalpolicik, feine Kriege gegen Philipp II., Ludwig IV 

XV., die Republik, Napoleon I. und Nikolaus 1. Bl 

Der andere Machtfaktor, mit dem wir rechnen müffen, ift, wie ſchon gefag # 

Rußland, wenn es fich zu Vereinigten Staaten zufammengefchloffen ba — 

Der Bismarckſche Grundſatz: „Rücken an Rücken mit Rußland” war 

vollkommen zutreffend, nur hat er ihn leider bei und nach dem Berliner | 

Kongreffe mißachter. Der Irrtum wuchs dann im Zeitalter der Epi— 

gonen im Duadrat der Entfernung vom Meifter. Im Sabre 1890 hatte 

er bekanntlich zu Rußland zurückſchwenken wollen. Den Dreibund nahm 

er nie ſehr au serieux „rebus sic stantibus‘““, er entfprang mehr einer Laung, 

einer fehlechten Laune des Niefen. Diefer wollte eigentlih nur Gork 

ſchakow befämpfen, nicht aber Rußland, ! 

Die Abkehr von Rußland war der Kardinalfehler der Epis 

gonen. In der Vorkriegszeit, der Ara diplomatifcher Hobl-, Kraus- u d 

Waſſerköpfe führte dieſer Irrtum zur Weltkataſtrophe, nicht die Vernach⸗ 

läſſigung Englands! Die Rückkehr zu Rußland iſt auch mit dad 

Hauptproblem unferer Fünftigen Auslandspolitif. ® 

Anlehnung, nicht aber Bündnis! Yedes Bündnis, felbft ein defenfives, 

feßt einen gemeinfamen Gegenfaß voraus, bat eine Spitze gegen eine dritte 

Macht, und diefer Gegenfag überträgt ſich unwillkürlich auch auf Dinge, 

die dem urfprünglichen Zweck des Rechtsgefchäfts fern lagen. Jedes Binde \ 

nis mit Rußland bärte alfo eine Spike gegen England und umgekehrt! 

Es iſt ein weitverbreiteter Irrtum, daß die Anlehnung an Ruß 

fand uns in einen Öegenfaß zu England bringen muß, daß wir 

gerviffermaßen zwilchen Rußland und England zu optieren haben. Im | 

Gegenteil, die deutſch-engliſche Berftändigung ift um fo leichter, wenn h 

wir gut mit Rußland ftehen, wenn wir Rußland entlaften, ftart es abzu⸗ 

lenken, wie wir es taten, wenn es in Aſien und im Orient freie Hand 

bat. Duobus litigantibus —. War doch die ruffifchzenglifche Freundſchaft 
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unfer Werk, eine Folge der Bergrämung beider, Ebenfo war die ruffifch- 

franzöſiſche Allianz eine Folge des Berliner Kongreffes und der Erneue- 
rung des Dreibundes nach Kündigung des Nückverficherungsvertrages. 

So leicht freilich wie mit dem uns fo wohl gefinnten zariftifchen Ruß— 

land, das uns immer zurief: „Lächez l’Autriche, et nous lächerons les 

Frangais“ ijt die Annäherung an Rußland nicht wieder zu bemerfftelligen; 

wir haben es erreicht, auch dort gründlich verhaßt zu fein, und müſſen 
es der Entente überlaffen, das bürgerliche Rußland unter ihren Schuß 

zu nehmen. Charles River, der langjährige Vertreter des „Temps“ in 

Detersburg, fchließt fein intereffantes Buch: „Le dernier Romanof“ mit 

der Bemerkung: „Puissions-nous avoir r&ussi dans cet ouvrage à donner 

au moins une vision de ce qui fut la Russie à jamais disparue aujourd’ 

hui, pour faire comprendre ce que les adversaires de l’Allemagne 

viennent de gagner avec la chute du dernier Romanof.“ Und als in= 

folge der törichten Miffion Liman von Sanders die Erregung in Rußland 
och ging und die franzöfifche Preffe bemübe war, SL ins Feuer zu 
ießen, erklärte ihm Herr Sazonoff: „Quoique vous fassiez, monsieur, 

vous ne nous brouillerez pas avec l’Allemagne.“ Herr River fügt hinzu: 
„Celle-ci s’est chargee elle-m&me en 1914 de prendre sur elle, ce que 

edoutait tanf cet excellent M. Sazonoff.“ 

Bon Rußland haben wir nichts zu befürchten und hatten es nicht. Der 
genannte Panflawismus und der moskowitiſche Smperialismus richteten 

ich gegen Sfterreich- Ungarn, Die Türkei, Perfien, Zentralafien, China, Japan, 
nur niche gegen uns, wenn wir uns nicht ſchützend vor Auſtro-Magyaren 

und Türken ftellten. Im Gegenteil, die polnifche Frage bildete eine fichere 
rundlage der Verftändigung und Freundfchaft zwifchen uns und Rußland. 
Die polnifche Frage, die wir auf die Tagesordnung brachten, indem wir 

inen Pufferftaae gegen die gar nicht vorhandene ruffiiche Bedrohung errichteten 
nd meinten auf die „Dankbarkeit“ der Polen rechnen zu Eönnen, ſtellt zweifel- 
08 eines der fchwierigiten, vielleicht das ſchwierigſte Problem unferer künf— 
igen Auslandspolicik dar. Sie darf feinesfalls ideologifch beurteilt werden, 
vie das leider vielfach geſchieht, fondern lediglich nüchtern und praktiſch. Ge— 

ingt es nicht, Polen als Bundesftaat dem neuen Groß-Rußland anzugliedern, 
ine Löfung, die im Intereſſe aller Beteiligten, auch der Polen, läge, 
da Polen allein nicht lebensfähig wäre, mit einer Zollgrenze gegen Rußland, 
o gibt es feinen Weg, der die Möglichkeit erträglicher Beziehungen zwifchen 
ms und Polen gemwärtigen läßt. Geradezu verhängnisvoll aber wäre es, 
Die deurfchen meift „paſſiven“ Alpenländer für unfere gemiſchtſprachigen Oft- 

arken einzutaufchen. Wollen wir das Polenreih bis in die Nähe von 
erlin gelangen laſſen, ſowie nach Danzig und Königsberg und dazu noch 

dberſchleſien, das feit 1163 nicht mehr zu Polen gebört, mit feinen Kohlen 
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und feiner Induſtrie und Landwirtfchaft preisgeben, um an der Etſch, der Drau, 
der Leitha, der March und der Thaja das Deutfchtum verteidigen zu dürfen? 
Mie Japan werden wir uns fchnell verfteben können, da feit dem 

Berluft von Kiautfchou kein Gegenfaß zwifchen uns und Sapan mehr 
beftebe und niemand uns zwingt, wie 1895, uns dazu zu Drängen, für 
andere die Kaftanien aus dem Feuer zu holen. Mach unferer politifchen und 
wirefchaftlichen Ausschaltung aus Dftaften wird der Gegenfaß Japans zur 
Union und auch zum verbünderen England zu unferem Vorteil bervortreten, 
Das find wohl im wefentlichen die Grundlagen unferer Fünftigen Aus» 

landspolitik, ſoweit wir überhaupt in der Lage fein werden, Auslands» 

politik felbftändig zu treiben. Es trennen uns gar feine Gegenfäße 
von Rußland, auch Eeine von England, Nordamerifa und 
Japan. Mit diefen Mächten werden wir auch in Zukunft, der Frieden 
mag ausfallen wie er will, in erfter Linie zu rechnen baben. Hingegen 
ift der Gegenfaß zu Polen, falls es für fich allein befteben bleibe, unüber- 

brücbar. Sollten wir aber die deutſch-öſterreichiſche Erbſchaft antreten, 
fo geraten wir auch noch mit Tfchechen, Magyaren, Stalienern und Süd— 

flawen in Streit. Polen und Tſchechen werden jederzeit an Frankreich, 
unferem unverföhnlichften Gegner, eine bereitwillige Stüße finden. 

Es erübrigt fich hinzuzufügen, daB das deutfche Volk den Berluft des 
deutfchen Elfaß, das Frankreich uns nun zum zweiten Male durch die | 
Waffen entreift, niemals verfcehmerzen wird! Es muß fich aber fagen, | 
daß die Schuld bei ihm felbft liegt, indem es zulief, daß die nämliche 

Richtung, die uns die Elfäffer entfremdee und ihnen bundesftaatliche 

Mechte verweigerte, den frifchen fröblichen Krieg feit Jahren gepredige bat. 
Der ewige Frieden, die civitas dei! Ein fchöner Traum. Wir fonnten 

ihn aber verwirklichen, mit breiter, Eolonialer und unbeſchränkter wirt 

ſchaftlicher Entwicklung, denn alles, was durch Krieg zu erreichen mar, 
war erreicht. Wir mußten lediglich auf die törichte Bündnis- und Orient: 
politit unter voller Wahrung unferer Intereſſen verzichten und ebenfo 
auf uferlofe Flottenprogramme und auf Bedrohungen Frankreichs. Dann 

batten wir den ewigen Frieden mit allmäblicher Abrüftung. Diefe ein 
fachen Wahrheiten waren aber unferen „Staatsmännern“ nicht beizus 
bringen, die ſtets Irrwege gingen. Werden wir den ewigen Frieden haben? 
Wenn man uns unfere Örenzen im wefentlichen läßt und uns feine unerfräge 

lichen Bedingungen auferlegt. Drud erzeugt Gegendruck, auch Erplofionen. 
Kriege waren und bleiben nur gerechtfertigt als Mittel zum Zweck, nies 

mals als Selbſtzweck. Ein zmeclofer Krieg aber ift ein Verbrechen ſowohl 
an der Menfchheit, wie an dem eigenen Volke. Vielleicht geben wir der 

Zeit entgegen, in der es nur mehr einen Hirt gibt und eine Herde? Wer 
aber wird der Hirt fein? Zur Herde eignen fi) recht, veche viele. 
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Solidarität 
von Edmund Fifcher 

aber Sozialismus? Richtet man diefe plößlich fo „brennend“ 
gewordene Frage an ein Dugend der bervorragendften Sozialiſten, 

ſo wird man ganz ſicher auch jetzt noch, nach der Revolution, wo die 

Metamorphoſe des Sozialismus von der Ideologie zur Realität erwartet 
wird, zwölf verſchiedene Antworten bekommen. Eine klare, präziſe Ant- 

wort auf dieſe Frage hat auch die Wiſſenſchaft niemals zu geben ver— 

mocht. Der Sozialismus ift auch nicht einfach nur „eine Frage”. Er 
ift ein Ideal, ein hohes, fernliegendes Ziel, das, wie alle Ideale, niemals 
in feiner ganzen Größe und in voller Reinheit verwirklicht werden fann; 
er ift alfo eine Utopie; er ift aber auch eine Wilfenfchafe, und er ift vor 
allem Praris. Und zwar ift er nicht lediglich das eine oder nur das 

andere: er ifi alles zufammen. Der Sozialismus umfaßt einen großen 

Kompler von Fragen der verfchiedenften Ark. Nicht nur bat ein jedes 
Zeitalter feinen eigenen Sozialismus aufzumeifen, fondern es gibe auch 
verfchiedene fozialiftifche Syfteme, während die Marrfche Theorie nur eine 
Enthüllung des öfonomifchen Bewegungsgeſetzes der modernen Gefell> 
haft fein will und auch ift. Ein und derjelbe Gedanke liege jedoch dem 
Sozialismus aller Zeiten und allee Spfteme zugrunde: daß einer für 
alle und alle für einen einftehben müffen. Es ift dies der Gedanke der 
gegenfeitigen Hilfe: die Solidarität. 

Solidarität! — Das ift jedenfalls Die Eürzefte und treffendfte Antwort 
auf die Stage, was Sozialismus fei. Im Mittelpunfe eines jeden Sollens 
und allen Tuns, aller der vielen und großen Aufgaben, vor die fich die 

Sozialiften nad) ihrer politifchen Machtergreifung nun geftelle feben, ſteht 
der Menfch. Für ihn, fen Wohl und fein Glück foll alles gefcheben. 

Auh die Sozialifierung oder Vergefellfhaftung, wovon jeßt viel Die 
Rede ift, „die Verwandlung des Fapitaliftifchen Privateigentums an Pro- 
duftionsmitteln — Grund und Boden, Gruben und Bergmerke, Roh— 
ftoffe, Werkzeuge, Mafchinen, Verkehrsmittel — in gefellichaftliches Eigen- 
tum”, wie es im Erfurter Programm der fozialdemokratifchen Partei 

Deutſchlands heißt, und wodurch die „Ertragsfähigkeit der gefellfchaft- 
lichen Arbeit... zu einer Duelle der höchſten Wohlfahrt und allfeitiger 
barmonifcher Vervollkommnung werde.” Aber es kann alles auch nur 
duch den Menfchen gefcheben. Die menfchliche Arbeitskraft war von 
jeber, ift und bleibe für alle Zeiten das wichtigfte Produftionsmittel. Alle 
technifchen Fortſchritte haben die menfchliche Arbeie nicht encbehrlich machen 

N: Öffentliche Leben ſteht im Zeichen des Sozialismus. Was ift 
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fönnen, die Arbeitslaft niche einmal wefentlich verringert. Zwar ift die 

Arbeitszeit eine kürzere geworden; dafür aber die Arbeitsleiftung auch in- 
tenfiver. Die techniſchen Errungenfchaften baben die Produktivität ge- 

fteigert und fomit den Wohlftand erböht. Aber alles das ift das Werk 
des Menfchen, feiner geiftigen und Eörperlichen Arbeit. Vom Menfchen, 

von der menfchlichen Arbeit gebt alles aus, wie alles für ihn geſchehen 
muß. Der Menfch ift jedoch Eein ifoliertes Wefen, das einzelne Indi— 

viduum wird immer mehr nur ein unfelbftändiges Glied eines millionen- 

fachen Räderwerks. Auch die Arbeit ift vergefellfchafter. Arbeitskraft von 
Hunderten oder Taufenden von Arbeitern ift beute vielfach im Eleinften 

Produkt „‚materialifiere”. Die Wergefellfchaftung der Produktion und 
Neproduktion der menfchlichen Arbeitskraft muß der Wergefellfchaftung 
der Arbeit folgen. Sie umfaßt alles, was zur körperlichen und geiftigen 
Erhaltung und Ertüchtigung des Menfchen notwendig ift: die Regelung 
der Fortpflanzung und die Mürterfürforge, die Säuglinge» und Klein- 
Einderfürforge, die Schule und die Berufsausbildung, den Arbeiterfchuß 

und die Wohnungsfürforge, die Verforgung der Arbeitslofen, Kranken, 
Snvaliden, Witwen und Waifen. Aber auch der Verforgung mit Nabrungs- 

mitteln und Bedarfsartikeln und ſchließlich mit allen Produkten überhaupt, 
die das menfchliche Leben erfordert. 

Das ift die Vergefellfhaftung: das einzelne Individuum arbeitet für 
die Gemeinfchaft, und diefe forge für ihre einzelnen Glieder. Ciner wirkt 
für alle, und alle forgen für den einen. Das ift der praftifche Sozialis— 
mus der modernen Zeit: die uralte Solidarität in neuen Formen! 
Sn Gemeinfhaften folidarifch verbunden lebten und wirkten die Men- 

ſchen durch alle Jahrhunderte und Jahrtauſende der Gefchichte hindurch, 

und es baben fi) immer nur die Formen und das Mab geändert, in 
denen die Solidarität zur Anwendung fam. Ohne ein folidarifches Wirken 

ift Eein gefellfchaftliher Aufftieg möglich, und keine Gemeinfchaft kann 
dauernden DBeftand haben, in der niche die Solidarität zur Geltung 
komme. Solidarität ift ein Naturgeſetz. Sie ift in ſehr weiten Gebieten 
des Tierreihs Die Megel, fie wird felbft bei den niederften Tieren an- 
getroffen. Allgemein befannt find die Tarfachen, die die Solidarität unter 
Zermiten, Ameifen und Bienen belegen. Das gefellige Leben der Wögel, 
ihre gemeinfamen Wanderungen in völliger Ordnung, ihre gegenfeitige 
Unterftüßung beim Futterfuchen und gegenüber feindlichen Angriffen kennt 
jeder Naturfreund. Die Anhänglichkeit der grauen Papageien aneinander 
ift fo groß, daß, wenn einer von ihnen von einem Jäger getötet wird, 

die anderen mit Elagenden Schreien über den Leichnam ihres Genoffen 

fliegen und als Opfer ihrer Freundſchaft felbft zu Boden fallen. Der 

Kapitän Stansbury fab auf feiner Reife nach Utah einen blinden Pelikan, 
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der von allen Pelifanen mie Fiſchen gefüttert und zwar gut gefürtert 
wurde, Die aus einer Entfernung von dreißig Meilen hergeholt werden 
mußten. Es wäre nicht zu verfteben, daß das Solidaritätsgefühl beim 
Menfchen nicht ebenfo oder weſentlich höher ausgebilder fein follte. Tat— 
ſächlich ſuchten und fanden ſchon die Menfchen auf tieffter Stufe 
ihren Schuß und ihren Weg zum Fortſchritt in der Solidarität. Der 
primitive Menſch identifizierte fein eigenes Dafein mit dem feines 
Stammes, er ging ganz in der Gemeinfchaft auf, aber er fand in 
ihr aud Schuß und Hilfe in allen Lebenslagen. Indem die Kul— 
turbewegung ftändig vom Herdenmäßigen, Tierifhen, zum Indivi— 
duellen, zum Perfönlichen fortgeſchritten ift, bat fie das Gemeinfchafts- 
feben nicht nur nicht entbehrlich, fondern immer notwendiger gemacht. 
Die Deziebungen der Individuen wurden immer mehr in foziale um- 
gewandelt, fie wurden auch immer zahlreicher und komplizierter, die Ab— 
bängigteit der Menfchen, der einzelnen Mitglieder der Gemeinfchaft, von- 
einander wurde immer größer und ftärfer, und damit ift auch) das Soli— 
daritärsbedürfnis fländig gemwachfen, das in der chriftlichen Lehre: „Du 
follft deinen Nächften lieben wie dich felbft“ einen beredten Ausdrud 
fand, und das nie größer war als in unferer Zeit, wo die Perfönlichkeit 
als das böchite Glück der Erdenkinder gepriefen wird, aus allen Eden 
und Enden aber auch der Ruf erfchalle: Vereinige euch, übe Solidarität; 
wo die Organifation zur Lofung geworden ift, in der Organifation und 
im folidarifchen Handeln die Rettung der Gefellfchaft aus allen Übeln 
und vor dem Untergang erblickt wird. 

Worin fih die Solidarität von beute von der früberer Zeiten unters 
ſcheidet, ift ihr gefellfehafelicher Charakter. Früher wurde die Solidarität 
don Individuum zu Individuum berätige. Das ift heute nicht nur finn- 
und zweckwidrig, fondern im allgemeinen auch ganz unmöglich geworden. 
Es handele fich heute nicht mehr lediglich, ja nicht einmal mehr in der 
Hauptſache um eine Unterftüßung von Kalamitofen, Unglüdlichen und 
Berarmten, heute ift der größte Zeil des Volks ftändig auf folidarifche 
Hilfe angewiefen, weil er fein ganzes Leben hindurch der Gefahr aus: 
gefeßt ift, nicht arbeiten, Das heißt feine Eriftenzmittel verdienen zu können, 
fei es infolge Mangels an Arbeit, oder infolge von Krankheit, Invalidi— 
tät, eines Unfalls. Tatſächlich kommen aljäbrlih Millionen von Mit— 
gliedern der Geſellſchaft vorübergebend oder dauernd in diefe Lage. Ohne 
die Sicherung der Eriftenz ihrer Mitglieder in allen möglichen Fällen 
könnte deshalb auch die Gefellfchaft überhaupt nicht mebr befteben — die 
Solidarität, das Eintreten der Geſamtheit für jeden einzelnen auf allen 
Gebieten des Lebens wird immer mebr eine Lebensfrage der Geſellſchaft. 

Solidarität ift nicht Altruismus, fie ift ebenfo Selbfihilfe wie Nächften- 
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bilfe. Die Tuberkuloſe zum Beifpiel überträgt fih auf alle Kreife der 
Bevölkerung, auch die Befigenden find ftändig der Gefahr der Anſteckung 
ausgelegt. Die Bekämpfung und fchließliche Ausrottung diefer verheeren- 
den Seuche durch foziale Maßnahmen — und zu diefen gehören alle 
denkbaren fozialen Neformen! — liegt alfo ebenfo im Intereſſe der Ge— 

ſamtheit wie im fpeziellen Intereſſe des Proletariats. Aber daß die Solis 

darität ein unzertrennbarer Beſtandteil der Menfchennatur, ein Naturs 
gefeß ift, der Geift der Solidarität in jedem Menfchen ſchlummert und 
lebendig werden kann, dafür gibt es der DBeifpiele genug. Er kann von 
egoiftifchen Trieben, von der Suche nach Reichtum oder von dem andern 
Naturgefes, dem Kampf ums Dafein, zurücdgedrängt, aber nicht getötet 
werden. Es ift feine Seltenheit, daß reiche Leute ihr ganzes Vermögen 
oder einen großen Zeil Davon bei ihrem Ableben oder ſchon zu Lebzeiten 

für gemeinnüßige oder wohltätige Zwecke hergeben oder ihr ganzes Leben 
hindurch in aufreibender Arbeit für die Gemeinfchaft wirken. Der Ein- 
wand, daß der Ehrgeiz, alfo Die Eigenliebe, das treibende Motiv bierbei 
fei, ift nichtsfagend, denn er fünnte auch gegenüber jedem Vertreter einer 

gemeinnüßigen Sache, gegen jeden fozialiftifchen oder gemerkfchaftlichen 

Führer erhoben werden. Es ift auch gleichgültig, ob Die dargebrachte 
Hilfe zweckmäßig ift oder nicht; fie entfpringe in allen Fällen dem foli- 

darifchen Geift. | 

Mit der fozialen Entwicklung wandelte fih auch der menfchliche Geift. 

Wie die Beziehungen der Menfchen zueinander immer mehr foziale 
wurden, fo wurde auch das Denken und "Fühlen immer mehr fozial ges 
richtet. Es ift felbftverfiändlich, daß die Millionen von Anhängern der 
fozialiflifhen Bewegung im wefentlichen Proletarier find, deren Leben 
längft „ſozialiſiert““ ift und deren ganzes Lebensintereffe eine folidarifche 

Megelung des fozialen Lebens verlangt, während die Befißenden ein indie 
viduelles Leben führen und von der fozialen Not nicht direkt bedrängt 
werden. Uber das foziale Fühlen und Denken gebt weit über die in 
foztaliftifchen Parteien organifierten Maffen hinaus und made fih in 
einem fozialen Wollen und Wirken von Bevölkerungskreifen bemerkbar, 
welche niche auf eine Parteidoktrin ſchwören. Das ift in der Kriegs- 
fürforge zutage getreten, mehr noch aber nach dem militärifchen, politifchen 
und wirtfchaftlihen Zuſammenbruch Deurfchlands, der Revolution, wo 
alle Zeile des Volkes von der Erkenntnis ergriffen wurden, daß es nur 

noch eine Rettung geben kann: im gemeinfamen Handeln, miteinander 
und füreinander, 

Das ift der Sozialismus, der uns nun retten, das deutfche Volk vor | 
dem Untergange bewahren, es wieder zum Wohlftande und zur Unab— 

bängigfeit emporbeben Eann: die Solidarität. Auf ein folidarifches Zur 
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fammenwirfen aller werden alle Maßnahmen und Gefeße binzielen müffen, 
die uns „der höchſten Wohlfahre und allfeitiger harmoniſcher Wervoll- 

kommnung“ entgegenführen follen. Das erfordert tätige Menfchen, deren 
Blick auf das Volksganze gerichter ift, welche erfülle find vom ſozialiſti⸗ 
ſchen Geiſte und deshalb in jedem Mitgliede der Gemeinſchaft einen 
gleichberechtigten Genoſſen ſehen. 

Wie wenig dagegen doktrinäre Lehren und Parteiprogramme helfen 
können, wo gemeinſame Not die weitgehendſte Solidarität erfordert, hat 
ſich in den erſten Wochen der ſozialiſtiſchen Herrſchaft gezeigt. Es ſteht 
im Erfurter Programm der ſozialdemokratiſchen Partei geſchrieben, daß 

das Privateigentum an Produktionsmitteln unvereinbar geworden iſt mit 

deren zweckentſprechender Anwendung und voller Entwicklung und nur 

deſſen Verwandlung in geſellſchaftliches Eigentum die höchſte Woblfahrt 

herbeiführen könne. Alſo war es ſelbſtverſtändlich, daß die „Soziali— 

ſierung“ der Produktionsmittel vorgenommen werden müſſe. In gemein— 
eigenen Betrieben gemeinſam für die Geſellſchaft arbeiten — das iſt ja 
auch die ſozialiſtiſche Lehre von heute wie von jeher. Eine aus Theore— 
tifern und Praktikern zufammengefegte Kommilfton follte prüfen, wie das 
zu machen fei. Und fie kam zu dem Ergebnis: nichts kann gefchehen, 
was nicht auch ohne Krieg, ohne Revolution und ohne fozialiftifche Herr— 

fchaft gekommen wäre! ‚Die Kommiffion für die Sozialifierung ift fich 

bewußt, daß die Vergefellihaftung der Produktionsmittel nur in einem 
länger währenden organifchen Aufbau erfolgen kann.” In die Befiß- 
und Detriebsverbältniffe der bäuerlichen Bevölkerung darf nicht eingegriffen 
werden, Exportinduſtrie und auswärtiger Handel müfjen der privaten 

Initiative überlaffen bleiben, eine ungeftörte Funktion der Kreditbanfen 

ift nötig — Induſtrie, Handel und Landwirtſchaft kommen nicht für Die 
Spzialifierung in Betracht! So verfünder die Kommiffion in einer 
programmatifchen Erklärung. Nur daß der Geſamtheit die Verfügung 
über die wichtigftien Nobfioffe, wie Kohle und Eifen, zuftehen müffe, daß 

das Verficherungswefen und die Hypothekenbanken verftaatliht werden 
könnten, die Kommunalifierung und die Förderung der Genoffenfchaften 
fih empfehle — das erkennt die Kommiffion an, was feit einem Menfchenalter 
faft von £einer Seite mehr beftritten wird. Denn alles das ift zum Teil ſchon 

verwirklicht und bedeutet eine Anderung der bisherigen Wirtfchaftspolitik. 

Revolutionen kann es im Wirtſchaftsleben nicht geben. Alle fiegreichen 
Revolutionen waren nur politifhe Ummälzungen, die am Wirtfchaftsleben 

nichts änderten. Auch nach der fozialiftiichen Revolution wird das Wirte 
ſchaftsleben dasfelbe fein, was es vorher war. Die öfonomifche Revo— 
lution ift nichts anderes als die Evolution: eine Entwicklung, die Gene: 

rationen und Jahrhunderte dauert. 
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Auch wenn alle Unternehmer und Kapitaliften freiwillig auf ihren 
Beſitz verzichten und ibn der Gefamtbeit zur Verfügung ftellen wollten, 
könnte an der Produktionsweiſe nichts geändert werden. Wie die Tages: 
zeitungen meldeten, ftellte Gebeimer Kommerzienrat Auguft Ventzki in 
Graudenz feinen ganzen Betrieb zur Sozialifierung feiner Arbeiterfchaft 
zur Verfügung. Die Arbeiter waren aber fo vernünftig, das Angebot 
abzulehnen. Die Gefchichte kennt zwar mehrere Beifpiele, daß Fabrikanten 

ibren ganzen Beſitz den Arbeitern übergeben haben und diefe auch die 
Produktion zu leiten verftanden. Sean Baptifte André Godin, geboren 
zu Aisne im Sabre 1817, batte fih vom Arbeiter zum reichen Fabri— 
kanten, Befiger von Hüttenwerken in Frankreih und Belgien, empor— 
gearbeitet und ift nicht nur feinen fozialiftifchen Idealen treu geblieben, 
fondern bat auch das, was er in zahlreichen Büchern vertreten bat, prak— 

tiſch berätige, indem er mit feinen Betrieben das Familiftere in Guiſe 
gründete, einen Genoffenfchaftsftaat nach Fouriers Ideen von einigen 

taufend Arbeitern. Vor ibm batte Robert Dwen fchon fein großes Unters 
nebmen dem fozialiftifchen Ideal geopfert. Auch Ernſt Abbes Stiftung 
in Sena darf eine fozialiftifche Großtat genannt werden. Aber ſolchen 
kleinen „ſozialiſtiſchen Republiken“ iſt nur dann ein langes Leben ge— 
gönnt, ſofern ſie unter ganz beſonders vorteilhaften Verhältniſſen produ— 

zieren, zum Beiſpiel für einen feſtumgrenzten Marke ohne jede oder 
obne mefentlihe Konkurrenz, wie die Betriebe der großen Konſum— 
genoffenfchaften. Die große Induſtrie, und nicht nur die Erportinduftrie, 

fondern alle Betriebe, welche für einen offenen Markt arbeiten, ift eins 
gegliedert in das Getriebe des Weltmarktes, das heißt aller Unternehmungen 

der Welt, welche nach £apitaliftifchen Grundfägen produzieren und andere 
Formen nicht zulaffen. Mur eine internationale Negelung kann zu einer 
Sozialifierung der Produktion im allgemeinen führen. 

Somit ftebt es feft, daß die Produktion in ihren wefentlichen Zeilen 

auf Sabre, auf Generationen binaus auf der individualiftiihen Grundlage 
befteben bleiben muß, der Eapitaliftifche Unternehmer nicht entbehre werden 

Eann. Die fozialiftifhen Machthaber müfjen deshalb nun auch den Ras 

pitaliften als ein notwendiges und fomit nüßliches Glied der Gefellichaft 

anerkennen, und fie müffen dern £apitaliftifchen Unternehmer alle Ga- 

rantien geben, damit er ungehindert feine wirtſchaftliche Miffton erfüllen 
Eann: im Dienfte der Gefamebeir! Sein Wirken wird dadurd) ebenfo 

ein folidarifches, wie das des Arbeiters, zumal er in Zukunft einen 
wefentlichen Teil feines Profites an die Geſamtheit, den Staat, abgeben 
foll. Bis zu welcher Höhe die Abgaben fteigen werden, Die den Kapi— 
taliften auferlegt werden follen, läßt ſich nicht vorausfehen. In Groß 
Britannien wurden während des Krieges die Befigenden bis 50 Prozent 
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ibres Einkommens und auch noch weſentlich höher befteuert. Wie am 
5. April 1918 englifchen Zeitungen aus den Dereinigten Staaten von 

Amerika gemeldet wurde, mußte Rodefeller infolge der Kriegsfteuer auf 
ein Einkommen von 240 Millionen Mark 140 Millionen Mark Steuern 
zahlen, Frick auf 40 Millionen 30 Millionen Mark, Carnegie 2o Mil- 
fionen Mark Steuern bei einem Einkommen von 30 Millionen Mark. 
Sole Kröfuffe wie Amerika befist Deutſchland nicht oder jedenfalls 
nicht in dem gleichen Maße und nicht in der gleichen Zahl. Um fo mehr 

werden in Deutichland alle Kapitaliften Damit rechnen müſſen, mindeftens 
folange die große Kriegsfhuld auf dem Volke laſtet, Abgaben in dem 
Verbältnis der amerikanifchen Kriegsfteuer entrichten zu müffen. Der 

private Unternehmer wird dann wagen und fpefulieren, fchaffen und 

fireben müſſen, damit das Wirefchaftsieben wieder aufblüben kann und 
die Geſamtheit — der fozialiftifche Staat! — die Geldmittel zur Er- 
füllung feiner Verpflichtungen befommt. 

Man kann auch) das eine Sozialifierung der Produktion nennen. Die 
hohen Abgaben werden auch ficher beibehalten und einmal für foziale 

Zwecke verwendet werden, nachdem die Kriegsfchuld abgetragen fein, wird. 
Aber die „Verwandlung des Eapiraliftifchen Privateigentums an Pro- 
duktionsmitteln ... in gefellfchaftlihes Eigentum“ ift das noch nicht. 

Auch der fozialiftifche Staat — das heiße die fozialiftifche Mehrheit im 
Volksſtaat — kann nur Produktionsgebiete in eigene Verwaltung nehmen, 

| die niche für den Marke arbeiten, meil fozialiftifche Produftionsweife eine 
einbeitliche, planmäßige Regelung bedeutet, alfo ein Produzieren für den 

Dedarf. Der Staat fann — was er ja auch tut — alle Verkehrsein— 
richtungen übernehmen und betreiben; die Elektrizitätsverforgung zu feiner 
Aufgabe machen; die öffentliche rechtliche Waſſerwirtſchaft organifieren; 
er fann auch den Bergbau in eigene Negie nehmen, was ja fhon ſeit 
vielen jahren geplant ift; und er kann ſchließlich die Lebensmittelver— 

forgung in den Kreis feiner wirtfchaftlichen Betätigung ziehen. Er wird 
dann alle feine Mitglieder mit guten Verkehrseinrichtungen und mit me- 
chaniſcher Arbeitskraft, mit Licht und Heizung, mit Koblen und Stid- 
ſtoff (Düngemittel für die Landwirefchaft), mit Brot und Milch, mit 

Fleiſch und Genußmitteln verſorgen. Er kann auch für ſeine Betriebe 
die Maſchinen und Schiffe, Brücken und Häuſer ſelbſt bauen und ſo 
eine große Eigenproduktion entwickeln mit Millionen von Arbeitern und 

Angeſtellten, alſo ein großes Stück ſozialiſtiſche Produktion ſchaffen. 
Aber damit wird nur ein ganz beſtimmter Teil der Produktionsmittel 
in den Beſitz der Geſellſchaft übergehen, und die ſozialiſtiſchen Betriebe 
werden im weſentlichen den Zweck haben, die individualiſtiſche Produktion 
zu unterſtützen und zu ſtärken! 
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Nach Ergreifung der politifchen Mache durch das fozialiftifche Prole— 

tariat bleibe alfo die Eapitaliftifche Produktion nach wie vor beftehen. 

Die Vergefellfhaftung der Produftionsmittel kann nur ein Prozeß von 
langer Dauer, von Generationen und Jahrhunderten fein, den politifche 
Mevolutionen augenbliklih auch nicht abzukürzen vermögen. Diefe Er— 
Eenntnis bedeutet aber feine Preisgabe des fozialiftifchen Gedankens und 

berechtigt nicht dazu, am fozialiftifchen Können zu verzweifeln, fondern 

muß zu einem ftärkeren fozialiftifchen Wollen führen, indem fie die 

foztaliftifche Wirkfamkeit dorthin verweift, wohin fie in erfter Linie ge- 

hört: auf das Gebiet der fozialen Politik. Sozialpolitit ift angewandte 

Solidarität. 
Im Beſitz der politifchen Mache müffen die Sozialiften jeßt den Be— 

weis erbringen, daß fie alles das zu vollbringen gewillt und befähigt find, 
was fie von den früheren Machtbhabern verlange haben. Die Anfänge 
einer folidarifchen Regelung des fozialen Lebens find auch ſchon da. 

Mindeftens im Prinzip, zum Zeil in einem vielverfprechenden Anfange, 
zum Zeil aber auch) in bober Ausbildung ift der Gedanke der Solidarität 
bereits in einer Reihe von Einrichtungen verwirklicht. Die Gefellfchaft 
nimme fich ihrer Mitglieder bereits vor ihrer Geburt an. Um das Leben 

und die Geſundheit des werdenden Erdenbürgers (und natürlich auch der 

Mutter) zu ſchützen, werden Schwangere von der Arbeit ferngehalten. 
Die Mütter erhalten unentgeltliche Geburtshilfe und für eine beflimmte 
Zeit vor und nach der Geburt_eine Nente. Vom Tage ihrer Geburt an 
ftehen Die Neugeborenen unter der Aufficht und der Fürforge der Gefell- 

haft. Die Säuglinge werden gefundbeitlich überwacht und reilmeife auf 

Koften der Gefellfchaft verpflegt. Die Kleinkinder werden tagsüber in 
öffentlichen Anftalten, fommunalen Kindergärten, erzogen und verpflegt. 
Die Gefellfchaft nimme fich der verfrüppelten Kinder an und verforgt 
die verlaffenen Kinder. Sie bat auch die geiftige Ausbildung, die Er- 
ziebung und eine teilmeife Verpflegung aller Kinder vom 6, bis zum 14. 
Lebensjahre übernommen und beteiligt fi an der Eörperlichen und geiftigen 

Ereüchtigung und beruflichen Ausbildung der Jugend. Die Kranken 
werden auf gemeinfame Koften vom Arzte behandelt, mit NHeilmitteln 

verfeben, in Heilanftalten, Kurorten, Bädern verpflege, und erhalten 
während der Krankheitsdauer eine Rente. Im Todesfall übernimme die | 
Geſamtheit die Koften der Beerdigung durch Auszahlung eines Sterbe— 
geldes. Die Witwen und Waifen erhalten eine Rente. 

Die foziale Fürforge gibt den Maßſtab ab für die vorhandene Soli» 
Darirät, Die Größe und Macht des fozialiftifchen Gedankens. Ihre böchfte 

Ausbildung nur würde den Beweis erbringen, daß die fozialiftifche Macht 

nie lediglih Form, fondern Geift ift, niche nur Wollen, fondern au) 
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Zun. Denn fie erfordert barte Arbeit und große Opfer. Mit raufchen- 
dem Beifall wurde im Jahre 1913 in einer Verfammlung von Ärzten 

und Hngienifern der Vorfchlag des Profeffors von Gruber aufgenommen, 
den Eltern ftaatlihe Erziehungsbeiträge für die Kinder zu geben. Aber 

die Verwirklichung diefes ſchönen Gedanfens erfordert eine jährliche Auf- 
wendung von mindeftens einer Milliarde Mark. Dr. Chriftian bat be- 

rechnet, daß die Elternfchaftsverfiherung und Erziebungsbeihilfen, wie er 
fie vorfchlug, jährlich vier Milliarden Mark erforderlich machen. 

Auh der übrige Ausbau der fozialen Fürforge in fozialiftifcher Ge— 
ftaltung wird jährlih Milliarden Eoften. Und doch wird alles das und 
anderes mehr fommen müffen, wenn ber fozialiftifchen Verbeißung die 
erlöfende Zac folgen foll. Solidarität üben, beißt geben, nicht nehmen, 
beißt arbeiten, nicht genießen. Im Wirken und Opfern für die Gemein- 

ſchaft dokumentiert fich der fozialiftifche Geift. Seine Größe und Stärke 
wird uns nun offenbar werden! — — 
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Briefe an einen Künſtler 
An den Maler Willi Geiger 

von Friedrich Burſchell 

I 

ss): follft Dich jege nicht weiter über mich wundern dürfen, mein 
Lieber. Denn ich weiß ja, daß Du Dich ein ganz Elein wenig vor 

mir fürchteft, wenn man fo das Gefühl einer unbeftimmeten und nicht 
recht verftändlichen Gefahr nennen darf, die wir alle hinter dem noch 
Unflaren und Zweideutigen vermuten. 
ch werde darıım am Anfang recht vorfichtig mit Dir umgeben müffen. 

Aber gegen die vielen Worte, die jeßt wie ein Sturz über Dich fommen, 
braucht Du wirklich nicht fireng zu fein. Denn das babe ich Dir fchon 
abgenommen, und Du Eannft überzeugt fein, daß ich das äußerſte Miß- 

frauen gegen fie batte, als fie in meiner Gewalt waren und meine Hand 
noch über fie gebot. Jetzt fteben fie aber fauber und freundlich und ohne 
es ſich merken zu laffen, welche Mühe ich mit ihnen batte, auf dem 
Papier. Und Du darfſt mich auch noch fragen, warum ich fie Dir nicht 
beffer, bei der nächften Gelegenheit, in das Geſicht fage, anders vielleicht 
und nicht fo geordnet, aber Du wüßteſt ſchon, worauf es mir anfäme. 

Schau, ih fann es aber niche darauf ankommen laffen, ich will einmal 

alles beifammen baben, und bevor ich Dich noch wiederſehe, foll vieles 
zwifchen uns Elarer werden. Ich brauche Deine Freundfchaft, die aus— 

gebreitete Fülle Deines Lebens und Deine guten Maleraugen und ich will 
einmal ganz offen vor Dir fein. 

Hätte id nur gleich meine fchönften und £reffendften Worte bei der 

Hand! Denn wenn ich auch weiß, daß Briefe oft unredlich find und 
eigentlich, je ernftbafter fie genommen fein wollen, defto verframpfter 
werden müſſen, fo will ich es doch mic diefer Gefahr verfuchen und fehen, 

ob fich nicht eine Tugend daraus machen läßt. Freilich, ob ich für das 
Feinfte, das verloren gebt, einen Erſatz beifchaffen kann, weiß ich nicht 
fo genau. Denn es gibt nichts auf der Welt, was unfagbarer, feltfamer 

und bei allem Zwang, der mitläuft, zärter wäre als ein Verhältnis zwifchen 
zweien. Ich kann das nicht in den Brief bineinbringen, ich würde alle 

meine Worte verfchwenden; unfer bloßes Beieinanderfein ift fchon viel 
mehr. Die eigentümlich geladene Luft, das Spiel der Augen und Hände, 
das Öffnen und Verſtecken, das Gebeimnisvolle der Atmoſphäre einer 
nur einmal fo vorhandenen menſchlichen Nähe läße fich nicht wiederher- 

ftellen. Ich will es auch gar nicht erfi verfuchen, ich könnte faum eine 
Ahnung oder im beften Fall nur die angedeutere Erinnerung Dir geben. 
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Was uns aber angeht, follte alles noch vor uns liegen. Wir wollen ung 
damit, foviel es ift, nicht begnügen, und wenn ich jeßt als ein Reiden- 
ſchaftlicher rede und einen ganzen Aufwand von Menfchen und Apparaten 
für uns da fein laffe, fo darf es nicht umfonft fein. Verſtehe, wie ſehr 
es mich drängt, eine Form zu finden, die immer noch fließt und Sehn⸗ 
ſucht bleibt, Dich auch noch einbezieht und Dir nicht zu hart erſcheint, 
daß Du nicht von Deinem Teil noch manches hinzufügen kannſt. Vielleicht 
kommt ſo etwas ganz Neues zwiſchen uns, eine hellere und freilich nicht 
mehr ſo warme Luft, ohne die Blicke und das Unausſprechlichere der 
körperlichen Nähe, aber ich bin nicht ſo gebunden an Dich und kann 
offener reden. Und ſo betrüge ich Dich doch ein wenig, doch ich 
traue Dir ſoviel Phantaſie ſchon zu, mir zuvorzukommen. Du kannſt 
abziehen und dazutun, ganz wie es Dir gefällt. Sprich nur mit mir 

und antworte, ſchüttle den Kopf und laß mich nicht in einem fort weiter— 
reden. Ich will Dir beftimme nicht entgleiten. 

2 

abe ich Dir ſchon die Geſchichte einer frühen Freundfchaft erzähle, 
H ich glaube nicht. Oder doch nicht ſo, wie ich gerne haben möchte, 
daß Du ſie weißt. Denn ſie iſt nicht nur unterhaltend und aufſchluß⸗ 
reich, ſondern ſie ſpielt eigentlich auch zwiſchen uns, ſo verſchieden auch 
alles iſt und ſo wenig ſcheinbar für uns daraus zu lernen wäre. Aber 
Du wirſt ſchon ſehen. 

Es ſchien nicht nötig, von dieſem Menſchen mehr zu wiſſen, als daß er ſehr 
jung war und ſo lebendig, daß ihn kein Alterer anſehen konnte, ohne ihn 
ein wenig zu beneiden. Er war immer und ganz ungetrübt heiter und 
ſorglos, er duldete auch nicht, daß man in ſeiner Geſellſchaft anders ſei 
und er beſaß wirklich eine ſo ſtrahlende Uberredung, daß er auch die 
Ernſthafteſten für ſich gewann. Du kannſt mir glauben, daß er ein Er— 
eignis war. Damals liebten ihn alle und es war für ihn ganz felbftver- 
ſtändlich. Daß er fich aber gleich ziemlich nahe an mich anfchloß, blieb 
einigermaßen merkwürdig; denn ich war damals über meine Jugend 
hinaus ernſthaft und verſponnen. Aber vielleicht wünſchte ich gerade 
darum ſeine Freundſchaft und ließ es zu, daß wir damals viel mitein— 
ander gingen. Ich war zuerſt ein wenig ſcheu vor ihm und noch wie 
ein Liebender, der ſich nicht ganz erklärt hat. Bis auf eine ſehr tolle 
Sommernacht, die ſo hell und blau war, daß man die Roſen und 
Glyzinien aus Gittern und Balkonen leuchten ſah, wir taten, als wäre 
die ganze Stadt unſer Garten und dann trafen wir das Mädchen, das 
uns wegen eines ſtarken Ausdrucks in ſeinen Augen ſchon lange aufgefallen 

war, und obwohl wir es erſt ſeit kurzem kannten, gingen wir vertraut 
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und plaudernd Arm in Arm mit ibm, und weil es mit mir lachte, ver- 

liebte er fich plößlich in es, und wie das Mädchen das merkte und in 

der bfübenden Nacht vor foviel Jugend und Wärme und Nähe des 

fchönften Lebens erft recht fich zu entfalten begann, verliebte auch ich mich 

in es. Darauf fagten wir beide plöglich und mit einem beimlichen Ein- 

verftändnis Du zueinander, nicht weil wir fo eine fehönere Eiferfucht 

zwiſchen uns ftiften wollten — denn war einer von ung noch am nächften 

Morgen verliebt? — fondern weil das einmal entbrannte Gefühl uns 

zugleich nicht länger verborgen laſſen wollte, wie gerne wir uns bätten. 

Cs komme aber darauf an, was dann weiter, nachdem wir das Mädchen 

nach Haus gebracht hatten, zwifchen uns gefchab. Wir waren mit einmal 

Freunde und alles hätte zwifchen ums Elar fein follen. Sch aber war 

verwirrter als vorber und empfand ganz dumpf, wie ich langſam irgend» 

wie ergriffen und niedergefchlagen wurde. Ich glaubte zuerft, daran fet 

das Gefühl fchuld gemwefen, daß wir eines Außeren bedurfte hätten, um 

zu uns zu fommen. Aber das war es nicht. Denn der Augenblick und 

der reizende Zufall, der eine geheim gebliebene Tiefe aufdeckte, war viel 

zu ſchön. Mein, ich wehrte mich damals mit dem ganzen Haſſe eines 

Menfchen, der glaubt, von ſich aus die Dinge vernünftig beftimmen zu 

können, gegen das Unentrinnbare, das ich zwifchen uns witterte. Es iſt 

mir noch ſehr gut in Erinnerung, wie ich ruhig mit ihm zu reden 

begann und ihn mit dem Du wie mit etwas Selbftverftändlichen umgab, 

die Hand auf feiner Schulter. Sch fprach davon, daß wir zu dem erz 

griffenen Menfchen immer gleich den ftaunenden binzufügen müßten, den 

dankbaren, daß einem fo Vieles und fo Schönes gefchieht, und daß 

die Verdoppelung ſehr Eoftbar wäre; diefe Fremdheit in ſich felber follte 

man ſich immer bewahren, fo- daß einem dann alles feltfam erfcheint und 

man viel tiefer und eigentlicher berührt wird und alles anders und ges 

heimer feelenvoll ſchwingt, wie die Gloden, wenn man aus dem Schlaf 

erwacht, in einer unbefannten Stadt. Das fagfe ich nicht als eine be= 

fondere Weisheit, fondern weil e8 mir gerade einfiel und da ich glaube, 

dab Einfälle immer im guten Augenblick kommen, batte ich gleich die 

Worte dafür. Sch börte mir felber zu und achtete darauf, wie die Worte 

aus mir berausfamen und bald fremd wurden und mir nicht mehr ges 

hörten. Dabei mußte mir aufgefallen fein, daß ich nicht mehr ganz uns 

befangen fei; denn die Hand, die ich auf feiner Schulter hatte, quälte 

mich fo, daß ich fie in die Luft hob. Und dann verfchob ich, ohne daß 

ich es recht wollte, meine Worte zu lehrhafter Würde und machte meine 

Stimme lauter als nötig und fing an in pathetifchen Apoftropbierungen 

und gewagten Bildern mich zu ergeben. Er fühlte dennoch, daB es mir 

ernſt war, aber warum fonnte ich nicht eigentlich bleiben, warum mußte | 

146 



ich mich vor ihm verſtecken, wo ich jeße doch erft rechte ihm offenftehen 
follte? 

Siehft Du, da daft Du es, mein Lieber, was ich Dir fagen wollte, 
Ich bin mir bewußt, auch Dir gegenüber immer im Hinterhalt gelegen 
zu haben und, weil ich die Gewalt der zwifchen uns fließenden Luft wie 
etwas Aufgedrungenes fürchtete, war ich auch vor Dir noch nicht ganz 
offen. 

Aber es foll nicht länger fo bleiben. Vieles ift anders zwifchen uns, 

wir find beide niche mehr fo jung. Und Du vor allem bift befchreibbar 
und umtifjen, wenigftens foweit es Dein Werk angeht und auch um 

Deine kommenden Dinge lichtet es fih. Vom Menfchlichen, mein Lieber, 
wollen wir ſchweigen oder doch nur foviel davon berühren, als es ein 
Weg ift, ob er nun gerade gebt oder nicht, ob er in die Mitte führt 
oder bloß außen herum. Denn darüber muß ich mit Dir ins Klare 
fommen. Es gibt für uns nichts Wichtigeres. 

Aber dieſer junge Menfch bat mich damals betrogen. Er bielt feine 
einzige feiner Verſprechungen, Das wäre noch zu erfragen geweſen; man 
bätte ibn noch immer lieben können, ja er hätte den Freund mit unend- 

licher Heiterkeit, die Beſſeres bedeuten könnte, für feine Ungegenwart be— 
ftrafen dürfen, und ich Bing für einige Zeit fo fehr an ihm, daß es ihm 

auch hätte gelingen müffen. Denn ich bin aus meiner Natur geneigt, 
die Welt der Vorläufigkeit als die holdefte zu lieben, und ich geftebe, daß 
ih Damals ein wenig eiferfüchtig war auf alle Entwicklung aus diefem 
Drgelpunke der Verheißung, wo Offenbarung fih noch in den Mythos 
bülle und Götter auftreten und Helden fih brüften und Höhen und 

Fernen und die geahne geöffneten Himmel in Verfprechung ftrablen und 

Natur duch Bilder und Zeichen eine große Metapher fchaffe für das 
unendliche Streben des Beginns. Vielleicht hatten wir alle und befonders 
ih mehr Schuld an ihm als er felber. Denn wir wollten ihn da laffen 
und waren nicht gefonnen, ihn an feine Verfprechungen zu binden. Und 

war es ein Wunder, daß er dann umfchlagen mußte, nachdem er gleich 

fo boch eingefeßt harte und es ja nicht herunter geben durfte? Ich denke 
mir, daß er manchmal, wenn er allein mit fih war und überlegte, was 

er jegt wieder anftellen müßte, uns für unfere Liebe baffen Eonnte. Denn 

er wurde jeden Tag älter und ärmer und ſah ſchon die Zeit, wo er auf 

gedeckt werden follte, und bemaß unfere Liebe ganz allein danach. O, es 

war ein verzmweifeltes Spiel, hätte man ibn weniger geliebt, fo bätte fich 
alles viel leichter löfen laffen. Uber ich befinne mich, daß er es ja von 
allem Anfang an ſchon wußte, und ich kann ihn berubigfer aus meinem 
Gewiffen ftreihen. Denke Dir, feine Stunde kannte er mich, er batte 
einen bochgefchlagenen braunen Mantel an und fand vor einer Buch— 
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bandlung mit einer Miene, als wäre das alles nicht viel, nachdem er nun 
da fei, und um es nur noch eindringlicher zu zeigen, führte er mich auf 

fein Zimmer, wo er mir das Buch eines großen Dichters vorlegte mit 
einer Widmung an ibn auf dem erften Blatt, die fehr demütig war 
und ganz im Ton der Gedichte auf ihn Bezug nahm. Es ftellte fich 

fpäter beraus, daß diefe Widmung gefälfche war, und das hatte er Die 

ganze Zeit über ertragen; aber als es ſchon beim Herausftellen war, Fam 
ein Betrug nach dem andern zum Vorfchein, fo daß man bei allem Be— 
trüblichen bald ins Lächerliche fiel. Er hatte alle ausgenußt und an ihrer 

verwendbaren Seite genommen, aber jie baften es fo gewollt, er kann 
jeße über uns lachen oder böfe fein. Aber es Eönnte gefcheben, daß Diefer 

Menſch diefe Zeilen lieft. Er foll dann hören, daß ich ihn zwar, wenn 

kein Wunder gefchiebt, für diefes Leben aufgebe; denn was kann er noch 
fun, um gegen folchen Anfang zu beftehen; aber er kann auch lefen, daß 
er einmal geliebt war und vielleicht fogar an einem dennoch wahren Teil 

feines Weſens. 
Verſtehſt Du, was ich bier meine, Lieber? Es gibt feinen Schritt 

mehr zurück, wir müffen lügen und betrügen wie er, wenn wir uns noch 
unentfchieden oder irgendwo an einen Anfang balten wollen. Der Weg 

ift angetreten und wir müffen ihn nun zu Ende geben; der Orgelpunfe 
ift fange verhallt, Ernft und Mühe der Ausführung warten unfter und 

hörſt Du auch die Melodien, die fih nun die Hände reichen, befchwingter 

und glühender, da wir uns felber helfen müſſen und darauf angemwiefen 

find. Du weißt es viel länger als ih, aber dafür haft Du auch länger 

bloß gefpielt als ich. Aber ich febe mich erft zum Mann gereift und wo 

ift die Aufgabe, die es wert ift, daß man fein Leben für fie bergebe? 

Sch frage nicht Dich; denn Du bift fhon dabei, leidenfchaftlich und 
obne Zweifel; ih aber kann noch immer überlegen und ich weiß auch, 

daß ich Dir darum viel were bin. 

3 

aß feben, leben wir aber wirklich um unfrer Werke willen, ift es uns 

fo ernft damit? Dder wäre es nicht viel wichtiger, einfach und ohne 

Anſpruch Binzuleben, und alles andere, wenn es nur etwas wäre, käme 

dann von felber? Liegt bier ein Widerfpruh? Du brauchſt ihn nicht zu 
fehen, weil Du völlig ungeteilt ein Künftler bift, ich aber weiß es gar 
nicht, vielleicht bin ich es und jedenfalls ftoße ich mich. Hier braucht 

man gar feine fchönen Worte, man muß nur ehrlich fein. Sch liege Hier 

an einem See, in Sonne und blauefter Luft, ich babe einige zarte und 
fhöne Gefühle, aber mehr Wünfche, die nicht fo zu mir gehören, und 
draußen ift alles voll Elend und fehreie nach Hilfe. Auferlich bin ich 
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ein Müßiggänger, der es ſich wohl fein läßt, aber ich bin innerlich mehr, 
3 fließen hier andere Ströme, unkontrollierbar und eigentlicher; können ſie 

das ſeltene und unverdiente Glück, das außen ſteht, wettmachen und zum 

Ausgleich bringen? Wäre ich immer noch der, auch wenn es mir ſchlecht 
ginge, ſo ſchlecht wie den andern? Sag nicht, daß es noch gar nicht ſo 

lange her iſt. Das will ich nicht hören, es kommt alles darauf an, was 

jetzt geſchieht. Ich ärgere mich, daß ich geſtern ein wenig unbedacht die 

Worte hinſchrieb von dem Hergeben des Lebens, ich muß jetzt dafür 
büßen. Denn was geben wir ſchon von uns her und ſind wir nicht im 

Gegenteil darauf aus, recht viel zu bekommen, und wo liegt die Be— 
währung? Du weißt zwar ſo gut wie ich, wie ſehr dieſe Tage alles 
durcheinander gebracht haben. Iſt wirklich einer Sache geholfen, indem 

ich für ſie ſterbe? Wie viele tun es und ihr Opfer iſt ſchon verrückt, der 
Rauch der Altäre wirbelt durcheinander und wer weiß, zu welchem Gott 
er dringt? Und wir wollen doch ja jenen Unſinn nicht nachreden, daß 
der Künſtler ewig verzweifelt iſt und ihm nicht viel in dieſem Leben ge— 

lingen ſoll, außer ſeinem Werk, in dem er erſt wahrhaft zu ſich kommt. 

Wie unwahr und halb iſt dieſe Rede, wie vieles ſteht noch dazwiſchen 

und darüber! 
Nein, mein Lieber, dem ſchlechten Unendlichen, das hier ſich auftut, 

den Fallſtricken einer ſpitzfindigen und allzu wörtlichen Moral will ich 
nicht verfallen. Ich bin noch Geſtalt und halte mein Leben: ich ſehe 

auch ſchon, wie es fich"binausführen läßt. Der Künſtler weiß entweder, 

worauf es ankommt, fein Wiffen fei deurlih oder nur Ahnung oder auch 

nur bloß belieden für die Stunden der Arbeit, und dann fagt er es, fein 
Leben mag inzwifchen fein, wie es will, einmal müffen fih auch bei ihm 
Merk und Leben fchneiden; oder er weiß es gar nicht und er fpricht be- 

feffen und voller Wut, daß ein andres ihn zwingt und ihm alles um- 
dreht, einmal aber dreht es auch ihn um und wenn es niche in Diefem 
Leben ift, dann in einem andern. Es gibt nur die zwei Künftler, alles 

andere ift nichts und nur fehr wenige kommen in Betracht. 
Herrlih, unbegreiflich berrlich ift es dennoch zu leben, Lieber! Wenn 

ich morgens aufmwache, fingen fehon die Vögel und der Dunft liegt über 
den Geftaden und den hohen Bergen und läßt alle Ferne blau und zauber- 

haft verfchwinden. Wie fühle ich mich gebadet und überſchüttet mit 
gnädigen Lüften! Bin ich es noch und hält Diefer Leib, Der ganz ber 
Sonne ſich preisgibt, fein Schiefal noch in fih? Ich bin fo rubig und 
die ſchöne Frau, die reizend gelagert neben mir liegt, möchte ich mit einem 
leichten Winfen der Hand der männlichen Ergänzung entgegenführen, die 

ich nicht zu fein brauchte, irgendein anderer, der fie verdiente, fo völlig 

außer mir bin ich ſchon. O ſchickſallos zu fein und das Brauſen der 
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Zeit und aller Geſchicke zu fühlen und Herr zu fein über fich als über 

fein Inſtrument, dennoch demütig und wartend, bis es klingt und bie 
Formen fprechen und ſchön gefagtes Leben die Menfchen überführt. 
So mag es fein, und auch als es ung fchlecht ging, weiße Du noch, 

batten wir Blicke weit über den teuflifchen Lärm und fühlten das ringsum 
namenlofe Leid uns ſchweſterlich vertrauter als felbft die Nöchelnden. Im 

Ernſt, im Ernſt, mein Lieber, wir find viele und allem unendlich nah, 
wir brauchen nicht zu verftehen, was die Vögel fingen, einmal würden 
wir zwar auch das verfteben, aber die tiefen Tränke und Mipturen der 

- Erde haben wir genoffen und der Rauſch ihrer Geifter rolle in uns. 

Es kann uns nicht wie Überhebung klingen, was vielen von einer un- 
erträglichen Eitelkeit fcheinen mag. Denn wir wiffen, was es beißt, daß 

der Künftler der volllommene Menfch fein fönnte, da es doch jeder fein 

kann, aber wir haben die Verpflichtung und fühlen auch ein wenig die 
Ironie. Unfer Leben ift nicht abgeran mit den irdifchen Kindern und 

unferem Schickſal, das uns doch auch einmal fängt, es drängt fich vieles 

an uns beran in Figur und Farbe und Ton, was fich erft vollenden will 
und ſchon über uns wächſt und uns entgleiter. Denn wir find Eeine 

Schöpfer; was wir tun, muß größer fein als wir felbft; fo wie wir 
find, überreden wir niemanden, wir würden uns auf Pulten und Kanzeln 
ungemein fchlecht ausnehmen. Uber wenn das Geheimnis hinzukommt, 
das nicht zu Wiederholende, das jedem von ung geformten Ding anbaften 
muß, dann follten wir unüberwindlich fein. 

4 

Se andere ziehe weiter, Unglück, perfönliher Schmerz und das Leıd 
in diefer Welt zu leben, und ift ſchon mehr. Sch kann darüber ſehr 

Eurz fein, mein Lieber. Es befteht kaum eine Gefahr, daß wir bier etwas 
mildern und niedlich machen könnten. Unbegreiflih bleibt uns ja die 

Herrlichkeit des Lebens, der Sjubel, der uns manchmal aufreißt, das große, 
rätfelvolle Leuchten. Der Schmerz ift immer felbftverftändlich, er bleibt 

nie aus; es fragt fih nur, ob wir ihm genug entgegenzufeßen haben. 
Europa ift ein Schandfleck geworden, das Satanifchfte ift gefcheben; es 

frage fih, ob wir Inbrunſt genug haben nicht zu verzweifeln. 

Hier beginne das andere, wirkliche Leid, die vielen Schmerzen verfliegen; 

denn es gibe nur den einen wirklichen Kummer, glaub es mir, wir £önnen 
gar nicht genug an ibm haben, es ift der Kummer über uns felbft. Mit 
dem Hergeben des Lebens ift gar nichts getan; Jeſus gab fein Leben für 
die Wahrheit, unfer Opfer wäre ftümperbaft; denn find wir fo rein und 

fo gut? Du muße Kierkegaards tiefe Unterfuchung darüber leſen, ob ein 

Menſch fih für die Wahrheit torfchlagen laffen dürfe. Freilich, wir fönnen 
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fehr bald alle fterben und wie oft waren wir ſchon bereit, ein Pferd in 
der Nacht binter unferm Mücken oder ein Schatten an einem Baum hatte 

uns ſchon eingeholt und wir freuten uns, Daß er es endlich wäre, der 

erlöfende Bruder, aber noch ift es mit uns niche fo weil. Wenn wir 
auch fagen können, daß wir noch viel zu voll mit Geburten find und 

darum noch nicht fterben wollen, fo haben wir dennoch unfer Leben nur 
als unfre Bewährung. Denn was wäre das: wir find nicht fo rein und 
gut, daß wir für die Wahrheit fterben können, aber um als Künftler Die 
Wahrheit zu fagen find wir gut genug, und anfiatt des Todes erwartet 
uns fogar vielleicht Anfeben und Verdienſt? Überhaupt, bleibe nicht die 
künſtleriſche Wahrheit im Entfcheidenden anzuzmweifeln? ft es nicht ein 
entfeglicher Betrug mit Worten und Farben die Wahrheit ausdrücden zu 
wollen, die man nur mit feinem Leben ausdrüden Eönnte? 

Gib achte und hüte Did! Darum drehe fich alles. Es ift nicht eine 
Vorfrage und eine belanglofe Pfychologie, was der Künftler für ein Menfch 
ift; es ift fein Einwand mehr, daß man fih nur an das Werk halten 
könne, das Werk müffe gut fein, das andere bleibe dabinten, es fei nicht 

befannt, das Werk fei bekannt und öffentlich. 
Gib acht, mein Freund! So einfach ift es nicht. Wir find in eine 

Zeit geftelle, ja mehr noch, wir machen fie erft, wir geben ihr Haltung 
und Gewicht, wir find die feinfte Stimme, wir geben den Ausfchlag, wir 

follten ihn geben: in allem, wir fprechen für eine Zeit, die im Werk nicht 
mehr die Vollendung ſieht; der Menſch und daß er gut fei, ift uns alles. 
Dazu allein gelten ung die Borwände der Worte und Farben, dazu machen 
wir alles ſchön und Elingend und leidenfchaftlih, dazu baben wir unfer 

Leben befommen und das Geheimnis der Form. Das Werk des Künft- 
lers ift nur ein Weg von Seele zu Seele, das Niederreißen der Wider: 
fände des ringsum gehemmten Tages, die Vorbereitung und die Sammlung 
und beileibe das Eigentliche nicht, das Ende noch nicht und das Ziel. 
Darum gerade ift es für ung entfcheidend, was der Künftler für ein 

Menſch ift; denn wer im Werk alles getan fab, dem konnte das Leben 
gleichgültig bleiben; wenn nur das Werk gut war, fo waren alle Mittel 

dafür recht. Aber ganz abgefehen davon, daB uns die aus folder Ge— 
finnung bervorgebrachten Werke allmäblich recht verdächtig erfcheinen und 
wir fehr bald zu einer völlig radikalen Ummertung dev Kunftgefchichte 

fommen werden, fo bleibe zu bedenken, daß man um fo überzeugender zu 

Gott fleht, je tiefer man in der Not ift, und auf den Künftler angewendet 
kann man fagen, daß er wohl verfiride und verfuche fein darf wie fein 
andrer, aber wie fein andrer bat er auch die Verpflichtung die flebentliche 

Ausfage und das Reinerwerden, das fein Werk ift, nicht ftehen zu laffen 
oder ſich gar darüber zu freuen wie ein Trinker, der aus irgendeinem 
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Grund drei Tage Enthaltſamkeit gelobt und auch wirklich gebalten bat 
und am vierten Tage zur Belobnung für ſolch einen braven Menfchen 
ſich einen noch ärgeren Rauſch antrinke. 

Der Künftler, deffen Arbeit nur ein Mittel ift den Kummer über fich 

felbft und die Sorge um feine Reinheit, die aller Sorge fein follte, ent= 
weder in der bobrenden Wahrbeit diefer Sorge oder in der fehnfuchtsvoll 
erflebten Bollendung zu geftalten, darf vom Werk fih nicht beruhigen 

laffen, feine Sattheit wird ſich bald verraten und der Betrug der Worte 

und Sarben, der dann wirklich ein Betrug ift, wird vom veranfworfungss 
los geführten Leben und, wenn man das auch) verfieckt halten Eönnte, vom 
gebeimnislofen und bloß noch bingefchriebenen Ton der weiteren Erzeug- 

niffe entlarvt. 

Ban Gogh, Strindberg und Tolftoj find die großen DBeifpiele. Der 
Kummer über fi felbft treibe bier zuc immer höheren. und gültigeren 
Geftaleung; fie waren nie befriedigt, von ſich nicht und von ihren Werken 

nicht, die fie doch wie diftiere befamen von einer umerbörten Leidenfchaft 

nad Reinheit und Kindfchaft. 
Und noch) dies: es war guf, daß feiner von ihnen in die Lage Fam für 

fein Werk fterben zu müffen, obwohl Tolſtoi fich fo etwas wünſchte; denn 

ihr Tod wäre nicht ganz aufgegangen, fie hätten als Heilige fterben Eönnen, 
einfam und von der Menge verhöhnt, aber nicht als Aufrührer, für die 

Menge fprechend. D ja, fie fprachen aufrühreriſch, leidenfchaftlicher, hin— 
veißender als alle andern, aber im Außerften wären fie beftimme ein wenig 
unfchuldiger gemwefen als die andern, Die Nedner und Lehrer und Täter. 
Denn fie find alle ganz ernfthaft und ungeteilt dabei; der Künftler aber, 
fo ernſthaft er auch fein möchte, kann niche fo ganz bei der Sache fein, 
foweit fie von Menfchen betrieben wird. Ja ich fürchte, er wird Die 
andern ſchon verachtee haben und im innerften Herzen auf irgendeinen 

Verrat finnen. Es genügt, daß etwas da ift und von Menfchen betrieben 
wird, fo bat es der Künftler ſchon durchwalkt und bald den eigen Zweifel 

gefunden, ob es auch genug fei. Denn der Künftler wittert dahinter 
immer das Unendliche und wie weit alles, was fich bier breit macht, davon 

noch entferne fei. 

D 

arum, mein Lieber, ift der Künftler ein Schaumfchläger und fein 

Hanswurft, der ewig Unzuverläffige, der mit einer leichten Nach 
fiche zu behandeln wäre; fondern es dreht ſich um und die Welt bat 

ibrerfeics alle Urfache, um Nachfiche zu bieten, die ihr nicht gewährt wird. 
Und wenn auch der Künftler mit der fanatifchften Liebe zu Dem, was 

fo und nur einmal da ift, nichts anderes will als dies, dann bat er troß- 
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dem, wenn er nur wirklich ein Künſtler ift, ein Gericht gefprochen. Der 
Künſtler kann nichts in die Hand nehmen, obne eg am Linendlichen zu 
meſſen. 

Das macht, durch den Künſtler fließt eine Leidenſchaft, ihm ſelber 
fremd und tief wie ein Brunnen, er kann Steine hinunterwerfen und 
lange hört er nichts als ſein Blut, aber dann mit einemmal gibt es einen 

Ton, dumpf und hallend, ſo zum Erſchrecken fern kommt er herauf. Hier 

iſt er verloren und am verwunſchenen Ort, er weiß nicht, ob es noch 
ſeine Seele iſt, oder ſchon ſüßer Traum und Trunkenheit des Abends, 

Eingeſunkenſein und Eingedenken, aber es ruft ihn ſo Vieles und ſo 

Namenloſes und mit den abwehrenden Schlägen der noch nicht bereiten 
Hände macht er es nur noch ſchlimmer. So müßte alles kommen, aber 

wie iſt das zu überſetzen und fertig zu machen; im Rauchen ſeines Kopfes 

ſind Städte durchſchritten, in Nacht und Nebel, kein Hund iſt auf der 

Straße, aber ein Fenſter nach dem andern entzündet ſich und ein unſag— 
bar freundliches Scheinen von Lampen und inwendigem Licht bricht durch 
die Scheiben und was mögen es für herrliche Dinge ſein, die in ſoviel 
Wärme geſchehen? Unwiderſtehlich glüht der Künſtler und er weiß auch, 

daß es eine Heimat gibt, wohin er gehört, das iſt die Luft ſeiner Arbeit, 
und eine Tür geht auf mit breitem, liebeerfülltem, flutendem Licht und 
was ihn über knarrenden Treppen umfängt, der Friede und das Fertig— 
gewordenſein, das Auskennen und die Ruhe in den eigenen Seſſeln, iſt 
wohl mehr, als er in das Werk hineinbringen könnte, aber nur Mut und 
dem Unendlichen und der Trunkenheit Dich anvertraut und es wird Dir 

ſchon gelingen! 

Vieles kommt über Nacht und nichts wird ſo vollendet, wie es be— 
gonnen wurde. Darum ſoll man es dem Künſtler nicht zum Vorwurf 

| machen, daß er etwas zu Ende bringt, wo alles noch fo wenig am Ende 

iſt. Denn ein Leben höre auf oder eine Stunde, in der das Schickſal 
ſchlägt, bat Anfang und Befchluß fichtbar eingebängt; es hilft nichts, 
daß man die Gewichte mit Gewalt ausbängen und die Uhren leer laufen 

laſſen möchte, die Stunden werden auch) von anderen Stimmen aus- 
gerufen und Klang und Ton und ein Hüte Dich geben auch der ftillften 

Zeit nicht verloren. 
Wir leben in Häufern, nicht lange, dann kommen andere, und auch 

die Häufer werden einmal abgebrochen, obwohl fie fertig und fchön waren. 

Wir machen es nicht anders, wir wollen gar nicht, daß es fi) für die 

Ewigkeit aufbewabre und Gott brauche uns wahrbaftig nicht zu lefen 
oder zu hören oder anzufeben, aber bis zu ihm bin, folange er nicht völlig 

da ift, müffen wir uns abbröcdeln laffen, und wenn wir auch nur auf Ab- 
bruch ſchön find, dann foll aus unfern Ruinen und dem gänzlichen Zer- 
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Fall der Schönere und unendlich Öerufene, der Friedevolle und Liebesfürft 

auferfteben, er nur und nichts anderes, keine Ordnungen und irdifchen 

Gerechtigkeiten, wir dürfen bier nicht demütig fein, und wenn es nicht 

anders gebt, ift auch der Zorn am Plage. 

Der Künftler kann nichts in die Hand nehmen, ohne es am Unend— 

lichen zu meffen. Er ift der unbeftechliche, feine Ausfchlag, ber magifche 

Spiegel, der wohl der Zeiten wahres Antlitz wiedergidt, aber immer mur 

fo, daß binter Schleiern wie Milch und Blut der Grad der Erfüllcheit 

fichebar wird, das Licht, das um das Wunſchbild fpielt, ganz einfach ges 

fagt, er zeige die Entfernung Gottes von der Welt. 

Sie ift uns längft zu groß geworden, wir malen feit einiger Zeit [don 

nichts mehr aus. Wir machen nichts mehr um feiner felbit willen bloß 

rund und rubend, wir können auch fo gelaffen um die Dinge nicht mehr 

herumgehen und alles an ihnen auskoſten; gewiß, das iſt ſehr viel, und 

wenn wir Geduld hätten, kämen wir auch ſo vielleicht in die Tiefe, aber 

wir ſind längſt ungeduldig geworden. Es iſt das Mehr und das Weniger, 

was wir ſuchen, das Mehr des Rufens und das Weniger der Welt. 

Genug iſt das Sichtbare, das nahe und das ſteinerne, mit nichts an— 

zufüllende Schickſal eines längſt bekannten Diesſeits angeſtarrt, es kommt 

nicht mehr viel dabei heraus, es ſei denn unſer Fluch, der nicht prieſter— 

lich klingt. Aber wenn es auch hier geſpenſtiſch genug zugeht und ein 

Schattenſpiel an der Wand mehr iſt, als die tölpelhaft wirklichen Körper, 

dann laufen die Spuren weiter bei tief woitternden Nafen zu Kern und 

Süße. Diefes, das weniger ift, auch mit Gewalt reifen wir an Das une 

gewohnte Licht. Mag darüber in Scherben geben, was will. Mac) deine” 

Menfchen nur, die früber fo elegant und fchmiegfam um nicht viel ſich 

bogen, zerriſſener und bis zur Unkenntlichkeit entſtellt, Deine guten Maler— 

hände werden die Mitte ſchon finden, um die es ſchwingt; nicht ſchön 

und voller Unform kommt man zum frauenhaften Schoß, aber ſeine 

Güte und Wärme entladet, heilt und ordnet bald alles. 

6 | 

ber Du fiebft ſchon: das ift niche die Jungfrau Maria und die und 

fie befchloffene Kirche. Darüber fprachen wir in halben Gefprächen, 

abgelenkt und jeder für fih. Zee mußt Du mid) zu Ende hören. Du 

meinft, der Künftler könne nur katholiſch fein, zunächſt einmal wirklich 

oder er müſſe doch die herüberreichende Erinnerung und ein Verbunden— 

ſein mit dem Formhaften ihrer Gläubigkeit beſitzen. So biſt Du auf— 

gewachſen, in Weihrauch und geſungenem Gebet, zwiſchen erblühten und 

beſchwörenden Steinen, vor weltlich ſchönen und geſchmückten Prieſtern, 

und die Ruhe der Klöſter kennſt Du auch und die faltenreich verhüllten 
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Gefichter der Nonnen und Mönche, die fo unendlich harmlos find und 
deren behüretes Leben rings umftelle ift von Eindlich freuen Stunden und 

deren Dier und Brot und Käfe und auch der Schnaps und das Zuder- 
mer, aus verborgenen Schränken und mit verftehendem Lächeln bervor- 
geholt, anders ſchmecken wie zu Haufe, gebeimnisreicher und duftender, 
und es ift nicht die nüchterne Strenge der Proteftanten, die Brot und 
Wein fo gemein gemacht baben, fondern zum Leib und Blut des Herrn 
gebt ein freundlicherer, wundervollerer Weg. Ich weiß, was Did und 

die anderen bier lot, Dich angeftammter und mit geficherter Belaftung, 
was aber fonft, aus dem Berliner Welten und aus andern beimatlofen 
Dezirken nach den merkwürdigen Nofenkränzen verlange, ift zumeift eicel 
und ſchon in der Wurzel verdorben. Du aber fiehft den Bezug zwifchen 
Irdiſchem und Himmlifchem, der bier fo einfach und liebenswürdig ge— 
flochten fcheine, Du fiebft die gebaute Halle und die bis zum Höchiten 

geſchloſſene Wölbung und baft es gefeben, wie wenig Dazu gehört, nur 
ein wenig Frömmigkeit und Ölaube und wie leicht wird er einem ge- 
made! 

Was Du mir erzäblteft, fpricht zwar fchon von einem verfniffenen und 
feftiererifch gewordenen Eifer, der auf der Verfolgung fich fühle, aber es 

bräuchte ja nicht zu fein, vielleicht Eennft auch Du noch die beiteren, 

ſicheren Gläubigen, die viel von diefer Erde zuzulafjen fich erlauben dürfen, 
vielleicht ift auch Mozart und Wien und Salzburg in entlegenen Winkeln 

noch lebendig, wo mit Liebe gefündigt wird und die Sünde ein fchönes 
Nachfeft in der auskoftenden Buße feiert. Aber am meiften reizt Dich 
die Halle, wo man alles hineinftellen fann, wenn man nur ein ganz Elein 

wenig fromm ift, und wo alles fo berrlich auf feinem Plag ſteht. Sonft 
ſiehſt Du die Zimmer der reichen Leute, in denen der üble Geruch des 

Geldes ftehen geblieben ift, und die Leichenbäufer der Mufeen, wo alles 

beziehungslos und unfromm nebeneinander hängt, und die neuen Galerien, 
lin denen vieles ein Wig ift und um das feltene gufe Bild muß man 

jerft feine Luft bauen, bevor man es fehen Fann. Die Halle aber nimmt 
[les auf, freundlich und bebt es, wenn man nur ein wenig fromm ift, 

jo fromm, wie Du auch noch fein könnteſt, und von all Deinen irdifchen 
ingen bräuchteft Du nicht viel aufzugeben. Dann bätteft Du freilich 

inen Rahmen und wäreft aufgehoben. Aber mit denn Gedanken fpielft 

Du nur, ich weiß; Du denfft an den Rauſch und die Fülle der Sinn- 
ichkeit, die den feraphifchften Himmel noch bevölkert, Menfchen ftehen 

uf mit neuen, glänzenderen Leibern und die Engel werden fchöner, je 

Jöher fie fteigen. Du denfft Dir bier die vollendere Welt der Künftler, 
in behütetes und ficheres Schmüden, Spiel und Ernſt, Traum und 
Frfüllung. 



Aber, mein Lieber, brauche ich Dich daran zu erinnern, was fie jeß 
in die Halle ftellen, das Totenwachs und die fünftlichen Blumen, dit 
ausgeftopften, blöden Puppen und das ganze Arfenal gefärbter, geftanzte 

und fabrizierter Dinge? Und dichte daneben ftehen Grünewald un 
Miemenfchneider, und fie merken nicht einmal einen Unterfchied; das müßt 

Die tchon völlig genügen. Sag nicht, daß man es auch anders mache 
könnte; fie wollen Dich gar nicht. Denn ſchon lange ift das Leben au 
der Halle entwichen, Du müßteft den dumpfen modrigen Geruch gut 
fennen. Das Leben ift ganz wo anders. 

Nein, es gibt feinen Weg zurüd. Wie wir aus dem Orgelpunfe ber: 
ausgetreten find und uns männlich ernft mit dem Wirklichen befaffe 

und wohin die wahren Wege geben, ift in die Kindheit zurüd und zu 
noch fo fchönen Träumen alles verbaut. Das war einmal vollendet, fcho 
lange glaubft Du nicht mehr, Gott ift verdunkelt, fo leicht öffnen fich 

die Himmel nicht, und wenn wir es nicht tun, gibt es feine andere Hilfe, 
Schau Dir nur alle Künftler an, die katholiſch wurden, alle, aber au) 
alle haben verfagt, wenigftens foweit fie Künfiler blieben und fich 3 

retten meinten; fobald fie ſich ausdrüden wollten, waren fie einfach fchlechter 

als früher; vielleicht bat nur Clemens Brentano noch einiges Schöne ge 
fchrieben, aber nur weil er auch dann noch ehrlich und verzweifelt blieb, 

Dover wie denkſt Du, daß der Künftler anders katholiſch werden könne? 

Entweder man glaubt, und es mag allerdings bequem fein, Eacholifch zu 

glauben, oder man glaube nicht; alles andere ift Aſthetentum und fchlimme 
Verlogenheit. 

7 N 

8 handele fich fehließlich dabei um biftorifche Einftellungen. Wir 

fprechen davon, was jest ift. Die katholiſche Geſinnung iſt ſchlecht⸗ 
bin unmöglich, man mag fagen, was man will, man mag von der Not 
wendigkeit der Gemeindegefinnung fprechen und daß das Wunder die 
Menge ſchön macht, man mag an die transfubflanziierende Gebärde der 
feierlichen römifchen DPriefter denken und an den bacchantifchen Taumel 
der heiligen Meffe; das alles bleibe einzeln, Antiquität, aber vor allem 
falfeh, bequem und fih um alle Schwierigkeiten berumdrüdend. Eins 
mal, ganz fpät am Ende, mag freilich wieder der Gottesſtaat ftehen und 
die Halle, die alles aufnimme. Solange wir aber noch auf dem eg 

find, darf feine fpätere Vollkommenheit vorgetäuſcht werden. Eben weil 
wir das Ziel fehen, den fernen Berg, aber noch wandern wir und Die 
Sonne ſticht und wir dürfen uns feine Ruhe gönnen. Auch die katho— 

liſchen Chriften find Pilger und bier nicht ganz zu Haufe, aber an dem 
Diegungen der Wege fieben die Helfer und das Geber macht alles leicht. 
Wir feben uns um und treffen nur uns felber, wenn es aus uns nicht 
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tönt, von oben kommt ſchon lange nichts mehr, der Weg ift auch fehon 

ein Ziel und es foll fogar nicht beißen, daß der Menfch nicht dennoch 
| Bier fich vollenden könne, anders zwar, nicht in der Aufnahme von oben 
und dem Mitgeriffenfein der Gemeinde. Du ſchmähſt den Proteftanris- 
mus zu ſehr, er bat einen tiefen, füßen Kern, fo fchauerlich einfam es 

auch in ihm zugeht. Freilih auch bier nicht der biftorifch überlieferee, 

‚den Du zwar gar nicht fennft, und immerhin lebte Bach in ihm. Aber 
| denke daran, daß die Tiefe des Gemütes bleiben muß, wenn auch alles 
andere längft in Scherben gegangen ift. 
Sch glaube, ich weiß etwas darüber, wenn ich auch nicht fo reih an 

religiös gefärbter Erinnerung bin wie Du. Die bäßliche, neue und ſchon 
fo graue Kirche, die eintönig nußanmendende Predigt und der un- 

beſchwingte Gefang Haben nichts binterlaffen, auch Jeſus fprach noch 
‚nicht, nur die frühe Sehnfucht nach Reinheit, Eörperlich gefühlt, und die 
Schauer der Vorbereitung vor Kelch und Oblate ſchwingen noch in mir. 

Aber am tiefjten baftee Das Gebet vor dem Schlafengeben, die Eindlich 

fromme Unterhaltung, gefpeift aus den Eleinen Inhalten des Tages, Schuß 
Jund Zuflucht und Bitte für alle armen Menfchen, wenn die Mukter die 
Kiffen zurechegerückt hatte. Alles blieb innen; mas fich außen zutrug, 
hatte bald den Zweifel aufgerufen. Schon bloß wie die Hüter des Wortes 

ausfahen, die braven, von familiärftem Bebagen flrablenden Männer! 

Das alles war weniger als nichts. Uber es gibt freilich noch einen andern 
Proteftantismus, mein Lieber, und wenn Dich der Name ftört, fo laß 
ihn weg! Nur kann ich ihn niche fo gut loslöfen; denn das Blut ift 
mächtig. Meine Ahnen fehwuren auf das reine, unverfälfchte Wort und 

Iberließen um feinetwillen das beitere, füßere Land. Ich bin mündig und 

einem etwas fihuldig, aber wenn es um das Wort und die Schrift gebt, 
m den eingegrabenen Sinn, die Worte balten ibn freilich nicht mehr, 
ber an uns ift es, die richtigen Namen zu nennen, bin ich wie fie, un— 

Duldfam und eingefchworen, hart und voll Wut, wenn es fein muß, das 

weißt Du, Du baft es fchon gefpürt. Es ift nicht privat, was ich fage; 
ch kann mic) auch aus dem Spiel laffen, aber das foll gar nicht fein. 
Der Proteftane redet immer von fich, er liebe und haßt fih in allen 

indern, er meint immer nur fich, wenn nur feine Seele gerettet wird, 

iner muß den Anfang machen. Das ift Die fremd, ich weiß. Aber 
Jeſus follte Die nicht fremd fein; denn alles geht um ibn. Du Tiebit 
ben beiligen Franz und kannſt es, ohne Dich zu fhämen, auch ruhig 
agen. Aber wie könnte ich eg über meine Lippen bringen, zu gefteben, 

saß ich Jeſus liebe? Schau, da baft Du den Unterfchied. Das eine 

ſt fertig, Du bleibſt unberührt, vielleicht auch niche ganz, es läßt fich 
lles fo fchön erzählen und man wird milde und demütig; die fertige 
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Melt wankt zwar auch bier ſchon, das Blut beginnt zu fließen, ma 
muß es an Schmerzen ihm aleichtun, er bat nicht alles ausgeföhnt, abe 
noch immer ftößt der Himmel an die Erde und wenn man fehr fromm 
ift, kann man die Stimmen unterfcheiden, die von oben fünen; Darum, 

wenn es einen entläßt, ift bald wieder ein anderes Leben da, Jeſus abe 
wird nicht fertig, er zieht in Dir und durch Dein Leben, er ift Dir z 
nab, zu teilhaft Deiner felbft; Du fchlägft die Augen nieder, wie viele 
feblt Dir auch noch! Darum ift es die Tiefe allein, die bier fprichk. 
Nicht wie ich Sefus verftehe, Darum gebt es gar nicht, er ift entwede 
lebendig oder fo gut wie nichts. Micht wie er lebte und ftarb, das bleibt 
noch Gefchichte und quält nicht fo; aber daß er nicht auferftanden i 

und feinen Pla noch fucht, das ift es. Daß er nicht aufgenomm 
wurde, oben nicht; denn das müßte fich bemerkbar machen, und unte 

bet uns erft recht nicht. 

Wir Eommen nicht allein aus, es geht zwar auch ohne Gott, aber nich 

obne Göttliches. Der Proteftant oder was ich fo nenne, die fucherifch 

Tiefe des Gemüts bat lange vor Gott den irdifhen Mann geftelle, der 

ibn erſt Elar machen foll und fchon genug ift. Hier, mein Freund, find 

andere Möglichkeiten des Zeichnens und Umreißens, bier £riffft Du ins 
innerfie Herz. Er wandelt noch immer auf der Erde und ftehe vor den 
Türen; Du malft ibn nicht, feine Geftalt ift unendlich verwandelt, aber 
die Mühe des Wegs und die entzüundete Sehnfucht des Heimmebs, alle 
Leiden und Freuden und Sprache und Figur des Menfchenberzens leuchten 
auf feinem unbefchreiblichen Antlitz. Was Du malfl, Du malft nur 
ibn; was Du zufarmmenträgft, ift alles ihm zu Ehren, er ift der Führer 
und das angezündete Feuer. Und es ift alles verwandelt, nicht wie in 

Deinen Kirchen, wo Yungfrauen und Roſen ftehen, auch die, mein 
Lieber, aber ſchon einbezogen, ſchon nicht mehr draußen blühend, fondern 

den Duft und die Neinheit verſchmolzen in uns, unendlich blühend, 
offener, mit unferm Leben fteigend, Opfer und Geber, Klage und Ruf, 
und immer zutiefft das Menfchender;. 

8 

ber Du daft früher Stiere gezeichnet, und wie man fie liftig und 

farbig und fpannungsreich tötet. So gut, wie Fein andrer, mit be 
wältigtem Raum und einer fo fteben gebliebenen Bewegung, daß man 
die Augen nicht zu fehließen braucht, um zu ſehen, wie fie prachtvoll 
ausläuft. Das war Naufch des Lebens und füdliche Sonne, unbedrüdtes 
und arglofes Dafein und noch gar Fein Wiſſen; aber inzwifchen find uns 

die Augen übergegangen. Nun, Dein Griffel fpigte fih, Du baft Di 
immerhin am Blut gebt, wenn es auch unter Händeklatfchen vergoffen 
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wurde, aber eine Ahnung des Mofteriums, ein Ergriffenfein auch bier, 
im äußerlichften Kult, wird Dir nicht entgangen fein. 

Ohne Blut gebt es nicht ab, obne das wirkliche, warme und dampfende, 
vor andern Tribünen und zu andern Ehren vergoffene Blut. Darüber 
fommen wir nicht hinweg; erinnere Dich der feltfamen und dunklen An- 

ziehungskraft der Toten! Oft waren fchon Tücher über fie gelegt, aber 
verftreut in Wiefengründen und in Gräben faben wir fie manchmal in 
ihrer traurigen Blöße völlig enchülle, zerriffen und entzweigefchlagen, mit 

gereckten Kinnen und einer Starre in den Fingern, die den größten Augen- 
blick noch lange aufbewahrte. Waren das noch diefelben Menfchen, an 
denen wir fo fiumm und feilnahmslos vorübergingen, als fie noch lebten, 

die nüchternen, entfeelten Burfchen, jegt aber lagen fie tief entichlafen, im 
ſtarren Traum, manche mit dem bleichen Schein einer ſpäten Heiligkeit, 
und alle harten fich auf das Eigentliche befonnen, alle Finger waren ge 

| fpreize und nach oben gedreht und auch wenn fie in die Grasbüfchel ver- 
| Erampft waren, wollten fie e8 noch aus der Erde reißen. Kniend vor 
| unfern Brüdern, die es allzu ſpät begriffen, ſchwuren wir das ftille Ge— 
‚ löbnis, das ſeitdem unfern Blick verwandelte, wenn es noch nötig war. 

Wir wollen lieber auf den Namen eines Rünftlers verzichten, als das 
| jemals vergeffen. Alles gefchicht zn Ehren des Lebens, die Augen find 
I gebrochen, aber wir fehen noch, fehärfer und für fie, als ihre Stellver- 
| £teter, mit den im letzten Licht erlofehenen Augen der Toten und ihrem fpäten 

beiligen Schein. Was fie oben faben, foll alles auch für unten gelten; 
| Eltern, Gefehwifter und das Geliebtefte, die Berge und die Gewäſſer der 
| „Heimat, beim Geläut der Glocken, nach gefaner Arbeit, mehr wollten fie 

nicht, der Flug ihrer Seelen war bier ſchon zu Ende, die geſpreizten 
Finger hielten noch einmal alles, aber da ſie erloſchen ſind und nur die 
Gebärde noch bleibt, die Du ſchon ſo ſchön gezeichnet haſt, zieht alles in 
uns ein, das Blut und Seelengemälde, die Erſcheinung iſt es nicht, die 
Erde iſt ſchon alles, die neu erblühende, der Raum für freie, gefundene, 
ſich findende und liebende Menſchen. Seelen kann man nicht malen, es 

iſt ein Hauch nur, ein ſpätes Feuer, ein KHinüberwollen, aber die Lufe ift 
ſchon zu fpüren, in der fie einft atmen können, bier fchon, geſchmückt 
und beladen mit dem vielen Irdiſchen, doch die Hüllen werden durch- 

ſcheinender und nicht mehr fo drückend, finnlos freilich noch immer in vielem, 
 jaber heiterer ertragen, wie Durchgänge zu immer Elarerer Ausficht, und 
Du mußt freilich mie vielen Gefichtern begabt fein, mein Freund. 
4 Darum haft Du mir zuerft noch eine Landfchaft gemalt, ganz ohne 
Menſchen, wie ein Proteft, den Traum eines Landes. In diefen gelben 
Häufern merden fie einft wohnen, mit ftählernen Augen über die See; 

vorläufig aber wartet noch alles, die Inſeln prangen rot und blau, weit 
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Draußen vor den gelagerten Horizonten. Das freundliche Grün des Landes 
ſchmiegt fich boch binauf, die fchügende Bucht trägt fatte Palmen. Hier 
iſt noch nichts entweibt, der ſchmale Kahn wird feine acherontifchen 
Fahrten fallen. Du baft die Farben nicht gefpart, was hülfe auch jetzt 
noch der Geiz, aber das iſt Dein Geheimnis, daß es nicht eben Grün 
und Rot und Blau iſt, ſondern wie im Traum, ſchöner und tiefer ein— 
gedeckt, mit kühlen Flammen, die Sonne brennt nicht, es iſt ein anderes 
Licht, ein Mondlicht des Tages, abgewender und fanft. 
Das Bild bat eine Gefchichte, Die dazu gehöre. Es war. verfehenelich 

aus dem Etappenort, wo mein Gepäc lag, das ich fchonen wollte, in 
die Feuerzone gekommen. Ich bat einen Mann es zu holen. Als er 
zu dem Quartier der Offiziere kam, die es für mich aufbewahrten, ſah 
er, daß es ernftlich gefährdet war; Granaten plaßten in bedrohlicher Nähe, 
Er hätte es abwarten follen, aber er hatte es fich in den Kopf gefeßt, 
e5 zu retten, und er holte es aus dem unbeimlichen Haus; er lief mit 
allem Aufgebot zurüd, das Bild auf dem Rücken, und glaubte fich ſchon 
befreit, aber fie ſchoſſen ibm nach, ein Schlag und er lag am Boden 
und mit dem Inſtinkt der Abwehr bob er wie einen Schild die Tafel der 
Sprengung entgegen. Und nichts traf ibn, aber das zadige Eifen war 
durch die Leinwand gefeße, riß fih am Rahmen und fiel, noch warm, 
zur Erde. Sch bin nicht abergläubifch, mein Lieber, aber bier haft Du 
ein Zeichen. Es gab früher Künftler, denen ein gutes Gedicht mehr wert 
war als eine Schlacht oder ſonſt ein Geſchehnis, und gewiß, ſie haben 
darin recht, Schlachten, und was fonft geſchieht, find ſchöner im Gedicht 
aufgehoben, aber die lebendigen Seelen find unendlich viel mehr als alle: 
ſchönen Gedichte, weil man nicht wiſſen kann, was alles in den Seelen 
verborgen ift, und darum foll ihrem Gefäß, dem Menfchen, nichts 7 
ſchehen, die Bilder können darüber in Feen geben. 

Nun aber, das Bild ift geflickt, der Menfch ift Heil, was wollen oh 
mebr? Lie wir Schilder fein können gegen die Gefahr des Leibes, 4J 
ſollten wir auch vor ihren Seelen ſtehen. Noch ſind wir einſam und er⸗ 

reichen ſie nicht; aber Eiſen und Gift der Zeit ſollten vor uns zuſchan⸗ 
den werden; und wenn ſie uns auch nicht ſehen, im Atmen gnädigerer 
Lüfte müßten ſie uns dankbar werden. | 

9 
U” endlih, mein Lieber, wir wollen wieder namenlos werden. Wir 

arbeiten zu viel für uns allein, wir arbeiten uns noch nicht in die 
Hände, aber wir Eünnten es. 

Das Ziel muß Elar fein, dann gebt es von felbft. Alles ift in uns, dicht 
und dinghaft, greifbar und echt, außen ift Spuk und Lüge. 
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Es bat fih nur umgedreht, aber es könnte fo wieder werden. Wir 
ſind erft Künftler geworden, ſeit wir uns von Gott entfernt haben oder 
ſeit Gott fih von uns entfernt baf, wer kann es wiffen. Vorher brauchte 

es Feines befonderen Namens. Denn der Menfch brauchte Schuhe und 
Kleider, um fich zu fohüßen, er brauchte Betten und Häufer, um darin 

zu wohnen, er brauchte Kirchen und Bilder und Sprache des Herzens, 
um Gott näher zu fein. Es war eines fo nötig wie das andere, eines 

‘ fo ficher, erdhaft und um ihn geftelle wie das andere, er ftand nur auf 
und ging in ein anderes, größeres Zimmer. Wer es machte, blieb gleich- 

' gültig, nicht alle Finger waren gelenkig, es bedurfte Übung und Fleiß, 
I vielleicht ein wenig mehr fromme Berfunfendeit, aber das war gar nicht 
fo fiher. Das Holz war das Kreuz, es war bald berausgefchnitten, das 

leidensvolle Anchig war aller Welt befannt, Züge und die ausgebreifeten 
I Arme fehrieben vor: fiehe den Menfh! Mutter und Kind maren Maria 
und der heilige Knabe, man konnte fie auch fehöner machen, inniger, als 
| man es fab, aber wer rühmte fich defjen? Und die Tafeln mit dem vielen 
| Gold und den Heiligen mit den fchönen Gewändern, die nicht für den 
Schmuß find und gar nicht mebr vorfommen, und vor denen man ſchon 
ein wenig ſtaunen foll, find Eoftbar, eingelegt nn firablend, aber es gehört 

ſich auch fo und man bat es fich beftelle. 

| Das ift lange ber, von folcher anfpruchslofen Arbeit find wir weit 

entfernt, fo weit fchon, dab felbit ein fentimentales Zurückdenken nicht 

mehr möglich if. Zu lange waren wir froßig und auf unfere Namen 

flolz, zu lange baben wir mit den Bildern und Büchern den Himmel 
verſtellt. 

Wir haben ſeitdem einen andern Himmel mit Bildern und Büchern über 
uns gebreitet, es war eine falſche Ruhe und eine falſche Schönheit darin; 
irgendwie wurden wir betrogen; es war wie ein allzu ſtrahlendes Feſt, 
das wir mit ſchlechtem Gewiſſen begingen. Draußen war immer das 

Leben, das wirkliche, lebendige Leben. In Florenz war die Peſt, aber auf 
den Landhäuſern, an kühlen Brunnen, in Schmuck und Seide erzählten 

ie ſich die ſeltſamen und luſtigen Abenteuer. Du mußt das verſtehen, 

Du mußt den Haß des alten Tolſtoi einmal ganz mithaſſen können; es 
ſt nicht ſchwer. Sieh nur die Theater, wie leicht fie gleiten, Shakeſpeare 

der irgend fo etwas Umnfagbares, der „Fidele Bauer‘, es ift beinahe 
les eins, Deklamation, Gefang und Pofe, nur nicht das Leben, das 
o nicht angerührt werden. Strindberg ift ſchon peinlicher, troßdem 

eben fie auch da hinein, gepußt und raufchend: nein, ganz fo fchleche 

md die Menfchen nicht, aber es ift wie ein Tanz, mwie rafend fie fich 
usgeben; es ift auch ſchön, man kann ganz rubig darüber fprechen. 
Ind ob es nun beffer oder fehlechter als das eigene Leben ift, wenn es 
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nur nicht dieſes ſelber iſ. Wann aber kommt die Bühne, mein Freund, 

wo der Vorhang aufgeht wie der graue Schleier aus Tränen, Gram, 

Verdruß und Verzögerung, und wo wir uns ſehen, unſer Herz, das 

Herz der Welt? Müſſen die da auf der Bühne anders werden oder wir, 

oder müſſen die Stücke anders geſchrieben werden; es muß wohl an 

allen dreien liegen. 
Aber zuvörderſt am Künſtler, an ſeiner Selbſtſucht, und daß er für 

ſich etwas Beſonderes will. Es iſt ja alles in uns darin, dicht und 

dinghaft, greifbar und echt, in allen das gleiche, wenn wir nur wollen. 

Wir haben uns und unſere Gefühle lange genug verfeinert, um dahinter 

zu kommen, daß es die alte Sehnſucht nach dem Wunder iſt, nach dem 

Andersmachen und der Vollkommenheit, nach dem Wunder unſeres 

klopfenden, lebendigen Menſchenherzens, nach Güte und Reinheit, nach 

Liebe und Geliebtwerden, nach dem Zug der Welt durch das reich um⸗ 

wandelnde Herz. Was brauchen wir noch anderes zu erleben, was if 

unfer Glüf und unfer Unglüf, wenn es nicht auch da verfammelt 

wird? Freilich, es bedeutet etwas, wenn wir arbeiten, es kommt auf ung 

an, wir Fönnen dem ſchlichten Steinmeß nicht mehr folgen, dem die 

Engel den Plan berunterbrachten. Aber etwas von feiner Sicherheit 

follten wir baben, von dem bloßen Nachzeichnen: man ſchließt die Augen 

und man erinnert fich, fo muß es fein. 

Aber wie viele werden die gute Gelegenheit ergreifen, ſich einzuſchmug⸗ 
geln, die Unechten und Halben, die auch bier nur wieder eine Mode 

feben; und wenn alles ähnlich und namenlos fein foll, könnte es nicht 

auch belanglos werden, ohne rechte Bewährung, bloß nachgeredee? Dur 

baft recht, bier wäre eine Gefahr, wenn es bloß auf die Gefinnung und 

die Partei ankäme; denn das Technifche intereſſiert nicht mehr fo ſehr, 
der Handgriff, wie ich es mache, wir find fehon jegt äbnlicher geworden 

und einer lernt vom andern. Glaube mir aber, die Mitläufer find bald 

erkannt, fie balten nicht durch, an irgend etwas, an einer Kleinigkeit ver- 

raten fie fih und werden ausgefpien. 

Denn immer noch ift es das Geheimnis, das uns unwiderſtehlich 

macht; wir wundern uns felber darüber, warum gerade wir es baben 

und die andern nicht, Die doch vielleicht beffer find und es eher verdienten. 

Aber wir haben den Beruf und was wir dazu gelernt haben, das Schnigen 

und Schneiden, das Anbringen der Farben und Worte, langſam, aus 

führlich und hingegeben, ift nur ein Rankwerk, die Fülle völliger zu er- 

gänzen. Auf das Geheimnis kommt es doch zuleßt an, auf das Durch— 

fchlagen, auf das Hinfließen aller Teile in den feelenvollen einen Strom, 

auf das Schwingen und Klingen, auf den unwiderftehlihen Zug. Es 

ift fchon fo, mein Freund, wir müffen die Augen fehließen, und wenn 
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auch die Engel den Plan nicht mehr heruntertragen, fo foll doch eine Er- 
innerung da fein, daß es fo und niche anders fein müffe. Denn am 
Unendlichen ift alles zu meffen. 

Io 

SH ſoll Dich alfo doch bald fehen? Ich erwarte Dich mit Freude 
und unendlicher Spannung. Sch babe meine Worte vorbergefchicke 

wie eine lange Straße mie fhönen Bäumen, Du kommſt auf ibe im 
Schatten mir enfgegen. . 
Es foll nichts zuviel fein, was ich Die gefagt babe, eher zu menig. 

Denn was gefchiehe, ift immer mehr und dann wird es fich auch zeigen, 
wie weit alles wahr ift. Sch bin vor Dir doch noch nicht offener ge= 
worden, ich babe nur mehr gefprochen, aber der Gruß und wie wir ung 
gegenüberfigen, wird Dich hoffentlich ſchon ſehen Iaffen, wie ich es meine, 

Wir find nur zwei, mein Freund und Bruder, und aufeinander an- 
gewiefen. Das Leben wird Heller mit einem Freund, es verteilt Die 
Schwere beffer und wir fragen fanfter und geduldiger. Es ift niche wie 
in der Liebe, wo alles Bedürfnis ift, und freilich können wir da einander 
nicht belfen. Aber wir find zueinander gekommen, jeder ein Menfch für 
fih, und unmerklih fam Dein Lächeln wie aus meinem Mund und wir 
faben, daB es zwei Menfchen gibt, die einander vertraue find und fich 
beftätigen. D tiefes, füßes Wunder menfchlicher Nähe! 

Aber wir find nur zwei und wir könnten auch ruhig mehrere fein. 
Es gibt wieder eine Gemeinfchaft der Arbeit, das gleiche Ziel ift allen 
vorgefchrieben. Wir ftehen am Anfang einer neuen Brüdergemeinde; was 
der eine nicht kann, foll der andere Teiften. Wir brauchen feine Ein- 
weihung und £einen mpftifchen Akkord, wir brauchen nur zu wiffen, daß 
e5 nun genug mit dem Haß und der Zugefchloffenbeie der Menfchen 
und auch Gottes ift. Niemals war die Zeit dunkler, aber freilich niemals 
fo reif, und wie leuchten jeßt die angezündeten Lichter! 
Auf uns fomme es an, falfhe Demut ift nicht am Plage, wenn wir 

e8 nicht machen, mache es Fein andrer. Immer bift Du es, an dem 
alles hänge, aber Fünnte es doch gefchehen, daß wir es find, zeichnend, 
malend, dichtend, Elingend, Weisheit verfündend, ein Saal und eine 
neue Tafelrunde, aus den verfchwiegenen Kammern der Selbftzucht und 
ber Innerlichkeit hervorgegangen! Auf, mein Freund, laß uns den Tiſch 
für viele Freunde bereiten, Pla ift genug und das Leben beginnt immer, 
wenn wir es nur mollen! 

XXx 

163 



Revolutionstage im Elfaß 
von Alfred Döblin 

amstag früh „Straßburger Neue Zeitung”: „Unſere Telephon⸗ 

S nachrichten aus Berlin find heute ausgeblieben, der Draht iſt ge— 

ſperrt, wir hoffen, unſeren Leſern bald Aufklärung darüber zu 

geben.“ Vormittags ſtehe ich in der Stube des Oberinſpektors, der be— 

richtet ohne beſondere Aufregung, alter Kommißftiefel, es fei ein Inten— 

danturbeamter aus Saarbrüfen da, man hätte eben aus Saarbrüden 

angeklingelt, er folle fih Zivil anziehen, Matrofen feien angefommen, es 

gebe Revolution wie in Kiel. Eben wird aus dem ‚benachbarten Bade: 

ort N. vom Garnifonfommando angerufen, man möchte raſch Wach: 

mannfchaften hinſchicken, die Leute meuterten. Der Oberinfpektor freut 

fih: „Das ift eine verrückte Welt, alle find aus dem Häuschen, immer 

kalt Blut, immer Ealt Blur.” In der Nacht follen auch bier in den 

Kafernen unferer Eleinen Garnifonftadt Unruhen vorgefommen fein, auch 

bier Matrofen die Arrangeure. Vormittag, die Soldaten ziehen aus den 

Kafernen vor das Garnifonfommando, befegen es, ohne Widerftand zu 

finden, der Garnifonältefte, General S., wird wild, fie droben ihm den 

Säbel zu zerbrechen, darauf verläuft alles in Ruhe. 

Nachmittags gegen vier Uhr, nachdem fchon Gerüchte herumgeſchwirrt 

find, plöglih Muſik auf der ungeheuren Kafernenftraße: eine riefige Horde 

Soldaten qualmend in aufgelöften Gliedern, Hände in den Tafchen, ohne 

Waffen zieht Hinter einer wild geſchwenkten roten Sahne, ein Feldwebel 

an der Spige, die Straße herauf, tumultuariſch drängen fie ſich vor den 

Kafernentoren, die Wachtpoften grinfen und laffen fie durch, von Kaferne 

ziehen fie zu Kaferne, der Zug wird immer länger, oblen, Schreien, 

Andrang der Zivilbevölkerung, fie holen Gefangene aus den Arreſtlokalen. 

Bald ift die halbe Stadt Binter ihnen. Ich fpringe herunter, unterhalte 

mich mit einigen Soldaten: fie wollen ſich von feinem Difizier mehr 

etwas fagen laffen, damit fei es aus, und wenn einmal einer den Urlaub 

überfchreitet, Deswegen einfperren: das gibt's nicht mehr. Das war alles. 

Auch andere Soldaten, die ich frage, erklären Dasfelbe, fie waren alle fehr froh 

darüber; jet fei außerdem der Krieg aus und man ginge nach Haufe; heute 

Zapfenſtreich elf Uhr abends, Offiziere brauchen nicht mehr gegrüßt werden. 

Eine eigentümliche Unruhe und Spannung in der Stadt. Man drängt 

ſich auf den wenigen Straßen, alles geſtopft voll Soldaten, die rote 

Bänder fragen, ih im Zivil. Die Kaſernenhöfe haben ihre Menfchen- 

maffen bergegeben, ganz junge Dachfe, Krüppel aus den Genefenden- 

fompagnien, alte Landftürmer. 
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Die Gefichter diefer Elfäffer, als wenn es ein Maskenball wäre und 
fie Zufchauer. Jetzt ift es völlig heraus, daß wir ſchachmatt find, daß 
wir ihnen nichts mehr können. 

Gerüchte laufen um, die Franzofen feien bei Saarburg durchgebrochen, 
in ein, zwei Tagen find fie bier; verflucht, wie Eommen wir nur beraus. 

Ertrablätter im abendlichen Halbdunfel, vom Käfeblätichen des Ortes, 
man reißt fi) darum, in Gruppen wird vorgelefen. a dies ift der zweite 

Schlag; der erfte war die Mede des Prinzen Mar mit der gräßlich ent- 
büllenden Bitte um Waffenfiillftand, jege: der Kaifer bat abgedankt, der 
Kaifer und König, die Negierung gebt auf Ebert über, ohne Begrün- 
dung, direkt auf den Sozialdemokraten Ebert. . Das ift nur eine Form, 
diefe „„Übergabe' der Regierung, dahinter ſteckt, wir haben Revolution, 
es ift in Berlin wie bei uns, man gibt Ebert die Negierung nicht, er 
bat fie. Hier fiße ich in dem verfluchten Neft, die Franzofen find uns 

auf den Ferfen, wie kommt man nur beraus, ich möchte nach) Berlin. 

Sonntag vormittag im Lazarett begegnen mir lächelnd meine Leute mit 
großen roten Schleifen; auf der Station leere Korridore, leere Schreib- 
ftuben, die Kranken einfam in den Sälen, in ihren Betten; eine Schwerter 
irre herum, es feien alle fchon frübmorgens weggelaufen in die Stadt, der 

Soldatenrat werde gebildet, der Vertreter des Lazaretts werde gewählt. Ein 
Zoter liege da, Grippe, mitten unter den Lebenden, fie hat niemand, der ihn 
berausträgt, ich laufe durch das Haus, ein Inſpektor erbarme fih. Hier durch 

Diefes leere Haus find noch vor kurzem die hohen Tiere geftiegen, titelgeſchmückt, 
ordengeſchmückt, Generalinfpekteur, Generalarzt, man bat gezittert, in jeden 
Winkel Haben fie geleuchtet, der Feldwebel lief mit einem Buch hinterher, jede 
Kleinigkeit wurde notiert, jede Nachläffigkeie im Anzug, im Bau der Betten, 
Demalung der Kopftafeln. Noch hängen überall an der Tür Liften über jeden 
Stubl, jede Gardinenftange, jeden Spucknapf im Raum. Segt mit einem 
Schlag —. Traurig begegnet mir unten der alte Leichendiener, grüßt, er hat 
dreißig Jahre bier fein Amt gehabt, wer wird ihm die Penfion zahlen. 

Nachmittags große Verfammlung auf dem Paradeplage. Sonniges, 
berbftliches Wetter. Auf dem Wege begegnet mir der Eleine D., unfer 
Nöntgengehilfe, mie einem pbotograpbifchen Kaften, weicht mir nad) einigen 

Worten aus, voill nicht mit dem Deurfchen gefeben werden. Auf dem 
Platz, ſchöner weiter alter Platz, Schindeldächer, in einem Ring von auf- 
geregten Ziviliften Maffen von ungegliederten Soldaten mit, roten Ko— 
karden. Das Licht blitzt; Stimmengewühl. 

Siehe da, Offiziere mitten drin, die entthronten, blaß, ohne Achfel- 
flüde, in fchüchternen Gruppen wie Lämmer in der Wolfsherde; fiehe 
da, auch) fie mit roten Kokarden, die gezeichneten Opfer. 

denfter und Balkons der Markthäuſer voll Zivil. Das Gaudi, ein 
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einziges Strahlen, Schadenfreude, Geringſchätzung, übermütiges Zuſchauer— 

amiüfement, In die Fenfter des Cafés ©. gelagert die ganze bobe fatte 
Bourgeoifie des Städechens, lächelnd, nein grinfend, animiert, ausgelaffen 

das Spektakel beobachtend. Da ftopft der Eleine feifte M. die Hände in 
die Tafchen, Leiter der Lebensmittelftele, Millionär, während des ganzen 
Krieges reklamiert, die gute Zigarre fchief im Mund, er nickt mit dem 
Kopf: „Ein gutes Gefchäft das für die Herren Preußen.” Der Rechts: 

anwalt W. findet offenbar nicht genug Wiße, er erzähle nach rechts, nach 
lines, demonftriert die und die Soldatengruppe. Der ehrenwerte Bürger- 
meifter M. ift dabei, er ift dabei, wie follte es auch anders fein, Er 

mimte bisher preußifchen Negierungsaffeffor, jetzt gruppiert Der tüchtige 
junge Mann fich franzöftfsh-malerifeh an dem Fenfterrahmen; er ift nach— 

denklich, überlegt eine franzöfifche Anfprache, die er bier in zwei Wochen 
balten will. (Bei einer Revifiongreife ein paar Tage zuvor in Pechelbronn 
biele auf dem Bahnhof abends ein Kerl wigige höhniſche Anfprachen an 
fein meckerndes Publitum: „Singen wir nochmal das fchöne Lied „Deukfch- 
fand, Deurfchland über alles‘.”) Muſik, die Infanterie komme, Die rote 
Fahne hüpft auf und ab in der Hand eines Eindlich lachenden Führers, 
alles markiert Freiheit mir den Händen in den Zafchen, Tabafspfeifen; 
fie bummeln im Glied Arm in Arm. Ziehen in den Ning des auss 

einandermweichenden Zivils. Ein Tiſch wird über die Menge aus dem Cafe 

geboben, einer fteige binauf, es gebt los, man ftelle ſich auf die Spiße, ein 
Soldat redet, ein anderer, er brülle heifer: „darf nicht mehr vorkommen, ift 
nicht erlaubt, ift eine Schande für ’nen Soldaten,” — man bat auf dem 
Truppenübungsplatz D. die Baraden erbrochen, Inhalt geplündert, Pferde 
an Zivil verkauft. Ich frage mich verblüfft, was hat das mit dem Wefen 
der Revolution zu fun, warum fun die Leute das, merke bald, es gehört dazu. 

Langfam ſpaziert hinter uns durch die ſpöttiſch fih anftoßende Menge 

der Garniſonälteſte in feiner grellen Generalsuniform auf fteifen Knien, 

geckenhaft wie er immer daher geftiegen war; einfam ſtelzt er ein paat= 
mal bin und ber, fpricht mit feinem, feiner grüßt, verfchwinder. Wie 
hatte er fonft Angft und Schreden um fich geblafen. 

Ein Soldat, ein Elfäffer geſtikuliert oben: er hätte fich diefer Bewegung 
nicht angefchloffen, wenn fo etwas wie Räuberei vorkäme. „Ihr kenne mid) 
doch all!“ (Die Soldaten übrigens im Soldatenrat find nicht dumm, fie 
laffen feine Bürgerwebr zu bis zum Abzug der Garnifon, nehmen feinen 
einzigen Elfälfer in den Rat auf, man will der Geſellſchaft nicht Flinten 
gegen uns in die Hand geben; übrigens find heute nacht allen Soldaten 
die Waffen abgenommen morden, Eein Offizier ſchnallt mehr um.) Ein 
anderer auf dem Tiſch, ein Morddeurfcher nach dem Ton, wendet fih an 
die Ortsanfäffigen: fie follen fih mit uns freuen, auch wir hätten ung 
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von einer Fremdherrſchaft befreit; man merke wohl: auch wir, faktiſch auf dem 
Marktplage in H. von einem Deuefchen vor Elfäffern gefprochen und bier zur 
ewigen Erinnerung niedergefchrieben. Die bourgeoife Korona nimmt alles 
huldvoll entgegen, thront bebäbig, läßt fich ſchmeicheln, einige verkrümeln fich, 

die Balkons leeren fich, die Sache wird langweilig, es ift Kaffeezeit. 
Die Hunde, fie wiegen fih in Sicherheit, abwarten, meine Herren, 

euch wird das Lachen vergeben. Schluß, Mufit, Abmarfch. 

Die Revolution mache ſich zu Haufe bemerkbar. Am frühen Morgen 
ift mein Burfche weg mit zwanzig Mark; fo feiert man Mevolution. 

Das Landvolk liefert keine Milch für die Kinder ab, ihnen paßt es ſchon 
fange nicht. Montag vormittag Jahrmarkt, viele Ziviliften laufen mit 
toten Schleifen, aber auch die Zrikolore wird bemerkbar. Das Blättchen 

mahnt früh, man möchte feine Gefühle noch zurückhalten, die Soldaten 
nicht unnötig reizen. Der Kollege St. aus Kreuznach ift zurückgekommen, 
wir bejprechen einige Bedenklichkeiten, er fagt vorwurfsvoll: „Da baben 

Sie Ihre Revolution, Sie mit Ihrer Frankfurter Zeitung.” Unterwegs 
| träge man fich das Gerüche zu, Belgier und Franzofen hätten fich mit 

unferen roten Soldaten an der Front verbrüdere, die englifchen Schiffe 

liefen mie toten Fahnen. Beinah fall ich drauf rein, jedenfalls habe ich 
meine Freude daran, gedenfe den Herrfchaften bier eine kalte Dufche zu 
bereiten. Ich treffe unterwegs unferen werten Oberapotheker W., ganz 
verflöre höre er mein Jubelgeſchrei an: „Ja,“ lache ich, „jetzt gibt's nicht 
mehr blau-weiß-tor, ſchwarz⸗weiß⸗rot, jetzt gibt's bloß noch rot und dann 
nochmal rot und dann nochmal rot.“ Ihm haben wir fchon ein paar Tage 
vorher eine finnige Auszeichnung zugedacht, einen blausweiß-roten Rahmen, 
Darin das Schluß,,e” feines Namens mit einem mächtigen accent aigu, 
In die andere Apotheke laufe ich, der Giftmifcher kriege denfelben Schreck. 
Nur der Profeffor E., den ich auf dem Weg zur Bahn freffe, — er 
fahre nach Straßburg, fehüttele den Staub H.'s von feinen Füßen, war 

bier dienftlich flationiert, aber was ift jege Dienft, man ift Eifäffer, — lächelt 
und hebt abwehrend die Hand: „Ein fiegreiches Heer macht feine Revolution.‘ 

Die Bedingungen des Waffenftillftands in berumgemworfenen Extra— 
blättern werden Eaum beachtet, innere Politit hat die äußere verfchlungen, 
der Krieg ift verfchlungen in der Revolution. Die Elfäffer freilich ſieht 
man in Gruppen ftehen und fich beraufchen an den Zahlen der Lokomo— 

tiven, Waggons, die wir abliefern müffen, man bat doch eigentlich Glück. 
I Die „Straßburger Neue Zeitung‘ vom Sonntag überfchreibe ihren Leit— 
artikel „Scherben“, fpricht wegmwerfend von Wilhelm, der die elfäffifche 

Verfaſſung in Scherben hatte fehlagen wollen, durch fein unmürdiges 
I Kleben an der Krone die Dinge zum Außerſten gebracht babe, nun fei 

die ganze deutfche Verfaffung in Scherben, ufw. uſw. 
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„Unter diefem Gefichtspunfe find alle fogenannten Löfungen der elfaß- 

(oebringifchen Frage zu betrachten, vom autonomen Bundesſtaat über die 
Neutralität bis zum Plebiſzit; und wir ſcheuen ung als Demokraten nicht, 
es auszufprechen, daß wir auch ein Plebifzie heute ablehnen: es hätte 

doch nur den Zwed, Frankreich zu prellen, ein Zwed, der übrigens nad) 
unferer feften Überzeugung auch mit den ftärkften Druckmitteln nicht mehr 

erreicht würde, Wir willen, was wir wollen! Unfere Väter haben nicht 
nur in DBordeaur, fie haben auch bei den Wahlen im Sabre 1873 und 
in Berlin proteftiert, und es ift darum ganz falfch, zu fagen, man bäfte 
das elfaß-lochringifche Volk nicht um feine Meinung über die Annerion 
befragt. Die ift Elar und eindeutig, und der Welt feit bald zo Jahren 
bekannt. Wenn darum von Volksabftiimmung die Rede fein foll, kann 
fie nur den Sinn baben, daß uns die Franzofen fragen, ob wir bei ihnen 
bleiben wollen. | 

Wir brennen darauf, den Franzofen auf diefe Frage zu antworten!” 
So prompt reagieren fie auf die Befreiung in Deutfchland, es ift für fie 
die Befreiung von Deurfchland; Feine Überrafchung. 

In unſerem Neſt nachmittags eine Sitzung des Gemeinderats; Der 
ebrenwerte Bürgermeifter, weiland Negierungsaffeffor, berichtet von den 

vollzogenen Veränderungen im Reich, die Stunde fei gefommen, wo — 
Text entfprechend dem Artikel der „Scherben. Schon am Tage drauf 
fißen in der Nähſtube, wo der Vaterländifche Frauenverein für Liebes= 

gaben und Werwundete bat arbeiten laffen, ganz ftill heimlich zwanzig 
Näberinnen, fie nähen im Auftrage der Stadt Fahnentücher, die Farbe 
ift befanne. Sn der Nacht zum Dienstag Flintenfchüffe — gegen ein 
Uhr (zwei Nächte zuvor wachte ih um diefelbe Zeit von Flintenſchüſſen 

auf, gegen zehn Uhr war Fliegeraların geweſen, fie hatten nur Zettel ab- 
geroorfen, am fünfzehnten würden fie bier fein); als ich mich morgens er— 
Eundigte, was das Schießen bedeutet habe, fagten fie, es war ein bayri⸗ 
ſcher Transport, die Leute wollten nicht weiter, fie haben auf dem Bahn 
bof randaliert, haben Waggons abgebängt, auf Signalfcheiben gefchoffen). 
In diefer Mache bedeutete das Schießen ein Eleines Gefecht mit einem 
wilden Auto, das aus Straßburg kam und von den biefigen Wachtpoſten 
feftgenommen wurde; das Auto fuhr mit bewaffneten Soldaten befeßt 
im Finftern durch die Stadt; was fie vorbatten, war nicht erfichtlich, 
man erzählte ſich von einem Anfchlag auf eine Kaferne, offenbar handelte 

es fich einfach um Elfäffer, die mitſamt dem Auto nad) Haufe wollten. 

Ein tolles Bild am Dienstag diefe Plünderung in der Kafernenftraße, 
Die Kaſernen bilden einen langgeſtreckten viefigen Häuſerblock, vor ihren 

Toren, an drei, vier Stellen der Straße drängt ſich Zivilbevölferung mit 
Soldaten gemifche, viele Leute vom Land mit den flachen Hüten, Eurzen 
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Jacken, dabei Handkarren, Wagen mit Pferden, Ochſengeſpanne, viele halten 
fih im Hintergrund, aus den Nachbarftraßen zieben fie herauf. Vor einer 

der gelben Kafernen, dicht vor dem Tore, ſteht ein Haufen von bald 

hundert Menfchen, fehreiend, fich zufammendrängend, Bin und ber flutend. 
— Wie ich näher komme, ſehe ich, daß im zweiten Stoc mehrere Fenfter 
angelweit offenfteben, plößlich erfcheinen da Soldaten ohne Müße lachend 

berunterrufend. Auf einmal ftehen oben nebeneinander mehrere Soldaten, 

bücen fih nach rückwärts, werfen armvoll Maffen von Stiefeln und 

Zeug berunter; bücen fi) immer wieder rückwärts, pumpen Stiefeln 

boch, fchleudern fie vor ſich weg nach allen Richtungen. Alles ftöße 
darauf zu, Jungens laufen mit einzelnen Stiefeln davon, im Nu ift 
man an einem Punkt zufammengefnäuft, prügelt fich, brülle, zankt; die 
Wagen und Karren fahren an. Mengen von Soldaten vor den Tor: 
eingängen, die heute verichloffen find. Poften mit Gewehr davor (übrigens 

| tragen Poften wie Soldaten überhaupt die Gewehre plößlid nicht mehr 

auf der Schulter, auch nicht umgehängt Rohr nach oben auf dem Rüden, 

fondern auf ruffifch, Kolben nach oben; auch die Mützentracht bat nach- 

gegeben und eine gewiffe Neigung zur ruffifhen Form befommen); die 
Soldaten werden neu eingekleidet: es ift verbreitet und glaubhaft, daß 
tiefige Beſtände der Kammern nicht transportiert werden können, man 

will fie nicht den Franzoſen überlaffen; aber diefe eingekleideten Soldaten, 
das find die eigentlichen Lieferanten der geierbafe wartenden Bauern und 

Bürger im Hintergrund; immer wieder gehen die Soldaten ein, niemand 
kontrolliert, wie oft der einzelne wiederkehrt, im Hintergrund im Hausflur 

| auf dem Wagen zieht man altes Zeug wieder an. Gegen Abend bar fich 
das Bild geändert, das raublüfterne Zivil ift davongejagt, Wachpoften 
fperren die ganze Straße ab, Zivil darf nicht ohne meiteres herein, es 
beige auch, die Kammern feien gefchloffen, einige freilich fchon leer. Tin 

der Stadt wogen die Menfchen in einer fonderbaren leicht freudig fiebrig 

gefärbten Aufregung duch die Straßen, überall ſieht man Säde, Die 
gefchleppe werden; noch nie waren fo viele Wagen in der Stade wie jeßt, 

| armfelige Ruſſen, freigelaffene Gefangene dazwifchen mit ihren Bündeln 

an der Hand. Durch die Hauptſtraßen Möbelwagen auf Möbelwagen 
nach der Bahn zu. Die Wirtfehaften geftopft voll Menfchen, jet kommen 
Vorräte zum Vorſchein, die Franzoſen bringen ja alles mit, in Nancy 

ſollen ſchon Züge fteben für das Elfaß mit weißem Brot und rotem 

Wein. Sturzartig erniedrigen fich die Weinpreife, man fann eine Gans 

kaufen geſtopft fünf Mark das Pfund, geftern noch zwölf Mark, fünfzehn 
Mark. 

Auf der Straße ruft mich einer an, ich trage keine Achſelſtücke mehr: 
Mamerad, die Kokarde muß ab;“ ergo ab. Ich treffe Offiziere, die 
| 
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meiften im Zivil, jeder erzähle, wie er abzureifen gedenkt; man ſchreibt 

ſich einen Urlaubsfchein, unterfchreibe ihn felbft oder läßt ihn vom Sol⸗ 

datenrat unterſchreiben; der Soldatenrat unterſtempelt alles. Die meiften 

hohen Herren find ſchon auf und davon, natürlich in Zivil, auch der 

General S., der geſtern noch) einer Sitzung des Soldatenrats beigewohnt 

hat, um das Nötige über den Abmarſch der Regimenter mit zu ver— 

abreden; nach einer Rede dort fiel er auf ſeinen Stuhl zurück und weinte 

vor den Leuten: „Sie können ſich denken, wie ſchwer mir alles wird.“ 

Heute nacht marſchieren die Dragoner, es geht zu Fuß über den Rhein 

nach Baden. Wie behaglich die anſäſſigen Kollegen herumſpazieren. Einer 

ſagt mir, als ich mein geringes Vergnügen gelegentlich äußere, die Fleiſch— 

töpfe des Elſaß mit den Kohlrüben Berlins zu vertauſchen, wohlwollend: 

„Es wird ſicher alles geſchehen, um keine Hungersnot bei Ihnen auf— 

kommen zu laſſen, Sie kriegen, Sie kriegen, verlaſſen Sie ſich darauf.“ 

Ich: „Aber dieſer anrüchige Waffenſtillſtand.“ „Er wird gemildert 

werden, man will bloß das Militär demütigen, machen Sie ſich keine 

Sorge.“ Wie ſind wir geſtürzt. Und alles freut ſich, ſchleppt, raubt, 

denkt an ſeine Habſeligkeiten. Wir ſind in abenteuerlicher Weiſe über 

Nacht zu Boden geſchlagen, werden unter die Füße getreten werden. 

Viele Wagen und Menſchen die B.-Straße herunter nach dem Flug— 

plaß; fie kommen meift zu ſpät: unfer großer neuer Flugplatz, beißt es, 

ift von Mann und Maus im Stich gelaffen worden, Bevölkerung und 

Soldaten find eingedrungen, verfuchen einzudringen, rieſiges Material, 

Benzinmengen, Metall lagert dort; endlich find doppelte Wachen aus= 

geſtellt. 
Am Abend erſcheint der kleine M., Aron mit Vornamen, der Güter— 

händler, Namensvetter des feiſten Millionärs, in meiner Wohnung. Wie 

kam er vor einem Jahr bier an aus Numänien, mit NReften einer Ruhr: 

erkrankung, völlig verfchüchtert, Elein getreten, erbärmlich, furchtgeſchüttelt. 

Das graufigfte preußifche Unteroffiziersregime hatte an ihm feine Macht 

geübt, an dem wehrloſen Juden, der nichts dagegen Fonnte, als ſich ſchlau 

ducken, betteln, ſchmieren, unterirdiſch beſtechen. Er verſtand es durchzu— 

ſetzen, daß man ihn elend ſchließlich bier beließ. Wie er jetzt im Zivil 

jauchzt. „Was wollen Sie? Iſt man denn ein Menſch, wenn man 
Soldat iſt? Iſt man für ſolchen Herrn Offizier ein Menſch?“ „Und 
wenn man krank iſt, ein Elſäſſer? Da hätten Sie den Herrn Stabsarzt 

Sch., jetzt iſt er Oberſtabsarzt, ſehen müſſen, nicht angerührt bat er 

einen, Monokel im Auge, Zigarre im Mund. Elſäſſer k. v.“ Wie er 

ſich freut: „So hat es kommen müſſen, ſo hätte es längſt kommen 
müſſen. Daß die Großköpfe es fühlen. Befehlen, befehlen, jawohl durch— 
halten, und wir ſitzen im Dreck.“ Und er erzähle grenzenlos feine Leidens— 
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geſchichten, drollige und anklagende Sachen, wie ſich die preußifchen 

Damen dier im Kriegsanfang im Lazarertdienft wichtig und breit gefan 
hätten; ihre Eiferfüchteleien; wie ein Apotheker einer diefer jungen Damen 

ins Apothekenbuch „die Sau’ gefchrieben babe; mie das eine Staats- 
affäre wurde; wie er als Ordonnanz der einen Dame da mitfpielte: „Gehen 
Sie mal zu meinem Regiment berüber,”’ zu meinem Negiment. Eine 
Offiziersdame, deren Kind Frank lag, hatte mir ein paar Tage vorher 
geſagt bei einer Viſite: „Alſo wenn man unferen Kaifer abfegt, dann 

möchte ich nicht leben.” Das fagte fie nicht affekiv; es mar völlig ehr; 
aber jeßt treff ich fie, fie lebe noch, ift nur ängfilich über den Werbleib 
ihres Mobiliars. „Und unfer Kronprinz, fo ein fehneidiger Herr. Sa, 
was läße fih darauf fagen, die Frau bat ihren Glauben, es ift ihr 
glänzend Damit gegangen, wie fol fie andere Motive verftehen. Als ich 
etwas mit ihr debattiere, meine fie, ja etwas gleichmäßiger und gerechter 
fönnten ſchon Güter verteilte werden, daran feien aber nur die reichen 

Dauern ſchuld und die Bankleute, das könne man ja ändern, aber unferen 
Kaifer? „Und man kann doch nicht alles ändern. So ein Landrat, 
denken Sie, der fißt ja in feinem Kreis wie ein Eleiner König und alles 
geht wie am Schnücchen. Und fie hängen an ihm und parieren. Wenn 
das auch niche mehr fein ſollte.“ In der Säuglingskrippe die Schwefter 
Grete, anfäffig im Elfaß, deutfch bis auf die Knochen, fie läßt die Ohren 

ängen. Sie ift vergeblich für ihre Eltern die legten Tage in Süddeutſch— 
nd nach einer Wohnung berumgereift, nichts zu Eriegen, ihr Water ift 

m Straßburger Dombauamt, eine penfionsfähige Stellung, er ift ein 
alter Mann, ob die Franzoſen ihn übernehmen werden. „Was ift aus 
nferem großen, reichen Deutfchland geworden. Wie die Eifenbabnmwagen 
zusſehen, die Polfter abgefchnitten, keine Vorhänge, ja fogar die Bind- 
den aus dem Gepädneg werden berausgefchnitten, nicht geheizt ift es, 
ie Lokomotive kann kaum ziehen, find keine Kohlen da, die Mafchine 
ft defekt, auf der Straße betteln fie einen um Brot an, es ift zum 
Heulen.” Sie will nie und nimmer ein Franzos werden, aber jeßt bleibt 
de nichts übrig, als bier zu bleiben. 
Am Mitewoch find wir gänzlich Eopflos, das beißt: Chef, Oberinfpektor, 

yeldiwebel, alles weg unter irgendwelchen Gründen. Das Lazarert foll 
dmarfchieren, wir warten uncudig auf unferen Zug, es berrfcht ungebeure 

aggonfnappheit, dreihundert werden von der Bahn verlangt, zwanzig 
ind da. Wir haben alle Schwerkranken in das Stadthofpital abgegeben. 

ie ih am Mittwoch ins Lazarett gebe, ſteht wieder der Krankenwagen 
um Abholen unten, det Mann oben liege tot, plöglich eben geftorben. 
dne Raft diefe fehrecliche Grippe. Kiften werden gepadt, auf allen 
ängen, in allen Zimmern liegt Stroh, Lazarettmaterial, Bücher, es 
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wird gebämmert. Die großen Räume mit Gefchirr, Porzellan finde ich 
noch ſehr gefülle, Frauen fteben im Naum, mir ift nicht Elar, wer bier 
die Auffiche führe, wer will jege die Dinge Eontrollieren. Am Donners⸗ 
tagabend ſollen wir reiſen. Es iſt klar, daß im Lajarett furchtbar ger 

ſtoblen wird. Ein Krankenträger von der ſtädtiſchen Sanitätskompagnie 
wird dabei erwiſcht, wie er in ſeiner Krankenbahre die Marmorplatten 

der Nachtkäſten davontragen will, man denke die Marmorplatten der 

Nachtkäſten; es ſtehen auch alle — 5 der Station ganz leer, Perſonal 
geht von einem Zimmer ins andere, immerfort fahren Kinderwagen, die 
feiner Eontrolliere, angeblich mit Kohl beladen zum Tor hinaus. 
Am Donnerstagabend unter den Fadeln grellen Magnefiumlichts im 

Finftern Abfabre des fchwerfälligen Transportzuges. Tagelang fahren wir. 

Man friert fih zu Tode. Drei Schweine, zwei Ziegen follen für dem 
Transport gefchlachtet fein, wir hätten reichlich baben können, wo blieb 
alles zum Schluß? Ein Tag auf dem Würzburger Güterbahnbof. 
Spaziergang durch die Stadt. Auf dem Schloß eine rote Fahne, für 
die Augen fichtbar eine rote Fahne! Plakate an den Säulen, untere 
ſchrieben „Der republikanifche Stadtfommandant”. In welche Welt fahren 
wir binein. Seit Tagen feine Zeitung, nur eine Würzburger Lokalzeitung 
zu kaufen, eine Überfchrift „Los von Berlin“; der Inhalt das alte Lied, 
Kierikale fpekulieren auf den Bayernſtolz, man arbeitet mit „Berliner 
Terror”. Am Mittwoch in Berlin, ich fahre zur Feier der Gefallen 
zum Potsdamer Plag. Auf dem Wege begegnet mir ein fozialdemokra- 
tiſcher Wahlverein, die rote Fahne voran, anftändig gekleidete ruhige 
Männer und Frauen, fie fingen die Melodie der Marfeillaife. Ich babe 
den Eindruck einer Fleinen Bereinsangelegenbeit. Das Menfchenfpalier 
am Potsdamer Platz ift nicht fo dicht wie — dergleichen, es 9 

kleinbürgerliche Veranſtaltung in rieſigem Ausmaß. 
Ich muß mich erſt zurechtfinden. 
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Demian 

Die Sefchichte einer Zugend von Emil Sinclair 

Ich wollte ja nichts als das zu Teben verfuchen, 
was von felber aus mir heraus wollte. Warum 
mar das fo fehr ſchwer? 

4 gm meine Gefchichte zu erzählen, muß ich weit vorn anfangen. Sch 
Unis wäre es mir möglich, noch viel weiter zurüc geben, bis in 

die allererften Jahre meiner Kindheit und noch über fie hinaus in 
die Ferne meiner Herkunft zurüd., 

Die Dichter, wern fie Romane fchreiben, pflegen fo zu fun, als feien 
fie Gott und könnten irgendeine Menfchengefchichte. ganz und gar über- 
liefen und begreifen und fie fo darftellen, wie wenn Gore fie fich felber 
zählte, ohne alle Schleier, überall wefentlih. Das kann ich nicht, fo 
venig wie die Dichter es können. Meine Gefchichte aber ift mir wichtiger 

ils irgendeinem Dichter die feinige; denn fie ift meine eigene, und fie ift 
ie Gefchichte eines Menfchen — nicht eines erfundenen, eines möglichen, 

ines idealen oder fonftwie nicht vorhandenen, fondern eines wirklichen, 

inmaligen, lebenden Menfchen. Was das ift, ein wirklicher lebender Menfch, 
‚as weiß man heute allerdings weniger als jemals, und man fhieße denn 
lud die Menfchen, deren jeder ein Eoftbarer, einmaliger Verfuch der Natur 
It, zu Mengen tot. Wären wir nicht noch mehr als einmalige Menfchen, 
innte man jeden von ung wirklich mit einer Flintenkugel ganz und gar 
us der Welt fchaffen, fo hätte es feinen Sinn mehr, Gefchichten zu er- 

ihlen. Jeder Menfch aber ift nicht nur er ſelber, er ift auch der ein- 

halige, ganz befondere, in jedem Fall wichtige und merkwürdige Punkt, 
0 die Erfcheinungen der Welt fich Ereuzen, nur einmal fo und nie wieder, 
Jarum ift jedes Menfchen Gefchichte wichtig, ewig, göttlich, darum ift 
der Menfch, folange er irgend lebe und den Willen der Natur erfülle, 
underbar und jeder Aufmerkſamkeit würdig. Sin jedem ift der Geift Geſtalt 
worden, in jedem leidet die Kreatur, in jedem wird ein Erlöſer gekreuzigt. 
Wenige wiſſen heute, was der Menfch ift. Viele fühlen es, und fterben 
wum leichter, wie ich leichter fterben werde, wenn ich diefe Geſchichte 

tiggefchrieben babe. 
Einen Wiffenden darf ich mich niche nennen. Sch war ein Suchender 

118 bin e8 noch, aber ich fuche nicht mehr auf den Sternen und in den 
üchern, ich beginne die Lehren zu bören, die mein Blut in mir rauſcht. 
eine Gefchichte ift nicht angenehm, fie ift nicht füß und harmoniſch 

e die erfundenen Gefchichten, fie ſchmeckt nach Unfinn und Verwirrung, 
‘ ch Wahnfinn und Traum wie das Leben aller Menfchen, die fich nicht 
de befügen wollen. 
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Das Leben jedes Menfchen ift ein Weg zu fich felber hin, der Verſuch 

eines Weges, die Andeutung eines Pfades. Kein Menfch ift jemals ganz 

und gar er felbft geweſen; jeder ſtrebt dennoch, es zu werden, einer dumpf, 

einer lichter, jeder wie er kann. Jeder trägt Reſte von Kine Geburt, 

Schleim und Eifchalen einer Urwelt, bis zum Ende mit fich bin. Mancher 

wird niemals Menfch, bleibe Froſch, beide Eidechfe, bleibt Ameife. Mancher 
ift oben Menfch und unten Fifch. Aber jeder ift ein Wurf der Natur 
nach dem Menfchen bin. Uns allen find die Herkünfte gemeinfam, Die 
Mütter, wir alle fommen aus demfelben Schlunde; aber jeder ftrebt, eim 

Verſuch und Wurf aus den Tiefen, feinem eigenen Ziele zu. Wir können 

einander verfteben; aber deuten kann jeder nur fich feldft. 

Erftes Kapitel 

Zwei Welten 

SH beginne meine Gefchichte mit einem Erlebniffe der Zeit, wo ich etwa zehn N 

bis elf Sabre alt war und in die Lateinſchule unferes Städtchens ging. 

Biel duftee mir da enfgegen und rührt mich von innen mit Web und 

mit wohligen Schauern an, dunkle Gaffen und helle, Häufer und Türme, 

Uhrſchläge und Menfchengefi ichter, Stuben voll Wohnlichkeit und warmem 

Bebagen, Stuben voll Geheimnis und tiefer Gefpenfterfurcht. Es tih 

nach warmer Enge, nach Kaninchen und Dienſtmägden, nach Haus mitteln 

und getrocknetem Obſt. Zwei Welten liefen dort durcheinander, von zwei 

Polen her kamen Tag und Nacht. 
Die eine Welt war das Vaterhaus, aber ſie war ſogar noch enger, fie 

umfaßfe eigentlich nur meine Eltern. Diefe Welt war mir großentei ils 

wohlbekannt, ſie hieß Mutter und Vater, ſie hieß Liebe und Streng e 

Vorbild und Schule. Zu dieſer Welt gehörte milder Glanz, Klarheit t 
und Sauberkeit, bier waren fanfte freundliche Neden, geroafchene Saul 

reine Kleider, gute Sitten daheim. Hier wurde der Morgenchoral gi 
fungen, bier wurde Weihnacht gefeiere. In diefer Welt gab es gerade 

Linien und Wege, die in die Zukunft führten, es gab Pie und Schul, 
fchlechtes Gewiffen und Beichte, Verzeihung und gute Vorſätze, gi 
und Verehrung, Bibelwore und Weisheit. Zu Diefer Welt mußte unſte 
Zukunft gehören, fo mußte fie Elar und reinlich, ſchön und geordnet fein. 

Die andere Welt indeffen begann ſchon mitten in unfrem eigenen Haufe 

und war völlig anders, roch anders, fprach anders, verfprach und forderte, 

andres. In diefer zweiten Welt gab es Dienftmägde und Handwerk: 

burfchen, Geiftergefchichten und Skandalgerüchte, es gab da eine bunte 

Flut von ungeheuren, lockenden, furchtbaren, rätfelhaften Dingen, Sachen 
wie Schlachthaus und Gefängnis, Betrunkene und keifende Weiber, ge⸗ 
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bärende Kühe, geftürzte Pferde, Erzählungen von Einbrüchen, Totfchlägen, 
Selbftmorden. Alle diefe fchönen und grauenhaften, wilden und grau- 
famen Sachen gab es ringsum, in der nächften Gaffe, im nächften Haus, 
Dolizeidiener und Landftreicher liefen herum, Betrunkene ſchlugen ihre 

Weiber, Knäuel von jungen Mädchen quollen abends aus Fabriken, alte 
Frauen konnten einen bezaubern und frank machen, Räuber wohnten im 
Wald, Brandftifter wurden von Landjägern gefangen — überall quoll und 
duftete Diefe zweite, heftige Welt, überall, nur nicht in unjern Zimmern, 
wo Mutter und Vater waren. Und das war fehr gut. Es war wunder- 
bar, daß es bier bei uns Frieden, Ordnung und Ruhe gab, Pflicht und 
gutes Gemiffen, Verzeihung und Liebe — und wunderbar, daß es auch 

alles das andere gab, alles das Laufe und Grelle, Düftere und Gewalt: 
fame, dem man doch mit einem Sprung zur Mutter eneflieben konnte. 

Und das Seltfamfte war, wie die beiden Welten aneinander grenzten, 

wie nab fie beifammen waren! Zum Beifpiel unfre Dienftmagd Lina, 

wenn fie am Abend bei der Andacht in der Wohnftube bei der Türe fat 
und mit ibrer hellen Stimme das Lied mitfang, die gewafchenen Hände 

auf die glattgeftrichene Schürze gelegt, dann gehörte fie ganz zu Water 
und Mutter, zu uns, ins Helle und Richtige. Gleich darauf in der Küche 
oder im Holzftall, wenn fie mir die Gefchichte vom Männlein obne Kopf 
erzäblte, oder wenn fie beim Metzger im Eleinen Laden mit den Nachbar- 
meibern Streit hatte, dann war fie eine andre, gehörfe zur andern Welt, 
war von Geheimnis umgeben. Und fo war es mit allem, am meiften 

mie mir felber. Gewiß, ich gehörte zur hellen umd richtigen Welt, ich 
war meiner Eltern Kind, aber wohin ich Auge und Obr richtete, überall 
war Das andere da, und ich lebte auch im andern, obwohl es mir ofr 
fremd und unheimlich war, obwohl man dort regelmäßig ein fchlechtes 
Gewiſſen und Angft befam. Sch lebte fogar zuzeiren am allerliebften in 

| der verbotenen Welt, und oft war die Heimkehr ins Helle — fo not: 
I wendig und gut fie fein mochte — faft wie eine Rückkehr ins weniger 
| Schöne, ins Langweiligere und Sdere. Manchmal wußte ih: mein Ziel 
im Leben war, fo wie mein Vater und meine Mukter zu werden, fo hell 
und rein, fo überlegen und geordnet; aber bis dahin war der Weg weit, 

bis dahin mußte man Schulen abfigen und ftudieren und Proben und 
| Prüfungen ablegen, und der Weg führte immerzu an der anderen, 
dunkleren Welt vorbei, durch fie hindurch, und es war gar nicht un— 
möglich, daß man bei ihr bfieb und in ihr verfanf. Es gab Gefchichten 
von verlorenen Söhnen, denen es fo gegangen war, ich hatte fie mir 
Leidenſchaft gelefen. Da war ſtets die Heimkehr zum Water und zum 
Guten fo erlöfend und großarkig, ich empfand durchaus, daß dies allein 
das Nichtige, Gute und Wünfchenswerte fei, und dennoch war der Teil 
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der Gefchichte, der unter den Böſen und Verlorenen fpielte, weitaus der 
(ocfendere, und wenn man es hätte fagen und gefteben dürfen, war es 
eigentlich manchmal geradezu fchade, daß der Verlorene Buße fat und 
wieder gefunden wurde. Aber das fagte man nicht und dachte es auch 
nicht. Es war nur irgendwie vorhanden, als eine Ahnung oder Mög- 
lichkeit, ganz unten im Gefühl. Wenn ich mir den Teufel vorftellte, fo 
konnte ich ihn mir ganz gut auf der Straße unten denken, verkleidet oder 

offen, oder auf dem Jahrmarkt, oder in einem Wirtshaus, aber niemals 

bei uns dabeim. 

Meine Schweftern gebörten ebenfalls zur hellen Well. Sie waren, wie 
mir oft fihien, im Wefen näber bei Vater und Mutter, fie waren beffer, 

gefitteter, feblerlofer als ih. Sie hatten Mängel, fie hatten Unarten, aber 
mir ſchien, das ging nicht fehr tief, das war nicht wie bei mir, wo die 
Berübrung mit dem Böſen oft fo ſchwer und peinigend wurde, wo Die 

dunkle Welt viel näher ftand. Die Schweftern waren, gleich den Eltern, 

zu fohonen und zu achten, und wenn man mit ihnen Streit gehabt hatte, 
war man nachber vor dem eigenen Gewiſſen immer der Schlechte, der 

Anftifter, der, der um Verzeihung bitten mußte. Denn in den Schmweftern 

beleidigte man die Eltern, das Gute und Gebietende. Es gab Gebeim- 
niffe, die ich mit den verworfenften Gaffenbuben weit eber teilen konnte 
als mit meinen Schweftern. An guten Tagen, wenn es licht war und 
das Gewiffen in Ordnung, da war es oft Eöftlich, mit den Schweftern zu 
fpielen, gut und artig mit ihnen zu fein und fich felbft in einem braven, 
edlen Schein zu ſehen. So mußte es fein, wenn man ein Engel war! 
Das war das Höchfte, was wir wußten, und wir dachten es uns füß 
und wunderbar, Engel zu fein, umgeben von einem lichten Klang und 
Duft wie Weihnacht und Gluck O wie felten gelangen folche Stunden 
und Tage! Oft war ich beim Spiel, bei guten, barmlofen, erlaubten 
Spielen, von einer Leidenfchaft und Heftigkeit, die den Schweftern zu 

viel wurde, die zu Streit und Unglück führte, und wenn dann der Zorn 
über mich Fam, war ich fchredlich und tat und fagte Dinge, deren Ver⸗ 
worfenheit ich, noch mährend ich fie tat und fagte, fief und brennen ð 

empfand. Dann kamen arge, finſtere Stunden der Neue und Zerknirſchung, # 

und dann der wehe Augenblid, wo ich um Verzeibung bat, und dann 
wieder ein Strahl der Helle, ein ftilles, danfbares Glück ohne Zwieſpalt, | 

für Stunden oder Augenblide. 
SH ging in die Lateinfchule, der Sohn des Bürgermeifters und des | 

Dberförfters waren in meiner Klaffe und famen zumeilen zu mir, wilde 
Buben und dennoch) Angebörige der gufen, erlaubten Welt. Trogdem hatte 
ih nabe Beziehungen zu Nachbarsknaben, Schülern der Volksfchule, die wir “ 

fonft verachteten. Mit einem von ihnen muß ich meine Erzählung beginnen. 
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An einem freien Nachmittag — ich war wenig mehr ald zehn Sabre 
ale — trieb ich mich mie zwei Knaben aus der Nachbarfchaft herum. 
Da fam ein größerer dazu, ein Eräftiger und rober unge von etwa 
dreizehn Jahren, ein Bolksfchüler, der Sohn eines Schneiders. Sein 
Vater war ein Trinfer und die ganze Familie ftand in fchlechtem Ruf. 
Franz Kromer war mir wohl bekannt, ich hatte Furcht vor ihm, und es 
gefiel mir nicht, als er jege zu uns ftieß, Er hatte ſchon männliche 

Manieren und ahmte den Gang und die Nedensarten der jungen Fabrik- 
burfchen nach. Unter feiner Anführung fliegen wir neben der Brücke ans 

Ufer hinab und verbargen uns vor der Welt unterm erften Brückenbogen. 

Das fihmale Ufer zwifchen der gewölbten Brücenwand und dem träg 
fließenden Waſſer beftand aus lauter Abfällen, aus Scherben und Ger 
rümpel, wirren Bündeln von verroftetem Eiſendraht und anderem Kebricht. 
Man fand dort zumeilen brauchbare Sachen; wir mußten unter Franz 
Kromers Führung die Strecke abfuchen und ihm zeigen, was wir fanden. 
Dann ſteckte er es entweder zu fich oder warf es ins Waſſer hinaus. 

Er hieß uns darauf achten, ob Sachen aus Dlei, Meffing oder Zinn 
darunter wären, Die fteckte er alle zu fih, auch einen alten Kamm aus 
Horn. Sch fühlte mich in feiner Gefellfchaft fehr beflommen, nicht weil 
ih wußte, daß mein Vater mir diefen Umgang verbieten würde, wenn 

er davon wüßte, fondern aus Angft vor Franz felber. Ich war froh, daß 

er mich nahm und behandelte wie die andern. Er befahl, und wir ge 
borchten, es war, als fei das ein alter Brauch, obwohl ich das erftemal 

mie ihm zufammen mar. 
Schließlich festen wir uns an den Boden, Franz ſpuckte ins Waſſer 

md ſah aus wie ein Mannz er fpucte durch eine Zahnlücke und traf, 
wohin er wollte. Es begann ein Gefpräch, und die Knaben famen ins 

Rühmen und Großtun mit allerlei Schülerheldentaten und böſen Streichen. 
Ich ſchwieg und fürchtete doch, gerade durch mein Schweigen aufzufallen 
| nd den Zorn des Kromer auf mich zu lenken. Meine beiden Kameraden 
baren von Anfang an von mic abgerüct und hatten fich zu ihm bekannt, 
H war ein Fremdling unter ihnen und fühlte, daß meine Kleidung und 
Ste für fie berausfordernd fei. Als Lateinfchüler und Herrenſöhnchen 

onnte Franz mich unmöglich lieben, und die beiden andern, das fühlte 
2) wohl, würden mich, fobald es darauf anfäme, verleugnen und im 

Stich laffen. 
| Endlich begann ich, aus lauter Angft, auch zu erzählen. Sch erfand 
ine große Räubergefchichte, zu deren Helden ich mich machte. In einem 
arten bei der Eckmühle, erzäblee ich, hätte ich mit einem Kameraden 

ei Nacht einen ganzen Sad voll Apfel geftoblen, und nicht etwa ge- 
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Sorten. Aus den Gefahren des Augenblicks flüchtete ich mich in dieſe 

Geſchichte, das Erfinden und Erzählen war mir geläufig. Um nur nicht 

gleich wieder aufzubören und vielleicht in Schlimmeres verwickelt zu 

werden, ließ ich meine ganze Kunft glänzen. Einer von uns, erzählte 

ich, batte immer Schildwache fteben müſſen, während der andre im 

Baum war und die Apfel berunterwarf, und der Sad fei fo ſchwer 

gewelen, daß wir ihn zuletzt wieder öffnen und Die Hälfte zurücklaſſen 

mußten, aber wir kamen nach) einer balben Stunde wieder und bolten 

auch fie noch. 

Als ich fertig war, hoffte ich auf einigen Beifall, ich war zuleßt warm 

geworden und hatte mich am Fabulieren beraufcht. Die beiden Kleinern 

fchwiegen abwartend, Franz Kromer aber ſah mich aus halb zugekniffenen 

Augen durchdringend an und fragte mit drobender Stimme: „Iſt das 

wahr?” 
„Jawohl,“ fagte ich. 
„Alſo wirklich und wahrhaftig?” 
„Sa, wirklich und wahrhaftig,” befeuerte ich froßig, während ich innerlich 

vor Angft eriticte. 
„Kannft du ſchwören?“ 
Sch erſchrak fehr, aber ich fagte fofore a. 
„Alſo fag: Bet Gott und Seligkeit!“ 
Sch ſagte: „Bei Gott und Seligkeit“ 
„Na ja, meinte er dann und wandte fich ab. 

Ich dachte, damit fei e8 gut, und war froh, als er fich bald erhob 

und den Nücweg einfchlug. Als wir auf der Brücke waren, fagte id | 

fchüchtern, ich müſſe jegt nach Haufe. Y 

„Das wird nicht fo preffieren,” lachte Franz, „wir haben ja den gleichen | 

Weg.” J 
Langſam ſchlenderte er weiter, und ich wagte nicht auszureißen, aber er 

ging wirklich den Weg gegen unſer Haus. Als wir dort waren, als ich 

unſre Haustür ſah und den dicken meſſingenen Drücker, die Sonne in 

den Fenitern und die Vorhänge im Zimmer meiner Mutter, da atmete 

ich tief auf. O Heimkehr! O gute, gefegnete Rückkunft nach Haufe, ins | 

Helle, in den Frieden! | 

Als ich fchnell die Tür geöffnet hatte und hineinſchlüpfte, bereit, fie | 

Binter mir zuzufchlagen, da drängte Franz Kromer fi) mit hinein. Im | 
fühlen, düfteren Fliefengang, der nur vom Hof ber Lıcht befam, ftand | 
er bei mir, hielt mi) am Arm und fagte leife: „Nicht fo preffieren, 
du!’ 

Erfchroden ſah ich ihn an. Sein Griff um meinen Arm war feft wie 
Eifen. Ich überlegte, was er im Sinn haben könnte, und ob er mid | 
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etwa mißbhandeln wolle. Wenn ich jetzt fchreien würde, dachte ich, lauf 
und beftig fchreien, ob dann wohl fchnell genug jemand von droben da- 

fein würde, um mich zu retten? Aber ich gab es auf, 
„Bas ift?” fragte ich, „was willft du?‘ 
„Nicht viel. Sch muß dich bloß noch etwas fragen. Die andern 

brauchen das nicht zu hören.“ 
„So? Sa, was foll ich dir noch fagen? Sch muß hinauf, weißt du.” 
„Du weißt doch, fagte Franz leife, „wem der Dbftgarten bei der 

Eckmühle gehört?“ 
„Nein, ich weiß nicht. Ich glaube, dem Müller.“ 
Franz hatte den Arm um mich geſchlungen und zog mich nun ganz 

dicht zu ſich heran, daß ich ihm aus nächſter Nähe ins Geſicht ſehen 

mußte. Seine Augen waren böſe, er lächelte ſchlimm, und ſein Geſicht 

war voll Grauſamkeit und Macht. 
„sa, mein Junge, ich kann dir ſchon ſagen, wen der Garten gehört. 

Ich weiß ſchon lang, daß die Apfel geſtohlen ſind, und ich weiß auch, 

daß der Mann geſagt hat, er gebe jedem zwei Mark, der ihm ſagen 
kann, wer das Obſt geſtohlen hat.“ 

„Lieber Gott!“ rief ich. „Aber du wirſt ihm doch nichts ſagen?“ 
Sch fühlte, daß es unnütz fein würde, mich an fein Ehrgefühl zu 

wenden. Er war aus der andern Welt, für ihn war Verrat fein Ver— 
brechen. Ich fühlte das genau. In dieſen Sachen waren die Leute aus 

der „anderen“ Welt nıcht wie wir. 
„Nichts ſagen?“ lachte Kromer. „Lieber Freund, meinft du denn, ich 

fei ein Falſchmünzer, daß ich mir feiber Zweimarkftüdfe machen kann? 
Sch bin eın armer Kerl, ich babe feinen reichen Vater wie du, und wenn 
ich zwei Mark verdienen fann, muß ich fie verdienen. Vielleicht gibt er 
fogar mehr.” 

Er ließ mich plöglich wieder los. Unfre Hausflur roch nicht mehr nach 
Frieden und Sicherheit, die Welt brach um mich zufammen. Er würde 
mich anzeigen, ich war ein Verbrecher, man würde es dem Vater fagen, 
vielleicht würde fogar die Polizei kommen. Alle Schrecken des Chaos 
drohen mir, alles Häßliche und Gefährliche war gegen mich aufgeboten. 

Daß ich gar nicht geftoblen batte, war ganz ohne Belang. Sch batte 
außerdem gefchworen. Meın Gott, mem Gott! 

Tränen fliegen mir auf. Ich fühlte, daß ich mich loskaufen müffe, 
nd griff verzweifelt in alle meine Taſchen. Kein Apfel, Fein Taſchen— 

effer, gar nıchts war da. Da fiel meine Uhr mir ein. Es war eine 

Ite Silberuhr, und fie ging nicht, ich trug fie „nur fo”. Sie ſtammte 
on unfrer Großmutter. Schnell zog ich fie beraus. 
„Kromer,“ fagte ich, „bör, du mußt mich nicht angeben, das wäre 
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niche ſchön von dir. Ich will dir meine Uhr fchenken, fieh da; ich babe 

leider fonft gar nichts. Du kannſt fie haben, fie ift aus Silber, und 

das Werk ift gut, fie hat nur einen Eleinen Fehler, man muß fie repa— 

rieren.“ 
Er lächelte und nahm die Uhr in ſeine große Hand. Ich ſah auf dieſe 

Hand und fühlte, wie roh und tief feindlich fie mir war, wie fie nach 

meinem Leben und Frieden griff. 
„Sie ift aus Silber —“ fagte ich ſchüchtern. 
„Ich pfeife auf dein Silber und auf deine alte Uhr da!” ſagte er mit 

tiefer Verachtung. „Laß du fie nur felber reparieren!’ 

„ber Franz, rief ich zieternd vor Angſt, er möchte weglaufen. 
„Warte doch ein wenig! Nimm doch die Uhr! Sie ift wirklich aus 

Silber, wirklih und wahr. Und ich habe ja nichts anderes.” 

Fr fab mich fühl und verächtlih an. 
„fo du weißt, zu wen ich gebe. Oder ich kann es auch der Polizei 

ſagen, den Wachtmeiſter kenne ich gut.“ 

Er wandte ſich zum Gehen. Ich hielt ihn am Armel zurück. Es 

durfte nicht ſein. Ich wäre viel lieber geſtorben als alles das zu ertragen, 

was kommen würde, wenn er ſo fortginge. 
„Franz,“ flehte ich heiſer vor Erregung, „mach doch Feine dummen 

Sachen! Gelt, es iſt bloß ein Spaß?“ 
„Jawohl, ein Spaß, aber für dich kann er teuer werden.“ | 
„Sag mir doch, Franz, was ich tun foll! Sch will ja alles tun!“ 
Er mufterte mich mit feinen eingeniffenen Augen und lachte wieder, 
„Sei doch nicht dumm!” fagte er mic falfcher Gutmütigkeit. „Du 

weißt ja fo gut DBefcheid wie ih. Sch kann zwei Mark verdienen, und: 

ich bin fein reicher Mann, daß ich die wegwerfen kann, das weißt du, | 

Du bift aber reich, du haft fogar eine Ubr. Du brauchſt mir bloß die 
zwei Mark zu geben, dann iſt alles gut.“ J 

Sch begriff die Logik, Aber zwei Mark! Das war für mich fo viel | 

und unerreichbar wie zehn, wie hundert, wie taufend Mark, Ich harte | 
fein Geld. Es gab ein Sparfäftlein, das bei meiner Mutter ftand, da ' 
waren von Onkelbeſuchen und folchen AUnläffen ber ein paar Zehn: und ) 

Fünfpfennigftüce drin. Sonft harte ich nichts. Tafchengeld befam ich in | 

jenem Alter noch feines. 
„Ich babe nichts,’ fagte ich fraurig. „Ich habe gar kein Geld. Aber 

fonft will ich dir alles geben. Ich babe ein Indianerbuch, und Soldaten, 
und einen Kompaß. Sch will ibn dir holen.‘ 

Kromer zuckte nur mit dem fühnen, böfen Mund und fpucte auf den 
Boden. 

„Mach fein Geſchwätz!“ fagte er befehlend. ‚Deinen Lumpenkram 
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Eannft du behalten. Einen Kompaß! Mach mich jege niche noch bös, 
börft du, und gib das Geld ber!” 

‚Aber ich babe Feins, ich Eriege nie Geld. Sch kann doch nichts 
dafür!” i 

„Alſo dann bringft du mir morgen die zwei Mark. Sch warte nach 
der Schule unten am Markt. Damit fertig. Wenn du fein Geld bringft, 
wirft du ja ſehen!“ 

„Ja, aber woher foll ich’s denn nehmen? Herrgott, wenn ich doch keins 
babe —” 
„Es ift Geld genug bei euch im Haus. Das ift deine Sache. Alfo 

morgen nad) der Schule. Und ich fage dir: wenn du es nicht bringft —“ 
Er ſchoß mir einen furchtbaren Blick ins Auge, fpuckte nochmals aus 

und war wie ein Schatten verſchwunden. 

SH Eonnte nicht hinaufgehen. Mein Leben war zerftört. Sch dachte 
| As daran, fortzulaufen und nie mehr wiederzufommen, oder mich zu 

ertränfen. Doch waren das feine deutlichen Bilder. ch fegte mich im 

Dunkel auf die unterfte Stufe unfrer Haustreppe, Ecoch eng in mich zu- 

fammen und gab mich dem Unglück hin. Dort fand Lina mich wei- 
nend, als fie mit einem Korb berunterfam, um Holz zu bolen. 

Ich bat fie, droben nichts zu fagen, und ging binauf. Am Rechen 
neben der Ölastüre hing der Hut meines Vaters und der Sonnenfchirm 

meiner Mutter, Heimat und Zärtlichkeit ſtrömte mir von allen diefen 
Dingen entgegen, mein Herz begrüßte fie flehend und dankbar wie der 
verlorene Sohn den Anblick und Geruch der alten heimatlichen Stuben. 

Aber das alles gehörte mir jetzt nicht mehr, das alles war lichte Vater— 
und Mutterwelt, und ich war tief und ſchuldvoll in die fremde Flur 
verfunken, in Abenteuer und Sünde verſtrickt, vom Feind bedroht und 
von Gefahren, Angft und Schande erwartet. Der Hut und Sonnen- 
ſchirm, der gute alte Sandfteinboden, das große Bild überm Flurfchran, 
und drinnen aus dem Wohnzimmer ber die Stimme meiner älteren 
Schwefter, das alles war lieber, zarter und köftlicher als je, aber es war 

nicht Troſt mehr und ficheres Gut, es war lauter Vorwurf, Dies alles 
war nicht mehr mein, ich konnte an feiner Heiterkeit und Stille nicht 
teilhaben. Ich trug Schmuß an meinen Füßen, den ich nicht an der 
Matte abftreifen Eonnre, ich brachte Schatten mit mir, von denen die 
Heimatwelt nicht wußte. Wieviel Geheimniffe hatte ich ſchon gehabt, 
wieviel Bangigkeit, aber es war alles Spiel und Spaß gewefen gegen das, 

a5 ich heut mit mir in diefe Räume brachte. Schiefal lief mir nach, 
Hände waren nach mir ausgeftrecdt, vor denen auf) die Mutter mich 
icht ſchützen konnte, von denen fie nicht willen durfte. Ob nun mein 
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Verbrechen ein Diebftabl war oder eine Lüge (batte ich nicht einen fals 

ſchen Eıd bei Gott und Seligkeit gefhmworen?) — das war einerlei, 

Meine Sünde war nicht dies oder das, meine Sünde war, daß ich dem 

Teufel die Hand gegeben hatte. Warum war ich mitgegangen? Warum 
barte ich dem Kromer gehorcht, befler als je meinem Vater? Warum 

batte ich die Gefchichte von jenem Diebftahl erlogen? Mich mit Ver: 
brechen gebrüftet, als wären es Heldentaten? Nun hielt der Teufel meine 
Hand, nun war der Feind inter mir ber. 

Für einen Augenblick empfand ich nicht mehr Furcht vor morgen, fons 

dern vor allem die ſchreckliche Gewißheit, daß mein Weg jeßt immer 
weiter bergab und ins Finſtere führe. Sch fpürte deuclich, daß aus 

meinem Vergeben neue Vergeben folgen mußten, daß mein Erfcheinen 

bei den Gefchwiftern, mein Gruß und Kuß an die Eltern Lüge mar, 

daß ich ein Schickſal und Geheimnis mit mir trug, Das ich innen 

verbarg. 
Einen Augenblic blißte Vertrauen und Hoffnung in mir auf, da ih 

den Hut meines Vaters betrachtete. Sch würde ihm alles fagen, würde 

fein Urteil und feine Strafe auf mich nehmen und ihn zu meinem Mita 

wiffer und Metter machen. Es würde nur eine Buße fein, wie ich fie 

oft beftanden hatte, eine ſchwere bittere Stunde, eine ſchwere und reue— 
volle Bitte um Verzeihung. | 

Wie füß das Elang! Wie fehön das lockte! Aber es war nichts damit, 
ch mußte, daß ich es nicht tun würde. Sch wußte, daß ich jeßt ein 

Geheimnis hatte, eine Schuld, die ich allein und felber ausfreilen mußte, 
Vielleicht war ich gerade jeßt auf dem Scheidewege, vielleicht würde ih 
von diefer Stunde an für immer und immer dem Schlechten angehören, 

Gebeimniffe mit Böſen teilen, von ihnen abhängen, ihnen geborchen, 

ibresgleichen werden müffen. Ich batte den Mann und Helden gefpielt, 
jegt mußte ich tragen, was daraus folgte. 1 

Es war mir lieb, daß mein Vater fich, als ich eintrat, über meine 
naffen Schuhe aufbiel. Es lenkte ab, er bemerkte das Schlimmere | 

nicht, und ich durfte einen Vorwurf ertragen, den ich heimlich) mit auf ' 

das andere bezog. Dabei funfelte ein fonderbar neues Gefühl in mie 
auf, ein böfes und fchneidendes Gefühl voll Widerhaken: ich fühlte mi 
meinem Water überlegen! Ich fühlte, einen Augenbli lang, eine gewiſſe 
Verachtung für feine Unwifjenbeit, fein Schelten über die naffen Stiefel 

ſchien mir Eleinlih. „Wenn du wüßteft!” dachte ich, und fam mir vor 
wie ein Verbrecher, den man wegen einer geftohlenen Semmel verbörf, 
während er Morde zu geftehen hätte. Es war ein häßliches und widriges 

Gefühl, aber es war ſtark und hatte einen tiefen Neiz, und es kettete 
mich fefter als jeder andere Gedanfe an mein Geheimnis und meine 
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Schuld. Vielleicht, dachte ich, ift der Kromer jegt fehon zur Polizei ge 
gangen und bat mich angegeben, und Gewitter ziehen fich über mir zu— 

fammen, während man much bier wie ein Eleines Kind betrachtet! 

Von dieſem ganzen Erlebnis, fomweit es bis bier erzähle ift, war diefer 
Augenblif das Wichtige und DBleibende. Es war eın erfter Riß in die 

Heiligkeit des Vaters, es war ein eifter Schnitt in die Pfeiler, auf denen 

mein Kinderleben gerubt batte, und die jeder Menfch, ebe er es felbft 
merden kann, zerftöre haben muß. Aus diefen Erlebnilfen, die niemand 
fiebt, beftebt die innere, wefentliche Linie unſres Schickſals. Solch ein 
Schnitt und Riß wächſt wieder zu, er wird verheilt und vergeffen, in 
der gebeimften Kammer aber lebt und blutet er weiter. 
Mir felbit graute fofort vor dem neuen Gefühl, ich bätte meinem 

Vater gleich darauf die Füße füffen mögen, um es ihm abzubirten. Man 
kann aber nichts Wefentliches abbitten, und das fühle und weiß ein Kind 
fo gut und tief wie jeder Weiſe. 

Ich fühlte die Notwendigkeit, über meine Sache nachzudenken, auf 
Wege für morgen zu finnen; aber ich kam nicht dazu. Ich batte den 
ganzen Abend einzig damit zu tun, mich an die veränderte Luft in unfrem 
Wohnzimmer zu gewöhnen. Wanduhr und Tifh, Bibel und Spiegel, 
Bücherbord und Bilder an der Wand nahmen gleihfam Abſchied von 

mir, ich mußte mit erfrierendem Herzen zufeben, wie meine Welt, wie 
mein gutes, glücdliches Leben Vergangenheit wurde und ſich von mir ab- 
löfte, und mußte fpüren, wie ich mit neuen, faugenden Wurzeln draußen 

im Finftern und Fremden verankert und feftgebalten war. Zum erften- 
mal foitete ich den Tod, und der Tod ſchmeckt bitter, denn er ift Geburt, 
ft Angft und Bangnis vor furchtbarer Neuerung. 

Ich war froh, als ich endlich in meinem Bette lag! Zuvor als leßtes 
Segefeuer war die Abendandache über mich ergangen, und wir batten 

dazu ein Lied gefungen, das zu meinen liebften gebörte. Ach, ich fang 
nicht mit, und jeder Ton war Galle und Gift für mich. Sch berete 

nicht mit, als mein Water den Segen fprach, und als er endete: „— fei 
mit uns allen!’, da riß eine Zuckung mich) aus diefem Kreife fort. Die 
Önade Gottes war mic ihnen allen, aber nicht mehr mit mir. Kalt und 

tief ermüdet ging ich meg. 
Im Bert, als ich eine Weile gelegen war, als Wärme und Geborgen: 

beit mich liebevoll umgab, irrte mein Herz in der Angft noch einmal 
zurück, flatterte bang um das Vergangene. Meine Mutter batte mir 
wie immer gute Nacht gefagt, ihr Schritt Elang noch im Zimmer nach, 
der Schein ihrer Kerze glühte noch im Türſpalt. Jetzt, dachte ich, jetzt 
komme fie noch einmal zurück — fie hat es gefühlt, fie gibt mir einen 
Kuß und fragt, frage gürig und verbeißungsvoll, und dann kann ich 
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weinen, dann ſchmilzt mir der Stein im Halſe, dann umfchlinge ich fie 
und fage es ihr, und dann ift es gut, dann ift Nettung da! Und als 
der Türfpale ſchon dunkel geworden war, borchte ich noch eine Weile und 
meinte, es müſſe und müſſe gefcheben. 

Dann febrte ich zu den Dingen zurück und fab meinem Feind ins 
Auge Ich fab ibn deutlich, das eine Auge batte er eingekniffen, fein 
Mund lachte roh, und indem ich ibn anfab und das Unentrinnbare in 

mich fraß, wurde er größer und bäßlicher, und fein böfes Auge blißte 
teufelbaft. Er war dicht bei mir, bis ich einfchlief, dann aber träumte 
ich nicht von ihm und nicht von beute, fondern mir träumte, wir führen 

in einem Boot, die Eltern und Schweftern und ich, und es umgab ung 
lauter Friede und Glanz eines Ferientages. Mitten in der Macht ers 
wachte ich, fühlte noch den Nachgeſchmack der Seligkeit, fab noch die 

weißen Sommerfleider meiner Schweftern in der Sonne fhimmern und 

fiel aus allem Paradies zurück in das, was war, und fand dem Sein 
mit dem böfen Auge wieder gegenüber, 

Am Morgen, als meine Mutter eilig Fam und rief, es fei fchon ſpat 
und warum ich noch im Bett liege, ſah ich ſchlecht aus, und als ſi er 
fragte, ob mir etwas fehle, erbrach ich mich. 

Damit fchien etwas gewonnen. Sch liebte es fehr, ein wenig Eranf u 
fein und einen Morgen lang bei Kamillentee liegenbleiben zu dürfen, zu⸗ | 
zubören, wie die Mutter im Nebenzimmer aufräumte, und wie Lina draußen | 

in der Flur den Meßger empfing. Der Vormittag ohne Schule war 
etwas Verzaubertes und Märchenbaftes, die Sonne fpielte dann ind 
Simmer, und tar ige biefelbe Sonne, gegen die man in der ‚Soul # 

NET 

EEE 

hatte einen Katfepen Klang Me 

Ja wenn ich geftorben wäre! Aber ich war nur fo ein wenig unmohl, 
wie ſchon oft, und damit war nichts getan. Das fehügte mich vor | 
Schule, aber es ſchützte mich Feineswegs vor Kromer, der um elf Uhr 
am Markt auf mich wartere. Und die Freundlichkeit der Mutter war | 
diesmal ohne Troſt; fie war läftig und tat weh. Sch fellte mich bald | 
wieder ſchlafend, und dachte nad. Es half alles nichts, ich mußte um 
elf Uhr am Marke fein. Darum fand ih um zehn Uhr Teife auf und A 

fagte, daß mir wieder wohl geworden fei. Es hieß, wie gewöhnlich in | 

foihen Fällen, daß ich entweder wieder zu Bette geben oder am Nach 
mittag in die Schule geben müffe. Ich fagte, daß ich gern zur Schule 
gebe. Ich batte mir einen Plan gemacht. 

Ohne Geld durfte ich nicht zu Kromer fommen. Ich mußte die Eleine — 
Sparbüchfe an mich befommen, die mir gehörte. Es war nicht genug 
Geld darin, das wußte ich, lange nicht genug; aber etwas war es doch 
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und eine Witterung fagte mir, daß etwas beffer fei als nichts und Kromer 
wenigftens begütigt werden müffe. 

Es war mir ſchlimm zumute, als ih auf Soden in das Zimmer 
meiner Mutter fehlih und aus ihrem Schreibtifceh meine Büchfe nahm; 
aber fo ſchlimm mie das Öeftrige war es nicht. Das Herzklopfen würgte 
mich, und es wurde nicht beffer, als ich drunten im Treppenhaus beim 
erften Unterfuchen fand, daß die Büchfe verfchloffen war. Es ging fehr 

leicht, fie aufzubrechen, e8 war nur ein dünnes Blechgitter zu durchreißen; 
aber der Riß tat weh, erft damit barte ich Diebftahl begangen. Bis 
dahin hatte ich nur genafcht, Zucerftüce und Obſt. Dies nun war ge 
ſtohlen, obwohl es mein eigenes Geld war. Ich fpürte, wie ich wieder 
einen Schritt näher bei Kromer und feiner Welt war, wie es fo bübfch 
Zug um Zug abwärts ging, und feßte Troß Dagegen. Mochte mich der 
Zeufel holen, jegt ging fein Weg mehr zurüd. Sch zählte das Geld mit 
Angſt, es batte in der Büchſe fo voll geflungen, nun in der Hand war 
e8 elend wenig. Es waren fünfundfechzig Pfennige. Sch verfteckte die 

Büchſe in der untern Flur, biele das Geld in der gefchloffenen Hand 
und trat aus dem Haufe, anders als ich je Durch diefes Tor gegangen 
‚war. Oben rief jemand nach mir, wie mir fehlen; ich ging ſchnell 
davon. 

Es war noch viel Zeit, ich drückte mich auf Ummegen durch die Gaſſen 
einer veränderten Stadt, unter niegefebenen Wolken bin, an Häufern 
‚vorbei, die mich anfaben, und an Menfchen, die Verdacht auf mich 
Ihatten. Unterwegs fiel mir ein, daß ein Schulfamerad von mir einmal 

Jauf dem Viehmarkt einen Taler gefunden hatte. Gern bäfte ich gebetet, 
daß Hort ein Wunder fun und mich auch einen ſolchen Fund machen 
laffen möge. Aber ich hatte fein Recht mehr zu beten. Und auch dann 
wäre die Büchfe nicht wieder ganz geworden. 

Stanz Kromer fah mich von weiten, doch fam er ganz langfam auf 
mich zu und fchien nicht auf mich zu achten. Als er in meiner Näbe 
var, gab er mir einen befehlenden Wink, daß ich ihm folgen folle, und 

jing, ohne fich ein einzigesmal umzuſehen, ruhig weiter, die Strobgaffe 
hinab und über den Steg, bis er bei den legten Käufern vor einem Neu— 
au hielt. Es wurde dort nicht gearbeitet, die Mauern ftanden kahl obne 
üren und Fenfter. Kromer ſah fih um und ging durch die Tür hinein, 

ch ihm nach. Er frac hinter die Mauer, winkte mich) zu fich und ſtreckte 

ie Hand aus, 
| „Haft du’s? fragte er Eühl. 

Sch z0g die geballte Hand aus der Tafche und ſchüttete mein Geld 

Ir feine flache Hand. Er batte es gezählt, noch eb der legte Fünfer aus- 
eklungen hatte. 
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„Das find fünfundfechzig Pfennig,’ fagte er und fab mich an. 

„Ja,“ fagte ich ſchüchtern. „Das ift alles, was ich babe, es ift zu 

wenig, ich weiß wobl. Aber es ift alles. Ach babe nicht mehr.” 

„Sb bätte dich für gefcheiter gehalten,‘ fchalt er mit einem beinah 

milden Tadel. „Unter Ehrenmännern foll Ordnung fein. Ich will div 

nichts ——— was nicht recht iſt, das weißt du. Nimm deine Nickel 

wieder, da! Der andere — du weißt, wer — verſucht nicht, mich her— 

unter zu handeln. Der zahlt.“ 
„ber ich babe und babe nicht mehr! Es war meine Sparkaſſe.“ 

„Das ift deine Sache. Aber ich will dich nicht unglücklich machen, 

Du bift mir noch eine Mark und fünfunddreißtg Pfennig ſchuldig. Wann 

krieg' ich die?” 
„D, du kriegſt fie gewiß, Kromer! Sch weiß jege nicht — vielleicht 

babe ich bald mehr, morgen, oder übermorgen. Du begreifft doch, daß | 

ich es meinem Vater nicht fagen kann.‘ 
„Das gebt mich nichts an. Ich bin niche fo, daß ich dir ſchaden will, 

Sch könnte ja mein Geld noch vor Mittag baben, fiebft du, und ich bin 

arm. Du baft fehöne Kleider an, und du kriegſt was Beſſeres zu Mits 

tag zu effen als ich. Aber ich will nichts fagen. Ich will meinerwegen | 
ein wenig warten. Übermorgen pfeife ich Dir, am Nachmittag, dann | 

bringft du e8 in Ordnung. Du kennſt meinen Pfiff?” 

Er pfiff ihn mir vor, ich batte ihn oft gehört. 
„Ja,“ fagte ih, „ih weiß.” 
Er ging weg, als gehörte ich nicht zu ihm. Es war ein Se 

zwiſchen uns gemefen, weiter nichts. 

23 Ja beufe, glaube ich, würde Kromers Pfiff mich erſchrecken machen, 
wenn ich ibn plöglich wieder hörte. ch börte ihn von nun an 

oft, mir fchien, ich böre ihn immer und immerzu. Kein Ort, kein Spiel, 
feine Arbeit, kein Gedanke, wohin diefer Pfiff nicht drang, der mich abe 

bängig machte, der jegt mein Schidfal war. Oft war ich in unfrem | 
Eleinen Blumengarten, den ich ſehr lebte, an den fanften farbigen Herbſt— 

nachmitfagen, und ein fonderbarer Trieb hieß mich, Knabenfpiele früherer | 

Epochen wieder aufzunehmen; ich fpielte gemifjermaßen einen Knaben, 
der jünger war als ich, der noch guf und frei, unfchuldig und geborgen 

war. Aber mitten binein, immer erwartet und immer doch entſetzlich 
aufftörend und überrafchend, Elang der Kromerfche Pfiff von irgendwo— 
ber, fchnitt den Faden ab, zerftörte die Einbildungen. Dann mußte id | 
gehen, mußte meinem Peiniger an fchlechte und häßliche Orte folgen, 

mußte ihm Nechenfchaft ablegen und mic) um Geld mahnen laffen. 

Das Ganze bat vielleicht einige Wochen gedauert, mir fchien es aber, es 
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feien Sabre, es fei eine Ewigkeit. Selten batte ich Geld, einen Fünfer 
oder einen Grofchen, der vom Küchentifch geftoblen war, wenn Lina 
den Marktkorb dort fteben ließ. jedesmal wurde ich von Kromer ge- 
[holten und mit Verachtung überhäuft; ich war es, der ihn berrügen und 
ihm fein gutes Recht vorenthalten wollte, ich war es, der ibn beſtahl, 
ich war es, der ihn unglücklich machte! Nicht oft im Leben ift mir die 
Not fo nah ans Herz geitiegen, felten babe ich größere Hoffnungslofig- 
keit, größere Abhängigkeit gefühle. 

Die Sparbüchfe barte ich mit Spielmarfen gefülle und wieder an 
ihren Dre geftelle, niemand fragte danach. Aber auch das konnte jeden 
Zag über mich bereinbrechen. Noch mehr als vor Kromers robem Pfiff 
fürchtete ich mich oft vor der Mutter, wenn ſie leiſe zu mir trat — kam 
ſie nicht, um mich nach der Büchſe zu fragen? 

Da ich viele Male ohne Geld bei meinem Teufel erſchienen war, fing 
er an, mich auf andere Art zu quälen und zu benutzen. Ich mußte für 
ihn arbeiten. Er hatte für ſeinen Vater Ausgänge zu beſorgen, ich mußte 
fie für ihn beſorgen. Oder er trug mir auf, etwas Schwieriges zu voll— 
führen, zehn Minuten lang auf einem Bein zu büpfen, einem Worüber- 
‚gebenden einen Papierwifch an den Rock zu beften. In Träumen vieler 
Nächte ſetzte ich diefe Plagen fort und lag im Schweiß des Alpdrudes, 

Eine Zeitlang wurde ich frank. Ich erbrach oft und batte leicht kalt, 
nachts aber lag ih in Schweiß und Hitze. Meine Mutter fühlte, daf 
etwas nicht richtig fei, und zeigte mir viel Teilnahme, die mich quälte, 
weil ich fie nicht mit Vertrauen erwidern Eonnte. 

Einmal brachte fie mir am Abend, als ich ſchon im Bett war, ein 
Stückchen Schokolade. Es war ein Anklang an frühere Sabre, wo ich 
abends, wenn ich brav gemefen war, oft zum Einfchlafen folche Troft- 
ffen befommen barte. Nun ftand fie da und biele mir das Stückchen 
Schokolade hin. Mir war fo weh, daß ich nur den’ Kopf fchütteln 
onnte. Sie fragte, was mir fehle, fie flreichelte mir das Haar. Ich 
onnte nur berausftoßen: „Nicht! Nichte! Sch will nichts haben.” Sie 
egte die Schokolade auf den Nachttiſch und ging. Als fie mich andern 
Tages Darüber ausfragen wollte, tat ich, als wüßte ich nichts mehr davon. 
FSinmal brachte fie mır den Doftor, der mich unterfuchte und mir kalte 
Balhungen am Morgen verfchrieb. 
Meın Zuftand zu jener Zeit war eine Art von Irrſinn. Mitten im 

eordneten Frieden unferes Haufes lebte ich ſcheu und gepeinigt wie ein 
defpenft, hatte nicht teil am Leben der andern, vergaß mich felten für 
me Stunde. Gegen meinen Vater, der mich oft gereizt zur Rede ftellte, 
var ich verfchloffen und kalt. 
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Zweites Kapitel 

Kain 

Dr Rettung aus meinen Dualen fam von ganz unermwarteter Seite, 
und zugleich mie ihr Fam etwas Neues in mein Leben, das bis 

beute fort gewirkt bat. 

In unfere Lareinfchule war vor kurzem ein neuer Schüler eingetreten. 
Er war der Sohn einer wohlhabenden Witwe, die in unfere Stadt ges 
zogen war, und er frug einen Trauerflor um den Armel. Er ging in 
eine böbere Klaffe als ich und war mehrere Sabre älter, aber auch mir 

fiel er bald auf, wie allen. Diefer merkwürdige Schüler fchien viel älter 

zu fein als er ausfah, auf niemanden machte er den Eindruck eines 
Knaben. Zwiſchen uns Eindifchen „sungen bewegte er fich fremb und 

fertig wie ein Mann, vielmehr wie ein Herr. Beliebte war er nicht, ee 
nabm nicht an den Spielen, noch weniger an Naufereien feil, nur fein 
felbftbewußter und entfchiedener Ton gegen die Lehrer gefiel den andern. 
Er bieß Mar Demian. 

Eines Tages traf es fich, wie es in unfter Schule bie und da vo 7 
fam, daß aus irgendwelchen Gründen noch eine zweite Klaffe in unfer 

febr großes Schulzimmer gefeßt wurde. Es war die Klaffe Demians — 
Wir Kleinen hatten bibliſche Geſchichte, die Großen mußten einen Auf 
faß machen. Während man uns die Gefchichte von Kain und Abel eins 

bläute, ſah ich viel zu Demian binüber, deffen Geficht mich eigentümlich 
faſzinierte, und ſah dies kluge, helle, ungemein feſte Geſicht aufmerkſam 

und geiſtvoll über ſeine Arbeit gebeugt; er ſah gar nicht aus wie ein 
Schüler, der eine Aufgabe macht, ſondern wie ein Forſcher, der eigenen J 
Problemen nachgeht. Angenehm war er mir eigentlich nicht, im Gegen 
teil, ich batte irgend etwas gegen ihn, er war mir zu überlegen und Eühl, 
er war mir allzu berausfordernd ficher in feinem Wefen, und feine Augen | 
batten den Ausdruck der Erwachfenen — den die Kinder nie lieben — ein 
wenig fraurig mit Bligen von Spott darin. Doch mußte ich ihn immer | 

mal auf mich, fo zog ich meinen Blick erfchroden zurüd. Wenn ih 8 

mir beute überlege, wie er damals als Schüler ausfab, fo kann id 
fagen: er war in jeder Hinſicht anders als alle, war durchaus eigen und | 
perfönlich geftempelt, und fiel darum auf — zugleich aber taf er — 
um nicht aufzufallen, trug und benahm ſich wie ein verkleideter Prinz, 
der unter Bauernbuben iſt und ſich jede Mühe gibt, ihresgleichen — 
ſcheinen. 

Auf dem Heimweg von der Schule ging er hinter mir. Als die 
anderen ſich verlaufen hatten, überholte er mich und grüßte. Auch die 
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Grüßen, obwohl er unfern Schuljungenton dabei nachmachte, war fo er= 
wachen und höflich. 

„Geben wir ein Stü weit zufammen?” fragte er freundlich. Sch 
war geichmeichelt und nicte. Dann befchrieb ich ibm, wo ich wohne. 

„Ab, dort?“ fagte er lächelnd. „Das Haus fenne ich ſchon. Über 
eurer Haustür iſt fo ein merfwürdiges Ding angebracht, das bat mich 
gleich intereſſiert.“ 
Ich mußte gar nicht gleich, was er meine, und war erflaunf, daß er 

unfer Haus beffer zu Eennen fchien als ich. Es war wohl als Schluß: 
fiein über der Torwölbung eine Are Wappen vorhanden, doch war es im 
Lauf der Zeiten flach und oftmals mit Farbe überftrichen worden, mit 
uns und unfter Samilie hatte es, foviel ich wußte, nichts zu fun. 

„Ich weiß nichts darüber,” fagte ich ſchüchtern. „Es ift ein Vogel 
oder fo was Ahnliches, es muß ganz alt fein. Das Haus foll früber 
einmal zum Kiofter gehört haben.’ 

„Das kann fchon fein,” nickte er. „Sieh div’s einmal gut an! Solche 
Sachen find oft ganz intereffane. Sch glaube, daß es ein Sperber iſt.“ 
Wir gingen weiter, ich war fehr befangen. Plöglih lachte Demian, 
als falle ihm etwas Luftiges ein. 

„Ja, ich babe ja da eurer Stunde beigewohnt,“ fagte er lebhaft. „Die 
Geſchichte von Kain, der das Zeichen auf der Stirn frug, nicht wahr? 
Gefälle fie dir?‘ 

Nein, gefallen batte mir ſelten irgend etwas von all dem, was wir 
lernen mußten. Jh wagte es aber nicht zu fagen, es war, als rede ein 
Erwachfener mit mir. Ich ſagte, die Gefchichte gefalle mir ganz guf. 

Demian Elopfte mir auf die Schulter, 
„Du brauchft mir nichts vorzumachen, Lieber. Aber die Gefchichte 

iſt tatſächlich recht merkwürdig, ich glaube, fie ift viel merfwürdiger als die 
meiften andern, die im Unterricht vorkommen. Der Lehrer bar ja nicht 
siel Darüber geſagt, nur fo das Übliche über Gott und die Sünde und 
[0 weiter. Aber ich glaube —“ er unterbrach fich, lächelte und fragte: 
Intereſſiert es dich aber?” 
„Ja, ich glaube alfo,” fuhr er fort, „man kann diefe Gefchichte von 

Rain auch ganz anders auffaffen. Die meiften Sachen, die man uns 
ehrt, find gewiß ganz wahr und richtig, aber man kann fie alle auch 
Inders anfehen als die Lehrer es fun, und meiftens haben fie dann einen 
iel befferen Sinn. Mit diefem Kain zum DBeifpiel und mit dem Zeichen 
uf feiner Stirn kann man doch nicht recht zufrieden fein, fo wie er ung 
rklärt wird. Findeſt du nicht auch? Daß einer feinen Bruder im Streit 
tſchlägt, kann ja gewiß paffieren, und daß er nachher Angſt kriegt und 
ein beigibt, iſt auch möglich. Daß er aber für ſeine Feigheit extra mit 
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einem Orden ausgezeichnet wird, der ihn ſchützt und allen andern “nal 
einjagt, ift doch recht fonderbar. 2 | 

„Sreilich, *" fagte ich intereffiere: die Sache begann mich zu feſſeim 
„Aber wie ſoll man die Geſchichte anders erklären?“ 

Er ſchlug mir auf die Schulter. 
„Ganz einfach! Das, was vorhanden war und womit die Geſchichte 

ihren Anfang genommen bat, war das Zeichen. Es war da ein Mann, 

der hatte etwas im Geficht, was den andern Angft machte. Sie wagten 

nicht ibn anzurühren, ev imponierfe ihnen, er und feine Kinder. Diele 

leicht, oder ficher, war es aber nicht wirklich ein Zeichen auf der Sting 

fo wie ein Poitftempel, fo grob gebt es im Leben felten zu. Viel eber 

war es etwas kaum wahrnehmbares Unbeimliches, ein wenig mehr Geiſt | 

und Kühnheit im Blick, als die Leute gemohnt waren. Diefer Mann 

batte Macht, vor diefem Mann fcheute man fich. Er Bart: ein „Zeichen“, 

Man konnte das erklären, wie man wollte. Und ‚man‘ will immer das, 
was einem bequem ift und recht gıbt. Man batte Furcht vor den Kains⸗ 

kindern, fie batten ein ‚Zeichen‘. Alſo erklärte man das Zeichen nicht 

als das, was es war, als eine Auszeichnung, fondern als das Gegenteil, 

Man fagte, die Kerls mit diefem Zeichen ferien unheimlich, und das waren 

ſehr unheimlich. Daß da ein Gefchlecht von Furchtlofen und Unhei Fl 

lichen berumlief, war fehr unbequem, und nun bängte man diefem Ge 

um fi für alle die ausgeftandne Furcht ein bißchen ſchadlos zu "z | 

— ll du?“ | 

„Ja — das beißt _ dann wäre ja Kain alfo gar nicht böfe ge 

ah 7” 
„Ja und nein. So alte, uralte Gefhichten find immer wahr, aber fie 

find nicht immer fo aufgezeichnet und werden nicht immer fo erklärt, 

ſchichte an. Die Geſchichte war einfach ein Gerücht, fo etwas, was bie 
Leute — und es war nern ganz wahr, als Kan) — 

als die meiſten RT 

Sch war ſehr erſtaunt. 
„Und dann glaubft du, daß auch das mit dem Torfchlag gar nicht. 

wahr iſt?“ fragte ich ergriffen. 2 
„O doh! Sicher ift das wahr. Der Starfe hatte einen Schwachen ! 

erfchlagen. Ob es wirklich fein Bruder war, daran kann man ja zweifeln. A 
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Es ift nicht wichtig, fchließlich find alle Menfchen Brüder. Alfo ein 
Starker hat einen Schwachen totgefchlagen. Vielleicht war es eine Helden- 
tat, vielleicht auch nicht. Jedenfalls aber waren die andern Schwachen 
jest voller Angſt, fie beklagten fih fehr, und wenn man fie fragte: 
‚Barum fhlaget ihr ibn nicht einfach auch tor” Dann fagten fie niche: 
Weil wir Zeiglinge find,‘ fondern fie fagteen: ‚Man fann nicht. Er 
bat ein Zeichen. Gott har ihn gezeichnet" Erwa fo muß der Schwindel 
entftanden fein. — Wa, ich halte dıch auf. Adieu denn!” 

Er bog in die Altgaffe ein und ließ mich alleın, verwunderter als ich 
je gervefen war. Kaum mar er weg, fo erichien mır alles, was er gefagt 
batte, ganz unglaublich! Kain ein edler Menich, Abel ein Feigling! Das 

 Kainszeichen eine Auszeichnung! Es war abfurd, es war gortesläfterlich 
und ruchlos. Wo biteb dann der liebe Gott? Hatte der nicht Abels 
Opfer angenommen, hatte der nicht Abel lieb? — Nein, Dummes Zeug! 
Und ich vermutete, Demian babe ſich über mich luſtig machen und much 
aufs Glatteis loden wollen. Ein verflucht gefcheiter Kerl war er ja, 
und reden Eonnte er, aber fo — nein — 
Immerhin batte ich noch niemals über irgendeine biblifche oder andere 

Geſchichte fo viel nachgedacht. Und harte ſeit langem noch niemals den 
Franz Kromer fo völlıg vergeffen, ftundenlang, einen ganzen Abend lang. 
Ich las zu Haufe die Seichichte noch einmal durch, wie fie in der Bibel 
ftand, fie war kurz und deutlich, und es war ganz verrüct, da nach einer 
‚befonderen, gebeimen Deutung zu fuchen. Da könnte jeder Zorichläger 
fi) für Gottes Liebling erklären! Nein, es war Unfinn. Nett war bioß 
die Art, wie Demian ſolche Sachen fagen konnte, fo leicht und bübfch, 
wie wenn alles felbfiverftändlich wäre, und mic diefen Mugen dazu! 

Erwas freilich war ja bei mir felbft nicht in Ordnung, war fogar ſehr 
in Unordnung. Ich batte in einer lichten und fauberen Welt gelebt, ich 
war felber eine Art von Übel gewefen, und jege ſtak ich fo tief im 
„andern, war fo ſehr gefallen und gefunfen, und doch konnte ich im 

runde nicht fo ſehr viel dafür! Wie war e8 nun damit? Sa, und 
jet blißte eine Erinnerung in mir herauf, die mir für einen Augenblick 
faft den Atem nahm. An jenem üblen Abend, wo mein jeßiges Elend 
ngefangen batre, da war das mit meinem Water geweſen, da batte ich, 
einen Augenbli lang, ihn und feine lichte Wele und Weisheit auf ein- 
al wie durchſchaut und verachter! Sa, da batte ich felber, der ich Kain 

var und das Zeichen trug, mir eingebildet, dies Zeichen fei feine Schande, 
s fei eine Auszeichnung und ich ftebe durch meine Bosbeit und mein 
nglüd höher als mein Vater, höher als die Guten und Frommen. 
Nicht in diefer Form des Elaren Gedankens war es, daß ıch Die Sache 

amals erlebte, aber alles dies war darin enthalten, es war nur ein Auf 
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flammen von Gefühlen, von feltfamen Megungen, welche web taten und 
mich doch mit Stolz erfüllten, 
Wenn ich mich befann — wie fonderbar hatte Demian von den Furcht: 

fofen und den Feigen gefprochen! Wie feltfam hatte er das Zeichen auf 
Kains Stirne gedeutet! Wie hatte fein Auge, fein merfwürdiges Auge 
eines Erwachfenen, dabei wunderlich geleuchtet! Und es ſchoß mir unklar 

durch den Kopf: — ift niche er felber, diefer Demian, fo eine Art Kain? 
Warum verteidigt er ihn, wenn er fich nicht ihm Ähnlich fühle? Warum 
bat er diefe Mache im Blick? Warum fpriche er fo höhniſch von den 

„andern“, von den FZurchtfamen, welche doch eigentlich die Frommen 
und Gore Wohlgefälligen find? 

Ich kam mit diefen Gedanken zu feinem Ende Es war ein Stein 
in den Brunnen gefallen, und der Brunnen war meine junge Seele, 
Und für eine lange, ſehr lange Zeit war diefe Sache mit Kain, dem 
Zorfchlag und dem Zeichen der Punkt, bei dem meine Verfuche zu Erz 
fenntnis, Zweifel und Kritik alle ihren Ausgang nahmen. 

Hch merkte, daß auch die andern Schüler ſich mit Demian viel be 
3 häftigten. Bon der Gefchichte wegen Kain hatte ich niemandem 
etwas gefagt, aber er ſchien auch andre zu intereffieren. Wenigftens kamen | 
viele Gerüchte über den ,„‚Meuen‘ in Umlauf. Wenn ich fie nur noch 

alle wüßte, jede würde ein Licht auf ihn werfen, jede würde zu Deufen 
fein. Sch weiß nur noch, daß zuerft verlautere, die Mutter Demians 

ſei ſehr reich. „Auch ſagte man, fie gebe nie in die Kirche, und der | 

Sohn auch nicht. Sie feien Juden, wollte einer wiffen, aber fie konnten 
auch beimlihe Mohammedaner fein. Weiter wurden Märchen erzählt 

von Mar Demians Körperkraft. Sicher war, daß er den Stärfiten 
feiner Klaffe, der ihn zum Naufen aufforderee und ihn bei feiner Weis | 
gerung einen Feigling hieß, furchtbar demütigte. Die, die dabei waren, | 
fagten, Demian babe ihn bloß mit einer Hand am Genick genommen | 

und feft gedrückt, dann fei der Knabe bleich geworden, und nachher fei er 

weggelchlichen und babe tagelang feinen Arm nicht mehr brauchen können. 

Einen Abend lang hieß es fogar, er fei tot. Alles wurde eine Weile 
behauptet, alles geglaubt, alles war aufregend und wunderfam. Dann 

batte man für eine Weile genug. Nicht viel fpäter aber famen neue 
Gerüchte unter uns Schülern auf, die mußten davon zu berichten, daß 
Demian vertrauten Umgang mit Mädchen babe und „alles wille”. 

Inzwiſchen ging meine Sache mit Franz Kromer ihren zwangsläufigen 
Weg weiter, Sch Fam nicht von ihm los, denn wenn er mic) auch 
zwiſchenein tagelang in Ruhe ließ, war ich doch an ihn gebunden. In 

meinen Träumen lebte er wie mein Schatten mit, und was er mir nicht 
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in der Wirklichkeit antat, das ließ meine Phantafie ihn in diefen Träumen 
fun, in denen ich ganz und gar fein Sklave wurde. Ich lebte in diefen 
Träumen — ein ftarfer Träumer war ich immer — mehr als im Wirk: 
lichen, ich verlor Kraft und Leben an diefe Schatten. Unter anderem 
träumfe ich oft, daß Kromer mich mißbandelte, daß er mich anfpie und 
auf mir Eniere, und, was fchlimmer war, daß er mich zu ſchweren Ver— 
brechen verführte — vielmehr nicht verführte, fondern einfach durch feinen 

mächtigen Einfluß zwang. Der furchrbarfte diefer Träume, aus dem ich 

balb wahnfinnig erwachte, enthielt einen Mordanfall auf meinen Vater. 
Kromer Schliff ein Meffer und gab es mir in die Hand, wir fanden 
Dinter den Bäumen einer Allee und lauerten auf jemand, ich wußte 
nicht auf wen; aber als jemand daberfam und Kromer mir durch einen 
Druck auf meinen Arm fagte, der fei es, den ich erftechen müffe, da 
war es mein Vater. Dann erwachte ich. 

Über diefen Dingen dachte ich zwar wohl noch an Kain und Abel, 
aber wenig mehr an Demian. Als er mir zuerfi wieder nabetrat, war 

es merfwürdigerweife auch in einem Traume. Nämlih ich träumte 
wieder von Mißhandlungen und Vergewaltigung, die ich erlitt, aber ftatt 
Kromer war es diesmal Demian, der auf mir kniete. Und — das war 
ganz neu und machte mir tiefen Eindruck — alles, was ich von Kromer 
unter Dual und Widerftreben erlitten hatte, das erlitt ich von Demian 

gerne und mit einem Gefühl, das ebenfoviel Wonne wie Angft enthielt. 
Diefen Traum batte ich zweimal, dann rat Kromer wieder an feine 
Stelle. 
Was ich in diefen Träumen erlebte und was in der Wirklichkeit, das 

kann ich längft nicht mehr genau trennen. Jedenfalls aber nahm mein 

ſchlimmes Verhältnis zu Kromer feinen Lauf, und war nicht etwa zu 
Ende, als ich dem Knaben endlich die gefchuldete Summe aus lauter 
| Kleinen Diebftählen abbezahle harte. Nein, jegt wußte er von diefen Dieb- 
ſtählen, denn er fragte mich immer, wober das Geld komme, und ich 

war mehr in feiner Hand als jemals. Häufig drohte er, meinem Water 
alles zu fagen, und dann war meine Angſt faum fo — wie das tiefe 

Bedauern darüber, daß ich das nicht von Anfang an ſelber getan hatte. 
Indeſſen, und ſo elend ich war, bereute ich doch nicht alles, wenigſtens 

nicht immer, und glaubte zuweilen zu fühlen, daß alles ſo ſein müſſe. 

in Verhängnis war über mir, und es war unnütz, es durchbrechen zu 

ollen. 
Vermutlich litten meine Eltern unter dieſem Zuſtande nicht wenig. 

Es war ein fremder Geiſt über mich gekommen, ich paßte nicht mehr in 

inſte Öemeinfchaft, die fo innig gewefen war, und nad) der mich oft ein 

aſendes Heimweh wie nach verlorenen Paradiefen überfiel. Sch wurde, 
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namentlich von der Mutter, mehr wie ein Kranker behandelt als wie ein 

Böfewicht, aber wie es eigentlich ftand, Eonnte ich am beften aus dem 

Benehmen meiner beiden Schweftern fehen. In diefem Benehmen, das 

febr fehonend war und mich dennoch unendlich beelendete, gab fich deutlich 

fund, daß ich eine Art von Beſeſſenem war, Der für feinen Zuftand 

mebr zu beflagen als zu fchelten war, in dem aber doch eben das Böſe 

feinen Sig genommen harte. Ich fühlte, daß man für mich betete, 

anders als fonft, und fühlte die Vergeblichkeit diefes Betens. Die Sehn⸗ 

ſucht nach Erleichterung, das Verlangen nach einer richtigen Beichte 

fpürte ich oft brennend, und empfand doch auch voraus, daß ich weder 

Vater noch Mutter alles richtig würde fagen und erklären können. Sch 

wußte, man würde es freundlich aufnehmen, man würde mich ſehr ſchonen, 

ja bedauern, aber nicht ganz verftehen, und das Ganze würde als eine 

Art Entgleifung angefehen werden, während es doch Schickſal war. 

Ich weiß, daß manche nicht glauben werden, daß ein Kind von noch) 

nicht elf Jahren fo zu fühlen vermöge. Diefen erzähle ich meine Ans 

gelegenheit nicht. Sch erzähle fie denen, welche den Menfchen beffer kennen. 
Der Erwachfene, der gelernt bat, einen Zeil feiner Gefühle in Gedanken | 

zu verwandeln, vermißt diefe Gedanken beim Kinde, und meint nun, auch 

die Erlebniffe feien nicht da. ch aber babe nur felten in meinem Leben 

fo tief erlebe und gelitten wie Damals. 

— war ein Regentag, ich war von meinem Peiniger auf den Burg— 
platz beſtellt worden, da ſtand ich nun und wartete und wühlte mit 

den Füßen im naſſen Kaſtanienlaub, das noch immerzu von den ſchwarzen 

triefenden Bäumen fiel. Geld hatte ich nicht, aber ich hatte zwei Stücke 

Kuchen beiſeite gebracht und trug ſie bei mir, um dem Kromer wenigſtens 

etwas geben zu können. Ich war es längſt gewohnt, ſo irgendwo in einem 

Winkel zu ſtehen und auf ihn zu warten, oft ſehr lange Zeit, und ich 

nahm es hin, wie der Menſch das Unabänderliche hinnimmt. 

Endlich kam Kromer. Er blieb heute nicht lang. Er gab mir ein paar 

Knüffe in die Rippen, lachte, nahm mir den Kuchen ab, bot mir ſogar 

eine feuchte Zigarette an, die ich jedoch nicht nahm, und war freundlicher 

als gewöhnlich. 
„Ja,“ ſagte er beim Weggehen, „daß ich's nicht vergeſſe — du könnteſt das 

nächſtemal deine Schweſter mitbringen, die ältere. Wie heißt ſie eigentlich?“ 

Ich verſtand gar nicht, gab auch keine Antwort. Ich ſah ihn nur 

verwundert an. 

„Kapierſt du nicht? Deine Schweſter ſollſt du mitbringen.“ 
„Ja, Kromer, aber das geht nicht. Das darf ich nicht, und ſie käme 

auch gar nicht mit.“ 
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Ich war darauf gefaßt, daß Das nur wieder eine Schifane und ein 
Borwand fei. So machte er es oft, verlangte irgend etwas Unmögliches, 
fegte mich in Schrecken, demütigte mich, und ließ dann allmählich mit 
ſich handeln. Sch mußte mich dann mit etwas Geld oder anderen Gaben 

loskaufen. 

Diesmal war er ganz anders. Er wurde auf meine Weigerung hin 
faſt gar nicht böſe. 

„Na ja,’ ſagte er obenhin, „du wirft bir das überlegen. Sch möchte 
| mit deiner Schwefter bekannt werden. Es wird fehon einmal geben. Du 
\ nimmft fie einfach auf einen Spaziergang mit, und dann komme ich 

dazu. Morgen pfeife ich Dir an, dann fprechen wir noch einmal 

drüber. ”’ 
Als er fort war, dämmerte mir plößlich etwas vom Sinn feines Bes 

I gebrens auf. Ich war noch völlig Kind, aber ich wußte gerüchtweife 
davon, daß Knaben und Mädchen, wenn fie efmas älter waren, irgend» 
welche geheimnisvolle, anftößige und verbotene Dinge miteinander treiben 
Eonnten. Und nun follte ich alfo — e8 wurde mir ganz plößlich Elar, 

wie ungebeuerlich es war! Mein Enefchluß, das nie zu fun, ftand — 

feſt. Aber was dann geſchehen und wie Kromer ſich an mir rächen würde, 
daran wagte ich kaum zu denken. Es begann eine neue Marter für mi, 
e8 war noch nicht genug. 

Zroftlos ging ich über den leeren Plaß, die Hände in den Tafchen. 
Neue Dualen, neue Sklaverei! 

| Da rief mich eine frifche, tiefe Stimme an. Ich erfchraf und fing zu 

laufen an. Jemand lief mir nach, eine Hand faßte mich fanft von hinten. 

Es war Mar Demian. 
Ich gab mich gefangen. 

„Du bift es?“ fagte ich unficher. „Du baft mich ſo erſchreckt!“ 

Er fab mich an, und nie war fein Blick mehr der eines Krwachfenen, 

eines Überlegenen und Durchfchauenden gewefen als jest. Seit langem 
hatten wir nicht mehr miteinander gefprochen. 

| „Das tut mir leid,” fagte er mit feiner höflichen und dabei fehr be- 

ſtimmten Are. „Aber höre, man muß fih nicht fo erſchrecken laſſen.“ 

„Sun ja, das kann doch paffieren.” 
„Es fcheint fo. Uber ſieh: wenn du vor jemand, der dir nichts getan 

dat, fo zufammenfährft, dann fängt der Jemand an nachzudenten. Es 
pundert ihn, es macht ibn neugierig. Der jemand denke fich, du ſeieſt 

‚och merkwürdig ſchreckhaft, und er denkt weiter: fo ift man bloß, wenn 

man Angſt bat. Feiglinge haben immer Angit; aber ich glaube, ein 
eigling bift dur eigentlich nicht. Nicht wahr? O freilich, ein Held bift 
u auch nicht. Es gibe Dinge, vor denen du Furcht bajt; es gibt auch 

| 
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Menfchen, vor denen du Furcht haft. Und das follte man nie haben. 

Nein, vor Menfchen follte man niemals Furcht haben. Du baft doch 

feine vor mir? Oder?” 
„O nein, gar nicht.“ 

„Eben, fiebit du. Aber es gibt Leute, vor denen du Furcht haft?“ 

„Sch weiß nicht... . Laß mich doch, was willft du von mir?“ 

Er hielt mit mie Schritte — ich war rafcher gegangen, mit Flucht— 
gedanken — und ich fühlte feinen Blick von der Seite ber. 
‚Nimm einmal an,” fing er wieder an, „daß ich es gut mit dir meine, 

Angft brauchft du jedenfalls vor mir nicht zu baben. Ich möchte gern 

ein Erperiment mit dir machen, es ift luftig und du fannft etwas dabei 

fernen, was ſehr brauchbar if. Paß einmal auf! — Alfo ich verfuche 
manchmal eine Kunft, die man Gedankenleſen beißt. Es ift gar Feine 

Hererei dabei, aber wenn man nicht weiß, wie es gemacht wird, dann 

ſieht es ganz eigentümlich aus. Man kann die Leute fehr damit übers 

tafchen. — Nun, wir probieren einmal. Alfo ich babe dich gern, oder ich 

intereffiere mich für dich, und möchte nun berausbringen, wie e8 in Die 

drinnen ausſieht. Dazu babe ich den erften Schritt ſchon getan. Ich 

habe dich erſchreckt — du biſt alſo ſchreckhaft. Es gibt alſo Sachen und 

Menſchen, vor denen du Angſt haſt. Woher kann das kommen? Man 

braucht vor niemand Angſt zu haben. Wenn man jemand fürchtet, dan 

kommt es daher, daß man dieſem Jemand Macht über ſich eingeräumt 

hat. Man hat zum Beiſpiel etwas Böſes getan, und der andre weiß das 

— dann bat er Mache über dich. Du kapierſt? Es iſt doch klar, nicht?“ 

Sch fab ihm hilflos ins Geficht, das war ernft und Elug wie ſtets, 

und auch gürig, aber ohne alle Zärtlichkeit, es war eher ftreng. Gerechtige F 

er ftand wie ein Zauberer vor mir. 
„Haft du verftanden?‘ fragte er noch einmal. 

Sch nickte. Sagen fonnte ıch nichts. 
Ich fagte dir ja, es fieht komiſch aus, das Gedankenlefen, aber es 

gebe ganz natürlich zu. ch könnte dir zum Beifpiel auch ziemlich genau 

fagen, was du über mich gedacht baft, als ich einmal dir Die Geſchichte 

von Kam und Abel erzähle hatte. Nun, das gehört nicht hierher. Ich 

halte es auch für möglich, daß du einmal von mir geträumt haſt. Laſſen 

wir das aber! Du biſt ein geſcheiter Junge, die meiſten ſind ſo dumm! 

Ich rede gern bie und da mit einem gefcheiten Jungen, zu dem ic) Ber 

trauen babe. Es ift dir doch recht?” f 
„D ja. Sch verftehe nur gar nicht —“ R 
„Dleiben wir einmal bei dem Iuftigen Experiment! Wir haben ale 

gefunden: der Knabe ©. ift ſchreckhaft — er fürchtet jemanden — 2 
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bat wahrfcheinlich mit diefem andern ein Geheimnis, das ihm ſehr un- 
bequem ift. — Stimmt das ungefähr?‘ 

Wie im Traum unterlag ich feiner Stimme, feinem Einfluß. Ich 
nidte nur. Sprach da nicht eine Stimme, die nur aus mir felber kommen 

konnte? Die alles wußte? Die alles beffer, Elarer wußte als ich felber? 
Kräftig fehlug mir Demian auf die Schulter. 

„Es ftimme alfo. Sch Eonnte mir’s denken. Set bloß noch eine einzige 
Frage: weißt du, wie der Junge beißt, der da vorhin wegging?“ 

Sch erfchraf beftig, mein angetafteres Geheimnis krümmte fich ſchmerz— 
baft in mir zurück, es wollte nicht ans Licht. 
„Was für ein Junge? Es war fein unge da, bloß ich.” 
Er lachte. 
„Sag’s nur!’ lachte er. „Wie beißt er?” 
Sch flüfterte: „Meinſt du den Franz Kromer?“ 
Befriedigt nickte er mir zu. 
„Bravo! Du bift ein firer Kerl, wir werden noch Freunde werden. 

Nun muß ich dir aber etwas fagen: diefer Kromer, oder wie er beißt, ift 
ein fchlechter Kerl. Sein Gefiht fagt mir, daß er ein Schuft ift! Was 
meinft du?‘ 
„O ja,” feufzte ich auf, „er ift fchleche, er ift ein Satan! Aber er 

darf nichts wiffen! Um Gottes willen, er darf nichts willen. Kennft du 
bn? Kenne er dich?‘ 
| „Sei nur ruhig! Er ift fort, und er kennt mich nicht — noch nicht. 

ber ich möchte ibn ganz gern Eennenlernen. Er gebt in die Volks— 
chule?“ 

15a. 

| „sn welche Klaffe?” 
„In die fünfte. — Aber fag ihm nichts! Bitte, bitte fag ihm nichts!" 

\ „Sei ruhig, es paffiere dir nichts. — Vermutlich haft du Feine Luft, 
hie ein wenig mehr von diefem Kromer zu erzählen?‘ 

| „sch kann niche! Nein, laß mich!” 
\ Er fohwieg eine Weile, 
| „Schade, fagte er dann, „wir bätten das Experiment noch weiter 

ihren Eönnen. Aber ich will dich nicht plagen. Aber nicht wahr, das 
Feißt du doch, daß deine Furcht vor ihm nichts Richtiges ift? So eine 

urcht macht uns ganz faputt, die muß man loswerden. Du mußt fie 

swerden, wenn ein rechter Kerl aus dir werden foll. Begreifft du?” 
„Gewiß, du baft ganz recht... aber es gebt nicht. Du weiße ja 

Bet...“ 

Du daft gefeben, daß ich manches weiß, mehr als du gedacht bäkkeft. 
Biſt du ihm etwa Geld ſchuldig?“ 
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„Sa, das auch, aber das ift nicht die Hauptfache. Ich kann es nicht 

fagen, ich kann niche!” 

„Es bilfe alfo nichts, wenn ich Dir ſoviel Geld gebe, wie du ihm 

ſchudig biſt? — Ich könnte es dir gut geben.“ 

„Nein, nein, das iſt es nicht. Und ich bitte dich: fage niemand davon] 

Kein Wort! Du macht mich unglücklich!“ 

„Verlaß dich auf mich, Sinclair. Eure Gebeimniffe wirft du mit 

fpäter einmal mitteilen —“ 

„Nie, nie!’ rief ich beftig. 

„Ganz wie du willſt. Ich meine nur, vielleicht wirft du mir fpäter 

einmal mehr fagen. Nur freiwillig, verftebe fich. Du denkſt doch nicht, 

ich werde eg machen wie der Kromer ſelber?“ 

„D nein — aber du weiße ja gar nichts davon!” 

„Gar nichts. Ich denke nur darüber nach. Und ich werde es nie fo machen 

—— es macht, das glaubſt du mir. Du biſt ja mir auch nichts ſchuldig. J 

Wir ſchwiegen eine lange Zeit, und ich wurde ruhiger. Aber Demians 

Wiſſen wurde mir immer räcſelhafter. 

„Sch geb jetzt nach Haufe,” ſagte er, und zog im Regen feinen Codene 

mantel fefter zufammen. „Ich möchte dir nur eins nochmals fagen, weil‘ 

wir ſchon fo weit find — du follteft diefen Kerl loswerden! Wenn & 

gar nicht anders gebt, dann fchlage ihn tor! Es würde mir imponie 

und gefallen, wenn du es täteſt. Ich würde dir auch helfen.“ 

Ich bekam von neuem Angſt. Die Geſchichte von Kain fiel mir plötz— 

lich wieder ein. Es wurde mir unheimlich, und ich begann ſachte zu 

weinen. Zu viel Unheimliches war um mich her. 

„Nun gut,“ lächelte Max Demian. „Geh nur nach — ie 

machen das ſchon. Obwohl Totſchlagen das Einfachfte wäre. In folchen 

Dingen ift das Einfachfte immer das Beſte. Du bift in feinen sul 

Händen bei deinem Freund Kromer.‘ 

Sch fam nach Haufe, und mir fohien, ich fei ein Jahr lang weg ge 

wefen. Alles ſah anders aus. Zwifchen mir und Kromer ftand etwas 

wie Zukunft, etwas wie Hoffnung. Ich war nicht mehr allein! Und erſt 

jetzt ſah ich, wie ſchrecklich allein ich wochen- und wochenlang mit meinem 

Geheimnis geweſen war. Und ſofort fiel mir ein, was ich mehrmals 

durchgedacht hatte: daß eine Beichte vor meinen Eltem mich erleichtern | 

und mich doch nicht ganz erlöfen würde. Nun hatte ich beinahe gebeichtet, 

einem andern, einem Fremden, und Erlöſungsahnung flog mir wie ein 

ſtarker Duft entgegen! | 

KRmmerhin mar meine Angft noch lange nicht überwunden, und id | 

as war noch) auf lange und furchrbare Auseinanderfegungen mit meinem | 
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Feinde gefaßt. Defto merfwürdiger war es mir, daß alles fo ftill, fo 
völlig geheim und rubig verlief. 
Kromers Pfiff vor unſrem Haufe blieb aus, einen Tag, zwei Tage, 
drei Tage, eine Woche lang. Ich wagte gar nicht, daran zu glauben, und 
lag innerlich auf der Lauer, ob er nicht plöglich, eben wenn man ihn gar 
nimmer erwartete, Doch wieder daftehen würde, Aber er war und blieb 
fore! Mißtrauiſch gegen die neue Freiheit, glaubte ich noch immer nicht 
veche daran. Bis ich endlich einmal dem Franz Kromer begegnete. Er 
kam die Seilergaffe berab, gerade mir entgegen. Als er mich fah, zuckte 
er zufammen, verzog das Geſicht zu einer wüften Grimaffe und kehrte 

obne weiteres um, um mir nicht begegnen zu müffen. 

Das war für mich ein unerhörter Augenblit! Mein Feind lief vor 
mir davon! Mein Satan batte Angft vor mir! Mir fuhr die Freude 

und Überrafhung durch und durch. 
In diefen Tagen zeigte fih Demian einmal wieder. Er wartete auf 

mich vor der Schule. 

„Grüß Gott,” fagte ich. 
„Guten Morgen, Sinclair. Sch wollte nur einmal hören, wie dir's 

gebt. Der Kromer läßt dich doch jegt in Ruhe, nicht?“ 
„Haft du das gemacht? Aber wie denn? Wie denn? Ich begreife es 

gar nicht. Er ift ganz ausgeblieben.‘ 
„Das ift gut. Wenn er je einmal wieder Eommen follte — ich denfe, 

er tut es nicht, aber er ift ja ein frecher Kerl — dann fage ihm bloß, 
er möge an den Demian denken.” 

„Aber wie hänge das zufammen? Haft du Händel mit ihm angefangen 
und ihn verbauen?“ 

„Mein, das tue ich nicht fo gern. Ich babe bloß mir ihm gefprochen, 
fo wie mit dir auch, und babe ihm dabei Elar machen können, daß es 

| fein eigener Vorteil ift, wenn er dich in Ruhe läßt.“ 
„O, du wirft ihm doch fein Geld gegeben haben?! 
„Nein, mein Zunge. Diefen Weg batteft ja du fehon probiere.” 
Er machte fich los, fo ſehr ich ibn auszufragen verfuchte, und ich blieb 

mit dem alten beflommenen Gefühl gegen ibn zurück, das aus Dankbarkeit 
und Scheu, aus Bewunderung und Angft, aus Zuneigung und innerem 

1 Widerftreben feltfam gemifcht war. 
| Sb nabm mir vor, ibn bald wiederzufehen, und dann wollte ich 
mehr mit ihm über das alles reden, auch noch über die Kain-Sache. 

Es kam nicht dazu. 
Dankbarkeic ift überhaupt keine Tugend, an die ich Glauben babe, und 

fie von einem Kinde zu verlangen, ſchiene mir falfh. So mwundere ich 
mich über meine eigene völlige Undankbarkeit nicht eben ſehr, die ich gegen 
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Mar Demian bewies. Sch glaube heute mie Beftimmebeit, daß ich fürs 
Leben krank und verdorben worden wäre, wenn er mich nicht aus den 

Klauen Kromers befreit bätte. Diefe Befreiung fühlte ich auch damals 
fchon als das größte Erlebnis meines jungen Lebens — aber den Befreier 
felbft ließ ich links liegen, fobald er das Wunder vollführe harte. 

Merkwürdig ift die Undankbarkeie, wie geſagt, mir nicht. Sonderbar 
ift mir einzig der Mangel an Neugierde, den ich bewies. Wie war e8 
möglich, daß ich einen einzigen Tag rubig meiterleben Eonnte, ohne den 
Gebeimniffen näber zu kommen, mit denen mic) Demian in Berührung 
gebracht hatte? Wie konnte ich Die Begierde zurücbalten, mehr über 

Kain zu hören, mehr über Kromer, mehr über das Gedankenlefen? 
Es ift kaum begreiflih, und ift doch fo. Sch ſah mich plößlich aus 

dämonifchen Netzen entwirrt, fab wieder die Welt hell und freudig vor 
mir liegen, unterlag nicht mehr Angftanfällen und würgendem Herzklopfen. 
Der Bann war gebrochen, ich war nicht mehr ein gepeinigter Verdammter, 
ih war wieder ein Schulfnabe wie immer. Meine Natur fuchte fo raſch 
wie möglich wieder in Gleichgewicht und Ruhe zu fommen, und fo gab 
fie fih vor allem Mühe, das viele Häßliche und DBedrobende von fich 

weg zu rüden, es zu vergeffen. Wunderbar fchnell entgliet die ganze lange 
Gefchichte meiner Schuld und Verängftigung meinem Gedächtnis, ohne 
fheinbar irgendwelche Narben und Eindrücke Binterlaffen zu haben. 

Daß ih bingegen meinen Helfer und Retter ebenfo rafch zu vergeffen 
fuchte, begreife ich beute auch. Aus dem Jammertal meiner Vers 
dammung, aus der furchtberen Sklaverei bei Kromer floh ich mit allen 
Trieben und Kräften meiner gefchädigten Seele dahin zurück, wo ich früher i 
glücklich und zufrieden gewefen war: in das verlorene Paradies, das ſich 

wieder öffnete, in die helle Vater- und Mutterwelt, zu den Schweſtern, 
zum Duft der Reinheit, zur Gottgefälligkeit Abels. | 

Schon am Tage nach meinem kurzen Geſpräch mit Demian, als ich 
von meiner wiedergewonnenen Freiheit endlich völlig überzeugt war und 4 
keine Rückfälle mehr fürchtete, tat ich das, was ich ſo oft und ſehnlich 
mir gewünſcht hatte — ich beichtete. ch ging zu meiner Mutter, ich 

zeigte ihr das Sparbüchslein, deſſen Schloß beſchädigt und das mit Spiel⸗ 
marken ſtatt mit Geld gefüllt war, und ich erzählte ihr, wie lange Zeit 

ich durch eigene Schuld mich an einen böfen Duäler gefeffelt harte. Sie | 
begriff nicht alles, aber fie fab die Büchfe, fie ſah meinen veränderten 
Blick, hörte meine veränderte Stimme, fühlte, daß ich genefen, daß id 

ibr wiedergegeben war. | 
Und nun beging ich mit boben Gefühlen das Felt meiner Wieder 

aufnahme, die Heimkehr des verlorenen Sohnes. Die Mutter brachte 

mich zum Water, die Gefchichte wurde wiederholt, Fragen und Ausrufe 
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der Verwunderung drängten fich, beide Eltern freichelten mir den Kopf 
und atmeten aus langer Bedrückung auf. Alles war berrlich, alles war 
wie in den Erzäblungen, alles löfte fich in wunderbare Harmonie auf. 
In diefe Harmonie floh ich nun mit wahrer Leidenfchaft. Sch konnte 

mich niche genug daran erfärtigen, daß ich wieder meinen Srieden und 

das Vertrauen der Eltern batte, ich wurde ein häuslicher Mufterfnabe, 

fpielte mehr als jemals mit meinen Schweftern und fang bei den An- 
dachten die lieben, alten Lieder mit wonnevollen Gefühlen des Erlöften 
und Bekehrten mit. Es geſchah von Herzen, es war feine Lüge dabei. 

ı Dennoch war es fo gar nicht in Ordnung! Und bier ift der Punkt, 
| aus dem fich mir meine Vergeßlichkeit gegen Demian allein wahrhaft er- 
| Eäre. Ihm hätte ich beichten follen! Die Beichte wäre weniger dekorativ 
und rührend, aber für mich fruchtbarer ausgefallen. Nun Elammerte ich 

I mich mit allen Wurzeln an meine ehemalige, paradiefifche Welt, war heim— 

I gekehrt und in Gnaden aufgenommen. Demian aber gehörte zu Diefer 
| Welt keineswegs, paßte nicht in fie. Auch er war, anders als Kromer, 
Jaber doch eben — auch er war ein Verführer, auch er verband mich mit 

der zweiten, der böfen, fehlechten Welt, und von der wollte ih nun für 
Jimmer nichts mebr wıffen. Ich Eonnte und wollte jegt nicht Abel preis— 
geben und Kain verberrlichen helfen, jeßt, wo ich eben felbjt wieder ein 

Abel geworden mar. 
| &o der äußere Zufammenhbang. Der innere aber war diefer: Ich war 
aus Kromers und des Teufels Händen erlöft, aber nicht durch meine 
eigene Kraft und Leiftung. Sch batte verfucht, auf den Pfaden der Welt 
zu wandeln, und fie waren für mich zu fhlüpfrig gemefen. Nun, da der 
Griff einer freundlichen Hand mich gerettet hatte, lief ich, ohne einen Blick 

mehr nebenaus zu tun, in den Schoß der Mutter und die Geborgenheit 
Piner umbegten, frommen, milden Kindlichkeit zurüd. Sch machte mid) 
Jünger, abbängiger, Eindlicher als ich war. Ich mußte die Abhängigkeit 
bon Kromer durch eine neue erfeßen, denn allein zu geben vermochte ich 

hie. So wählte ih, in meinem blinden Herzen, die Abhängigkeit von 
Vater und Mutter, von der alten, geliebten „lichten Welt,‘ von der ich 

och ſchon wußte, Daß fie niche die einzige war. Hätte ich Das nicht getan, 

po hätte ich mich zu Demian balten und mich ibm anvertrauen müſſen. 

Daß ich das nicht tat, das erfchien mir damals als berechtigtes Miß— 
"kauen gegen feine befremdlichen Gedanken; in Wahrheit war es nichts 

Ms Angft. Denn Demian bätte mehr von mir verlangt als die Eltern 
erlangten, viel mebr, er hätte mich mit Antrieb und Ermahnung, mit 
Spott und Ironie felbftändiger zu machen verfucht. Ach, das weiß ich) 

eute: Miches auf der Welt ift dem Menfchen mehr zumider als den 
Beg zu geben, der ihn zu fich felber führe! 
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Dennoch fonnte ich, etwa ein halbes Jahr fpäter, der Verfuchung nicht 

widerfteben, und fragte auf einem Spaziergang meinen Vater, was 

davon zu balten fei, daß manche Leute den Kain für beffer als den be 

erklärten. d 
Fr war — verwundert und erklärte mir, — dies An — 

— 

Kainiten nannte. Aber natürlich ſei diefe ee Wa nichts rn 

als ein Verſuch des Teufels, unfern Glauben zu zerftören. Denn glaube 
man an das Recht Kains und das Unrecht Abels, dann ergebe fich daraus 

die Folge, daß Gott fich geirrt babe, daß alfo der Gott der Bibel nicht 
der richtige und einzige, fondern ein falfcher fei. Wirklich hätten die 
Kainiten auch Ahnliches gelehrt und gepredigt; doch fei Diefe Kegerei feit 
langem aus der Menfchheit verſchwunden und er wundere fi) nur, daß 

ein Schultamerad von mir etwas davon erfahren babe Eönnen. Immerhin 
ermabne er mich ernftlich, diefe Gedanken zu unterlaffen. 

Drittes Kapitel 

Der Schäder 

8 wäre Schönes, Zartes und Liebensmwertes zu erzählen von meinet 

Kindbeit, von meinem Geborgenfein bei Bater und Mutter, von Kindese 

fiebe und genügfam fpielerifhem Hinleben in fanfren, lieben, lichten U 

gebungen. Andre haben davon genugfam gefprochen. Mich intereffieren 

nur die Schritte, die ich in meinem Leben tat, um zu mir felbft zu ge 
fangen. Alle die hübfchen Ruhepunkte, Glücksinſeln und Paradiefe, deren 
Zauber mir nicht unbekannt blieb, laffe ıch im Glanz der Ferne liegen umt | 
begebre nicht fie nochmals zu betreten. h 
Darum fpreche ich, ſoweit ich noch bei meiner Knabenzeit verwei e, | 

nur von dem, was Neues mir zufam, was mich vorwärts frieb, mid) 
losriß. F | 

Immer famen diefe Anftöße von der „anderen Welt,‘ immer brachten J 
ſie Angſt, Zwang und böſes Gewiſſen mit ſich, immer waren ſie revolu⸗ | 

tionär und gefährdeten den Frieden, in dem ich gern wohnen geblieben | 

wäre. } 
Es kamen die Kabre, in welchen ich aufs neue entdecken mußte, daß 

in mir ſelbſt ein Urtrieb lebte, der in der erlaubten und lichten Welt fd 
verfriechen und verſtecken mußte. Wie jeden Menfchen, fo fiel auch mid 
das langfam ermachende Gefühl des Gefchlechts als ein Feind und Zer— ‘ 

ftörer an, als Verbotene, als Verführung und Sünde. Was meine | 
Neugierde fuchte, was mir Träume, Luft und Angft ſchuf, das große | 
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Gebeimnis der Pubertät, das pafte gar nicht in die umbegte Glückſelig— 
feit meines Kinderfriedens. Ich tat wie alle. Ich führte das Doppel- 
leben des Kindes, das doch Fein Kind mehr ift. Mein Bewußtfein lebte 
im Heimifchen und Erlaubten, mein Bewußtſein leugnete die empor> 
dämmernde neue Welt. Daneben aber lebte ih in Träumen, Trieben, 
Wünfchen von unterirdifcher Art, über welchen jenes bewußte Leben fich 

immer ängftlichere Brücen baute, denn die Kinderwelt in mir fiel zus 
fammen. Wie faft alle Eltern, fo balfen auch die meinen nicht den er- 

wachenden Lebenstrieben, von denen nicht gefprochen ward. Sie halfen 

nur, mit unerfchöpflicher Sorgfalt, meinen boffnungslofen Berfuchen, das 
Wirkliche zu leugnen und in einer Kindeswelt weiter zu baufen, die 

‚immer unmirkflicher und verlogener ward. Ich weiß nicht, ob Eltern 

hierin viel run können, und mache den meinen feinen Vorwurf. Es war 
meine eigene Sache, mit mir fertig zu werden und meinen Weg zu 
finden, und ich tat meine Sache ſchlecht, wie die meiften Wohlerzogenen. 

Jeder Menich durchlebe Diefe Schwierigkeit. Für den Durchſchnittlichen 

ift dies der Punkt im Leben, wo die Forderung des eigenen Lebens am 
bärteften mit der Umwelt in Streit gerät, wo der Weg nach vorwärts 
am bitterften erfämpft werden muß. Diele erleben das Sterben und 

Meugeborenmwerden, das unfer Schickſal ift, nur dies eine Mal im Leben, 
beim Morfchwerden und langfamen Zufammenbrechen der Kindheit, wenn 
alles Lıebgewordene uns verlaffen will und wir plößli die Einſamkeit 

und tödliche Kälte des Weltraums um uns fühlen. Und fehr viele bleiben 

für immer an diefer Klippe bängen, und Eleben ihr Leben lang fchmerz- 
ih am unmiederbringlih Wergangenen, am Traum vom verlorenen 
Paradies, der der fchlimmfte und mörderifchefte aller Träume ift. 

Wenden wir uns zur Gefchichte zurück. Die Empfindungen und Traum: 

bilder, in denen ſich mir das Ende der Kindheit meldete, find nicht wichtig 

genug, um erzählt zu werden. Das Wichtige war: die „Dunkle Welt,“ 
Die „andere Welt’ war wieder da. Was einft Franz Kromer gewefen 
war, das ftaf nun in mir felber. Und damit gewann auch von außen 

er die „andere Welt“ wieder Mache über mic). 

| Es waren ſeit der Gefchichte mit Kromer mehrere Sabre vergangen. 
‚Jene Dramatifche und fhuldvolle Zeit meines Lebens lag damals mir fehr 
fern und fchien wie ein furzer Alptraum in nichts vergangen. Franz 
iomer war längft aus meinem Leben verfhwunden, faum daß ich es 

Ichtete, wenn er mir je einmal begegnete. Die andere wichtige Figur 
meiner Tragödie aber, Mar Demian, verfchwand nicht mehr ganz aus 
neinem Umkreis. Doch ftand er lange Zeit fern am Rande, fichtbar, 
Joch nicht wirkſam. Erſt allmählich trat er wieder näher, ftrablte wieder 

räfte und Einflüffe aus. 
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Ich fuche mich zu befinnen, was ich aus jener Zeit von Demian weiß. 
Es mag fein, daß ich ein Sabre oder länger fein einziges Mal mit ihm 
gefprochen babe. Ich mied ibn, und er drängte fich keineswegs auf. 
Etwa einmal, wenn wir uns begegneten, nickte er mir einen freundlichen 
Gruß zu. Mir fchien es dann zumeilen, es fei in feiner Freundlichkeit 

ein feiner Klang von Hobn oder ironifchem Vorwurf, doch mag das Fin 
bildung gewefen fein. Die Geſchichte, die ich mit ihm erlebt harte, und 
der feltfame Einfluß, den er damals auf mich geübt, waren wie vergeffen, 
von ibm wie von mir. 

Ich fuche nach feiner Figur, und nun, da ich mich auf ihn befinne, 
febe ich, daß er doch da war und von mir bemerkt wurde. Ich febe ihn 

zur Schule geben, allein oder zwifchen andern von den größeren Schülern, 
und ich febe ihn fremdartig, einfam und ftill, wie geſtirnhaft zwifchen 

ihnen wandeln, von einer eigenen Luft umgeben, unter eigenen Gefeßen 
lebend. Niemand liebte ihn, niemand war mit ihm vertraut, nur feine | 
Mutter, und auch mit ihr ſchien er nicht wie ein Kind, fondern wie ein 
Erwachfener zu verkehren. Die Lehrer ließen ihn möglichft in Rube, er 
war ein guter Schüler, aber er fuchte feinem zu gefallen, und je und je 
vernabmen wir gerüchtweife von irgendeinem Wort, einer Gloffe oder 
Gegenrede, die er einem Lehrer follte gegeben haben und die an fehroffer 
Herausforderung oder an Ironie nichts zu wünſchen übrig ließ. J 

Ich befinne mich, mit geſchloſſenen Augen, und ich ſehe fein Bild auf | 

tauchen. Wo war das? Sa, nun ift es wieder da. Es war auf der 
Gaffe vor unferem Haufe. Da fab ich ihn eines Tages fteben, ein Notize 
buch) in der Hand, und fab ihn zeichnen. Er zeichnete das alte Wappen 
bild mit dem Vogel über unfrer Haustüre ab. Und ich fland an einem 
Henfter, hinterm Vorhang verborgen, und fehaute ihm zu, und fab mit 
tiefer Verwunderung fein aufmerkfames, kühles, helles Geſicht dem 

Wappen zugemender, das Geficht eines Mannes, eines Forfchers oder 
Künftlers, überlegen und voll von Willen, fonderbar bell und fühl, mit 
wiſſenden Augen. SE 

Und wieder ſehe ich ihn. Es war wenig fpäter, auf der Straße; wir 
ftanden alle, von der Schule Eommend, um ein Pferd, das geftürze war. 

Es lag, noch an die Deichfel gefchirrt, vor einem Bauernwagen, fehnob 
fuchend und Eläglich mit geöffneten Nüftern in die Luft und biutete aus 4 
einer unfichtbaren Wunde, fo daß zu feiner Seite der weiße Straßen — 
ftaub fi) langfam dunkel vollfog. Als ich, mit einem Gefühl von Übelkeit, 
mich von dem Anblick wegmwandte, fab ich Demians Geficht. Er batte 
ih nicht vorgedrängt, er ftand zubinterft, bequem und ziemlich elegant, | 
wie es zu ihm gebörte. Sein Blick ſchien auf den Kopf des Pferdes | 

gerichtet, und fein Blick hatte wieder diefe tiefe, ftille, beinah fanatiſche 
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und doch leidenfchaftsiofe Aufmerkſamkeit. Sch mußte ihn lang anfeben, 
und damals fühlte ich, noch fern vom Bewußtſein, etwas ſehr Eigen— 

ümliches. Ich fab Demians Geficht, und ich fab nicht nur, daß er fein 

Knabengeſicht hatte, fondern das eines Mannes; ich fab noch mehr, ich 
glaubte zu feben, oder zu fpüren, daß es auch nicht das Geficht eines 

Mannes fei, fondern noch etwas anderes. Es war, als fei auch etwas 

von einem Frauengefiche darin, und namentlich fehien dies Geficht mir, 
für einen Augenblick nicht männlich oder kindlich, nicht ale oder jung, 
fondern irgendwie taufendjährig, irgendwie zeitlos, von anderen Zeitläuften 

‚geftempelt als wir fie leben. Tiere Eonnten fo ausfeben, oder Bäume, 
oder Sterne — ich wußte das nicht, ich empfand nicht genau das, was 

ih jest als Erwachſener darüber fage, aber etwas Ahnliches. Vielleicht 
war er fchön, vielleicht gefiel er mir, vielleicht war er mir auch zuwider, 
auch das war nicht zu entfcheiden. Ich fab nur: er war anders als wir, 

er war wie ein Tier, oder wie ein Geiſt, oder wie ein Bild, ich weiß 
nicht, wie er war, aber er war anders, unausdenkbar anders als wir alle, 
Mehr ſagt die Erinnerung mir nicht, und vielleicht ift auch dies zum 

Zeil ſchon aus fpäteren Eindrüden gefchöpft. 

Erſt als ich mehrere Jahre älter war, Fam ich endlich wieder mit ihm 
iin nähere Berührung. Demian war nicht, wie die Sitte es gefordert 
hätte, mit feinem Jahrgang in der Kirche Eonfirmiert worden, und auch 

daran batten fich wieder alsbald Gerüchte geknüpft. Es bieß in der 

Schule wieder, er fei eigentlich ein Jude, oder nein, ein Heide, und 

indre wußten, er fei ſamt feiner Mutter ohne jede Religion, oder geböre 

biner fabelbaften, fehlimmen Sekte an. Im Zuſammenhang damit meine 
Ih auch den Verdacht vernommen zu baben, er lebe mit feiner Mutter 

vie mit einer Geliebten. Vermutlich war es fo, daß er bisher ohne Kon- 

jeffion erzogen worden war, daß dies nun aber für feine Zukunft irgend» 

Weiche Unzueräglichkeiten fürchten ließ. Jedenfalls entſchloß ſich feine 
Mutter, ibn jeße Doch, zwei Jahre fpäter als feine Altersgenoffen, an der 

Konfirmation teilnehmen zu lafien. So fam es, daß er nun monatelang 
m Konfirmationsunterricht mein Kamerad war. 
Eine Weile bielt ich mich ganz von ihm zurüd, ich wollte nicht teil 

In ibm baben, er war mir allzu ſehr von Gerüchten und Gebeimniffen 

\mgeben, namentlich aber ftörte mich das Gefühl von Verpflidtung, das 

it der Affäre mie Kromer in mir zurücgeblieben war. Und gerade 
amals batte ich genug mit meinen eigenen Gebeimniffen zu tun. Für 

rich fiel der Konfitmationsunterricht zufammen mit der Zeit der ent- 
yeidenden Aufkläcungen in den gefchlechtlichen Dingen, und trotz gutem 

Lillen war mein Intereſſe für die fromme Belehrung dadurch ſehr be— 

nträchtige. Die Dinge, von denen der Geiftliche fpracd, lagen weit von 
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mir weg in einer ftillen heiligen Unwirklichkeit, fie waren vielleicht ganz 
ſchön und wertvoll, aber keineswegs aktuell und erregend, und jene andern 

Dinge waren gerade dies im höchſten Maße. 2 
Je mehr mich nun diefer Zuftand gegen den Unterricht gleichgültig 

machre, defto mebr näberte fih mein Sintereffe wieder dem Mar Demian, 

Irgend etwas fchien uns zu verbinden. ch muß diefem Faden möglichft 

genau nachgeben. Soviel ich mich befinnen kann, begann es in einer ö| 
Stunde früh am Morgen, als noch Licht in * Schulſtube brannte. 

Unſer geiſtlicher Lehrer war auf die Geſchichte Kains und Abels zu | 
ſprechen gekommen. ch achtete kaum darauf, ich war ſchläfrig und hörte 
kaum zu. Da begann der Pfarrer mit erhobener Stimme eindringlich 
vom Kainszeichen zu reden. In diefem Augenblick fpürte ich eine Art 
von Berührung oder Mahnung, und aufblidend fab ich aus den vorderen” 

Bankreiben ber das Geficht Demians nach mir zurück gewendet, mit 
einem bellen fprechenden Auge, deſſen Ausdruck ebenfowohl Spott wie 

Ernſt fein konnte. Nur einen Moment fab er mich an, und plößlich 

borchte ich gefpannt auf die Worte des Pfarrers, hörte ihn vom Kain 
und feinem Zeichen reden, und fpürte tief in mir ein Wilfen, daß das 

nicht fo fei wie er es lehre, daß man das auch anders anfehen Eonnte, 

daß daran Kritik möglich war! 
Mir diefer Minute war zwifchen Demian und mir wieder eine Ver— 

bindung da. Und fonderbar — kaum mar dies Gefühl einer gewiſſen 

Zufammengebörigfeit in der Seele da, fo fab ich es wie magifch au) 
ins Räumliche übertragen. Ich wußte nicht, ob er es felbft fo einrichte 
Eonnte oder ob es ein reiner Zufall war — ich glaubte damals noch feſt 

an Zufälle — nach wenigen Tagen batte Demian plößlich feinen Platz 
in der Religionsftunde gewechfelt und faß gerade vor mir (ich weiß noch, 
wie gern ich mitten in der elenden Armenhäuslerluft der überfüllten 
Schulftube am Morgen von feinem Nacken ber den zartfrifchen Seifen 
geruch einfog!), und wieder nach einigen Tagen hatte er wieder gewechfelt 
und faß num neben mir, und da blieb er fißen, den ganzen Winter und 
das ganze Frühjahr bindurch. * 

Die Morgenſtunden hatten ſich ganz verwandelt. Sie waren nicht 
mehr fchläftig und langweilig. Ich freute mich auf fi. Manchmal hörten’ 

wir beide mit der größten Aufmerkfamkeit dem Pfarrer zu, ein Blick 
von meinem Nachbar genügte, um mich auf eine merkwürdige Geſchichte, 

| 

| 
| 

| 
| 
| 
| 
| | 

einen feltfamen Spruch binzuweifen. Und ein anderer Blick von ihm, 
ein ganz beftimmter, genügte, um mic) zu mahnen, um Kritik und — 

Zweifel in mir anzuregen. 4 
Sebr oft aber waren wir fchlechte Schüler und börten nichts vom Unter | 

richt. Demian war ftets artig gegen Lehrer und Miefchüler, nie ſah Id E 
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iin Schuljungendummpheiten machen, nie hörte man ibn laut lachen oder 
plaudern, nie zog er ſich einen Tadel des Lehrers zu. Uber ganz leife, 
und mehr mit Zeichen und Blicken als mit Flüfterworten, verftand er 
es, mich an feinen eigenen DBefchäftigungen teilnehmen zu laffen. Diefe 
waren zum Zeil von merfwürdiger Urt. 

Er fagte mir zum DBeilpiel, welche von den Schülern ihn intereffierten, 
und auf welche Weiſe er fie ftudiere. Manche Eannte er ſehr genau. Er 

fagte mir vor der Lektion: „Wenn ich dir ein Zeichen mit dem Daumen 
mache, dann wird der und der fi) nach uns umfeben, oder fi) am 

Nacken Eragen ulm.’ Während der Stunde dann, wenn ich oft kaum 

mehr daran dachte, drehte Mar plöglich mit auffallender Gebärde mir 
feinen Daumen zu, ih fchaute fehnell nach dem bezeichneten Schüler 
us, und fab ihn jedesmal, wie am Drabt gezogen, die verlangte Ge— 

Järde machen. Ich plagte Mar, er folle das auch einmal am Lehrer 
erfuchen, doch wollte er es nicht tun. Über einmal, als ich in die 
Dtunde fam und ihm fagte, ich hätte heute meine Aufgaben nicht gelernt 

md boffe ſehr, der Pfarrer werde mich heute nichts fragen, da balf er 
nir. Der Pfarrer fuchte nach einem Schüler, den er ein Stück Kate- 
yismus berfagen laffen wollte, und fein fchweifendes Auge blieb auf 

einem fchuldbewußten Geſicht bängen. Langfam Fam er beran, ftrecte 
en Finger gegen mich aus, batte ſchon meinen Namen auf den Lippen 

- da wurde er plößlich zerjtreuet oder unruhig, rückte an feinem Hals- 

agen, frat auf Demian zu, der ihm feft ins Geficht fab, ſchien ihn 
was fragen zu wollen, wandte fich aber überrafchend wieder weg, buftete 
e Weile und forderte dann einen andern Schüler auf. 
Erſt allmählich merkte ich, während diefe Scherze mich fehr beluftigeen, 
ß mein Freund mit mir bäufig dasfelbe Spiel treibe.. Es fam vor, 

aß ih auf dem Schulweg plöglih das Gefühl harte, Demian gebe 
e Strede hinter mir, und wenn ich mich umwandte, war er richtig da. 

„Kannſt du denn eigentlich machen, daß ein anderer das denken muß, 
as du willſt?“ fragte ich ibn. 

\Er gab bereitwillig Auskunft, ruhig und fachlich, "in feiner erwachſe— 
In Art. 
„„Nein,“ fagte er, „das kann man nicht. Man bat nämlich feinen 
bien Willen, wenn auch der Pfarrer fo tut. Weder kann der andere 
neen, was er will, noch kann ich ihn denken machen, was ich will. 
hohl aber kann man jemand gut beobachten, und dann kann man oft ziemlich 
nau fagen, was er denkt oder fühlt, und dann kann man meiftens auch 

| Leute wiffen es bloß nicht. Natürlich braucht es Übung. Es gibt 
in DBeifpiel bei den Schmetterlingen gewiffe Nachtfalter, bei denen find 
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die Weibchen viel feltener als die Männchen. Die Falter pflanzen fich 

gerade fo fort wie alle Tiere, der Mann befruchtet das Weibchen, das 

dann Eier lege. Wenn du nun von diefen Nachtfaltern ein Weibchen 

baft — es ift von Naturforfchern oft probiert worden — fo kommen im | 

der Nacht zu diefem Weibchen die männlichen Falter geflogen, und zwar 

ſtundenweit! Stundenweit, denke dir! Auf viele Kilometer ſpüren alle 

diefe Männchen das einzige Weibchen, das in der Gegend ift! Man ver 

fucht das zu erklären, aber es gebt ſchwer. Es muß eine Art Geruchs⸗ 

finn oder fo etwas fein, etwa fo wie gute Jagdhunde eine unmerkliche | 

Spur finden und verfolgen können. Du begreift? Das find folche Sachen 

die Natur iſt voll davon, und niemand kann fie erklären. Nun fage ich 

aber: Wären bei diefen Schmetterlingen die Weibchen fo häufig wie die’ 

Männchen, fo bätten fie die feine Naſe eben nicht! Sie haben fie bloß, 

weil fie fi) darauf dreffiere baden. Wenn ein Tier oder Menſch feine 

ganze Aufmerkfamkeit und feinen ganzen Willen auf eine beftimmte Sade 

tichtet, dann erreicht er fie auch. Das ift alles. Und genau fo ift 8 

mit dem, was du meinft. Sieh dir einen Menfchen genau genug am, 

fo weißt du mehr von ibm als er felber.” si 

Mir lag es auf der Zunge, das Wort „Gedankenleſen“ auszufprechen 

und ihn damit an die Szene mit Kromer zu erinnern, die fo lang zurüd 

lag. Aber dies war nun auch eine feltfame Sache zwifchen uns beiden 

Nie und niemals machte weder er noch ich die leifefte Anfpielung darauf 

daß er vor mehreren Jahren einmal fo ernftlich in mein Leben eingegriffen 

hatte. Es war, als fei nie etwas früher zwifchen uns gemwefen, oder ale 

rechne jeder von ung feft Damit, daß der andere das vergefjen babe. € 

fam, ein- oder zweimal, fogar vor, daß wir zufammen über Die Straß 

gingen und den Franz Kromer antrafen, aber wir wechfelten feinen Blick 

fprachen kein Wort von ihm. 

„Aber wie ift nun das mit dem Willen?” fragte ih. „Du ſagſt 

‚man bat feinen freien Willen. Aber dann fagft du wieder, man bra ch 

nur ſeinen Willen feſt auf etwas zu richten, dann könne man ſein Zie 

erreichen. Das ſtimmt doch nicht! Wenn ich nicht Herr über meinei 

Willen bin, dann kann ich ihn ja auch nicht beliebig da- oder dorehl 

richten.“ | 

Er Elopfte mir auf die Schulter. Das tat er ſtets, wenn ich ihm 

Freude machte. 

„Gut, daß du fragft!” fagte er lachend. „Man muß immer fragen, 

man muß immer zweifeln. Aber die Sache ift febr einfach. Wenn ſo 

ein Nachtfalter zum Beifpiel feinen Willen auf einen Stern oder fonft- 

wobin richten wollte, fo Eönnte er das nicht. Nur — er verſucht das 

überhaupt nicht. Er ſucht nur das, was Sinn und Were für ihn hat, 
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was er braucht, was er unbedingt haben muß. Und eben da gelingt 
ibm auch das Unglaublihe — er entwickelt einen zauberhaften fechften 
Sinn, den fein anderes Tier außer ihm bat! Unfereiner bat mehr 
Spielraum, gewiß, und mehr Intereſſen als ein Tier. Aber auch wir 
find in einem verhältnismäßig recht engen Kreis gebunden und können 
nicht darüber hinaus. Ich kann wohl das und das phantafieren, mir 
etwa einbilden, ich wolle unbedinge an den Nordpol fommen, oder fo 
etwas, aber ausführen und genügend flark wollen kann ich das nur, wenn 
ber Wunſch ganz in mir felber liege, wenn wirklich) mein Wefen ganz 
von ihm erfülle ift. Sobald das der Fall ift, fobald du etwas probierft, 
was dir von innen heraus befohlen wird, dann gebe es auch, dann kannſt 
du deinen Willen anfpannen wie einen guten Gaul. Wenn ich zum 

Beiſpiel mir jest vornähme, ich wolle bewirken, daß unfer Here Pfarrer 
ünftig feine Brille mehr trägt, fo gebe das nicht. Das ift bloß eine 
Spielerei. Aber als ich, damals im Herbft, den feften Willen befam, 
ms meiner Bank da vorne verfeßt zu werden, da ging e8 ganz gut. Da 
ar plöglich einer da, der im Alphabet vor mir kam, und der bisher 
tank gewefen war, und weil jemand ihm Pla machen mußte, war na- 

jarlich ich der, der es fat, weil eben mein Wille bereit war, fofore Die 

delegenheit zu packen.“ 
„Ja,“ fagte ich, „mir war es damals auch ganz eigentümlih. Von 
em Augenblif an, wo wir uns füreinander intereffierten, rücteft du 
ie immer näher. Aber wie war das? Anfangs kamſt du doch nicht 
eich neben mich zu fißen, du faßeft erft ein paarmal in der Bank da 
hr mir, nicht? Wie ging das zu?” 
„Das war fo: ich wußte felber nicht recht, wohin ich wollte, als ich 
Im meinem erften Platz weg begehrte. Ich wußte nur, daß ich weiter 
neen fißen wollte. Es war mein Wille, zu dir zu fommen, der mit 
er noch nicht bemuße geworden war. Zugleich zog dein eigener Wille 
lie und Half mir. Erſt als ic) dann da vor die faß, kam ich darauf, 
ß mein Wunfch erft halb erfülle fi — ic) merkte, daß ich eigentlich 
Hts anderes begehrt hatte, als neben dir zu figen.” 
|, Uber damals ift fein Neuer eingetreren.” 
1, Rein, aber damals fat ich einfach, was ich wollte, und ſetzte mich 
zerhand neben dich. Der Junge, mit dem ich den Platz tauſchte, war 
IE verwundert und ließ mich machen. Und der Pfarrer merkte zwar 

mal, daß es da eine Anderung gegeben habe — überhaupt, jedesmal, 
fan er mie mir zu fun bat, plagt ihn heimlich etwas, er weiß nämlich), 

3 ich Demian heiße und daß es nicht ſtimmt, daß ich mit meinem D 
\Namen da ganz hinten unterm S fiße! Aber das dringt nicht bis 
fein Bewußtfein, weil mein Wille dagegen ift, und weil ich ihn immer 
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wieder daran hindere. Er merke es immer wieder einmal, daß da etwas | 
nicht ſtimmt, und ſieht mich an und fängt an zu ftudieren, der gute a 

Herr. Ich babe da aber ein einfaches Mittel, Ich feh ihm jedesmal 
ganz, ganz feſt in die Augen. Das vertragen faft alle Leute ſchlecht. 
Sie werden alle unruhig. Wenn du von jemand etwas erreichen willſt, | 
und fiebft ibm unerwartet ganz feft in die Augen, und er wird gar nicht | 

unrubig, dann gib es auf! Du erreichft nichts bei ihm, nie! Aber das | 
ift febr felten. Sch weiß eigenelich bloß einen einzigen Menfchen, bei dem | 
es mir niche hilft.“ 

„Der ift das?’ fragte ich ſchnell. 

Er fab mich an, mit den etwas verfleinerten Augen, die er in der | 
Nachdenklichkeit befam. Dann blickte er weg und gab Feine Antwort, h 
und ich Eonnte, troß beftiger Neugierde, die Frage nicht wiederholen. | 

Ich glaube aber, daß er damals von feiner Mutter ſprach. — Mit | 
ihr fohien er ſehr innig zu leben, ſprach mir aber nie von ihr, nahm | 
mich nie mit ſich nach Haufe. Ich wußte faum, wie feine Mutter ausfah. | 

(Sortfegung folgt) 
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Wudandermeer 
von Albert Ehrenſtein 

ch floh in einen ärmlichen Wirtshausgarten des Praters, ſaß da, 
J bewunderte die dem Leben verſchwägerte Glückſeligkeit eines felbft- 

zufriedenen Schmalzbarts, der fetter Hand feine Salami verzehrre. 

Eines blaffen ungen verwafchenes, käsweiß verwunfchenes Kindergeficht, 
von einem bausbrorgefüllten Tragkorb mit fih geführt, der Brot-Schani 
frieb vorbei, ward von fämtlichen Gäften — angerufen, ſeine Ware 
entſchwindet. 

Aber ich will kein Scherzel, keine Beſchäftigung, kein Fortfriſten mehr, 
kein dumpfes Gebäck. Als der Hungerknabe, die verfrorenen Füße ſtrumpf— 
los in zerriſſenen Schuhen, an mich kam, rief ich dem Erſtarrenden, 
Erſtarrten zu: „Schani, Tod!“ Die Sebenäverbündeten, die Schmalzbärte, 
die ehernen Gäfte, nur von DBierkrügeln eiten Schaum fehwerfällig wege 
wifchend, find befremdet. Ich werde nicht bedient, 

Sch erhebe mich, verlaffe das Lokal. 

u meinem alten Bronchialfatarrh, der fich gewöhnlich im September 

3 meldet und erft im uni ausfteigt, trat Fieber. Zuerſt lief ich auf 
den Erummen Traumftraßen als Urlauber umbder... Matrofe... Ein 
budlig-zioniftifcher Kapitän ftelltee mich wegen unerlaubte buddhiftifchen 

Ausſehens ... verzauberte mich in einen Beiwagenkondukteur der Milch- 
ſtraßenbahn. Uber ich avancierte... befaß fofort ein ungebeures Radium 
bergwer£ auf dem Orion. Die irdifche Steuerbehörde müßte dortamts 

Nachforſchungen anftellen. Ehe es zu fpät ift. 

HGch dungere, ich effe die Kräge. Und wenn ich was „Rechtes“ freffe, 

as ift es das Fleiſch gemordeter Tiere! ch bin ein feiger Werfchieber 
meines Endes. Schluß machen! Abläuten! Sch werde... ich drüde 
auf den bimmlifchen Liftknopf und fahre zur Hölle. Demnächſt ... 

MG Eenne feinen Menfchen, auf deſſen hemifche Zufammenfegung An- 

blif und Gedenken meiner jene Wirkung ausübt, die man mit dem 
Namen Feindfchafe belegt. Wenn ich aber eines fo abfoluten, unbedingten 

' Gegners teilhaftig wäre, ich würde ihm nie wünfchen, folche Tage der 
Todesangſt, des Wahnfinns und des Argers durchzumachen, wie ich fie 
‚ num abfebe, hinleide. Ich verdämmerte abnungslos in diefer Falten, hunde— 

(önäuzigen Stadt. Sch babe gefchlemme und gebungerf, meine einzige 
‘ Sorge war meine Nahrung, Kleine Wolluft, wo und mas ich elfen, 
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nebmen folle. So entfchlief ich, und als ich erwachte, war meine Kraf, 
nicht mehr in mir. Wäre mein Zorn bei mir gemwefen, ich bätte enden 
müffen. Sch möchte mich in die Nafe beißen vor Wut. Die leßte Ta 
ift gegen mich gefcheben, das letzte Eıleiden. ch wurde von Traum 
Dämonen zum Menfchenmolefül degradiert. Den Karpfen aber begreift 
niche leicht einer, fondern man ißt ibn. | 
Was mir an ‚‚erquidlichen” Dingen für kurze Zeit noch übrig bleibt 

das Vermögen und die Fäbigkeit, wenn es beiß ift, viele Gläſer „Sode 

mit Zirron‘ zu trinken, wenn es hingegen kalt ift, einigen Punfch — dir 
vegelmäfige oder ungeregelte Züllung wie Entleerung des Magens mach 
mir verdamme wenig Spaß. Rhythmiſche Senkungen und Hebungen 
einem Mädchenleib gegenüber, ja felbft die freieften, wildeften, feurigſter 
Rhythmen, exekutiert an folhem Objekt, helfen nicht uneben über reper 
toirelofe Augenblide hinweg. Aber niemals fühle ich mich zufiefft ver: 
fetter. Ich fühlte es nie. Sch bin ein ausgefpiener Hund und fpuder 
auch meinerfeits auf die Erde. Der Reſt? Wir toden. Sch glaube an 
das ewige Toden. Und doch: es ift an der Zeit, dem Tod ins Gefich 
zu fpeien. Aber die matten Wächter des Lebens, die Gelehrten irren 

faumelnd, faft bewußtlos, von der ſchwarzen Fauſt des Todes imme 
wieder vor die ſchwache verftaatlichte Stirn gefchlagen, nach ihren kläg— 

lichen Waffen umher. Und noch nicht ift der Boxerkönig Herakles II 
erftanden, der den Neger „Tod“ zum Entfcheidungsfampf um die Welt 
meifterfchaft berausfordert, uns aus ftumpfem Maultierfein zum ewigen 

Leben erlöft. Das Dunkel ift um uns, in uns. Wir fönnen uns am 
Leben, am Tode nicht rächen. Das Dorf Eipeldau, das mich mic der) 
Welt entzweite: gebar, wird beftehen. Wir müffen untergehen. Wo finde) 
ich den Todesmörder?! Ich werde ihn nicht mehr erleben. Meine Lider! 

ſenken fich ſchlafbereit. 
Ah, wozu rede ich von toten Dingen, laſſe aufleben, was mir das 

Herz verbrühe?! Sch weiß zuviel, bin nur Erinnerung. Wenn neues Er⸗ 
leben kommt, ift es neues Erleiden. Das Mädchen, das ich wollte, Tiebte, | 
erfehnte, fiel einem anderen; mein einziger Freund ging — ohne zu grüßen. Soll! 
auch ich geben? Mich beftatten laffen unter den Zypreſſen des Vergeſſens? 

Millionen ſterben alljährlich in Indien und Rußland hilflos an Hungers⸗ 
not, Peſt und Cholera. Die Tuberkuloſe frißt in Bergwerken und Fabriken 
die mageren Arbeiter. O Mord ohne Ende, bitterblutender Schweiß, ver— 
goſſen für die unnützen, feiſten, unſterblichen Geldbäuche. 

Für mich ſehe ich nichts als Krankheit und Tod. Zur Strafe dafür, 
daß ich nur träume und nichts tue. Ein myſteriöſes Gift wird mich 

langſam ausrotten. Ich ahne es: ich werde an einer ſonderbaren itis 
ſterben, die nur auf dem Orion gebräuchlich iſt, während unſere Kamele | 
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von Arzten ... HofratGuido Kließ Edler von Kliftier etrva . . . nichts konſta— 
tieren dürften als ein rafendes Wachstum der Nafenbaare und Zebennägel. 

Aufgerieben, zerbröfelt von der Monotonie des Dafeins, feit Jahren 
trug mich nur die Eindliche Hoffnung, es würden eines Tages fich irgendwo 
Abgründe auffun und ein feltfames Gefchlecht aus dem Innern der Erde 
bervorfteigen. Daß ich lebte, war mir nicht Mirakel genug, ich verzehrte 
mid in Sehnſucht nach dem anderen, Nichtvorbandenen. Daß man 
fi beftrebte, Die Pole zu entdeden, war mir unfaßlich, daß die Menfchen 
es nicht über fich gewannen, ein unnabbar nie befretenes, gebeilige-unphoto- 
grapbierfes Territorium beftehen zu laffen, eine Nefervation vor ſich, war 

mir Dokument ihrer Torheit. Ich grämte mich fehr, als man in Inner— 
afrifa die allerlegten neuen Tiere: das Okapi, Zwergmenfchen und Niefen- 
gorillas fand. Und nichts verargte ich dem Schidfal mehr, als daß es 

mir nicht vergönne ift, mehrere geologiſche Perioden zu durchleben. 

tunden der Neue! Auf den Knien möchte man alle nabenden 
Wege abkriechen, und feien fie mit Dornen befät, mit Steinen be- 

fireut, Schlammes voll. Die meiften ſchließen bald mit fih Frieden, 
diefe Federbettenfeelen, ziehen innerlich fozufagen wieder die Glacéhand— 

ſchuhe an, gönnen fich eine Zigarette und fpielen Tarock. Ich werde mich 
nie mit mir verföbnen. Ich bin meiner überdrüffig. Ich haſſe mich wie 
‚ ein Ehepaar, das fich gefättige wiederfäut. Ich möchte unbändig ent: 
laufen dem ftierenden Ich in die Wildnis des Wahnfinns. 
Wenn die Erde ihre Fingeweide auftäte, zutage träten vor Sabrtaufen- 

den verſchüttete Niefenftädte Chinas, unfere Miffionäre Eönnten etwas 

lernen. Denn folange ihre Heiligenbildchen keine fchligäugigen Gelben 
mweifen werden, Chriftus feinen Zopf tragen wird, wie er auf jenen Eoft- 
baren Goldfchalen zu fehen war, die Aonen vor „Chriſti Geburt‘ ein Kaifer 
von China beim Herannaden eines Fremdvolkes, etwa der Huongenu, als bei- 
ligſtes Gut der Nation dem ſchlammigen Jang-Tſe anvertraute, folange wird 
I die Mehrzahl der Chriften ihrer Raſſe nach nicht aus Chinefen beftehen. 
VUnabläſſig wird es mich reuen, feinen Magier gefragt zu baben, was 
I für Bewandtnis es mit jenem Funde bat, den der Archäologe Dr. Mar 
| Uhle in Peru machte. Auf feiner sub auspiciis der Mrs. Phoebe 

Hearft für das Mufeum der Univerfität von Kalifornien unternommenen 

Erpedition. In einem Patiohof im Tale Pisco. Keiner, dem e8 um 
‚den Genuß zu fun ift, ſich angefichts ewiger Wiederkehr der gleichen 
Dämonen und Chriftoiden bie und da als zmeitklaffiges Geſchöpf zu 
fühlen, Eeiner verabfäume, in dem erwähnten Mufeum einen unfchein- 
baren, mehrere Jahrtauſende alten Kupfermeißel zu befichtigen. Der 
Meißel ift oben mie der Zeichnung eines an drei Pfählen gekreuzigten 
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Mannes verziert. Auf der Nückfeite die Darftellung jener Zeile der 
Hände und Füße, die noch an den Pfählen befeftige waren. Und eine 
Schar Geier ſchwebt darüber. 

Mt verfolge ein Gott. Marabofo, der Vater der Menfchen und 

Schildkröten. Ihm helfen Eremchangala und Juruwindu. Meine 
Feinderin. Ich kann mich nicht gegen die Übermacht wehren. Begraben 
find wir ja immer, eingefchloffen in einen zerfallenden Leib, den wir nicht 

zu entlaffen vermögen, eingefperre vor allem, verwiefen und gebannt, ob 

lebend oder tot, an die Oberfläche der Erde. Ich bin nicht mit antifem 

Ernfinebmen Vogelflugs und Hahnenkrahts behaftet. Aber — heute auf 
einem Spaziergang börte ich einen Brummkäfer fo drößnend zu Erde 
fliegen, fehlagen, daß ich erſchrak. Sch trat näher und erfchrak abermals, 

wie nie. Aus dem großen, fehwarzen, leergefreffenen Käfer Erochen viele, 
viele, Eleine, weiße Madengäfte, bis der Käfer tot dalag. Die Eleinen 
Maden Erochen ihrer neuen Wege — nach) andern Käfern, Welten. Sch 
fürchte mich vor Eindringlingen, befonders wenn fie Wudandermeer beißen. 

Helft! Helfe! 

Sch bin nicht fo eigenfinnig, eine flüchtige Ahnung, ein tiefes Willen 
der inneren Stimme frampfbaft wahr machen zu wollen. Auch babe 

ich nie eines unferer vortrefflichen Haarwuchsmittel verwendet. Ob die 
merfwürdigen Ausmwüchfe meines Körpers mir vom Drion gefandte Ge 
beimzeichen meiner Berufung oder einer dort herrſchenden Krankheit find, 

vermeffe ich mich nicht, zu entfcheiden. Aber meine Nafenbaare befißen 

augenblicflich eine nicht menfchliche Länge, die Nägel meiner Füße ebenfalls! 

a nun einmal die böllifhen Heerſcharen des Himmels losgelaffen 
find wider mich, angefichts ihres gewalttätigen Einbruchs in eime 

inferiore- Welt ungewiß auch nur den nächften Tag noch zu erleben, meine 
verhängten Leiden nicht unnötig zu verfchärfen — mie wäre es, wenn ih 

verfuchte, mit den hängenden Gärten irgendeiner Semiramis Bekannt 
fchaft zu machen und der Natur meinen Tribut zu zahlen? 

Jedoch: Unfterne verfolgen mich auch bier. Jedes halbwegs flügge 

Mädchen ift bereits vergeben. Man muß fih die Damen wohl ſchon 

im Winter refervieren. Sie find fehr fühl zu mir. Als abnten fie, daß 

ich zu jenen Bedauernswerten, Ausgeſchloſſenen geböre, die mit jebem 

Mebenmenfchen innerlich immer „per Sie” find, deren „Du“ der Sreund- 

ſchaft und Liebe nur eine erotifche Kintagslüge ift, geboren aus dem 

Grauen vor der Einſamkeit und aus der Elebrigen Sehnſucht nach tie 

rifcher Wärme. Iſolation ift ſchon das Richtige für mid). 

Wie raſch werde ich der chemifchen Zufammenfegung einer Geliebten 
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überdrüffig! Wie fact bin ich beim erften Gruß. Nichte aus DBlafierr- 
beit, o nein, fondern mit einer fo penefranten Kenntnis aller Dinge zur 

Welt gefommen, daB mir alles Kommende längft zur Vergangenheit, 
zum Erlebnis geworden ift. Andere treiben ab auf dem Meer eines 
Eleinen Sees, und nicht im Schlaf noch im Sturm — bei Elarem Himmel 

kommt ihnen der Gedanke, das Schiff werde fcheitern, ihre innigft Geliebte 

ertrinken, fie aber würden fich teten und eine andere, noch nie gefehene. 
Wenn ich eine Unbekannte einleitend grüße, feile ich bereits an der 

Stilifierung des Abfchiedsbriefes. Und wenn ich ihr zum erftenmal in 
Liebe nahe, böre ich die Glocken unferen Urenkeln zu Grabe läuten. 
AU dies ift von Übel. Küffe führen gern infolge einer gewiffen Filiation der Er- 

eigniffe zum Kindesmord. DieNatur ift göttlich. Der Menfch ſehr menfchlich. 
Der Mann, das braune Gefchöpf, ging in den arten und wurde 

wild. Wehe der Jungfrau! Der Regen, der graufame Wafferfall börr 
niche mehr auf. Sch bin gegangen den fchlüpfrigen Weg. Sch muß mich 
verbergen. Das Fenfter mit Gittern abgefchnürt gegen die Welt. 

NH fie wie auf Nadeln und weiß nicht warum. Am liebften möchte 
As ich heulen. Vielleicht wird es helfen, wenn ich die verfluchte Feder 
ein wenig Dinlege und weine. Vor dem Einfchlafen wimmere ich: Bitte, 
bitte, fterben! Bitte, bitte, lieber Gott! 

Zergänglich Gut befiße ich nicht. Nicht einmal eine Wärmftube babe 
ich, ich erfriere vor innerem Winter; Schlaf, Tod — nur das kann 

mich bergen. Gerne auch möchte ich mich) vergraben in einen Wald- 
winkel oder am Sternfee, dem tiefen. Aber ich babe Angſt vor den 

\ grünen Teufeln des Waldes, und die Berge fragen fo wirre Wälderloden. 
Am liebften möchte ih im Oftwind Schellfönig fein. 

ein Hauptfeind bin ich. Ich bin nicht: fonderlich des Dichtens be— 
fliffen. Ich fchreibe nur bei ſehr fchlechtem Wetter. Wenn es ſchön 

ift, gebe ich lieber fpazieren. Sch babe große Schulden: ich gab Gott 
nicht zurück, was er mir ſchenkte. Ich babe mit meinem Pfunde nicht 
gewuchert, fondern gefnaufert. Ich Babe in den Tag gelebt, ſtatt zu 
arbeiten — große Epen, beifpielsweife veligiöfe Epen zu ſchreiben. Immer— 
Din: an Mobelpreifen fehle es mir nicht. Mir blieb nichts erfparr. 

Seßt arbeite ih an einem ſehr phbantaftifchen Stück. Auftreten der 
böfe Geift Primfenkas und die gute Zee Blunzen. Es behandelt befon- 
ders die Emanzipation der Tiere. Schon ſchien die Vernichtung des 

 Menfchengefchlechts gewiß, meine eigene Spannung war aufs böchfte 

geftiegen, da — angefteke durch den Aufruhr der Tiere und ärger: 
ih bislang unbeachter, unbedanke gefront zu haben — entfaltete mein 
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Nadiergummi das Banner der Revolution, erklärte fih unabhängig 
von mir und entfernte eigenmächtig jedes Wort. Sein wider die Freis 
beit der Wudandermeere gerichterer Eigendünkel konnte es nicht ertragen, 
daß mein Märchen fich in ganz anderer Richtung entwickelte, als er ver- 
mutet hatte. ch bin zwar gegen das Selbſtverſtümmelungsrecht der 
Völker, aber wir werden diefe Sache doch ritterlich austragen müffen. 

te und da fteben meine Nafenbaare in Flammen. Unter dem Namen 

Wudandermeer erlebte ich auch fonft viele Abenteuer. Mic fieben 
Stiefeln wurde nach mir geworfen. 

Knaben ſchluchzen im Eis. Die Mutter wartet am Abgrund. 
Es ift Viertel fieben. Daraus ift nichts zu entnehmen. 
Warum feid ihr fo gelb, o Blätter? 
Ich beginne mich zu Binterfinnen. Und meine Hand ift leer wie fie 

immer war. Sch bin fehr umringt. Mich Eralle die Sorge. Sie reitet 
einber. Wudandermeer! Leidenfchaft hält mich niche mehr. Sich ertrinke 
im Wudandermeer. Sch erftide im Wircwarr trübfinnigen Schlafs. Eine Ab⸗ 
wechflung wäre: In Gelſenkirchen gibt es ein ſchönes Pofthaus; ich muß ein- 
mal hingehen, von dort aus telegrapbieren. Nur traue ich mich nicht mehr aus 
dem Zimmer. Bon den alten Häufern ſtürzt die Gräſer der fcharfe Dachwind. 

Mein Bauch) ift eine Nachtigall. Unter einer Eiche fißt ein Prater 
Eater und ſcharrt ihr Antwort. 

Ich wäre frob, hundert Milliardonen Kronen gäbe ich, wenn diefer 
flumpfe Raufch endlich wegflöge. Aber das dürfen nur die Maroni- 
brater im Frühjahr. 

SH laffe mein verwunfchenes Zimmer allein und gebe fort. Regen tritt 
a boch über dem Straßenpflafter zufammen. Aber er verändert fi. 

Schnee fälle im September. Wenn es den Monat überhaupt gibe! Die 
Schneefchaufler fchlagen mit den Fäufilingen nad) Donaumüden, bie 
ihnen die roten Nafen bedrängen. Patfchen die Hände zufammen, um 
fih zu wärmen. Mich ſchluckte das Cafe „Ilion“, wo in den Eden 
immer ein paar Rennmenſchen menfcheln. „Kellner, ein Glüh-Eis!“ 

Nicht zu haben! Das blutige Gewieher der trojanifchen Pferdejuden 

vertrieb mich aus Ilion. 

SD Spiegel betrachtet, firiere mich. Ich bin nicht gerade ein Wangen- 
wunder. Meine Bartftoppeln heißen Sirius und Raſirius. Es 

find fiamefifche Zwillinge. Auf dem Orion. Bei einer Volksabftimmung 

ftellte es fich heraus, daß fie urfprünglich alle Wudandermeer heißen und 

fih ſchrecklich vor dem Raſiermeſſer fürchten. Meine Kehle au). 
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Zwei Gedichte 
von Oskar Loerke 

Der unbekannte Gott 

ir iſt, als ſtürze ſich mein Schlaf vom Turm der Mauer 
Zum Hof hinab. 

Von oben raufchen Steine die Stille. O Duell! O Grab 
O Nache der Junitrauer! 

Ein Meeresarm tief über mir gehe unermeffen, 
Kein Schaumfamm rennt in ibm und feine Möwe lacht. 
O wär ich nur von allee Welt vergeffen, 
So hätte fie zuvor an mich gedacht. 

O wär ich doch —! beginne ein fchlanker Baum, ein junger 
Im Hof: er wogt, läßt groß die Blätter fprühn. 
Schon fättigk er nicht mehr der eignen Stille Hunger, 
Beſeſſen ift er fehon, von höherem Geifte kühn. 

Die Blätter find wie tanzende Sandalen 
An einem Taufendfüßigen aus Wind. 
Der leichte Tänzer mag für Augen ftrahlen, 
Die nicht fo dunkel wie die meinen find. 

Ein Gore? Er birgt mir Glanz und Plan der Glieder, 
Sch weiß niche, welche Sphäre ihn gebar. 
Nur die Dantoffeln ſchlüpfen auf und nieder: 
Mufit wird meinem Ahnen tonlos Elar. 

Im Schaun und Laufchen wachen mir die Tränen, 
Darin zerbrechen fich die Mauern bunt. — 

Biel Wolkenwale, ſchwarz mit greifen Mähnen, 
Durchſchwimmen hoch den lila Himmelsfund. 

Vom Schmerze jenfeits mag ein Meer ergrünen: 
Zu ihm durchſteuern fie die Enge Elug. 
Und nun die Fluten wieder leifer Dünen, 
Stehn feft die Sterne, die ihr Schweif verfchlug. 
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Der Tänzer wo? Wohin? 
Es ruben feine grünen Schuhe. 

Die Wale haben ihn mit fich gezogen. 
Ein Mufchelfchiff Elang in des Baumes Ton. 
Im Hofe webt ein Duft von naffem Nogen, 
Und aus den Kellerluken ſchwelt Ozon. 

Der Baum erfchlaffe und ftolpert matt, und Fühler 

Rauſcht er herauf — und kühler noch. 
Wer tanzt in ihm, wer übe und ſpukt, des fernen Fremden Schüler? 
Du, meine Seele, Eehrft zurück? betrübt? — Flieh wieder hin! Verſuche 

doch! 

Das Regenkaruffell 

DE Regen fchläge den ganzen Tag 
DIn meinen Hof den fühlen Schlag. 
Es fahren Haie heimlich ein. 

Die Stadt muß fihon verwittert fein. 

Das Feftefte ift losgeſchwemmt: 
Nichts, was noch feine Neife hemmt. 
Wohin fie ihr Gebild beftelle, 
Vergißt die dauerlofe Welke. 

Hat oben nicht, hat unten nicht, 
Sie fährt im Kreis durch falbes Licht, 
Hat Ende nicht und nicht Beginn, 

Die Zeiten ſchollern durch fie Hin. 

Ein geifterbaftes Karuffell 
Dreht feine Bilder um mich fchnell, 
Und manchmal nimme mich eines Bin, 

Bis ich der Himmel um fein eben bin. 

KH febe auf uraltem Holzſchiff Die Leuchte, 
SS Sie ift feit Monden im ſchwarzen Meere die Mitte, 
Wo fie auch irre, — feit Monden die Mitte der Mache. 
Seeleute, weh euch, nun ſinkt euer Fünkchen am Oldocht 
In fleigendem Krater des Waſſers tagelang tiefer; 
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Es fälle wie ein Bol; vom Bogen des Mondes 
Geſchoſſen die lärmende Bergwand binab. 
Das Meer bricht ein, es hebt am Rande den Himmelsring. 
Noch mißt der rinnende Faden der Sanduhr an Bord 
Das mahlende Rauſchen der Welt. 
Aber Flut ſchlägt dem höchſten Stern ins Geſicht, 
Den heiligen ſchlägt ſie, frißt das ewige Feuer. — 

Tote ruhen im Grunde. Durch ihren Frieden 
Raſt die Muſik der Okeaniden. 
Tote flehen: laſſet uns ftumm! 

Je ferner wir fuhren, je ferner ſuchten wir Elyſium. 

as Leid verhallt. Mein Ohr verfinſtert ſich. 
Noch immer hängen draußen Strich bei Strich, 

Noch immer iſt die Tiefe zwielichthel, 
Noch immer fauft das Negenkaruffell. 

Mit offnen Fenftern drehen fih die Mauern. 

Die Menfchenvögel nicken aus den Bauern. 

ch febe hinter den gezupften Schleiern 
Die Stuben, Küchen ihren Sonntag feiern: 

Steingut, gereiht, bemalt mit blauen Mühlen, 
Die glatten frifchen Tücher über Stühlen, 
In Schüffeln Fiſche, die bald fterben follen. 
Das Waffer fiedee in den Kafferollen. 

Aus einem Grammophon lalle pruftend fein Gefeife 
Ein zwergenbaftes Frauenzimmer? 
Der Trichter ift gebläht gleich blanfem Pfauenfchweife — 
Und in dem Hofe fehrille der Negen immer. 

Und £urze, gläfern fpröde Halme fprießen 

Zu bleihen Wiefen aus dem Stein, vom Wind geregt, 
Sie hüpfen, zappeln, finfen raſch und fließen 
Und find fchon beulend in den Roſt gefegt. 

Dabinter fährt das Karuffell, 
Es dreht fih fort, die grelle Nähe wird fchon leife, 
Und andre Schwermut fährt vorbei die langſam füße Reife: 
Mein Sonnenfeft in der Sabara wird mir hell. 
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F ie Berge brennen rot wie Tulpenwälder 

Am Himmel. 

Mein Traumgeiſt weidet Schnee auf ihren Dächern 

Verloren. 

Mein Finger, ſchreibend, teilt den Sand in Felder 

Hier unten. 

Viel bunte Vögel ſchnattern kalt in Sandes Bechern 

Mir nahe. 

In heißen Bechern paaren ſich die Käfer, 

Ureinſam. 

Bald naht die Nacht: die gelben Breiten kochen 

Zu Aſche. 
Der Träumer droben ſaͤumt, ſchon faſt ein Schläfer, 

Weilt lange. 
Sein Finger ſpielt mit aufgeſcharrten Knochen. 

Ach Heimweh! 

Die Knochen ſprechen: laßt uns ftumm! 

Je ferner wir fuhren, je ferner fuchten wir Elyfium. 
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Das Problem der Volkshochſchulen 

von Johannes M. Verweyen 

Auguſt 1914 abſeits vom Wege ſtanden, ohne den Suggeſtionen 
des allgemeinen Kriegsrauſches zu erliegen. Nur mit ſtaärkſten 

Vorbehalten konnten ſie ſich zu der allerorts geprieſenen Größe einer Zeit 
bekennen, in der die ungeiſtigen Mittel der Gewalt und ſinnloſer Zer- 
flörung mehr an eine teufliſche Weltunordnung als an eine göttliche Welt— 
orönung gemahnten. Um fo freudiger und rückhaltlofer aber treten fie 

nun auf den Plan, da es nach dem Zuſammenbruch der alten Macht: 
fofteme gilt, einen Neubau auf der Grundlage des Rechtes aufzurichten. 
Nun erft, nachdem der Weltenbrand verglommen, erwarten und erhoffen 
fie eine große Zeit, die in höherem Grade den Anfprüchen einer geläuterten 
Sittlichkeit entfpriche als Die verfloffenen vier Schredens- und Blurjahre. 
Der größte aller Kriege hinterließ der Menfchheie das größte Vermächtnis 
an Aufgaben und Neformen auf allen Gebieten. Das Maß ihrer Er- 

füllung entſcheidet gleichfam über feine nachträgliche gefhichtsphilofopbifche 
Rechtfertigung, über feinen legten Sinn. 

Alle Zeichen deuten darauf hin, daß ein innerlich freieres und gefun- 

deres Deurfchland aus der Afche feiner äußeren Demütigung hervorgehen, 
daß es ſich nach Abwerfung vieler Schlafen feiner bisherigen Erfchei- 
nungsform ftärfer auf feinen idealen Wefenskern befinnen wird. Das 
deutſche Volksheer bat einer gemwaltigen feindlichen Übermacht belden- 
mütigen Widerftand geleiftee und in der Heimat einundfünfzig entbeh— 
tungsreichen Monaten getroßt. An Volkspflichten fehlte es während diefer 

geimmigen Zeit nicht. Begreiflich, daß der Ruf nach einer entfprechenden 
Erhöhung der Volksrechte immer dringlicher laut wurde. Demokratie! 
beißt die Lofung des Tages in unferem bis in die Grundfefte erfchürterten 

Lande. Politiſch, fozial und kulturell elle fie neue Verheißungen und 

Aufgaben in Ausfiht. „Das Volk ftand auf, der Sturm brach los,” 

Si des Geiftes mochten fich jene wenigen nennen, die fchon 
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konnte es Auguft ı914 wie November 1918 beißen, wenngleich beide 
Male angefichts ganz verfchiedener Ziele. 

Inzwifchen bat das Worte Volt fozufagen einen neuen Stimmungs- 
Elang, eine veränderte Betonung bei uns gefunden. Ehedem weckte es in 
erfter Linie Die Vorftellung einer vegierten Maffe, die von den Regieren- 
den als mehr oder weniger unmündig erachtet, möglichft bevormunder 
und gemäß ihrem „befchränften Untertanenverftande” am fprichwörtlichen 
Gängelbande geführe wurde. Insbeſondere deutete es bin auf die viel- 
fach entrechtete und gefnechtete befiglofe Schicht des fogenannten Prole- 
tariats. Zum Volk, ſtatt zur „Geſellſchaft“ gerechnee zu werden, emp⸗ 

fanden die Kreife der oberen Zebntaufend und alle, die das Zepter in 

Händen bielten, als Kränfung ihres höheren Standesbewußrfeins. So— 
lange irgendwelche Rangverfchiedenbeiten fortbeftehen, bleibe der Begriff 

Volk im Sinne einer verminderten Wertigkeit ſoziologiſch unaufhebbar, 
mag man an das „Publifum‘ als die an der Aufführung und Geftal- 
tung eines Kunſtwerkes unbeteiligte Menfchengruppe denken oder an das 
Laientum auf irgendwelchem Gebiete. Aber nach DBefeitigung aller Ver— 
ſchiedenheiten eines Zufallstanges nimme er in einer demofratifchen Ge— 
felljchaftsordnung einen veränderten Inhalt und Gefühlston an. Ohne 
feinen Hinweis auf Öradabftufungen der Leiftungen ganz einzubüßen, er- 
fülle er ſich gleihfam mie größerer allgemeinmenfchlicher Herzenswärme 
und umfpanne begrifflich die foziale Einheit der ganzen, geographifch und 
polieifch verbundenen Menfchengruppe. Volk und Pöbel („Plebs“) bleiben 
in jedem Falle ſcharfe Gegenfäge, die fich zueinander verhalten wie Wefen 
und Entartung. 

Solcher erweiterten und vertieften Deutung des Wortes Volk hat der 
Weltkrieg vor allem in dem bisher wenig demofratifchen Deutfchland 
zum Siege verholfen. Demokrat fein, beißt in Öefinnung und Tat 
ein Volksfreund fein. Alle Volksangelegenbeiten werden darum im 
Eommenden, freien, deutſchen Volksſtaat in höherem Grade die Öffentlichkeit 
beanfpruchen als bisher, wirtfchaftlich wie £ulturell. In leßterer Hinfiche 
drängt fi) das Problem der Volksbildung in den Blickpunkt unferes 
Nachdenkens. 

Die Einrichtung der obligatoriſchen Volksſchule bedeutet eine Tat, die 
unter weſentlichem Einfluß der Reformation entſtanden, mit leuchtenden 
Lettern in der Geſchichte der abendländiſchen Bildung verzeichnet iſt. 
Während des Mittelalters war der Klerus Träger der gelehrten Bildung 
gewefen. Er batte es als feine Aufgabe betrachtet, das Volk in die bib- 
liſchen Wahrbeiten einzuführen, obne ihm felbft einen Einbli in die 
„‚beiligen Bücher” zu gewähren. Die Erfüllung des an jeden Chriften 
gerichteten proteftantifch-urchriftlichen Prinzips: „Forſchet eifrig in Der 
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Schrift!“ feßte dagegen ein allgemeines, perfönliches Vertrautwerden mie 
den Büchern des Alten und Neuen Teftamentes voraus und war darum 

von vornherein einer Erweiterung des Leſenkönnens günftiger als die bis- 
herige Firchliche Gepflogenbeit. Die Heimat der Neformation, das viel- 
geprieſene Sand der Dichter und Denker, errang fich einen erften Plag 
‚ auf dem Gebiete der Volksbildung. Mehr als irgendein anderes Kultur— 
‚ Iand verausgabte das Deutſche Reich trotz feines übelbeleumderen Miliea- 

\ cismus während der legten Jahrzehnte für feine Schulen, für die höheren 
‚ allerdings — enfgegen demokratiſchen Grundfägen — unverbältnismäßig 
mehr als für die unteren. Nirgendwo gab es weniger Analphabeten als 
in Deutfchland. Auf taufend Einwohner fam nicht einmal einer, im 
Gecgenſatz zu den auf ihre Kultur ftolzen Sranzofen und Engländern, von 

Rußland, Italien und Spanien zu ſchweigen. Kein Land ftellte mehr 
Träger des Nobelpreifes und befchenkte die Welt jährlich mit mehr lire- 

rariſchen Erzeugniffen als das unferige (wie wohl die bloße Zahl in Ieg- 
terer Hinfiche nicht an fih ſchon als Kriterium geiftiger Wertigkeit in 
Anſpruch genommen werden darf). 

Zu den Volksſchulen gefellten fich in jüngfter Zeit die Wolkshochfchulen, 

‚ deren erfte Gründungen in den neunziger Jahren erfolgte, zunächft in 
! Dänemark und unter deren Einfluß in Schweden und Finnland. Um 
I die Wende des Jahrhunderts folgten dann andere Kulturnationen. Es 

I entftanden in Frankreich zur Zeit der Dreyfuß-Affäre und in engem Zu: 
ſammenhang mit ihr die Universites populaires in den Parifer Vor— 

| ftädten als eine gemeinfame Schöpfung von Hochfchullehrern und Ar— 

beitern zum Zwecke geiftiger Anregung der Maffen durch Einzelvorträge 
\ über alle Gebiete der modernen Kultur, gegen eine monatliche Zahlung 
von 50 Gentimes. Lehrkurfe in Efperanto, Stenographie und Engliſch 

fraten binzu, fanden aber weit geringere Beteiligung. Won Paris aus 
pflanzte fich diefe Einrichtung auf andere Teile Frankreichs ſowie auf die 
übrigen romanifchen Länder fort, auf Stalien, wo fich die Universita po- 

pulare in Mailand bald eines großen Zufpruches erfreute, auf Spanien, 
wo ſchon 1903 in Valencia, fpäter in Madrid und Barcelona (hier in 
befonderem Gebäude unter dem Namen eines für die Arbeiterfchaft be- 

ſtimmten Atheneo obrero und eines ſich an die weiteren Volkskreiſe 
wendenden Atheneo encyclopedico) ähnliche Anftalten ing Leben gerufen 
wurden. Auch Belgien folgte dem franzöjifchen Worbilde, zunächft 1901 

in Mons, Charleroi und DBrüffel, ging dann fchon bald zur Einführung 
ſyſtematiſcher Kurfe über an Stelle der urfprünglichen Cinzelvorträge, die 

in Paris fchließlih die Zugkraft einbüßten und vorübergehend an der 
ganzen Sache irre machen Eonnten. 

Eigeneliche Lehrkurfe, welche nicht bloßer Anregung dienen, fondern die 
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Schulbildung erweitern wollten, waren von vornherein die Ziele der enge 
lifchen, von den Univerfitäten Orford und Cambridge ausgegangenen Unis 
versity extension, ferner der fogenannten Volkshochſchulkurſe Deutſchlands 
und fterreichs, der Arbeiteratademien in Norwegen, der Arbeiterinftitute 
in Schweden, fowie der finnifchen Bolfsbildungsgefellfchaften. 

Über den Rahmen bloßer Lehrkurfe hinaus weift der im Anfchluß an 
volkstümliche Univerficätsturfe entftandene Typus der Wiener Volksheime 
als eigentlicher Volksſeminare mit eigenem Gebäude und Volksſtudenten. 
Hier erreicht die Intenſität der geifligen Arbeit einen ungleich höheren 
Grad. Die überaus zahlreichen Beſucher (ſchon 1912 waren es gegen 
sooo jährlich) werden in experimentellen Laboratorien mit den Natur: 
vorgängen vertrauter, vertiefen fich in gefchichtliche Duellen und gewinnen 
ſo einen tieferen Zugang zu den Wiffenfchaften, denen fie fich widmen. 
Auch an gefelligen Darbietungen fehle «8 in ven Wiener Volksheimen 
nicht, an Konzerten und Sonntagsvorträgen, an einer Leſehalle und Leib: 
bibliorbet. Einen ähnlichen Aufbau zeigen einzelne amerikanifche Einrich— 
tungen, Die ebenfalls auf die Förderung der gefamten Perfönlichkeit Gewicht 
legen. Von befonders vorbildlicher Eigenart erwiefen ſich in diefer Hin— 
fihe die Bauernhochſchulen Dänemarks (es beftehen bereits gegen 100 

in größeren Dörfern und Landftädten). Sie dienen bauptfächlich den 
jugendlichen Landbewohnern und veranftalten ihre Kurſe in der Zeit vom 
1. November bis ı. April mit Rückſicht auf die dann ruhende Erntes 
arbeit. Sie ftellen vegelvechte Internate dar, welche den Schülern neben 
Unterricht auch Wohnung und Beköftigung gewähren gegen geringe Ver: 
gütung oder gar Stipendien, die es in großer Zahl gibt. Die finnifchen, 
gegen 50 zählenden Bolkshochfchulen haben diefe Einrichtung nachgeahmt. 
Sie vereinigen Arbeiter- und Bauernjugend im durchſchnittlichen Alter 
von 18— 20 Jahren und zeigen ein kameradſchaftliches Sufammenarbeiten 
von Lehrern und Schülern. | 
In allen ihren Exfcheinungsformen ift die Volkshochſchulbewegung ein 

Ausdrud jenes allgemeinen Verlangens nad „Aufklärung“, das im Ber 
ginn der Neuzeit die führenden Geifter erfaßte und fich dann auf immer 
meitere Volkskreiſe ausdehnte. Ein brennender Wiffensdurft ergriff im 
allen Kulturländern insbefondere die modernen Arbeiter, deren geiftige 
Schulung durch) die fozialiftifche Organifation ſehr gefördert wurde. Schon 
wurde die einft von dem Engländer Bacon von Verulam ausgegebene 
Parole „Wiſſen ijt Macht‘ (scientia potentia) zum Gemeinplatz. Dem 
entfpriche es, wenn das im Brüſſeler Vorort ©. Gilles gelegene Foyer 
intellectuel den Wahlfpruch wählte: „Wenn die Arbeiterklaffe fich befreien 
will, muß ihr erfies Ziel fein, ſich von der Unwiſſenheit, ihrem größten | 

Zeinde, frei zu machen.” Wiſſen und Geift erwiefen fih als eine zu 
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ſtarke Waffe im modernen Lebenskampf, als daß die Zeiten grundſätzlicher 
Verdummung der Maſſen jemals wiederkehren könnten. 

Verglichen mit den Tagen des Mittelalters hat die große Erweiterung 
der Bildungsmöglichkeiten in neuer und neueſter Zeit die ſogenannte All- 
‚gemeinbildung außerordentlich gefteigere. Ein moderner Großftadtarbeiter 
überragt mit feiner geiftigen Gefichtsweite manchen Kleinftädter und vol- 
lends Landbewohner, hinter deren wirtfchaftlicher Lage er weit zurücfbleibe. 
Von der zunehmenden Eprtenfität zeugen die Statiftif der öffentlichen 
Lefeballen ebenfo wie die von Jahr zu Jahr ſtark zunehmenden volks— 
tümlichen Darftellungen aus allen Gebieten des Willens, die Veranftal- 
fungen der Bildungsvereine und fogenannten Volksunterhaltungsabende, 
‚die in Städten wie Leipzig und Frankfurt befonders vorbildlich organifiere 
find. Mic der wachfenden Extenſität aber meider fich fogleich die Gefahr 
einer verminderten Intenſität. Halbbildung droht den Geift der 
Gründlichkeit zu erfchlagen. Eben dies wird das Hauptbedenken aller 
Ariftokraten des Geiftes gegen den Begriff Volksbildung fein. Vollends die 
Verbindung von Volk und Hochfchule werden fie geneigt fein, als eine 
ulturelle und foziologifche Stilwidrigkeit, als innerlich widerfpruchsvoll 
u bezeichnen. „Popularwiſſenſchaft“ betrachten fie vielleicht von vorn- 
erein als ein Attentat auf die Gründlichkeit, als Pſeudowiſſenſchaft, 

als ein Scheingebilde, dem ſtrengere Anſprüche die Daſeins berechtigung 
perfagen müßten. 
Vollkommen zutreffend ift es, daß die Wiffenfchaft im firengen Sinne 

ls ein wohlgeordnetes Syſtem allgemeingültig begründerer Urteile einer 
Popularifierung fpottet und eine Sache Auserwählter bleibt, die fich eine 
Yinreichende Fachausbildung erwarben. Aber Forſchung und Lehre, felbft- 
ätige Auffindung wie Begründung von Erkenntnilfen und Mitteilung 
yon Ergebniffen find zweierlei. Mögen jene ihren efoterifchen, ariftofra- 
iſchen, ftreng wäbhlerifchen Charakter nie verleugnen, fo erweifen fich Diefe 
arum Doch efoterifcher, Demokratifcher Behandlung zugänglich. Überdies 
ae die Zünftigkeit innerhalb der Bildung nicht immer die Nichtigkeit 
erbürge. Mehr als einmal bat der Wiſſensdünkel einer abgefchloffenen 
delehrrenkafte Niederlagen erlebt. Die Anatomen der Zeit belächelten den 
lußenfeiter Goethe, der den Zwiichenkieferfnochen beim Menfchen ent- 
edt haben wollte und fchließlich doch allgemeine Anerkennung fand. Die 
jachphyſiker ſchenkten dem fehlichten, bis dahin „gänzlich unbefannten” 
Jeilbronner Arzte Robert Mayer zunächft nicht die geringfte Beachtung, 
ber ſchließlich mußten fie fi) doch dem von ihm aufgeftellcen Prinzip 
on der Erhaltung der Energie beugen. Sin fachlicher Hinſicht ohne groß- 
ägige und unbefangene Würdigung der zunächft ohne übliche Approbation 
‚tens der Gelehrtenrepublik auftretenden Leiftungen, gefällt fich zünftle- 
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eifcher Dünkel auch bezüglich der Form in einer Überfchäßung des Haus 
rates an Ismen und bat fein Organ dafür, daß tiefe Gedanken nich! 
das Gewand einer fchlichten, „‚allgemein verftändlichen‘‘ Sprache zu fcheue 
brauchen. DBolkstümlichkeit in der Zorm — etwas anderes als Trivialitä 
— heißt nicht notwendig Verzicht auf Gründfichkeit in der Sache. Sim 
plex sigillum veri. Die Einfachheit erfchien nach diefem alten römische 

Sprichwort geradezu als Kennzeichen der Wahrheit. Wohl gibt es ein 
Primitivirät, welche noch Feine Schwierigkeiten wahrzunehmen vermag 

Aber fie ift von anderer Art als jene gleichlam kultwierte Einfachheit, 

welche aus dem Dunkel der Verwicklungen zur Klarheit zurückführt. Nu 
ein törichtes Worurteil vermutet von vornherein in jenen „Sammlungen 
allgemein verftändlicher Darftellungen aus allen Gebieten des Wiſſens“ 

einen geringeren Aufwand an geiftiger Kraft als in dem dickleibigen, ofi 
mit fchwülftiger Breite gefchriebenen, mit gänzlich überflüffigen Fremd— 
wörtern gefäctigten Büchern der Zunft. Erſchrecken würde mancher Ge 

lehrte ob der Dürftigkeit feiner Gedanken und Argumente, leichter vo 
eitler Überfchäßung feiner gebeimrärlichen Drafelfprüche bewahrt bleiben 
verſchmähte er nicht die heilſame Kontrolle einer vereinfachten Ausdrucks 

weile, die darum doch „gewählt“ und „erlefen‘’ bleiben kann. Wer Ge 
legenbeit hatte (das miläciiche Leben zur Kriegszeit verfchaffte fie mi 
in neuer und befonders fruchtbarer Weife), täglıh mit den verfchiedenfte 

Menfchen aus Volksſchichten zufammen zu fein, denen die höheren Bil 
dungsmittel verfage waren, konnte ſich nicht nur von einer oft bewu 

dernswerten, bei Akademikern vielfach vermißten Gradlmigkeit und Tief 
gründigfeit des Denkens überzeugen, fondern zugleich ım geiſtigen Aus— 
taufche mit ihnen, vollends in Vorträgen vor folder Zubörerfchaft 
(abgefeben von inhaltlicher Erweiterung feines Geiltes) geradezu eime 
fprachliche Wiedergeburt erleben. Er Eonnte es an ſich erfahren, welche 
hohe Schule es für den geiftigen Menfchen bedeutet, in der Form feiner 

Lebensäußerungen vor dem fcharf blickenden Volksauge die Probe zu be 
fteben. Denn ſchon das fihlichte Volk der Arbeiter pflegt in feinen beften 
Köpfen höhere Anfprüche an die geiftige Leiſtung zu ftellen, als viele 
Profeſſoren fih träumen laffen. Auch würden fie vermurlich ftaunen, 

börten fie das Urteil weiterer bildungsdurftiger Bürgerkreife, zu denen fie 

glaubten, in berablajfender Weiſe unter Vorausfegung möglichſt niedriger 

Geiſteslage fprechen zu dürfen. 
Wer einer eitlen Überfchägung der mit Fremdworten überladenen Ge 

lehrtenſprache verfallen ift und die Intelligenz fozufagen auf den Kreis 

feiner Fachgenoffen befchränfe wähnt, wer Bildung mit Wilfensballaft 
verwechfelt, der bleibt der Wahrnehmung unzuganglich, daß ein gewerk⸗ 

Schaftlich gefchulter moderner Arbeiter an „Kultur“, das heißt an Einheit 
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und Spannweite feiner geiftigen 2ebensäußerungen (an „Formniveau“ 
und „Struftur‘) einen aufgeblafenen fogenannten Gebildeten — und 
märe er felbft ein „Akademiker“ — um vieles überragen fann. Längft haben 
Bildung und Kultur aufgehört, das Vorrecht („Privilegium“) beftimmter 
Kaften zu fein. Infolge der erweiterten Bildungsmöglichkeiten zeigen fie 

beute in foziologifcher Hinſicht fließendere Grenzen und find in höherem 
Grade relative Begriffe als in früheren Zeiten. Difertantismus — bier 

gemeint als nicht „fachmänniſche“ Vertrautheit mit irgendwelchen geiftigen 
Gegenitänden — wird mit zunehmender objektiver Kultur immer unver: 

meidbarer. Tjnfolgedeffen gewinnt auch der Begriff „Allgemeinverftänd- 
lichkeit“ in fteigendem Grade einen relativen Charakter. Außen und In— 
nenſeite der Dinge find das mögliche Objekt eines fehr verfchiedenartigen 
„Verſtehens““. Das „Verſtändnis“ genügfamer Geifter pflegt in um: 

gekehrtem Verhältnis zu der Tiefe und zum Umfange der Gegenftände 
zu ftehen. Völlig „begriffen’’ find Buch oder Rede erft von dem, der 

ihren Inhalt felbfteätig nachzuerzeugen vermag. ‚‚Allgemeinverftändliche‘ 
Vorträge oder Schriften dinfen Darum in ihrer Weile das Wort auf 

ſich beziehen: „Du gleichft dem Geift, den du begreifſt.“ 
Solche Überlegungen find geeignet, dem grundfäßlichen Einwande gegen 

den Volkshochſchulgedanken zu begegnen. Sie ftellen weder die Grenzen 
der Volksbildung in Abrede noch verleugnen fie die Ariftokratie der Sach— 

verftändigen. Sie ebnen den Weg, um zu einer vollen und vertieften 
Schäßung der Volkshochſchulen zu gelangen. Deren Bedeutung läße fich 

‚in fozialer, politifcher, ecbifcher und Eultureller Beziehung 

aufzeigen. 
Ein foztales Zeitalter ift während der legten Jahrzehnte angebrochen 

‚und am Ende des Weltkrieges in ein neues Stadium feiner Entwicklung 
‚getreten. Auf den Leitton der Demokratie geſtimmt, horcht es aufmerf- 
ſamer als vergangene Epochen auf den Willen des Volkes, feine Notrufe 
und Forderungen. Nun aber ift das Volksverlangen nach erhöhter Teil- 

nahme an den geiftigen Gütern der Nation eine gegebene Zarfache, die 
ſich in den verfchiedenften Anzeichen kundtut und darum theoretifche wie 

praktifche Beachtung verlangt. Die deurfche foziale Gefeßgebung bat die 

äußere, wirtfchaftliche Lage des werftätigen deutſchen Volkes um vieles 

gehoben. Nun gilt e8, in großzügiger Weiſe auch das begonnene Werk 
der Volksbildung auszubauen, das gefamte Schulwefen von Klaffenprivi- 

legien zu befreien, es im wahrften Sinne zu einer Angelegenheit des ge: 
famten Volkes werden zu laſſen. Eine folche Möglichkeit bedeuten in 

ihrer Weife Die Volkshochſchulen. Wie fie fozialem Geifte entfpringen, 
fo dienen fie ibrerfeits wieder dem fozialen Ausgleich, belfen die Kluft 
überbrücken, welche innerhalb der beftehenden Gefellfchaftsordnung die 
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durch einen glücklichen Zufall äußerer Situationsvorreile zu den höheren. 
Schulen gelangenden von den diefes Vorzuges entbehrenden, aber darum 
nicht minder bildungsdurftigen Volksſchichten trennten. So wirken fie mit { 

zur Erfüllung der Parole, welche dem Tüchtigen freie Babn verheiße, und 
belfen den Aufftieg der Begabten, die geiftige Auslefe fördern. 

Ein folcher fozraler Ausgleich ift um fo erwünfchter, weil er ine 

Direfe auch dem politifchen Leben des ganzen Volkes fich förderlich erweiſt. 
Iſt Politik Arbeit am Staate, tatkräftige Anteilnahme an der Geſtaltung 
des Gemeinmefens, fo kann fie fich nicht gleichgültig verhalten gegen— 

über der Bildung der für ihre Aufgaben in Frage kommenden Menfchen, 
Allgemeines Wahlrecht gebt der allgemeinen Schulpflicht parallel und 

bleibe um fo eber vor unreifer Ausübung geichüßt, je böber der allgemeine 

Bildungsgrad der Wähler, je weiter der Gefichtskreis ihrer Intereſſen für 
alle Dinge des öffentlichen Lebens. Dazu aber können Volkshochſchulen 
in bobem Maße beitragen, indem fie einer möglichft großen Zahl von 
Männern und Frauen Gelegenheit bieten, fich durch allgemeine geiftige 
und ftaatsbürgerliche Weiterbildung auf die policifche Tätigkeit oder gar 
Führerſchaft vorzubereiten. 

So verfchiedene Aufgaben Theorie und Praris ftellen mögen und fo 
wenig der richtigen Einſicht immer die Tat zu folgen pflegt, gelteigerte 

Anteilnahme an den Gütern der Kultur bedeutet an fi) einen hohen 
erbifchen Wert, weil fie geeignet ift, die Freude an der Veredelung der 
Menfchennatur, den Willen zu geiftig-fietlihem Wachstum, die Sehne 

fuche nach einer reinen Menſchlichkeit („Humanität“) zu wecken. Unter 
folhem Gefichtswinfel gefeben, erfcheinen die Volkehochichulen abermals. 
als bedeutungsvolle Einrichtungen, die fehließlih im Namen der Kultd 

felbft gefordert werden dürfen. 
Wohl bleibe echte Kultur ihrem Weſen nach einer Halbbildung abold, 

die fi biäbe und fpreizt. Wohl weift fie von fich wefenlofen Schein, 

der einen tiefen Gehalt vorräufche, und jene Enabenbafte, Den geiftigen 
(oder befjer: ungeiftigen) „Parvenüs““ fo oft eigene Gebärde, welche Res 
fpeftlofigkeit zur Schau träge. Wahre Bildung weckt Beſcheidenheit und 
lehrt die Größe des Abftandes von den idealen Zielen und Forderungen 
erkennen. Volkshochſchulen find in dieſer Hinſicht berufen, auch dem 

Mann und die Frau des „Volkes“ über die Grenzfteine ihres eigenen 
„Faches“ hinweg Probleme und Schwierigkeiten feben zu lehren, fie 
unter einen lebendigen Eindruck von der Größe des durch menſchliche 

Geiſtesarbeit bisher Geleiſteten zu ftellen und fie die Unendlichkeit der 

noch unerfüllten Aufgaben abnen zu laffen. So erziehen fie zur Ehr— 

furcht, dem ficherften Kennzeichen vertiefter Geiftesbildung, bewahren 

damit zugleich vor einer felbftgefalligen Überfchägung des eigenen Faches, 
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welches fie dem Zufammenhange mit den übrigen Kultur und Lebeng- 
gebieten einordnen. Bloße „Fachbildung“ (,„Spezialiſtentum“), für die 
Zwecke der Allgemeinheit ein unenebehrlicher Hebel des Fortſchritts, bleibt 
dennoch unter dem Gefichtsminfel perfönlicher Wollendung des Kinzel- 

weſens eine Eulturwidrige Enge, die nach größtmöglicher Ausweifung 

ſtrebt. 
Umſtritten aber bleibt trotz grundſätzlicher Zuſtimmung zum Weſen 

und Werte der Volkshochſchulen die Form ihrer Erſcheinung, ihre Ein— 
richtung im einzelnen. 
Ahr Name weckt unmittelbar die Erwartung, als feien fie gedacht als 

voltstümlihe Nachahmung der beftehenden Hochfchulen, als eine Art 
Borlefungsinftitue für Popularwiffenfchaft. Dies könnte gemeint fein 
entweder im Sinne des exleichterten Beſuches ohne die bisher geforderte 

Borbildung, alfo eine Einrichtung für ‚Jedermann‘, der das Bedürfnis 
nach ihr verfpürt, oder im Sinne vereinfachter Lehrmethode. Den Beſuch 
folder Schulen an gewilfe etwa in Eramina befundeten Bildungsvoraus- 
fegungen knüpfen, bieße von vornberein gegen ihre demokratiſche Idee 

verſtoßen, welche zugleich eine erleichterte Darftellungsform in fich begreift. 
Dieſe zweite Bedingung wäre wiederum auf Doppeitem Wege erfüllbar. 
Entweter würden (wie es für die feit geraumer Zeit an mehreren deut— 
fhen und öfterreichifchen Univerfitäten angegliederten „Volkshochſchul— 

kurſe“ zutrifft) dieſelben Lehrer für beide Fälle in Frage kommen und 
fih dort einer „fachmänniſchen“, bier einer „allgemeinverftändlichen‘” 

Ausdrucsmeife bedienen, — oder es würden befondere Lehrer (Dauernd 
oder vorübergehend) an die Volkshochſchulen berufen. Allgemein alfo: 
entweder Volkshochſchulen als eine von den Lniverfitäten gefonderte Eine 

richtung mit befonderem Gebäude und befonderen Lehrkräften oder in 
doppelter Hinfihe Anſchluß an die beftehenden Hochfchulen. Die Ber 
ſchreitung des zweiten Weges bedeutete eine große Vereinfachung in Uni- 
verſitätsſtädten, würde aber alle übrigen Drte des Vorzuges berauben; es 
fei denn, daß fich während des Semefters oder der fogenannten Ferien 

Univerficätslebrer für die Zwecke der Volkshochſchulen zur Verfügung 
ſtellten. Solche und ähnliche Cinzelfragen mögen je nach den lokalen 
Umftänden entfchieden werden. Sie find von untergeordnefer Bedeutung 
gegenüber der Grundforderung, daß Volks hochſchulen als felbjtändige 
Dauereinrichtungen in möglichft vielen Städten geſchaffen werden. 

Ein folcher Gedanke ift nicht fo unerhört, wie er zunächft ericheinen 
könnte. Anfäge zu feiner Verwirklichung befteben an mehr als einem 
Orte, in den „Akademiſchen Kurfen”, in dem „Vorleſungsweſen“, dem 
man feit geraumer Zeit in allen größeren Städten während der Winter: 
zum Teil auch) Sommer: Monate begegnet. Wo derartige Beranftallungen 
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ſich auf Einzelvorträge befchränfen, bebalten fie ftets einen gewiffen frage 
mentarifchen Charakter und dienen leicht einer gewiſſen Oberflächenbildung 
und mebr oder weniger antegenden „‚Abendunterhaltung‘‘. In fich ges 
fchloffene Zyklen über denfelben Gegenftand find bereits geeignet, größere 
Vertiefung ‚zu erzeugen. Die Idee der Volkshochſchulen bedeutete — 
gleichgültig wie ſich im Einzelfalle die Gebäude: und Perfonenfrage regeln 
würde — die dee einer größeren Spftematifierung und DOrganifierung 

des von den Kommunen oder durch private Stiftung zu fchaffenden 

Vortragsweſens für alle bildungsdurftigen Volkskreiſe. 
Dabei aber meldee fich fogleich über diefe merhodifchen Angelegenbeiten 

Dinaus die Frage nach dem eigentlichen engeren Zweck folcher Schulen, 

Schon in deren Namen liege die Abfage an jede Art von bloßer geiftiger 
Zeritreuung, ein Hinweis auf ernfthafte Befaffung mit den betreffenden 
Gegenftänden. Nicht zu einem oberflächlichen Reden von allen möglichen 
und unmöglichen Dingen wollen fie verhelfen, auch nicht Fachbildung im 

engeren Sinne vermitteln, fondern den Typus eines weit gefpannten, ver 
ftändnisvoll allen Lebenserfcheinungen gegenüberftehenden, geiftig gerichteten 
(im beiten Sinne „intereffierten”) Menfchen erzeugen, — der in den 
Örundbegriffen eines Kulturgebieres zu denken weiß und Verſtändnis 
befige für deifen Zufammenhänge, der (um ein DBeifpiel zu nennen) 
deurfche Dichtung und Gefchichte erlebe, ohne in totem Wilfensballaft 
von Zahlen und gelehreen Aufmachungen zu erftien. Sollen Volks: 
hochſchulen vorwiegend der Erziehung oder der Bildung, der Förderung 

des Willens oder der Formung des Charakters dienen? Als echte Schulen 
werden fie beides ins Auge fallen: Willen verbreiten, gleichfam als 

„Kulturinſeln im Strome des Materialismus‘ durch ihren allgemeinen 
Geiſt bebend und veredelnd wirken und je nach den Fächern auch direktere 
Beziehung zur Charakterbildung gewinnen. 

Eine Befchränkung der Fächer wäre kaum zu rechtfertigen. Alle Ge: 
biete der Geiftes: und Naturwiffenfchaften würden zur Behandlung ges 
langen £önnen und müffen: Literarurgefchichte, welche befonders den Geift 
deutſcher Dichtung in Vergangenheit und Gegenwart aufzeigte; allgemeine 
Gefchichte, die ohne einfeitige Bevorzugung der Kriegsereigniffe und Be— 
günftigung des Kriegsdogmas vorwiegend die Entwicklung der Kultur 

verfolgte; Meligionsgefchichte, Die ohne jede Tendenz den Blick für die 
Bedeutung und das Werden diefes Lebensgebieres weitere und eine ober— 
flächliche, fich „aufgeklärt““ dünkende, ungefchichtliche Geringfchäßung in 
ihre Grenzen wieſe; ferner Fragen der wirtichaftlichen und rechtlichen 

Anordnung ebenfo wie die einzelnen Gebiete der Naturmwiffenfchaften, deren 

ungebeuere Bedeutung für die Geftaltung Des modernen Lebens jedem 

finnfällig in die Erſcheinung tritt. Fehlen dürfte fehließlich auch nicht 
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die Philofopbie, die das Bewußtſein von der Einheit des gefamten 
Wiſſens und der Kultur überhaupt lebendig erhält, durch ihre Einftellung 
auf die „legten Dinge“ der Welt und des Lebens jeden geiftig Gerichteten 
im Innerſten bewegt. Recht verftandene „praktiſche“ Pbilofopbie wäre 
in befonderer Weife berufen, aus den einfachften Begebenheiten des Tages, 
„aus dem Leben heraus‘ den Weg zu allgemeineren Frageftellungen zu 
ebnen. Fragen wie die nach der menichlichen Willensfreibeit finden An— 

fnüpfungspunfte in den Überlegungen des einfachften Menfchen und 
bieten Gelegenheit zur vielfeitigen Erhellung des ganzen Kulturlebens. 
Pſychologie und Pädagogik beanfpruchen neben der Geſundheitslehre 

(„Hpgiene‘’) eine hervorragende Stelle im Lehrplane der Volkshochſchulen. 
Sie find berufen, in ihrer Weile mitzuwirken, daß die leibliche und 

feelifche Erziehung des Volkes auf eine höhere, dem gegenwärtigen Wiſſens— 
| flande entfprechende Stufe geboben wird. 

Dei der Wahl der Lehrkräfte wäre auf befondere Lehrbegabung pein- 

lichſt Bedacht zu nehmen, auf die Gabe anfchaulicher Eonfreter Dar: 
ftellung. Wer fozufagen nicht nur das Geheimnis verbaler Plaſtik weiß, 
findet feinen Zugang zu Kopf und Herz des Volkes. Tieffinn und „All 

| gemeinverftändlichkeit” verbinden die Gleichniffe, die der Weife von Naza— 
reth dem Wolfe vorträge. Packend und volfstümlich find viele Worte 
Luthers, der in feiner Eräftigen, oft derben Ausdrucksweiſe forderte: „Den 

Leuten aufs Maul ſehen!“ Schlichte Wendungen des täglıchen Lebens 
beleuchten einen Zuſammenhang oft fchneller und nachhaltiger als lang- 

atmige, gelehrtenhafte Ausführungen in ſchwülſtigen Ismen. Wirklich 
I wertvolle Gedanken büßen dabei nichts von ihrem Anfehen ein. Ein aus= 

geprägter Sinn für das Wefenhafte, der alle Mebenfächlichkeiten beifeite 
läse und den Blick der Zuhörer beftändig auf die großen Linien und 

Geſichtspunkte hinlenkt, eignet dem „berufenen‘ Lehrer an den Volkshoch— 
ſchulen. Neben den Univerfirätsdozenten kommen dabei auch geeignete 

Lehrer der unteren und mittleren Schulen in Frage, für gewiſſe Gebiete 
Männer (und Frauen) der Prarıs wıe Suriften, Arzte, Mufeumsleıter, 
auch ausübende Künſtler für Worlefungen über Muſikgeſchichte, Werke 

der Plaſtik und Malerei. 
| Zur Vermeidung eines gemwiffen Großbetriebes im Borlefungswefen 
wird auch an den Volkshochſchulen ebenfo wie an den Univerfitäten Die 

Ergänzung der Vorträge durch praktische Übungen geboten erfcheinen, 
Durch felbftändiges Experimentieren (wenn die Unterrichtsmittel e8 zu— 

laffen), durch Lektüre gefchichelicher Quellen, durch „„Kolloquien‘‘, in denen 

unter ſachkundiger Leitung nach ſokratiſcher Merhode ein veges Wechfel: 

I fpiel von Rede und Gegenrede, Frage und Antwort ſtattfindet. Solche 

Lehrweiſe verhütet eine bloße Eprtenfivierung der Volksbildung auf Koften 
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der Intenſivierung. Gerade fie bietet Gelegenheit zu einer unmittelbaren 
und perfönlichen Erfaffung der einzelnen Mitglieder und gewährleiſtet in 
befonderer Weiſe deren KHeranbildung zu geiftigen Führern ihres Kreiſes. 
Die Wenigen find es, welche auch bier die Wellen fchlagen. | 

Vieles berechtigt zu der Erwartung, daß der Gedanke der Volkshoch- 
ſchulen Fünftig auch in Deutfchland über den Umkreis des theoretifchen 
Intereſſes fowie feiner bereits beftebenden Verwirklichung in Städten wie 
Görlitz, Leipzig und Detmold (Fürft Leopold-Akademie) weiteren Ausbau 
finden wird. Schon wurde vor einigen Monaten (21. September 1918) 
im Berliner Abgeordnetenbaufe von den geladenen Vertretern fämtlicher 
Volks hochſchulbeſtrebungen in ganz Deutfchland nahezu einftimmig eine 
deutſche Sefellihafe für Volkshochſchulen ins Leben gerufen. Das leb— 
bafte Echo und Intereſſe, welches diefe Gründung fand, bietet eine vers 
beisungsvolle Bürgichaft, daß auch auf diefem Gebiete die einheitliche 
Drganifation alle bisher zerftreuten Kräfte ſammeln und das gefamte 
Bolksbildungswefen auf eine höhere Entwiclungsftufe beben wird. 

Merezkowfti und Gorfij über Krieg und Revolution 
von Elias Hurwicz 

I 

enn es noch eines Beweiſes bedurft hätte, wie ftarf im ruffifchen 
Welen der religiöfe Trieb verankert ift, diefer in allen Farben 
ſchillernde, bald fich, wie bei W. Sſolowjew, bis zur Helligkeit 

der Vernunft erbebende, bald aber (und zumeift), wie bei Tolftoi oder in 
der fozialiftifchen Bewegung Rußlands, gefüblsmäßig-moralifierende und 
praktiſch obnmächtige, bald, wie in der ruffiichen Maſſe, nur dunkel— 
ungeklärte Trieb, — fo mürde die neuefte Geiftesproduftion Dmitrij 
Merezkowſkijs (Vom Krieg zur Revolution. Ein untriegerifches Tage 
buch. München, Piper, 1918. Deurfch von Albert Zuder, i. e. Alerander 
Eliasberg) diefen Beweis erneut erbringen. In feinem, während des 
Krieges entftandenen „unkriegeriſchen Tagebuch” veflekrieren fich die Haupt⸗ 
ereigniffe der Zeit, der Weltkrieg und die Revolution, im Spiegel einer 
von religiöfer Sehnſucht erfüllten, auf alle Reize der Außenwelt religiös 
teagierenden Seele wieder, 

Eine bunte Bılderreibe zieht an uns in dem Tagebuch vorüber: „Das 
unbetlige Rußland”, „Die kranke Schöne”, „Ein Tagelöhner Eprifti“, 
„Der Dichter des Ewig-Weiblichen”, „Roh ein Schritt des nabenden 
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Pöbels“, „Der Defabrift Bulatow“, „Die Dekabriften in den fechziger 
Jahren“, „Won der religiöfen Lüge des Nationalismus”, „Die Juden— 
frage als eine ruffifhe Frage”, „Wladimir Sſolowjew“, „Tſchaadajew“, 
„Der Mörder der Schwäne”, „Krieg und Religion”, „Die beiden fe 
lam”, „Eiſen und Glas”, „Nachtigallen und Blut”, „Den Geift 

. dämpfee nicht”, „Die Erfüllung der Kirche”. Aber all diefe Mannig- 
faltigkeit wird von einbeiclichen Gedankenfäden zufammengebalten; und 
in ihr kehren nur — gleichſam in vielfältiger Weiſe — die künſtleriſchen 

und ideellen Grundzüge der früheren Werke des Dichters wieder: er 
bleibe auch bier viftonär, und die vielen Namen, die vielen Menfchen, die 

er anfübre, find ihm nur Verförperungen beftimmter Grundgedanken, er 

errichtet gleichlam eine Ahnengalerie der Geifteskräfte, die ihm im Kriege 
und in der Mevolution tätig zu fein fcheinen oder die er als heilende 
Kräfte herbeiſehnt, er bleibe ein Metapbpfiter und Apokalyptiker, der mir 
Symbolen und Viſionen operiert — und wie mußte in ibm der Apofa- 
Inptifer durch den Welckrieg, der ja einen apokalyptifchen Aſpekt trägt, 

angeregt werden! Wie typiſch ift aber wiederum für den ruffiichen Geift 
dieſe apofalpptifche Neigung, die fich fo gut mit einer „vereinfachten“ 

Auffaffung großer gefchichrlicher Prozeffe verträge! Sind nicht auch die 
ruſſiſchen Bolſchewiki, nach ihrer Are freilich, im tiefiten Grunde ıbrer 

Seele Apokalyptiker, die den Evolutionsprozeß nur vifionär und Eataftıo- 

pbal empfinden, und entipringt nicht daraus ihre vereinfachte Geſchichts— 
auffaffung und ihre Ekitafe? 
Das tieffte Symbol der modernen Kultur und des Krieges erblickt 

Merezkowſkij in jener von Villiers de l'Isle Adam gefchaffenen Legende 
vom „Mörder der Schwäne”, in der gefchildert wird, wie der berühmte 
Gelehrte Dr. Triboula Bonhomme, von dem Verlangen, den Schwanen- 
fang zu bören, befeelt, fih ın einer Nacht an die Schwäne beranfchleichk. 

„Wie angenehm ift es doch, Künftter zum Schaffen anzuipornen!”, 
flüſtert er verzückt. Furchtbare Schreie ausftoßend, ſtürzt er fich mitten 

unter die Schwäne. „Die eifernen Finger (er rüfter fich vorher mie Stahl- 

handſchuhen aus) griffen feft zu und brachen einen ſchlanken Hals nach 

dem anderen. Die Seelen der Sterbenden ftiegen als unfterblicher Ge— 
\fang in den Hımmel hinauf. Und der Eluge Doktor lächelte ob diefer 

Empfindſamkeit und freute fih der Muſik.“ 
„Die Seele des modernen Spießbürgertums ift vernünftiger Wahn— 

finn, aufgeflärte Barbarei — das ıft der Sinn diefer Legende,” inter- 
pretiert Merezkowſkij. „Ein Luftſchiff, das eine Bibliorhet mit Bomben 
bemirft, ein Mafchinengemehr, das eine antıfe Marmorftatue beichießt, 
eine zwanzigzöllige Haubige, die einen Dom zerftört, das find lauter 
Taten des berühmten Doktors, feine ftäblernen Finger, Die den Schwänen 

233 



die Hälfe brechen.” Er polemifiere gegen Gorkij, der in feinen „Zwei 

Seelen” von der afiatifchen, öftlichen und der europäifchen, weftlichen 

Seele, von Religion und Wiſſenſchaft ſpricht und die öftliche Seele zus 

gunften der weftlichen, die Neligion zugunften der Willenfchaft verwirft. 
„Woher kommt,“ fragt er, „die Kataftropbe, wie fie die Welt noch nie 
mals durchgemacht bat und die das Leben Europas erfchüctert und ver— 

nichtet““ (fo nannte Gorfij den Weltkrieg): vom religiöfen Dften oder 
vom „wiſſenſchaftlichen“ Welten? Nun, es ift doch wohl allen Elar, daß 

die „Wiſſenſchaft“ ohne Religion, die halbe Wiflenfchaft die Welt nicht 
nur vor diefer Kataftrophe nicht zu retten vermochte, fondern vielleicht 
auch die Haupturfache der Kataftropbe war. Wenn die menfchliche Ver: 
nunft bebauptet, daß fie alles fei, dab im Menfchen außer ihr nichts 

mebr ftede und daß er nichts mehr brauche, fo wird die Vernunft 

Wahnfinn (‚Das unbeilige Rußland‘). In diefem Gedankenzufammene 
bang entringen fich ihm die feindlichen Außerungen gegen Deutfchlaud, 

das ibm offenbar die „aufgeklärte Barbarei““ und den „Wahnſinn der 
Vernunft‘ verkörpert: „Wenn die Vernunft alles ift, wenn es im Men 
ſchen und in der Menfchbeie nichts außer der Vernunft gibt, fo find bie 
Deutfchen auch jeßt vernünftig, die ganze übrige Menichheit ift aber 

wahnfinnig. Aber die Behauptung, daß die Vernunft alles fei, ift der 
größte Wahnfinn. Es ift fehredlih, wenn ein gewöhnlicher Menfch 

tafend wird; um wieviel fchreclicher ift aber ‚ein wahnfinnig gewordener 

Kan‘, eine ‚rafende Vernunft.” „Die Deutfchen find metaphyſiſch ges 

ſchult und in ihrer Metaphyſik Eonfequent. Sie zogen aus dem Nationaliss 

mus den durchaus richtigen, aber von niemand noch gemachten Schluß: 
die Bejahung der Nation als eines Abfoluten, die Dejahung der natios 
nalen Wahrheit als der allmenfchlichen. Der Schluß ift richtig, aber die 

Prämiffe ift wahnſinnig. — Vielleicht irren wir auch, vielleicht ift das 

würdigſte Ende der Weltgefchichte die Kaferne, und wenn auch in Ge 
ftale einer fozialdemokrariichen Republik, — die Menfchheit kann aber ein 

foldes Ende nicht hinnehmen; und wenn fie fi nicht retten kann, fo 

ift es beffer, wenn fie Selbfimord begeht: fie kann nicht auf einer fo ges 

ſchändeten Erde leben.” Und darum müſſe der Kampf bis ans Ende 
ausgefochten werden. 

Deurfchland erfcheine ihm alfo nicht nur als Verkörperung der „aufs 
geklärten Barbarei“, fondern auch der bloßen „Vernunft“ und als Ge 

burtsland des Proteftantismus bat es auch die menfchentrennende 
Kraft: den Idealismus in die Welt gebracht. 
Sammlung des menfhlihen Dafeins, Allweltlichkeit, Allmenſch— 

lichkeit find dagegen überall die Lofungen Merezkowſkijs. Und es ift 
merfwürdig zu feben, wie er nicht nur an alle fozialen Erfcheinungen 
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diefe Ideale als Wertmaßſtab anlegt, fondern fie als treibende Kräfte in 
den ihnen fcheinbar entgegengefegten Mißerfcheinungen menfchlichen Lebens 
felbft, vor allem in den Kriegen der alten und der neuen Zeit wiederfindet. 
„Große Eroberer, wie Timur und Dſchingis-Chan,“ fagt er mit Dofto- 

jewſtij („Großinquiſitor““), „zogen wie Werterwolfen mit Wirbelfturm über 
‚die Erde, in dem Beftreben, die Welt zu erobern, und auch fie drückten, 
wenn auch unbewußt, dasfelbe mächtige Bedürfnis der Menfchheit nach der 

allgemeinen und weltumfaffenden Vereinigung aus.” Won diefem allwelc- 
lichen Standpunfte aus eröffnet ſich ihm eine eigentümliche Entwidlungs- 
geichichte des Imperialismus: in der erften Periode — von Affyrien bis 
Rom — zum Zeil noch unbewußter Trieb zur Welterpanfion,; die „pax 

romana“ war der erfte Verſuch eines „Weltfriedens“, der aber, da er 
nur auf äußerer Macht berubte, ſcheitern mußte; in der zweiten: Die 

Herrfchaft der „katholiſchen“ (d. h. allwelcichen) Kirche. Aber die 
Kirche felbft verfuhe in ihrem Schoße die Vermengung zweier unver 

Jeinbarer Prinzipien — des flaatlichen und des Firchlichen. Darum erweift 

ſich auch) die zweite Vereinigung, der zweite Weltfriede, die „pax Dei“, 
Jals wenig dauerhaft; die dritte Periode ift die große Franzöſiſche Revo— 
lution und ihre unausbleiblihe(!) Folge — das Napoleonifche Kaifer- 
reich, eine Wiedergeburt der alten römifchen Einbeit, mit der Devife: 
le reigne de la raison humaine als weltpoliciichem Ziel; die vierte, in 
der Welrgefchichte aber noch nicht verwirklichte Periode ift der Sozialis— 
mus. Heute ſehen wir nur feine Ohnmacht, die allwelciche Vereinigung 

herbeizuführen. Der Weitkrieg ift aber eine Fortfegung der „DBefreiungs- 
kriege gegen Napoleon‘. Die ihn tragende Kraft ift der Nationalismus, 
aber ein Nationalismus, der wiederum in einem unlöslichen Zufammen: 
bang mit dem T5mperialismus, Diesmal mit dem bemußten, ftebe: „es 

gibt feinen Nationalismus ohne Imperialismus.” Und bierin liege auch 
„Die religiöfe Yüge des Nationalismus‘ befchloffen: er „bejaht beuchlerifch 

auch alle anderen Völker; in der Tat fchließe er fie aber aus. Wenn die 
nationale Wahrbeit aber abfolue ift, fo ift fie einzig und ausſchließlich, 

denn es Eann neben ihr nicht noch eine andere abfolute Wahrheit geben,’ 

ſagt er mit dankenswert rückjichtsiofer Wahrhaftigkeit. Daraus erwächſt 

aber mit organıfcher Notwendigkeit der Milirarismus. „An ibren Früchten 

olle ihr fie eıkennen: der Nationalismus ift der Baum, der Militarismus 

die Frucht; der Nationalismus der Körper, der Militarismus die Seele.‘ 
Über der Imperialismus ift keineswegs eine deutſche Eigentümlichkeit — 

ex ift eine alleuropäıfche Erſcheinung: „bei allen Völkern Europas glimme 

heute unter der Aiche des Nationalismus das Feuer des Imperialismus. 
Der Uncerfchied ift nur quantitativ und nicht qualitariv,‘’ fügt er Elug 

Dinzu. Er geißelt denn auch die Nationaliften des eigenen Landes, die 

— 
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alten, neuen (Rofanow) und neueften, während des Krieges erftandenen 

Stawopbilen (wie W. Ern und andere). Aber er bemerkt zugleich — 

und mit vollem Recht — dafi die „allweltliche“ und allmenfchliche, daß 
die kosmopolitiſche Gefinnung in feinem Lande fo ftarf und verbreitet war 

und ift, wie in Rußland: „Der Kampf gegen den Nationalismus ift die 
Hauptaufgabe der ruffiichen Intelligenz. Diefer Kampf ift wohl nirgends 
und niemals fo unverföhnlich geführt worden wie bei ung. Von Ffchanz 
dajem bis Wladimir Sſolowjew ift das ruffifche „Weſtlertum“, der 
Kampf gegen das Slawophilentum nichts anderes als Kampf gegen. 

Nationalismus überhaupt. „Verflucht ift jedes Volkstum, das die Menſch— 

lichkeit aus ſich ausſchließt!“ — dieles Vermächtnis Bjelinfkijs ift bie! 
Lofung der ganzen ruffiichen Gefellichaft. 

Auf diefem Wege zur Allwelclichkeie errichtet er eine Reihe Denkmäler fyme 
bolifcher Perföntichkeiten, die er der ruffifchen politifchen und Geiftesgefchichte 
(wie früber in feinen „Ewigen Gefährten‘ der allgemeinen) entnimmt, 
und die gleichfam die Finzeletappen des Weges zum Endziel oder die Einzel: 
momente des Endzuftandes repräfentieren: „Der Dekabrift Bulatow“ — 
die politische; „„Die Dekabriften der fechziger Jahre“ — die politiiche und“ 

foziale (Bauernemanzipation) Befreiung; Peter Tichaadajew, der in feinem 

berübmten „Philoſophiſchen Schreiben” mit binreißender Beredſamkeit 
die Abſpaltung Rußlands von der Gefamtmenfchbeie durch den Byzan⸗ 

tinismus in Religion und Staatsverfaffung dramatifch geſchildert und 
beweint bat, der, wie kein anderer Ruſſe und vielleicht auch Europäer, 
von „feinem Europa” fpricht, deffen Motto in all feinen Schriften, Briefen 

und in feinem Leben „Adveniat regnum tuum“ ift — die allmeltliche dee 

par excellence; Wladımir Sfolowjem aber — bereits die Fähigkeit der 
Einfühlung, der Durchdringung eines fremden nationalen Körpers mit 
feiner Seele nicht nur in ideeller, fondern in ganz realer Geſtalt. „Wenn 
Sſolowjew für die Juden oder Telen eintrat, wurde er felbft zu einem 
Suden oder Polen (er „verjudete“, wie es die Unverfländigen nannten, 
um ibn zu läftern); den Juden und Polen ift er wie ein Blutsverwandter, 
uns aber nad) rote vor Muffe, vielleicht noch mehr Ruſſe, als er bis dahin 

mar. Ebenfo ſcheint auch Tolftoi den entfernteften und fremdeften Völkern 

als ihre Blutsverwandter. Diefe Erfcheinung ift nicht nur metaphyſiſch, 
ſondern auch phyſiologiſch. Ebenſo wie es in den Blutkörperchen etwas 

gibt, was die gelbe Raſſe von der weißen unterſcheidet, fo enthält viel 
leicht auch das Blut folcher Menfchen Keime einer neuen Allmenfchen 

raſſe.“ Rührend ift es dabei zu feben, wie der Dichter auch) die menſch— 

lich-allzumenfchlichen Schwächen diefer biftorifchen und fombolifchen Per 

fönlich£eiten nicht verbeble, ja hervorkehrt: Die äußerliche Eitelkeit Tſchaada— 
jews, fein ftundenlanges Toilettemachen, das eiferfüchrige Wachen über 
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die Frequenz feiner jours fixes; er vergißf auch nicht daran zu erinnern, 
‚wie Turgenjew, dieſer Dichter des „Ewig-Weiblichen“, der ewigen Liebe, 
ſich rühmte, in feiner Jugend bei einer Schiffskataftrophe die Frauen 

beruhigt zu baben, während es fich nach den neueften Forfchungen beraus- 

ftellte, daß er fich unter fortwährendem jammern: „Mourir si jeune!“ 
zuerft zum Rettungsboot vordrängte ufw. Aber in allen diefen fubjeftiven 
Zügen verrät fich nicht nur der Gefchichtsforfcher, der auch das Detail 
und das Anekdotiſche feiner Helden mit ſchildert, fondern gleichlam das 

Streben, durch die lebensvolle Irrationalität des Gegenfaßes die objektive 
Größe der Ideen, deren Träger jene gefchichtlichen Perfönlichkeiten mit 

ihren menfchlichen Schwächen waren, noch ins bellere Licht zu feßen. 

Welche ift num aber die legte Etappe, die lebte Strede auf dem Wege 
zum Endziele? Daß der Sozialismus ſich dem Dichterauge als die neuefte 
Etappe, aber nicht als die legte darftelle, haben wir oben erwähnt. Er 

ift nur die vorläufig legte Periode. Denn auch darin befunder fich die 
fammelnde Tendenz der Geichichte, daß diefer Krieg der Perfönlichkeie 
ein Ende machte. „Dieſer Krieg bedeuree höchftwahricheinlich das Ende 
der alten ‚fpießbürgerlichen‘ Drönung und den Anfang einer neuen, noc) 
unbekannten. Das Ende des ‚Spießbürgertums‘ ift das Ende des Indi— 

pidualismus, der vermeinclichen, unreligiöfen Bejahung der Perfönlich- 

keit.“ Aber die „allweltliche Vereinigung”, das Endziel, ift der Sozia— 
lismus wohl nicht: denn heute ſehen wir nur feine Ohnmacht, diefe Ver— 

einigung berbeizuführen. Iſt aber nicht vielleicht die regenerierte Kirche 
dazu imftande? Auf diefe Frage gibt er uns eine gerade bei ihm bes 
wundernswert offene verneinende Antwort: „Ebenſo wie der Menfch) nicht 
zweimal geboren wird, fo kann er nicht zweimal in die Kucche eintreten. 
Wer fie einmal verlaffen bat, der tritt in fie nie wieder ein. Die Menfch- 
beie ift aus der Biftorifchen Kirche ausgetreten. Man muß zugleich mit 
ihr aus diefer Kirche austreten, um in die weltumfaffende Kirche der 

Zukunft zu kommen, um aus dem blutroten Abendlicht ins weiße Morgen- 
licht zu treten.“ 

„Es iſt aber ein ſchrecklicher Schritt. Nur denen, die niemals in der 
Kirche waren, erſchemt er leicht und unblutig; aber jeder, der in der 

Kirche war, weiß, daß es den ſchwerſten und blutigſten Riß in der 

Menſchenſeele bedeutet.“ 
So entläßt der Dichter uns mit einem inneren Zwieſpalt oder doch 

zumindeſt mit einer Frage. Und dies iſt charakteriſtiſch. Denn in ſeinem 

religiöſen Suchen, feiner Geſchichtsphiloſophie, ja in feinem ganzen 
‚Schaffen fpiegele fi) der Übergangscharafter unferer Zeit wieder. Und 
mitunter drängt ſich uns die Frage auf: ob nicht auch die Fünftlerifchen 

Grundtendenzen diefes Schaffens felbft — diefes Wiedererfchaffen großer 
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gefchichelicher Epochen und Perfönlichkeiten — nicht Etappen und Sym— 
bole auf dem doch unficheren Wege der Zukunft, vielmehr das neidvolle 
Aufblifen einer bruchartigen, im fchlimmften Sinne ekleftifchen Epoche 
zu feelifch einheitlichen Perioden und ganzen Menfchen der Vergangen: 
beit ausdrücken? 

2 

anz anders ald Merezkowſkij it Marim Gorkij (‚Ein Jahr ruſſi— 
her Revolution.” Leipzig und München 1918. Deurfch vom gleichen 

Diberfeger). Ihm fehle vor allem die umfaffende philoſophiſche und biftoris 

fche Gelehrſamkeit des erfteren; und daher ift auch feine Geiftesperfpekrive 

bedeutend enger; er ift dazu nicht ein Sprößling der oberen foztalen 
Schichten, fondern ein Sobn des Volkes im unmittelbarften Sinne des 
Wortes; und wohl auch daher ift er pofitiviftifch, nicht nur im negativen 

Sinne der Ablehnung jeglicher Metaphyſik, fondern auch in der Freiheit 
von Skepſis, in der Kulturgläubigkeit, Die Kultur ift das A und 9 
feines pbilofopbifchen oder doch politifchen Glaubens. Hierin bekundet fi 

zweifellos auch der Einfluß feines faft bis zum Kriege andauernden Aufent— 
balts in Weſteuropa. Er ift überhaupt bedeutend „weſtlicher“ orientiert 
als Merejkomiki]. 

Auch die vorliegende Sammlung feiner Auffäße (aus der von ihm 
geleiteten „Nowaja Zizn“ — ‚Neues Leben“ —) bietet die Zorm eines Tages 

buchs dar. Aber die Eintragungen diefes Tagebuchs ſchweben nicht, wie 
bei Merezkowſkij, über den Ereignijfen, fie ſchweifen nicht in der ganzen 
Geſchichte und Welt umher, fondern führen uns mitten in diefe Ereig- 
niffe, mitten in das ruffiiche Leben und nur in das ruſſiſche Leben hinein. 

Sıe laufen vom 31. Mai 1917 bis zum 6. Juni 1918 fort, bilden alio einen 

getreuen Spiegel der legten Zeit der Kerenfki-Periode und der Bolſche— 
wikiherrſchaft und werden ein gefchichtliches Dokument diefer Epoche 
bleiben. 

Gleich einer der erſten Auffäge handelt von Kultur: „Jeder Tag bat 
feine Sorge‘: das ift narürlıh, das ift normal. Der heutige Tag bat 
aber zwei Sorgen: den Kampf der Parteien um die Macht, und den 

£ulturellen Aufbau des Landes.” Die Kultur bleıbe für ihn der Maßſtab 
auch der Politik, und es ıft unrecht, wenn der Überfeger in feinem Vor 
wort von der „rührenden Naivität“ und Überfchägung fpricht, mit der 
Gorkij von der Kultur handelt: für ein Land wie Rußland, das an einer 
Atrophie der Kultur und Hppertropbie der Politik leider, ift Gorkijs 

Standpunfe nicht mehr als berechtigt. Aber auch diefe geringe Kultur 
wird noch durch den Ausbruch revolutionärer Eigenſchaften zerſtört, und 

das Tagebuch ift voller Klagen über die Verwilderung der Preffe, über 
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die Verwüftungen, die plündernde Bauern an den in der Stille ruffi- 
ſcher Landfige aufgefpeicherten willenfchaftlichen und künſtleriſchen Schäßen 
verüben. Der Vandalismus fteigert fich vollends mit dem Aufkommen 

der Bolfchewifi-Herrfchaft und greift bier auf die primitioften Voraus— 
feßungen jeglichen Kulturlebens, auf die materielle Güterproduktion felbft 

über. Hier erfcheine Gorkij als ein treuer Anhänger oder doch unab- 
hängiger Gefinnungsgenoffe der gefchulteften und Eultivierteften ruffifchen 
Sozialdemokraten, wie Plechanow oder Struve, die in ihrer Gefchichts- 

i pbilofophie Rußlands der Induſtrie die Rolle einer primären biftorifchen 

| XriebEraft, der Landmwirtfchaft dagegen und dem Bauerntum nur die eines 

Hemmniſſes zumeifen — im ©egenfaß zu den Vätern aller ruſſiſchen 
Mevolutionsparteien, den Narodniki, und einer Strömung innerhalb der 

heutigen Partei der Sozialrevolutionäre. Die Bolſchewiki werfen ibm 

| „Zerrat an der Sache des Proletariats‘’ vor. Darauf antwortet er aber 
| (10. Dezember 1917): „Sch glaube, daß ich einfach und verftändig genug 
| fchreide. Ich halte die Arbeiterklaffe für einen mächtigen Eulturellen Faktor 

| in unferem finftern Bauernlande und wünfche dem ruffifchen Arbeiter von 

) ganzem Herzen eine quantitative und qualitative Entwidlung. Ich babe 
ſchon mehr als einmal gefagt, daß die Induſtrie eine der wichtigiten 
) Grundlagen der Kultur ift, daß die Entwiclung der Anduftrie die Rich 

fung des Landes und feine Europäifterung bedeutet...” Der Bolſche— 

| wismus aber erfcheine ihm als eine Entartung des Sozialismus felbft. 

| Aus den zahlreichen Briefen, mit denen er, den das deutfche Vorwort mit 
\ Rechte „das Gemwiffen Rußlands“ nennt, überſchüttet wird, zitiert er einen 

| für diefe Ummandlung der fozialiftiichen Merhodologie höchſt charakte- 
riſtiſchen: „Wir pfeifen auf die Sozialiſten! Der Sozialismus 

ift eine berrfchaftlihe Erfindung, wir Arbeiter find Bolfche- 
wiſten.“ Er trifft den Nagel auf den Kopf, wenn er den Bolfchewismus 

| und die bolfchewiltifche Revolution wiederholt Für echt ruffifche Pflanzen 

) erklärt: „Für den Haupefchuldigen am Drama balte ich meder die Lenin- 
leute, noch die Deutichen, noch die Lodipigel und obſkuren Gegenrevolu- 

fionäre, fondern einen fchlimmeren und mächtigeren Feind — unfere ſchwere 

allruſſiſche Dummheit.“ „Beſonderes Mißtrauen babe ich, wenn ich den 

Rufen am Ruder fehe: der Sklave von geftern wird zum zügellofeften 
Defpoten, fobald er die Möglichkeit hat, Herr über fenen Nächften zu 
fein.’ „Nein, in diefem Ausbruch) zoologıfcher Inſtinkte ſehe ich Eeine 
Elemente einer fozialen Revolution. Es ift nur eine typiſch ruffifche 

\ Rebellion, ganz ohne Mirwirkung fozialiftifchen Geiftes, obne foziali- 
ſtiſche Pıychologıe.”” Und er gıbe auch) eine realiftifche Erklärung bierzu: 

„Der verdammte Krieg bat Zebntaufende der beften Arbeiter getötet und 
fie ın den Werkſtätten durch Leute erfeßt, die zur ‚Munition‘ gegangen 
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find, nur um ſich der Wehrpflicht zu entziehen. Es find politifch unreife 
Menfchen, denen die Pſyche des Proletariats und das dem echten Prole— 

farier innewobnende Deftreben, eine neue Kultur zu fchaffen, fremd find, 

Sie find nur von dem einen fpießbürgerlichen Wunſche befeelt, um jeden 
Preis und fo bald als möglich ein perfönliches Wohlleben zu erringen. 
Diefe Menschen find organisch unfähig, die Ideen des reinen Sozialis— 
mus aufzunehmen und im Leben zu verwirklichen.”’ (6. Dezember.) Diefe 
Erklärung erfäbre in der Wirklichkeit der nachfolgenden Zeit eine gläns 
zende DBeltätigung: „In den Fabriken und Werken beginne fchon ein 
wütender Kampf zwifchen den ungelernten und den qualifizierten Arbeitern: 
die Ungelernten behaupten ſchon, daß die Schloffer, Dreber, Gießer uſw. 
‚Dourgeois‘ ſeien.“ (19. Dezember). Er zitiere den Brief eines Arbei- 
fers an ibn: „Ich fürchte, daß der Tag nicht mehr ferne ift, wo die 
Malen, die im Bolſchewismus feine Befriedigung gefunden haben, jeden 

Glauben an eine beffere Zukunft und an den Sozialismus verlieren und 
ihre Blicke wieder in die finftere Vergangenheit richten und fi) dem 
Monarhismus zuwenden. Dann ift aber der Kampf für die Befreiung 
der Völker für Jahrhunderte hinaus unmöglich gemacht.’ 

Uber der Vielgeprüfte und Vielbefehdete wird auch von der anderen 
Seite angegriffen. Muß er ſich mit dem Bolſchewismus der Stade 
arbeiter berumfchlagen, weil diefer ihm eine Entartung des Sozialismus 
bedeutet, fo erfhien ibm ja das Dauerntum in der fozialen Dynamik 

Rußlands als eine rückwärtige, ataviftifche Kraft. Er wird nun „mit 
wütenden Vorwürfen‘, daß er „das Volk haſſe“, überfchüctee. Diefen 
Vorwürfen kann er aber jege eine Reihe tarfächlicher Argumente ente 
gegenbalten, in denen jene gefchichtstbeoretifche Anfiche ihre Mechtfertie 
gung finder: „Ich muß offen gefteben, daß die Leute, die fo viel von 4 
ihrer Liebe zum Volke ſprechen, in mir immer Argwohn und Mißtrauen 
wecken. Ich frage mich, ich frage ſie, ob ſie tatſächlich jene Bauern lieben, 
die ſich mit Schnaps betrinken und ihre ſchwangeren Frauen mit ben 
Füßen in den Bauch flogen? Die Bauern, die Millionen von Zentnern 
Getreide zur Herftellung von hausgemachtem Schnaps verbrauchen und die, 
die ın fie verliebt find (das heißt Sdeologen des Bauernrums. E. H.), Hungers 
fterben laſſen? Die Bauern, die viele Taufende von Zentnern Korn vere 
faulen laſſen, ſtatt es den Hungernden zu geben? Die Bauern, die einander 
bei lebendigem Leibe in die Erde vergraben, die ihre Verbrecher auf offener 
Straße umbringen und mit Hochgenuß zufehen, wie ein Menfch tot: 
geprügelt oder im Fluſſe ertränkt wird? Die Bauern, die geftoßlenes 
Brot zu zehn Rubel das Pfund verkaufen?” (Ende Mai 1918.) 
Zwiſchen aller diefer Politik und Polemik verrät fi) aber auch der 

große Künftler in einer Reihe meiſterhaft entworfener, plaftifcher Szenen: 

240 



Bungernde Kinder, die an einer Hausmauer fpielen und die vorüber- 
gehende abgemagerte Kage bemirleiden; geheim und verfchäme, in dunklen 
und leeren Abendſtraßen bertelnde Dffiziere; beffere Zeifungsverfäufe- 
rinnen, denen der vorübergehende Mann begehrliche Blicke zumirft; bis 
zur Unkenntlichkeit entftellee Kranker... 

Mieten in all diefen Elend finder er den einzigen Troft in dem dia— 
lektiſchen Gedanken, daß es fein Extrem erreicht und daber nur einer 
befferen Zukunft Plag machen könne: 

„Sur uns Ruffen ift offenbar der Zeitpunkt gefommen, bis in die fieffte 
Ziefe unferer Seele zu erbeben, den feit Jahrhunderten aufgefpeicherfen 
Schmuß des Dafeins von uns abzumafchen und unfere flawifche Träg- 
beit zu töten. Laßt uns glauben, daß die, die im Chaos und im Sturme 
nicht zugrundegehen, ſtark werden und in fich eine unbezwingliche Wider- 
ſtandskraft gegen die alten, tierifchen Prinzipien des Lebens erziehen werden“ 
(Weihnachten). 

Georg Simmel 

Ein Nachruf von Karl Joel 

[8 Sokrates den Todesſpruch empfangen, da fteige ihm in Platos 
Erzählung als ein großes Vielleicht das Bild des Paradiefes auf, 
und er denkt es fich als ewige Geſpräche mit andern Weisheit- 

fuchern der Vorzeit. Wenn nun einer, der von Gefprächen mit einem 
Geifte wie Georg Simmel noch Unendliches erhoffte, von Gefprächen, 
in denen er gewohnt war, fein Eigenftes und Letztes zu bekennen und 
das Tieffte alles Menſchlichen aufzurüßren, wenn einer, der wohl feines 
Lebens befte Stunden Eoftere bei folchen Gefprächen in Simmels durch— 
geiftigtem Heim in Weftend oder auf der Wanderung mit ibm im Wei- 
marer Goethepark, am nordifchen Meer, auf den Sonnenhügeln von 
Slorenz oder auf der Fahrt vom feligen Torcello, wenn durch die milch— 
weiche, im Abendſchein fich purpurn färbende Flut die Barke lautlos da- 

binglitt unter Glockenton zu Venedigs Toteninfel, — wenn ein folder 
aus folden unverlöfchlichen Eindrücden über den gefchiedenen Freund bier 

ſchreiben foll, dann ift es, als ob er ein Stück feines perfönlichften Erlebens 
ſich mie blutenden Faſern aus dem Herzen reißen und vor aller Augen 
zur Schau ftellen folle. ch kann nicht feinen Lebenslauf nach äußeren 
Daten fehildern und mit fauberem Griffel fein Geiftesbild zeichnen, der 
Reihe nach dazu feine Bücher aufſchlagend — 
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Ich will zurückfehauen und febe ibn vor mir zuerft wohl vor einem 

Dierteljabrbundere als den unendlich Elugen, geiftig elaftifchen Welt» 

menfchen, den feharfgeprägten Aufklärerkopf, der dem aus der Kleinen 

Bergſtadt mit idealiftifchen Traditionen herkommenden Halbträumer, Der 

fo verſchieden war und blieb, als die verkörperte Modernität erfchien und 
als die reinfte Vergeiftigung Berlins — war er doch auch in deſſen beife- 
ftem Zentrum und Verkehrsbrennpunkt, Ede Leipziger: und Friedrichftraße, 

geboren! Und wirklich das ganze Vibrieren menſchlichen Verkehrslebens, 

die ganze Wandelfülle fozialer Beziehungen fpiegelte fih gleihfam in 
feinem Kopfe und fpielte da wie unter taufend fehillernden Lichtern in einem 

unendlich feinmafchigen und beweglich fehwingenden Netz von Nerven- 
babnen. Es war ja auch damals insgefame die Blütezeit der fozialen 
Fragen, in denen der Wirtſchaftskampf zu ethiſchen Neformen menfch- 
licher Organifation hindrängte. Moral, Gefellfchafe und Wirtſchaft bes 
beberrfchten das Sintereffe der Zeit, das auch im Eifer der Forſchung 

niederfchlug. Die Naturwiffenfchaft hatte das Rektorat an die Sozial— 
wiſſenſchaft abgegeben, und der Tiſch der Zeit füllte fih mie Schriften 

über Ethik, über die in einem Semeſter zugleich fechs Dozenten bet 
Berliner Univerfität lafen, darunter Simmel. Damals, im Anfang ber 

neunziger Sabre, erfchienen feine tief einfchlagende Schrift über „Soziale 

Differenzierung”, feine „Probleme der Geſchichtsphiloſophie“, feine zwei— 

bändige „Einleitung in die Moralwiffenfchaft”, insgefame ein weitſchich— 

tiger Unterſuchungskomplex, den er zum Zeil erft nachträglich vor zehn 

Jahren in feiner „Soziologie” zum Abſchluß gebracht. u 
Aber ſchon damals griff er die Dinge anders an als der gewöhnliche 

Zeitgeift, der fie feiner empfänglichen Seele zutrug. Damals, im Trium⸗ 

phieren der Stoffe und Maſſen, der objektiven Gegebenheiten, der „ehernen 
Geſetze“, der Mechanismen und Spezialismen, drang dieſer bohrende Geiſt 
durch alle gegebenen konkreten Maſſen zu den Grundbegriffen, durch alle 
äußeren Stoffe zu den inneren Formen; damals ſchon löſte dieſer tief 

undogmatiſche Geiſt alle ſtarren Subſtanzen in fließende Funktion, ſah 
er auch die Menſchen ſo wenig als Maſſen wie als Einzelweſen, ſondern 
in ihren Beziehungen und Wechſelwirkungen, ſah er auch dieſes ganze 
foziale, moraliſche und geſchichtliche Leben nicht mit dem Regiſtrierapparat, 
fondern mit dem Einblid des Pfychologen, und fo verftand er auch die 

Soziologie nicht als ein „Gebiet“, eine Stoffablagerungsftätte, fonden 
als eine Merbode, einen Aſpekt, eine formale Einftellung der Betrachtung 
auf die foziale Wechfelwirfung. Und in all diefen formalmerbhodifchen, 

funftionalen, relativen, pſychologiſchen Richtungen ging er mit den forte 
ſchrittlichſten Geiftestrieben der Zeit, ging er ihnen feinfpürig voraus, bis 
man ihn nicht mehr verftand. Weil er als pfochologifcher Kritiker, als 
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fezierender Analytiker, der ſich ſchon mit einer Frühſchrift an Kantifcher 
Schärfe geftäble und noch fpäter Kane mehr als analyeifchen Aufklärer 

verftand, alles Dogmatifche und Abſolute in Melatives auflöfte, fand man 
ihn „deſtruktiv““ und ſah nicht, daß er gar nicht die Auflöfung fuchte, 
fondern die Beziehung, daß er nicht fezierte, um zu zerfeßen, daß fein 
ſcharfer Blif nur die äußere Haut der Dinge durchſtach, nicht um auf 
die maffige Leiblichkeie und die ftacutarifchen Knochen zu ftoßen, fondern 
um das Nervengeflecht, das eben lebendig vibrierende eigentliche Funktions⸗ 
element aufzufpüren. Und er fab da gerade fein mechanifches Moſaik, 
fondern immer mehr die Wechfelfülle im Spiel der Gewebe, bis fie, Die 
von ihm aufgefädelten, vor feinem Auge eigenes Leben bekamen, fich ent 

ralteten, fich veräftelten und verzweigten, dabei im ſteten „Differenzieren“ 
mmer böber „übergreifend” und fich „aufgipfelnd“. Er fab diefes be- 
weglich auffteigende Meß der „Beziehungen“ nicht nur zwifchen den Mens 
hen, er ſah es mehr und mehr zwifchen allen Dingen, ja allen Begriffen, 
md die Mache der Beziehung wuchs ihm vom Einzelnen und Außer⸗ 
ichen ins Geiftigfte und Allgemeinfte, die Beziehung wuchs ibm zur all- 
mfaffenden Weltmacht, und er ward rech£ eigentlich der Philoſoph der 

Kelativität. Wahrlih, er verftand es, aus der raufchenden, betäubenden 
Muſik der Zeit die Dominante herauszubören, und er wurde in der bes _ 
iebungsreichften aller Zeiten ihr typiſcher Denker. Selber vom Tauteften 
tundinterefje der Zeit, vom ökonomiſchen ausgebend, vernahm er aus 
lem Lärm des Marktes den durchklingenden Ton, und das rollende Geld 
hard ihm zum Symbol des Weltaustaufches, der Werhfelbeziehbung über- 
aupt. Seine ſchwer verftandene „Philoſophie des Geldes’ bot eben 
ne Weltanfchauung, bot die Eonfequentefte Lehre des modernen Relati— 

mus und darin eine unbewußte Erneuerung des antifen Nelativismus, 
er einft im wundertiefen Heraklie fprad: das Weltwefen wandelt fich 
alle Dinge und nimme fie in fih zurüd, wie Gold fih in Waren 
Staufche und Ware wieder in Gold. Doch Simmels Relativismus 
ar erſt der abfolute, gerade weil er fein Abſolutes, Fein Weltweſen da— 
als mehr fuchte, war erft der moderne, weil er das Melative wie Die 

jelöwirefchafe über das bloße Tauſchmittel binaus noch fich felber leben, 

h felber fteigern ließ. 
Und doch war gerade darum efwas in ihm, das fich felbft nicht genug— 
Im Eonnte, das ſchon die Zeit fo wenig zur Ruhe kommen ließ und 
bh weniger ihren Denker. Wer ihn nur äußerlich ſah und hörte, mochte 
ihm befonders ſtark das Grundfymptom der Zeit bemerken, eine ner= 
fe Raftlofigkeit, die als fländig erregtes Geftenfpiel auf dem Katheder ar 

litete, ein überbewegliches Suchen und Ausgreifen, das man um fo 
eniger verftand, weil es fo unzeitgemäß, fo unmateriell in lauter Ab— 
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ftraftionen fich entfaltete. Nicht nur der Mann der Praris und der Tat 
fachen, auch der Mann der Dogmen, Schulen und Richtungen fand 
da nichts zu greifen, nichts einzufchachteln und einzufaden, nicht einmal 
Thefen, ja nicht einmal Anmerkungen, und in den beftändigen Biegungen, 
Brechungen, Verfcehlingungen des Simmelfchen Stils in Wort und 
Schrift mußte Banaufen wie Aftberen der Atem ausgeben. Schien «8 
doch oft ein graues Gefpinft ohne Anfang und Ende, obne Grund und 

Ziel, ohne Gehalt und Geſtalt. Wer aber näherzufommen fähig und 
gewille war, der fab Gold leuchten in diefem Gefpinft, der ſah das 

zuctende Leben des Geiftes in diefem unendlich fich fortfpinnenden Ger 

webe, das da in der Verftricfung der Perioden erftaunlich anfchmiegfamen 
Ausdruck fand, der fab das Denken felber in Aktion, das Simmel in 
der Erregtheit feiner Geften den Hörern gleihfam vorlebte. Und fie 

fühlten ſich bineingeriffen in die Gedankenarbeit und für die Mühe des 
anfteigenden Folgens reichlich belohne durch edelften Geiftesgenuß, inner: 

lich gelöft, geklärt, geboben, und fo war ihm, der am wenigften ein 
„Lehrer“ war, fofern er nichts ſchwarz auf weiß nah Haufe fragen ließ, 
ein Lehrerfolg wie nur wenigen befchieden, und die Hörer ſtrömten zu 
Hunderten ihm zu (in einem Kantkolleg bis zu 1100), und feine Wir: 
fung war fo einprägfam, daß man mit Verblüffung noch vielen jungen 

Sintellekeuellen begegnet, in denen feine Denk- und Sprechweife, fein Ton 

und fein Geftus gar treulich nachklingen, bisweilen bis zum gefpenftifchen 

Echo. Atemlos lauſchte ihm die geiftbungrige Jugend, laufchten ihm 
felbft fpätere Führer der ruffifhen Revolution und noch manche Kriegerz 
fcharen binter der Front. Die Lufe ſchien geiftgeladen im Auditorium 
und zitterte fehwer von Stimmung bei den Sprechpaufen, in denen der 
Gedanke abklang und ausfloß. In der reinen Form und Bewegung des 
Denkens ward alles Stoffliche aufgefogen, und alles ſpann fich fort als 
eine Gedankenlinie auf einer Fläche in unendlicher Kurve, die alle Dogmen 
und Daten verfchlang. Was follten in folcher Denkentladung noch Lehtz 
füge, Beweife und Anmerkungen? In diefem Kopfe, der nichts vom 
Schuldenker hatte, weil er ganz ein Zeitdenker war, lebte das Denken 
als ein Naturprozeß, der nicht nur feine Arbeit, der fein Leben durch— 
drang, ja felbft feinen Traum, und der noch das Kleinfte und Einfachfle 
der Tagesgefchäfte in die Komplerion der Begriffe z0g. In dieſem viek 
leicht fofratifchften Geifte der Gegenwart arbeitete das Denken als reine 
Funktion, und es war in folchem freien Walten des dialektifchen Triebes, 
als ob in ihm fehließlich das Denken fich felber liebte, fich felber fortzeugte 

über den Denker binaus. 
Und wieder verftand man ibn nicht; denn die Bequemen, Befriedigeen 

und Geordneten faben in feiner Dialektik mehr die Freude am Para: 

! 
N 
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doren und Komplizierten, mehr ein Schnörkelfpiel geiftiger Arabesken, 
und wenn man früher einen „deſtruktiven“ Geift in ihm witterte, fo 
fand man ihn jeße „areiftifch”. Wirklich war in feiner Dialektik ein 
Spiel, weil in ihm eine Kunft war, und wirklich hatte fich die Sonde 
diefes finnenden Geiftes immer mehr zur Feinbeit ausgebildet und ver- 

ſenkte fih auch immer liebevoller ins Zarte und Künftlerifche., Wieder 
ging er mit den innerften Trieben der Zeit und ging innerlicher über fie 
hinaus, ging mie ihrer äſthetiſchen Sehnſucht, die fich präraffaelicifch und 
gotiſch und orientalifh und romantiſch und dionyſiſch, Eurz in allen 

Richtungen, nur nicht gerade Eaffifch zu ftilifieren ftrebte. Nun pflegte 

er als fruchtbarer, feinfter Effayift die Eleine Form und Eoftete mit Kenner: 
blie€ verborgene Antiquitätenwerte; aber was den modernen Aitbeten fchon 
fättigte, das war für diefen Vorläufer aller Modernität nur ein Signal, 
nur ein Hebel zu höherer Fahre. Die zartefte Linie einer japanifchen 
Statuette genoß er um fo £iefer, weil er fie zum Welefymbol ausdeutere; 
in allem Farbenfpiel der Erſcheinungen ſchaute er jeßt mit George den 
„zeppich des Lebens”, und noch binter Nietzſches bacchantifch ausbrechen- 
den Bordergrundsgeften ſchaute er zuerft die firenge Seele des Moraliften. 
Ihm galt es ja gerade binter allem Stil den Sinn, hinter dem Kleinften 
as Wertvolle, hinter dem Einzelnen die Fülle der Beziehungen auf- 
udecken. Wohl blieb er Relativiſt; Doch immer mehr wuchs ihm die 
Beziehung aus äußeren Einzelbeiten zu einer folchen zwifhen dem Ein- 
einen und Allgemeinen, zwifchen Außerem und Innerem, ja zur inneren 
rüde zwifchen Sch und Du, die ihm nun im menſchlichen und hiſto— 

tifchen Verſtehen auch ohne materielle Medien ineinanderklangen. 

Ernfter und ernfter ward die Zeit; der tanzende Satyr flüchtete vor 

den Wolken, die düfter heraufzogen, und der Aſthet erfchauerte vor den 

Ahnungen myſtiſcher Spekulation. Reifer und reifer ſchritt der Denker 
er Zeit voran. Statt der Eritifehen Sonde griff er nun zum Senkblei, 
und aus der Schärfe wandelte fich fein Geift durch die Feinheit zur Tiefe. 

ie Kunft verinnerlichte fih ihm mehr und mehr zum Ausdrud des 
zeiftigen Gehalts und des wahren Wefens. Die Wahrheit felber, die 
dm lange im pragmatifchen Zirkel gaufelte als ein in fich felbft zurüd- 
aufendes Wechfelfpiel von Beziehungen, befam nun einen abfoluten Unter= 

on und volleren Wert, Sinn und Gehalt, und in aller Bewegtheit des 
Relativen offenbarte fih nun erft ein zauberifches Grundweſen: das Leben. 

ie den beften Denkern der Zeit ward Simmel der unermüdliche, der 
mmer eindringlicher rufende Künder des Lebens. Nun fanden fozufagen 

All jene verbalen und adverbialen Funktionen erft ihr Subjekt, erft die 

raft und Duelle ihrer Bewegung, und all jene Wandelfülle der Be— 
tehungen fat ſich nun auf als die Entfaltung des Lebens. Nun offen 
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barten ſich ihm auch die neueren großen Zeitdenker Schopenhauer und 
Nietzſche als die Erfaſſer des Lebens in ſeinem Abſchwung und ſeinem 
Aufſchwung; nun endlich entdeckte er die wahrhaft modernen Künſtler 
im Gegenſatz zur romaniſchen Renaiſſance und noch mehr zur Antike 
als die monumentalen Veranſchaulicher des Lebens: einen Rodin und 
noch größer einen Goethe und vielleicht noch tiefer einen Rembrandt. 

Menſchen griff er heraus, Einzelne, Erzperſönliche und ſchaute durch 
alle Schleier der Menſchlichkeit und Leiblichkeit ihr Geiſtiges, ihre innere 
Geſtalt, ihre „Idee“. Wie mit Röntgenſtrahlen durchleuchtete er fie, bis 
ihr Welttypus, ihr ewiger Sinn hervortrat und ſie zum Bild des All— 
lebens wurden, ohne daß doch ihre Perſönlichkeit ſich verflüchtigte. Nein, 
gerade das Auswachfen des Individuellen zum Kosmifchen und über: 

haupt das Ausbalanzieren tieffter Öegenfäße zur inneren Harmonie bat 
er in Goethe als das große Wunder des Lebens, als feine Selbftoffen: 
barung vorgeführt. Und welchen Geiftesweg hatte er dabei felber zurück— 
gelegt zwifchen feinen Sternen, wie er fie ſchaute, vom Kritiker Kant 
zum Lebensgeftalter Goethe! Dennoch blieb er derfelbe: der Sucher une 
endlicher Beziehung in unendlicher Bewegung. Das große Strömen des 
Lebens, das feine Gegenfäße zur Entwidlung verfchlinge, hatte er in die 
Seele gefogen und, an Rembrandt illuſtriert, zugleich als das ‚„‚Urphänge 
men‘ feines Wefens, feiner Zeit und feiner Zone verftanden im Unter 
ſchied zur romanischen Renaiffance, die objektiv ausgeformte Geftalten zu 
Bewunderung und Andacht dem Befchauer gegenüberftelle. Ja, die Seele 
der Zeit lebte in Simmel, ihr großes Werden, ihr tiefer Entwicklungs— 
drang, der eben in feinem Rembrandt wie im Nelativiätsprinzip moderner 
Phyſik fchließlich alle maffive Form überwindet und das Näumliche zur 

gleich ins Zeitliche einfchmilze.ä 
Ernfter noch ward die Zeit, fiefer und tiefer rang ihr Denker, tiefer 

und tiefer fühlte ev das Leben als Myſterium, fühlte er e3 über fich felbft 
hinausrauſchen zur Tranfzendenz. S$mmer reiner, geflärter fchälte fich fein 
eigenes geiftiges Wefen beraus, das immer gründlicher alles Kleinliche, 

Sfeptifche, Spielerifche abtat; immer wärmer ward fein Ton, immer 
durchfeelter feine Sprache, immer deutlicher, eindringlicher fprach er wie 

aus tiefer Verantwortung, immer ſchwerer glühend lag die Stimmung 
auf feinem Auditorium und immer ernfter drängte er, als wüßte er, daB 
feine Stunde bald rief, zum „Letzten“, zum „Weſentlichen“ des Lebens, 
immer pofitiver rang er fich aus der Kritik ins „Metaphyſiſche“, und 
immer böber ſtreckte der Relativift dem Abfoluten die Arme entgegen in 

einer Sehnfuchtsglut, als vernehme er ferne Glocdentöne — 
War’s eine Belehrung? Mein, er blieb in feiner Geiftes£urve, die nur 

immer böber ftrebte, fuchend, nicht faffend, fpannend, nicht bauend. Die 
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Macht der „Beziehung waltete fort; aber fie vertiefte ſich mehr und 

mehr zum inneren Gegenfaß, und brach auf als „Konflikt“, als „Kriſis“, 
ja als „Tragik“ der modernen Kultur, in der ihm die Mittel über ihre 
Zwede, die Sachen und Werke über die bildenden Kräfte Herr zu wer- 
den und wiederum ber fchaffende Werdensdrang des Lebens alle Formen 

zu fprengen drohte. Und endlich der Weltkrieg, der als der Zerftörer Der 
„Idee Europa‘, als der drohende Weltuntergang der Kultur ihn bis ins 
innerſte Mark erfchütterte, diefen wahrhaft europäifchen Geift. Brach er 
nun zufammen unter der Übermacht des Gefchehens, unter dem Raſen 

äußerer Gewalten? Mein, jetzt gerade aus der weltftädtifchen Heimat 
und Wirkensftätte ins fpäte Drdinariat nach Straßburg berufen, wo ihm 
der Donner des Weltbebens noch näher, noch fihwerer ins Ihr drößnte, 
abnee er doch die „myſteriöſe Innenſeite“ dieſes Krieges, erkannte er ihn 
als Erzieher, der die Mammoniften, Spezialiften und Aſtheten endlich 

einmal vor eine „abfolute Situation’ ftellte, als einen gemaltigen 
„Schmelztiegel”, in den das alte Deutfchland geworfen war zu „innerer 
Wandlung‘, ja als das Heraustingen eines „neuen Menfchen”. So 
ward die Krifis der Gefchichte ihm zur „Krifis der Kultur‘, zur Krifis 
Deutfchlands, deffen Geift in der Sehnſucht nach dem Gegenſatz eine 
tiefe „Dialektik“ in fih frage, ja zur Krifis der eigenen Seele, und in 
jener höchſten Tragik, die ihren Troft in fich felber trägt, erfchloß ſich ihm 
die Kriſis als das Wefen und die Kraft des Lebens felber, des ewig 

wandelbaren, ewig ringenden und im Ningen eben fchöpferifchen. In 
blutſchweren Kampfeszeiten fprach er den Hören vom Tode, fprach er 

aber auch gar berrlich von der Liebe, von Goethes Liebe und vom 

Eros Dlatons, wie er ihn Eündee im goldenen Sympofion, das mir fo 
fonderbar verhakt feheine mit denn Todesdrama des Phädo. Und wie 

von innerer Ahnung getrieben fprach er vom Tode wie vom näherfom- 

menden, grüßenden Bruder des Lebens, mit dem er ihn wieder bei Nem- 
brande zu inniger Einheit verflochten fand. Und er fprach von der Liebe, 
wie von dem inneren Lebensglück durchleuchter, das er ein Menfchenalter 

lang in bäuslicher und geiftiger Gemeinfchaft genoffen, ſprach von der 

Liebe zu feinem Wolke, die er nun fo tief empfand, daß er, der Denker, 
alle Gründe dafür fernhalten wolle, und zugleich fühlte er ſich getragen 
von der Liebe zu feiner Zeit, deren Geiftesringen er wie faum einer Durch» 

lebt und als fein eigenftes Wefen zu vollendetem Ausdruck gebracht, und 
endlich ergab er fich in aller Tragik feines letzten Erlebens doch, mit Ge- 
ſchick und Welt verföhnt, dem amor fati — und wahrlich, er durfte es, 
der feine Beftimmung erfülle, deſſen ganzes Lebens Fauſtiſches Streben 
war, eine wahre Katbarfis des Geiftes bis zur Verklärung. 

RXXx 
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Politiſche Chronik von Junius 
e 

fihweren, trächtigen Begriffe des Sozialismus und der Demo: 
Eratie, die in den Klappermüblen der Sffentlichkeie enehülft und 

entfeelt werden, feheinen ihre Suggeſtivkraft verloren zu baben; nirgends, 
nirgends leuchtet aus dem dunfeln Gewimmel der Wollenden und Meinen: 
den der cäfarifche Kopf auf, der dem gräßlichen Wirrwarr ein Ende be: 
reiten und die Monotonie des Chaos erwürgen könnte, 
Das ift die zweite, die bolfcherwiftifch gefärbte Phafe unferer deuefchen 

Revolution. Während ich dies notiere, am 10. Januar, ift der Ausgang 
des Kampfes zwifchen den Kommuniften und den Anhängern der Ord— 
nungspartei, in die Demokraten, Sozieliften und auch ſchon gegenrevo- 

I 

D'e graue Ode des ungewiſſen Zuſtandes dauert weiter. Die großen, 

lutionär empfindende Elemente der Bürgerſchaft eingeſchmolzen find, 

noch ganz unſicher; doch rückt der Zeiger nach rechts und ſcheint der 

Terror in die Defenſive gedrängt zu ſein. 
Die Hoffnung alſo, daß die Wahlen zur Nationalverſammlung werden 

ſtattfinden können, belebt ſich, doch werden ſie, was weniger erfreulich iſt, 
durch Ten Mangel an Perſönlichkeiten und ſcharf geſchnittenen Charakter— 
föpfen gekennzeichnet fein, der früher unfern Parlamenten den Stempel 
gab und jege Die deutſche Revolution fo unfagbar unperfönlich, fachlich, 

nüchtern und materiell macht. Diefe Seftftellung nimme ihr den Zauber, J 
der ſonſt mit der Überwindung eines überlebten Syſtems verknüpft zu 

fein pflegte. Der Geift, der doch auch bei uns in faufend Lichtern ſprüht, 
läuft buchmäßig verbärter, oder höchſtens zu mäßiger Eſſayform prag> 

matiſiert, nebenher; Fein Woller großen Stils trat bisher auf den Plan, 
fein Sprecher mit der Allgewalt der Rede im Köcher, ein in Kraft und 
Güte leuchtender Kopf, der die Gläubigen zu einer Gemeinde der Liebe 
und des Vertrauens ſchmiedet. Sch erkläre mir das daraus, daß wir —9 

Deutſche angehalten wurden, die Gemeinſchaftsprobleme mit kälteſter, mit 
mechaniſcher Sachlichkeit zu behandeln, und daß der Sozialismus aus— 
ſchließlich unter dem Geſichtspunkt proletariſcher Maſſenbeglückung und 

Wahlſtimmenwerbung betrachtet und ‚verfehliffen‘ wurde. Er hat ſchließ— 

lich eine Form angenommen, wodurch das ſtärkſte und folgenreichſte euro— 

päiſche Erlebnis, das mie der Rengaiſſance und der Reformation anhob, 
aus gelöſcht und die Geburt des Individuums aufgehoben werden ſoll. 

Es gibt in dieſem Zuſammenhange nichts Charakteriſtiſcheres als das 
Syſtem der Liſtenwahl. Die Perſönlichkeit des Volksvertreters gilt nichts; 
die Partei ſtellt eine Liſte meiſt ſehr gleichgültiger, meiſt ſogar ärgerlich 
anonymer Namen auf, und mic bleibe als Wähler nichts anderes übrig, 
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ils mich für eine diefer an fich gleichgültigen, das heißt abftraften Liften 
u entfcheiden. Was darf man von einer auf folche Weife zuftande ge- 
ommenen Nationalverfammlung erhoffen? Vor vielen Zabren ſchon bat 
tord Salisbury geklagt, der Perfönlichkeitswert der englifchen Unterbaus- 
nifglieder gehe ſtark zurück; die politifche Arbeit vollziebe ſich im Dunkel 
ver Ausſchüſſe; das Abftraftum der Partei und das konkrete Gewicht 
es Parteiintereffes gewönnen die Dberband; die Parteibürofratie werde 
nafgebend. Mic der Entwicklung zur Demokratie, zur Politik der Maffe 
urch die Maſſe und für die Maffe, ſcheinen überall ähnliche Verhält— 
iſſe ſich einzuftellen; aber in England wenigftens bat die lange parla- 
encarifche Überlieferung zur Bildung eines politiſchen Typus geführt, 
em Geift, Charakter und gehämmerter Wille das Gepräge geben. Balz 
sur, Grey, Lloyd George, die Cecils, Asquich, Sir Sohn Simon, 
Nilner, McKenna, Macdonald, Henderfon und manche andre repräfen- 
eren ihn immerhin ſehr anftändig. Wir fiehen am Anfang ſolcher Ent- 
idlung, der parlamentarifche Boden ift kaum mehr als ertenfiv gepflügt. 
ür ariftofratifche Naturen, die ſich gedrängt fühlen, das Parlament als 
jerricheftsinftrumene und die Maſſenverſammlung als Piedefial zu benußen, 
rüßte alfo der Augenbli gefommen fein: nun ſchnüren ibnen die fatalen 
ften alle Möglichkeiten ab, und fo ftelle fih die zukünftige deuefche 
Jemofratie von vornherein ald Weg zu einer Mafchinerie dar, die Per- 
nlichfeitswerte als gleichgültig zermalme. Ich betrachte darum Die 
ftenwahl als ein Unglück und möchte hoffen, daß die Nationalverſamm— 
ng fie aus der Verfaffung des Deutſchen Neiches wieder hinauswirft. 

2 

Ir englifhe Vorbild bat uns durch Mißbrauch unberechenbaren 

Schaden zugefügt. Wir baben den Urfprung und den Sinn des 
itiſchen Imperialismus verkannt. Wir haben mit unzulänglichen Kräften 
id ohne innere Nötigung die Eolonifatorifche Weltmiſſion Englands, die 
tſächlich auch hohe univerfelle Werte erzeugt bat, für unfern Hausgebrauch 
recht zu ſtutzen verfucht, und haben Doch nicht gefeben, wodurch allein dieſes 
md und diefes Volk unfere Vorbilder fein Eonnten und — fein können. 

| Stets habe ich auf das fiebenzehnte Jahrhundert in England mie Bes 
underung und geheimem Neid geblike. Die Urt, wie damals der dy- 
ſtiſche Abſolutismus erdroffele und die Herrſchaft der parlamentarifchen 
igarchie begründet wurde, iſt heute ziemlich gleichgültig; aber was nie⸗ 
ſals gleichgültig ſein darf, iſt die Grundtendenz jener Kämpfe: ſie haben 
einem richtigen Rangverhältnis zwiſchen Individuum und Staat ge— 
dee. Dos Individuum ſiegte, der Menſch in feinem Willen zu ſich 
> legtem Trieb und oberftem Werte. Heißt das, der politifche Indivi— 

— 

— — 
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E 

dualift babe fein foziales Gewiffen und feine Staatsgefinnung? Dur \ 

den Unfinn diefer Deutung bat man ganze Generationen bei uns polis 
tiſch verkrüppelt. Gerade der grümdlichfte pofitifche Individualiſt, der 
Engländer alfo, bat im gegebenen kritiſchen Augenblick die ftärkfte, die 
bandfeftefte Staatsgefinnung, die auf diefem Globus irgendwo zu finden 

ift; aber fie wirkt als etwas Selbftverftändliches in ihm und hat zur 

Belebung den Apparat Hegelfcher Staatsvergottung niche nötig. Um 
gekehrt hatte unfre vielgepriefene Staatsallmacht, die jeden bürokratifchen 
Mißbrauch und jede beamtliche Uberhebung rechtfertigte, ein automatiſch 
auf jeden Druck von außen’ reagierendes Nationalgefühl von fpontaner 

Gewalt bis auf diefen Tag nicht zu erzeugen vermocht, trotz böchft 

Beweiſe nationaler Opfermwilligkeit, die wir erlebe haben. ch kann mir 

diefen Mangel nur fo erklären, daß unferer Staatsgefinnung die Frei 
willigfeie abgeht, daß fie durch unermüdliches, daber abftumpfendes Ans 
preifen und Aufnötigen um alle Spontaneität gebracht wurde. 

Gerade diefer Krieg bat den politifchen Individualiſten als den ſtärkſen 
und erfolgreichſten Nationaliſten erwieſen. Wir wollen dieſe Lehre nicht 

vergeſſen. Seine Seele iſt, je nach den Notwendigkeiten der geſellſchaft⸗ 
lichen Entwicklung, der Anpaſſung und der Erweiterung fähig, und es 
iſt ganz unpſychologiſch und unhiſtoriſch, anzunehmen, ſein Gewiſſen ſei 
nach der ſozialen Seite bin nicht empfänglich. Wogegen ſich der Indi⸗ 

vidualiſt mit Händen und Füßen ſträubt, iſt die Mechaniſierung des 
ſozialen Gewiſſens und die Verpflichtung zur Untertänigkeit unter den 
Staatsapparat, der ſich anmaßt, ohne die unerſchöpflichen Hilfsmittel 
und Hilfskräfte der individuellen Regſamkeit und Initiative den Rahmen 
für ein £ulturell erträgliches Dafein zu ſchaffen und zu erhalten. Wo 
die Selbfthilfe nicht ausreicht, um im Wirtſchaftskampf brutale und rück⸗ 

ſichtslos egoiſtiſche Elemente zu zähmen, da hat ſich in England die Form 
freiwilliger Kollektivität berausgebildee: die Gewerkſchaften und Genoſſen⸗ 
ſchaften ſind engliſchen Urſprungs. Sie reichten ſchließlich als wittſchaft⸗ 
liche Kampfmittel nicht aus, das iſt wahr; die parlamentariſche Darts 

bildung mußte belfend zur Seite treten; aber die neue Arbeiterpartei, die 

Henderfon gebildee bat, ift doch wieder nur um einen fehr gemäßigfen margle | 

flifchen Kern berumkriftaflifiert. Der Wille zum Eonfequenten Staats 

fozialismus bedeutet eher einen an Überrafchungen und neuen Verſuchen 

reichen Weg als ein Anpaffungen und Übergänge ausfchließendes Programm. 

; 
Sy Triumph von Liopd George ift groß und berechtige. Eine chf 

rifche Natur, man mag feine Demagogie lieben oder nicht. Und 

welcher Cäfar der Gefrhichte ift ohne Demagogie Die Herrfchaftsleiter 
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emporgeflommen? Kaum je hörten wir in deutſchen Landen eine ähnliche 
Sprache. Ihre Bilder find aus dem Anfchauungs- und Gefühlskreife 
des einfachen Mannes genommen, der Grundriß der Rede ift meift ganz 
elementar und vermeidet begriffliche Verwicklungen und ein ſchwer zu durch- 
ſchauendes dialektiſches Spiel. Die Bilder ſchmecken nach Alltag und 
find doch nicht — alleäglih. Vor dem Kriege gab er dem überlieferten 
Liberalismus, der in Gladftone feine Ießte Höhe erreicht harte, den Ruck 
nach unten, die Richtung auf demofratifche Popularität. Die Beftiedi- 
gung von Maffenwünfchen und Maffenbedürfniffen wurde der Polarftern 
feiner Politik; als Volksmann bat er fich zuerft bewiefen. Trogdem ging 
Lloyd George in feinem Nadikalismus, — beifpielsweife dem fogenannten 
revolufionären Budget — niemals fo weit, die Fundamente des wirtfchaft- 
lichen Baus zu erfchürtern und den Briten das Gefühl der politiſchen 
Stetigkeit zu nehmen. Er bat die Plutokratie arg bedränge und in die 
Enge getrieben. Er ging bei einer Neuverteilung der ftaatlichen Laften bis 
an die Örenze, die vor dem Kriege den Befigenden noch erträglich fehien. 

Er wurde fo der Abgott des Eleinen Mannes, der im puritanifchen Sekten- 
glauben groß geworden war. Aber ſchon fühlte man, daß diefer Radikale 
auch ein — radifales Nationalgefühl haben und der Evangeliſt des neuen, 
allbritiſchen Imperialismus werden könne. So wandelt fih in einer neuen 

Variante der alte Crommelltypus ab; auf der derbften und Diesfeiigften 
Policit ruhe das MWeihegefühl göttlicher Beftimmung und mache den 
Willen lang und unzerbrechbar. 

4 

s ift intereffanet zu ſehen, wie ſehr ſich die Stellung des englifchen 
Premierminifters infolge der Übertragung von diktatorifchen Gewalten, 

die eine erfolgreiche Kriegfübrung nötig machte, der des Präfidenten der 
Vereinigten Staaten angenähert und angeähnele hat. Weltreihe machen 
in politifchen und wirtfchaftlichen Dingen den Zentralismus notwendig; 

und Diefer zwingf, dem Vertrauensmann des Volkes für die Furze Dauer 
feiner Amtszeit cäfarifche Vollmachten zu geben. Als Lloyd George das 
Kriegskabinett bildete und es aus Mitgliedern aller Reichsteile zufammen- 
feßte, fchütteltee man in Weftminfter den Kopf, denn diefe Maßnahme 

leitete den Umbau der Reichsverfaffung ein, der in friedlichen Zeiten fo 
gründlich befprochen und fo ſchwächlich in Angriff genommien war. Nun 
ift Die ganze Verfaffung von neuem in Fluß geraten; das Parlament in 

Weftminfter bangt um feine Herrfchaftsftellung; das Neferendum ift in 

‚Sicht; das Gefühl für den Iebendigen Zufammenhang der Mukkerinfel 
mit den drei Siedlungskolonien Auftralien, Kanada, Südafrika (dazu 
etwa noch Weftindien) verkiftee nun endgültig das Imperium; der Pa- 
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friotismus ruht binfort, troß aller pareikulariftifchen Färbungen, auf dem 

unerſchütterlichen ;allbritifchen Grunde und ift von einem den ganzen Plas — 

neten umfaffenden Miffionsgefühl getränkt. Nichts wird, in abfehbarer 

Zeit, diefen allbritifchen Zentralismus erſchüttern, jedenfalls nicht die foziale 

Frage. Die einzige Gefahr droht von Irland her. Es ift bisher auch 

Lloyd Georges Künften nicht gelungen, die Widerfpenftige zu zäbmen. 

Man kann eben das biftorifche Recht der Tfehechen auf Deuefchböhmen 

nicht verteidigen und zugleich das Recht der Ulfterfeute auf vollftändige | 

Unabbängigkeit von Dublin rechtfertigen wollen, — das kann auch der 
parlamentarifche Zaufendkünftler nicht. . 

Ss. Lage Englands nad) dem Triumph diefes Sieges ift mit der une Dr 

ferigen nach 70/71 gar nicht zu vergleichen: fie vollendet eine mehr 

als zweihundertjährige Tradition und hat zugleich die kapitaliſtiſche Er 

fhlaffuna, die man in England bis vor ein paar Jahren zu bemerken 

meinte, aber auch die Nenfnerbequemlichkeie der fange im Monopolgenuß 

Ungeftörten wie weggefege. Die Nutenftreiche Lloyd Georges baben ges Ki 

wirkt. Rußland geknickt; Deutſchland auf lange Zeit ſiech und verfallen; & 

die Rivalitätsängfte ein böfer Alp von geftern; die belgifche Küfte vor bes Fo 

drobendem Gebrauch) gefichert; Feine deuefehen Bahnen, die ihre Arme 

bis an den Perfifhen Golf und nach Suez ſtrecken; Agypten und der 

Sudan dem Reich feſt eingegliedert; Oſtafrika frei für Kap-KRairo; über 

Paläftina und Arabien läuft der geſchützte Landfteg nach Indien; Mefor 

potamien und ganz Perfien find in den britifchen Intereſſenring einbezogen, 

und Sapan, dem fein Rußland und Fein Deutfchland den Nüden könnten 
fteifen belfen, muß auf abfehbare Zeit England und den Vereinigten 4 

Staaten ein gutwilliger Freund und Bundesgenoſſe fein: von außen ge 
feben, ein pbantaftifches Ergebnis. Wäre e8 möglich — wie es denkbar 
ift —, daß wir mie Frankreich und Rußland und den Eleineren mittels ” | 
europäifchen Staaten zufanımen einen fontinentalen Zweckverband bildeten, — 

fo könnten wir bie Öleichberechtigung im Völkerbund ſofort erzwingen: d 

man frage ſich aber, ob diefe Möglichkeit irgend befteht. Sie beſteht 
nicht; und darum müffen wir, weit mehr noch als die übrigen Glieder 
der Kette, mache und wirtfehaftspolieifeh ein für allemal eine unzwei— 

deufige Stellung zu den angelfächfifchen Imperien zu gewinnen frachten, 
Andere Verfuche führen in den Sumpf der Kabinetts- und Koalitions— 

politif zurücd, das ift meine fefte Überzeugung. 
So wurden einft Spanien, Holland, Frankreich befiege. Napoleons 

Kriege haben ſchließlich die machtpolieifche Monopolftellung Britanniens 
nur noch weiter befeftige und ibm geftatter, der Defpot des Weltmarktes 
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und der Meere zu werben. Und nun liege Deutſchland auf der Strede. 
Durch die Bildung der Eleinen mitteleuropäifchen Staaten mit geftuffer 
Scheinfuveränirät (Scheinfuveränität: das darf fein Staatsmann ver- 
geffen) und dem fehwebenden Zuftand auf dem Balkan ift num faft der 
ganze europäifche Kontinent pulverifiere: Rule Britannia, Britannia rules 

the waves — and on the European Continent. 

Im Innern: zwölf Prozent der Kriegsfchuld (von rund fieben Mil- 
lionen Pfund Sterling) find bereits getilgt, überall fteigert fih die Pro— 
duktivität der Arbeit — Sozialiſten drüben predigen fie den Gläubigen 
als die Vorausfegung für die fchnelle Befeitigung der Kriegsfhäden —, 
die Umftellung auf die Friedenswirtfchaft gebt niche leicht, Doch immer- 

bin unter erträglichen Neibungen vonftatten, da ja Zeit, geordnete Finanzen, 
unerſchütterte foziale Ordnung, auffallend vege Willenstätigkeit, Nobftoffe 
und weit geöffnete Märkte die bilfreichften Hebel der Erneuerung find und 
die Meere beberrfche werden. Die Wahlen mußten zu Lloyd Georges 
Gunſten ausfallen: in der Reihenfolge der Siege gehörte dem Imperium 

und allem Imperialen der Vortritt. 
Komme dann der Sozialismus an die Reihe? Auch in England? 

Welche Frage. Er ift, als Aufgabenbündel für alle menfchlide Zukunft 
richtig verftanden, überall unvermeidlich. Aber er wird drüben in Naten- 

zablungen, allerdings gründlichen, fih ins Werk fegen. Der alte englifche 
Liberalismus, ein Erbe der beften Überlieferungen aus Brights und Glad— 
ftones Tagen, ift tot; den Asquich, Sir Sohn Simon, Mafterman, 

MeRenna, Sndividualiften edelften Formats, wurde der Weg ins Par» 

lament verfperrt. (Die Nach- und Erfagwahlen werden fie wieder hinein- 

bringen.) Henderſon erleidet gleichfalls die parlamentarifche Ausfperrung; 

und Macdonald, als Sozialift und Pazifift der lauterſten einer, teile des 

Genoſſen Schiefal. Aber das Gewiffen diefer Menfchen, in dem die Zus 

kunft lebt, ift niche tof, e8 gewinne im Draußenftehen unendlich an fug- 

geftiver Kraft. Es wird dem englifchen Sjmperialismus zu Leibe geben 

und aus deffen Mißbrauch den Sieg ableiten. Nach dem Burenkrieg 

famen die Kakhiwahlen, Chamberlain triumpbierte; 1906 ſchon bob ſich 
die liberal-foziale Welle, der foziale und humane Geift triumphierte. Wir 

werden ähnliches bald wieder erleben, aber es wird mit unendlich ges 

fteigerter Wucht in Erfeheinung frefen. Doch inzwifchen müffen wir uns 

fagen, daß der WVölkerbund, der Eommen wird, kommen muß, zunächſt 

und auf abfehbare Zeit hinaus unter Der Vormundſchaft der angelfächfiichen 

Raſſe fichen wird... 

Kr% 
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UNMERTINNnBeR 

Ein revolutionäres Bud) 

einrich Schaefers Roman „Gefangen⸗ 
fchaft” (Verlag Die Aktion, Berlins 

Wilmersdorf) ift ein Dokument des ra— 
dikalen Geiftes jener Weltrevolution, in 
deren vorbereitende Verſuche wir eben vers 
ftricht find. Es wurde niedergefchrieben 
1911 — 1913. Die überlegene Grimmig: 
Feit feines Ausbruchs hält fich zum 
Smiftfchen Verzweiflungsfordern: „Erz 
fäuft die Welt!’ Diefes Werk, deffen Ealte 
Wut überlebensgroßes Format beißt, 
beweiſt die Erplofionsreife eines Erden— 
zuftandes, In diefem dichterifchen Erz 
eignis ift mehr echter aufpeitfchender Furor 
als in allen wortgetreu ver Hiftorie nach: 
Elappenden politifchen Erbauungsmani: 
feften. Man fühlt: fein Schöpfer ift nicht 
den literarifchen Parteiläufern des Bürger: 
lichen zuzuzählen, fondern gehört zu den 
paar aufreizenden Geftaltern des Uner— 
hörten. Seine vulfanifche Dafeings 
auffäffigkeit ift wie die eines Franz Jung 
oder Leonhard Frank Bluterlebnis und 
Herzensprofeft. Ganz unfentimental zieht 
einer jede äußerfte Konfequenz und würgt 
eine ausfichtslog befudelte Welt uner- 
bittlich ab. Dee Oattenmörder Nichard 
Crammen, Matador, Henker und Opfer 
jener Ara des Fluches, die zu Ende birft, 
Gefeſſelter einer unenteinnbare Gefangen: 
fchaft gerwordenen Epoche, da Lehre, Liebe, 
Arbeit und Alles entſetzlich SElaverei 
it, Epodye der Dienfchenautomaten, 
Dienfchenphonographen! Kein Vertufchen, 
Abdämpfen, Mildern, Fein Hinnehmen, 
Paktieren — Zeindfchaft ohne Traum und 
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Vorwand, bis mit rafendem Anlauf der 
Tyrann überrannt ift und das eigne Wefen, | 
vom Schandftoff des Milieus allzu tief 
felbft infiziert, erledigt zufammenbricht, 

mich an den Menſchen! .. Mein letztes —— 
Werk ſei Gift!“ Eine Zeit des ſiegreich 
Rohen wird mit Roheit vernichtet; fie | 

worfenheit, die falfche Faſſade vor widrig r 9 
Schamloſem; der geheime Schmutz 
ſchwemmt herauf, erſtickt die Blendende 

allen Unrats der entartenden Menſchen⸗ 
beziehungen. Mit Weiningerſchen Exor⸗ 

gangen. Eine dämoniſche Phantaſie ſtellt J 

die Ausgeburten der Unzucht in eifige Nee | 
gionen, wo das Niefenmaß in Haffifhe | 
Infernalien entrüct. Budapefter Varie 
tionen find die brauchbaren Sermiente ent 
nommen zu einer feruellen Höllen⸗ 
wanderung, wie fie in ihrer Graktheit, 
Kälte, Monumentalität einzig dafteht. Hier 
befindet man fich wirklich jenfeits aller 
fagunghaften Moralität und ihres Lavies 
rens: die Jovialität der Behandlung 
„ſolcher Zweideutigkeiten“ rührt der Schlag 
vor derwahnlofen Eindeutigkeit einer Offen: 
barung, für die Sichſchämen ein Begriff 
aus einer tief unter ſich gelaffenen brufts 
ſchwachen Luftfchicht bleibt. Dies Außer: 
ordentliche erzeugt Eeine finnliche Unruhe, 
fondern eine ewige feelifche Aufftörung, | 
eine Erregung des Gewiffens nicht de 



Senitalien, daß die ganze Nacht unires 
Dafeins plöglich fchlaflos gemacht ift. 
Mit den „wohlgemuten“ Qahren einer 
Hemütlichkeits-Stimmung, der alles egal 
ein Eonnte und fchöne Worte über unfchöne 
Birklichkeit hinmweghalfen und mit der be= 
uemen Lbereinkunft des Nichtrühran oder 
er Einigung auf einer mittleren Linie 
ifchen Hülle und Entblößung gedient 

yar, ift es ein für allemal vorbei. „Wie 
eid Ihr zerhetzt und zerfegt, Ihr Jungen, 
on allen Mächten diefer Zeit! Wie graus 
g wurden die Zeiten, die früher milde 
yaren und leben ließen, wer leben wollte! 
Bie erbarmungslos graufam!” Nun 
ber muß eine unverfchmugte, unges 
hwächte Schicht empor und über dem 
Sumpf den Bau des neuen Raumes 
ch errichten. Denn Schaefers Werk ift 
on jenem fruchtbaren Nihilismus, der 
‚eien Plan für eine fpuflofe Künftigkeit 
ewinnt. Es weiß auch um allen Der: 
ıt und Schein falfcher Volkspoefie, darin 
das arbeitfame Wolf von den Herren der 
Hefellfchaft überrumpelt und als Stoff 
erwertet“ wurde, weiß: „Ein Volk hat 
Jicht Literatur, Die Literatur hat manch; 
tal das Volk. „Ein Volk muß ſchon 
cht greifenhaft geworden fein, wenn es 
Schriftfteller gebiert.” Das Volk, das 
sieder jung wird und am Anfang fteht, 
der mag diejenige Dichtung in fich tragen, 
uech die es unmittelbar und urtümlich 
h Sgedrüdt wird, Und fo ein Dichter, der 
je Maffe des neuen Anmarfches nicht ver= 

bendet, fondern ihre Sprengfraft mit der 
gnen Leidenfchaft ladet, hat in der Uns 
zdingtheit diefes Nomans fchöpferifchen 

Drang und Unband ein Seldzeichen ges 
hmiedet. 

Max Herrmann-Neisse 

| Die Welt als Anfhauung 

Fs iſt recht, daß immer wieder einmal 
= die Problematik der Welt einfach auf 
e Optik der finnlichen Tatfächlichkeit ein: 

geftellt wird. Es ergibt diefes Verfahren 
eine gefunde Korrektur aller verwirrten 
und verwirrenden imaginären, geiftigen 
Hypotheſen zugunften einer fchlichten 
Objektivität. Das Auge als Organ 
der fchließlichen Weltanfchauung verfnüpft 
bei gediegener Schulung, bei origineller 
Difziplin zu fchöpferifcher Synthefe: Sub: 
ftanz im Dimenfionalen und Wefentlichen! 
Der romanifchen Sinnlichkeit gemäßer 
entwickelte fich die Beachtung des optifchen 
Nervs in Sranfreich fruchtbar und zur 
Haffifhen, endgültigen Form. Die legis- 
lative Optik eines Slaubert wurde durch 
die anfchauliche Genialität eines Rimbaud 
teilweife überboten, aber als monumen⸗ 
tales Phänomen nicht erfchättert. . . . 

Ihre Vollendung mußte diefe ange: 
ftrebte Kunft im .Mlalerifchen finden, und 
tatfächlich wurden Maler auch literariſche 
Interpreten dieſer optiſchen Idee. 

Die Malerei, ſoweit fie eine Ent: 
wicdelung in diefer Richtung anftrebte, 
mußte fich zur Metaphyſik ihrer dinglichen 
Themen durchfchauen; mußte als end» 
gültiges Refultat eine Objektivität zu er 
arbeiten trachten, in der alle fubjektiven 
und fomit zufälligen Hemmungen übers 
mwunden, das heißt in die gemonnene, naive 
Wirklichkeit als gefegliche Tatſächlichkeit 
eingeftellt, eingewirkt waren! 

Somit mußte den Befchauenden aus 
dem Werk des Künftlers mit jeder ein= 
fachen Aufgabe, fei es Stilleben, Porträt 
oder Landfchaft, die Realität als ſolche ans 
fpringen, zugleidy aber aud) ihre metas 
phyfifche Bedeutung, fomweit fie fich der 
Perfönlichkeit deffen, der fie ummarb, erz 

fhloß. 
Der gegebene Weg zu diefem Ziel war 

die Nmpreffion. In ihr läßt fih am 
charakteriftifchften konzentrierteſte Wirklich⸗ 
keit mit aller metaphyſiſchen Ausſtrahlung 
faſſen. Man mußte in logiſcher Staffel 
ſich vorſtürmen bis zu der kreiſchenden 
Simplizität der Naturvölker, um an ihrer 
unbewußten Naivität eigene bewußte Ab⸗ 
ſicht dergeſtalt zu berauſchen, daß die Pro⸗ 
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duftivität in ihrer Wurzel zumindeft den 
Reis unmittelbarer Natürlichkeit, vor allem 
aber eine relative Fermate wurde zu dem 
gewollten Programm! 

Es ift feltfam, ja teagifch zu beobachten, 
wie diefe Flucht vor dem ewigen abftraften 

MWelterfaffer fchließlich felbft unter dem 
Geſetz allen geiftigen Geſchehens zurück— 
kehrt zur Myſtik der Problematik des Les 
bendigen an fich. Uber wie ftets in der 
Sefchichte geiftiger Entwickelung ift der 
Weg: Wert; und das Ziel fefundäre Er: 
fcheinung, bedingte Folge, Faufales Geſetz!.. 

Ein ftarker junger Befenner zur optifchen 
Melterfchließung ift in Nend Beeh zu 
Eonftatieren. Zu feinen Mlalerbriefen aus 
Algerien (Berlag, München) Georg Müller 
und Eugen Rentſch hatte er dergeſtalt 
intenſiv Licht und Luft, Farbe und Weſen 
dieſer Erde aufgeſaugt, daß ſeine Worte 
trotz ihrer häufigen Konvention eine neue 
Wirkung erſchließen. Es iſt die Sprache 
von der heimlichen Kraft alter Schläuche, 
die neuen Wein faſſen. 

An Flaubert und den neueren und letzten 
Franzoſen orientiert, bleibt doch eine eigene 
Note in der Darſtellung. Er iſt ökono— 
miſch an Attributen, um gelegentlich dann 
eine Situation durch die Nobleſſe der 
Wahl endgültig zu erfaſſen; um ver 
flimmernde Perfpektiven mit einem Wort 
zu klären; um Landfchaften aus zwei 
Sarben reftlos zu entwirfen, 

Er ift farbig, ohne zu verwirren. Er 
ift nicht von jener aufgeregten, forcierten 
Art, die durch die Unſumme von einzelnen 
Beweiſen und die Vielfältigkeit der eignen 
Sreude dem Beobachter die beabfichtigte 
und aufzuoftroyierende Lberzeugung ver= 
ſchüttet. Seine Einfachheit ift endgültig. 

Bleiben fechzig begleitende Zeichnungen 
zu erwähnen Sie find raffiniert in ihrer 
Diſziplin, genialifch, wenn es fi) darum 
handelt, Bewegungen zu firieren, ich wage 
nicht zu behaupten, daß fie bereits die 
Metaphyſik ihrer finnlichen Grfcheinung 
zwingen; dazu hatdie technifche Mleifterung 
zu viel Andacht abforbiert. 

Diefer Rent Beeh nun leiht der, „ſchwar 
zen Spinne‘ des befchaulichen Jeremiae 
Sotthelf in dreißig Zeichnungen feine mo 

geiftigen Einftellung, die ich eben zu firieren 
trachtete. Er ift von jener fpesiff 
deutfchen Unvollkommenheit des Wortes 

die Wirkung verfpricht, die der romanifc) 
Stilift in bemußtefter Prägnanz der Vo: 
Fabel gegenüber erftrebt. Dazu komm 

wiederum fpezifiich germanifch den über: 
zeugenden Weg wichtiger nimmt als dag| 
äfthetifche Ziel. René Beeh läßt in de 
Auswahl feiner Bildausdrüce die ganze 
wundervolle und mefentliche Einfleidung 
der Zabel fallen aus der Erkenntnis feiner‘ 
Grenzen heraus. Der romanifche Stiliſt 
in ihm Geeh ift Elfäffer) bleibt unbe 
rührt von der Gemütlichkeit diefer br 1 
ausladenden Szenen. Er greift den reinen 
Bericht der Schwarzen⸗Spinnen⸗Sage her⸗ 
aus und pointiert ihn durch feinen raffinierten 
Stift zu einem Geſicht ekſtatiſchen Grau 
fens. Gr überfegt den guten Gotthelf 
in das Dämoniſche, er gibt dem bäuriſchen 
Muskel raffinierten Nerv. Gotthelf würde 
eine Streitfchrift „wider diefes frevelhaft 
wüfte Gehaben“ verfaffen, aber der Mo: 
derne erfühlt dennoch im neuen Tempo 
die gehaltene Kraft des vergangenen 
Lebens; erfühlt im gegenwärtigen Aus— 
druck der Zeichnung die Unvergänglichkeit 
des erlofchenen Auges. f 

René Beeh fehließlih — abgefehen 
vom Experiment dieſer ſtofflichen Wahl 
— erweiſt ein Wachfen in echtefte Pers 
fönlichkeit. Notwendig, finnlich; zuchtvoll 
und phantaftifch, folid und transparent für 
die Idee ihrer Wefenheiten ftehen die 
Linien unter dem Geſetz ihres Schöpfer 
mwillens und vereinigen fich als Gebilde 
aus der ziweidimenfionalen Grzählung 
heraus zum Dofument einer weltanfchaus 
lichen Legende, 

Hanns Johst 
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rbeitergewerffchaften, Betriebsrate und Sozialifierung 
von Mar Schippel 

ach Außerlichen Anzeichen, allerdings recht finnfälliger Urt, fpriche 

man neuerdings immer häufiger von der Entthronung der Ges 
werkſchaften. 

Die Wahl der Arbeiterräte — der erſten politiſchen Zentren der Revo— 

ution, ſoweit daneben und darüber nicht das ſoldatiſche Element ſich 

eltend machte — vollzog ſich zunächſt faſt immer unter gefliſſentlicher 

Imgebung, mitunter in feindſeligſter Ablehnung der gewerkſchaftlichen 

Inſtanzen“. Innerhalb der Einzelunternebmungen brach die Herrſchaft 

er Betriebsräte an, die, wie es im Programm des Spartatusbundes 
on vornberein bieß, „im Einvernehmen mit den Arbeiterräten die inneren 

Ungelegenbeiten der Berriebe zu ordnen, die Arbeitsverhältniſſe zu regeln, 

Ye Produktion zu Eontrollieren und ſchließlich die Berriebsleitung zu über- 

nehmen haben.” Die alten, meift unter dem Einfluffe der Gewerkſchaften 

uftande gefommenen Keime der „‚Eonftitutionellen Fabrik“, die Arbeiter- 

md Angeſtelltenausſchüſſe traten dagegen ebenfo zurück wie der ehemalige 

Deutſche Reichstag oder Preußifche Landtag gegen die Neichskonferenz der 

Ürbeiterräte oder gegen den Zentralvollzugsrat. Die Lohntarifoerträge, 

dereinſt als Siegeszeichen des Organifationsgedanfens und der Organi- 

fationskraft viel gefeiert, beurteilte man mit einemmal, wegen ihrer lang- 

friftigen Bindungen, unter der außerordentlichen Gunſt der revolutionären 

Lohnkonjunktur, die keine augenblickliche, noch fo weit gebende Forderung 

mehr als unbedingt ausfichtslos erfcheinen ließ, als „Lahmlegung des 

-evolutionären Klaffenkampfes.“ Auf der NReichskonferenz des Spartakus— 

bundes, in den legten Dezembertagen des Jahres 1918, lag bereits, neben 

einem ähnlich gerichteten Antrag mehrerer Delegierter Die Entſchließung 

Rieger-Berlin vor — die man vorläufig einer Kommiſſion überwies: 

Die Reichskonferenz erklärt: Die Tarifvertragspolitik der gewerkſchaft⸗ 

lichen Zentralverbände, die Abwürgung der Streiks und Die ſyſte⸗ 

matiſche Unterbindung des ſozialen Befreiungskampfes des Proletariats 

durch die Gewerkſchaftsbürokratie, ſowie die ablehnende, ja feindliche Hal⸗ 
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fung der Verbandsführer gegen die fofortige Inangriffnahme der Sozialie 

fierung der Produktionsmirtel find in ihrer Wirkung flaatserhaftend und 
darum revolutionsfeindlich. Die Zugehörigkeit zu folchen Gewerkichaftse 

verbänden ift deshalb unvereinbar mit den Zielen und den Aufgaben der 
Kommuniftifchen Partei Deutichlands. 

„Für die Führung der wireichaftlichen Kämpfe und zur Übernahme der 

Produktion nah dem Sieg der fozialen Revolution ift vielmehr die 

Bildung revolutionärer, örtlich begrenzter Arbeiterorganifationen (ins 
beitsorganifation) notwendig. Diefe Kampforganifationen haben ihre Tätige 

feit im beiten Einvernehmen mit der Kommuniftifchen Partei und den 
zentralen Streiftommiffionen auszuüben und die fommuniftifche Produk 
tion vorzubereiten und durchführen zu belfen.‘ 

Auch der zweite Antrag, der offen ‚‚den Kampf gegen die Gewerffchaften 
von außen aufzunehmen” und unverzüglich eıne umfaffende Austrittspropas 

ganda einzuleiten empfahl, gipfelte in dem Hinweis: in der jegigen Situa— 
tion fei der Standpunkt von getrennt geführten wirefchaftlichen und politifchen 

Kämpfen „vollitändig überholt” und die „Einheitsorganiſation“ geboten, die 

man zur Genüge in der Kommuniftifchen Partei Deutſchlands bereits befiße, 

So faben mit der Revolution die Gemwerkfchaften unbeftreitbar ihr An— 

feben und ihr farfächliches Einflußgebiet plößlich untermwühlt, auch wenn 

es nıcht gleich fo weit Fam wie vorübergehend ın Hamburg und Bremen, 
wo man Gewerkfchaftsbüros mit Gemalt fhloß und ihnen die Ausübung 

von Organifationsrätigfeiten nur noch unter der Kontrolle irgendwelcher 

Revolutionsausſchüſſe geftattere. 
jedoch bei näherem Zuſehen ftöße man in den legten Monaten und 

Wochen noch auf eine ganz andere, volllommen entgegenlaufende Untere 
ſtrömung und ıhre Ergebniffe würde man zu jeder anderen Zeit als uns 

geabnte Triumphe der Gemerkichaftspolitit gepriefen — oder auch vet» 

wünfche — baben. Kurz vor dem Beginn der Nevolution bahnte ſich 

das große Abkommen zwifchen den Spigen der Arbeitgeber und Arbeit 
nebmer-Berbände an, das man, meıl fein formeller Abfchluß fich felbft- 
verftändlih nicht im Handumdrehen erreichen ließ, mit Unrecht meift 

der Revolution felber als Erträgnis gurgefchrieben hat. An fich bedeutet 

es bereits eine Ummälzung, daß gerade die wichtigften jener Unternehmer: 
organifattonen, die bisher alle Unterhandlungen von DOrganifation zu Dr: 
ganifation, von Macht zu Macht bedingungslos abgelehnt harten, die den 
Arbeitsvertrag grundfäglich nur zwifchen den einzelnen „Herren im Haufe“ 
und dem Emzelarbeiter verhandelt und abgefchloffen ſehen mollten, ohne 

weiteres „Die Gewerkſchaften als berufene Vertretung der Arbeiterfchaft 
anerkannten.” Und niche nur dies: fact in ibren Detrieben Gewerk— 

ſchaftsmitglieder als minderen Nechtes zu betrachten oder gar nicht zus 
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zulaffen, ſtatt mit Reverfen oder ſchwarzen Liften gegen die Drganifationss 
teilnehmer unterirdifch und offen vorzuftoßen, erklärten fie nunmehr ‚eine 
Beſchränkung der Koalitionsfreiheit der Arbeiter und Arbeiterinnen für 

unzuläſſig.“ An die Stelle der Arbeitgebernachweife, Die eine Zeitlang 
eine Hauptrolle für die dauernde Achtung der Streikenden oder auch nur 
Streifverdächtigen fpielten, follte eine ‚‚gemeinfame Regelung und paris 
tätiſche Verwaltung des Arbeitsnachweiſes“ treten. Die Krönung der 
fücenlofen Neuorientierung ftellte fich jedoch in folgendem dar: 

„Die AUrbeitsbedingungen für alle Arbeiter und Arbeiterinnen find ent 
fprechend den Verhältniffen des betreffenden Gewerbes durch Kollektiv» 
vereinbarungen mit den Berufsvereinigungen der Arbeitnehmer feftzufegen. 
Die Verhandlungen darüber find ohne Verzug aufzunehmen und fchleunigft 
zum Abſchluß zu bringen. 

„Für jeden Betrieb mit einer Arbeiterichaft von mindeftens so Bes 
fhäftigten ift ein WUrbeiterausfhuß einzufegen, der dieſe zu vertreten 
und in Gemeinfchaft mit dem DBerriebsunternehmer darüber zu machen 
bat, daß die Verhältniffe des Betriebes nah Maßgabe der Kollektiv: 

vereinbarung geregelt werden. 
„In den Kollektivvereinbarungen find Schlichtungsausfchüife reſpektive 

Einigungsämter vorzufeben, beftehend aus der gleichen Anzahl von Ars 
beitnehmer- und Arbeirgebervertretern. 
„Das Höhftmaß der täglichen regelmäßigen Arbeitszeit wird für alle 

Betriebe auf achte Stunden feftgefegt. Verdienſtſchmälerungen aus Anlaß 

Diefer Verkürzung der Arbeitszeit dürfen nicht ſtattfinden.“ 
Ein nationaler Wirefchaftsausfhuß, aus den einzelnen gemerblichen 

Produktionszweigen in durchaus parirätifcher Heranziehung von Unter: 
nehmern und Arbeitern emporgewachfen und felber abermals ganz paris 

tätifch gebildet, foll nach der, am 4. Dezember 1918 befchloffenen „Sagung 

für die Arbeitsgemeinfchaft der induftriellen und gewerblichen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer Deutichlands‘ nicht nur den fozialen Arbeitsproblemen 

im engeren Sinne dienen, fondern überhaupt der gemeinfamen Löfung 
aller die Induſtrie und das Gewerbe Deutichlands berührenden wirt— 
fehaftlichen und fozialen Fragen fowie aller fie betreffenden Gefeggebungs> 
und DVerwaltungsangelegenheiten. Diefe epochemachende Vereinbarung — 

Die Magna Charta der deutſchen Gewerkſchaftsentwicklung bat fie ein fo 

rubig befonnener Führer wie Legien genannt — zog alsdann raſch ent» 
fprechende gefeßgeberifche Folgerungen nach fi). Bor allem ficherte das 

Reichsarbeitsamt durch eine Verordnung vom 23. Dezember die beftehen- 
den oder werdenden Kollektivverträge gegen Wiederbeichneidung Durch bes 
fondere Einzelabmachungen (gegen Addingbarkeit), und unter Umjtänden 
erhob es die Tarifverträge fogar zur Allgemeingültigkeit, alfo zur Zwangs- 
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norm für alle widerftrebenden Außenſeiter, die bisher fo oft zur Durch- 

brecbung und Abtragung alles auf dem Lohngebiet mühſam Gefchaffenen 

beigerragen hatten. Die Gewerkfchaften, die Träger der ganzen Bewegung 
für Kolleftioverträge, waren damit von Unternehmern und Bebörden uns 
ummunden als Verkörperung der für die einzelnen Berufe maßgebenden 
Arbeiterintereffen anerkannt. 

Nur in der Aufregung der erften fenfationellen Revolutionsgeſchehniſſe 
konnten diefe geradezu verblüffenden grundfäglichen Fortfchricte dennoch fo 
gut wie unbemerkt bleiben. 

F ie Betriebsräte waren es hauptſächlich, die im erſten Anlauf viele 
der Funktionen der Gewerkſchaften ſich aneigneten. Kommt darin 

eine wirkliche Zukunftskraft gegenüber einer überlebten ſozialen Organi— 
ſations- und Kampfform zum Ausdruck? 

Eber wird man behaupten können, daß viel Reaktionäres in der ganzen 

neuerlichen Machtverſchiebung ſteckt. Der ruſſiſche Bolſchewismus, deſſen 
Vorbild auch hier unverkennbar iſt, vermochte wenigſtens auf das Fehlen 
ſtarker allgemeiner Berufsverbände zu ſeiner Rechtfertigung hinzuweiſen, 
wenn er Fabrik um Fabrik einen Rat für wirtſchaftliche und ſoziale Be— 

freiungstaten ins Leben rief. Die Wirkung war leider, daß die ruſſiſche 
Lohnarbeit als Geſamtheit, als Klaſſe — und nur in der Klaſſenhebung 
und Klaſſenbefreiung liegt doch das Weſentliche des Sozialismus, in 
erſter Linie gerade des marxiſtiſchen Sozialismus — von all den ſchweren 
Eingriffen in und gegen den Kapitalismus wenig berührt, ja ſogar in 
einſeitig begünſtigte und unwillkürlich vernachläſſigte Gruppen gefpalten 

wurde. Zu dem gleichen Endergebnis ſind unſere Betriebsräte auf dem 
beſten Wege, nur daß ſie für ſich nicht die Entſchuldigung anführen 
können: fie hätten auch in Deutſchland ein leeres Nichts durch raſch 
ſchaffbare und brauchbare Gebilde irgendwelcher Art ausfüllen müſſen. 
Ihr Werk war darum auch in Deutfchland nicht die Hebung des Lohn» 
niveaus ganzer breiter Arbeitsfchichten, wie dies jede überlegte und et» 
fabrene Gemwerkfchaftsführung bisher bewirkte und weiter erſtrebt haben 
würde, fondern Die wilde Elafjenziellofe Schröpfung der beftrentierenden, 
höchſtorganiſierten Großbetriebe zugunften der gerade zufällig ihnen an 
gebörigen Arbeitergruppen und -Grüppchen, während den breiten Maffen 
der Draußengelaflenen das Nachfeben blieb. Selbft wenn alle auf 

die verschiedensten Unternehmungen zerftreuten Mebrwertsteile von den 
jeweils betriebsweiſe zufammengefchloffenen Arbeitern „zurückerbeutet“ 
würden, ſo wäre dies noch lange kein Sozialismus, denn dieſer forderte 

die Aneignung für die Geſamtheit — entweder aller Staatsbürger oder 
zum mindeſten der zur bewußten Einheit erwachten Arbeiterklaſſe — und 
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Weiterverwendung für die gleiche Gefamtbeit, fei e8 zur Erweiterung der 
Gefamtproduftion, zur Schaffung und Speifung fonftiger großer öffent— 

fiher Einrichtungen, oder zur planmäßigen Verbreiterung und Erhöhung 

des individuellen Verbrauches. Der zerfplitterte Berriebsfozialismus und 

die zerfplieterte Berriebs-Lohnaufbefferung muß aber ftatt des einheitlichen 

Kampfzieles neue Gegenfäge und Unrerfchiede in die betroffenen Berufs- 

fehichten bineintragen, denn jene Differenzierung von gut, weniger gut 
und fchlecht rentierenden Unternehmungen, die für die alten Lohnkämpfe 

und Lobnerfolge mit vollftem Nechte gleichgültig zu fein batte, wırd nun: 

mehr für die Lebenshaltung der Arbeiter mit das Grundbeflimmende — 

ſoweit ein folches Eurzfichtiges Syſtem überhaupt allfeitige Ausdehnung 

finden und längere Dauer gewinnen fünnte. Soviel über Dielen wild— 

gewachienen und vermilderten Sozialismus als Mehrwertabſchaffung 

und PBerteilungsprinzip. Cr verdient feinen Namen genau fo voenig, 

wie es fozialiitifche Agrarreform ift, wenn in Rußland ber Eınzel- 

bauer Feen des benachbarten roßlandbefiges ‚feinem Einzeleigentum 

zufchlägt. 

Reaktionär wäre aber zugleich feine ganze Produftionsrücwirkung. 

Hier erftrebte der zielklare Sozialismus geſellſchaftlich-einheitlich geitaltende 

Ocdnung an Stelle der blinden freien Konkurrenz, Das Zufammenfaffen 

ganzer Produftionszweige, deren gegenfeitige Anpaflung und fachgemäße 

Eingliederung in den wirtſchaftlichen Gefamtorganismus. Bon alledem 

ſieht das Syſtem der Selbitherrlichkeit der Betriebsräte ganz ab. Diefe 

Einheit kann auch kaum jemals aus fuveränen Betrieben berporgeben, 

denn gerade die entwickeltſten derfelben haben das unüberwindliche Inter⸗ 

eſſe, in ihrer befriedigenden und vielleicht glänzenden Rentabilität nicht 

| mit minder begünftigten Rivalen zufammengeworfen zu werden. Diefe 

| Einheit ift deshalb nur von außen in Gang zu bringen, und wenn Die 

neubegründete große Arbeitsgemeinfchaft der induftriellen und gewerblichen 

Arbeitgeber und Arbeitnehmer „von der Erkennenis und der Verant— 

wortung” ausging, „daß Die Wiederaufrichtung unferer Volkswirtſchaft 

die Zuſammenfaſſung aller wirtſchaftlichen und geiſtigen Kräfte und all» 

feitiges Zufammenarbeiten verlangt”, fo wagt fie auch in Der Richtung 

der gefellichaftlich einheitlicheren Produktionsorganifation einen viel größeren 

Schritt zum Sozialismus bin, wie all die im Tumult geborenen, jeder 

wirtſchaftlich⸗ ſozialen Schulung baren und jedes ruhig umfichrigen Ent: 

ſchluſſes unfäbıgen Berriebsfuveräniräten, die als wirtſchaftliche Suves 

tänitäten zu befeitigen, gerade eine der Aufgaben Des Soztalısmus fein 

muß — nicht nur, wie wir vorher faben, nach Innen zu: binjichelich der 

Aıbeitsverfajfung, fondern auch nad) außen, gegen Den Marke bin: ın dem 

Verhältnis von Produktion und Abjaß. 
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oweit jedoch über die unreifen Berriebseinmifchungen und wilden 

Derriebsübernahmen hinaus ein ernftbaftes organıfches Verſtaat— 

lichen ficd anbabnen und durchfegen follte, würde damit die legte Stunde 

der bis zur Mevolution vorberrfchenden Gewerkfchaftspolitit gefchlagen 
baben? 

Die einbeitlichere Ausgeftaltung ganzer Produktionszweige wird, wie 
gefagt, ſich weſentlich mit auf die einheitliche arbeiterberufliche Grundlage, 

das beißt organifatorifch: auf die Gemwerkfchaften ftüßen müffen. Die 

Megelung der Einkommens- und Arbeirsbedingungen wird alsdann ficher 
lich eine andere fein wie heute im Kampf gegen den Eapitaliftifchen Autos 

fratismus und Gewinntrieb. Aber die beruflichen Sondergeftaltungen 
und Probleme werden bleiben und die beruflichen Urbeiterorganifationen 

werden bier bei allen Entfcheidungen ſich wabrfcheinlich als ganz unents 
bebrlich ermweifen. 

Vorläufig, befonders folange die heutige internationale wirtfchaftliche 

Hiltlofigkeit und Lähmung Deurfchlands noch nicht behoben ift, kann es 

ſich überhaupt nur um die Verftaarlichung einzelner geeigneter Erwerbs— 
zweige handeln. Man überfchägt deren Bedeutung, als arbeiterbefchäfs 
figende Inſtanz, für die Allgemeinheit der Arbeiter meift ganz unbegreif- 
lich. Die Berufszählung des Jahres 1907 verzeichnete beifpielsweife faſt 
19,13 Millionen erwerbstätiger Arbeiter und Angeftellten allein in and» 
wirtſchaft, Induſtrie und Handel, abgefehen alfo von den weiteren 2,2 Mil: 

lionen Erwerbstätigen im öffentlichen Dienft, in den freien Berufen, den 
perfönlichen Dienften und der Lohnarbeit wechfelnder Art. Der ganze 
Steinfohlenbergbau dagegen befchäftigte 1911 zum erften Male über 
600000 Menfchen, das find etwa Drei Prozent der erwerbstätigen Ars 
beiterfchaft. 

Es wurde ferner fchon oben für höchft unmahrfcheinlich erflärt, daß die 
Lohn- und Arbeitspolitik der mehr behördlichen Produktionsleitungen die 

gemwerkfchaftlihe Einwirkung überflüffig machen werde. Die Verſtaat— 
lihungen unter dem alten Syſtem machten fie, wie man weiß, nur noch 

notwendiger und zugleich fchwieriger. Selbſt wenn im Gegenſatze zu dem 
alten fisfalichen und autoritären Staatsfozialismus das neue Syſtem 
von allen, nach wie vor fo naheliegenden Rückſichten des Überfchuffes und 

Ertrages für die Allgemeinheit und für fonftige außenliegende Zwecke nach 

Möglichkeit freizubalten wäre, fo bliebe innerhalb des Verſtaatlichungs— 

bereiches für die beruflich gemerffchaftlichen SSntereffen der Arbeiter und 

Angeftellten no) immer ein meiter und wichtiger Berätigungsraum. Es 
bliebe aber darüber hinaus vor allem noch das ganze, unvergleichlich aus— 
gedebntere Gebiet der nichtſozialiſierten Produktions- und Verkehrszweige, 
und bier, alfo für den weit überwiegenden Teil der Arbeiterklaffe, würde 
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die Lobhnpolitik nach wie vor in erfter Linie von den gemerffchaftlichen 

Machtmitteln und deren Gebrauch abhängen. 

Diefe Erkenntnis drängt ſich feit langem den Arbeitern fo febr auf, 

daß die ganze ehemalige Begeifterung für das Eozialifieren offenficht- 

lich ſtark abgekühlt und ernüchtert if. Die Eozralifierung erſchien 

als das große All- und Alleinbeilmitrel, folange man, entiprechend ber 

alten Kataftropbendenfweife, noch von einem plöglichen Umfchlag fo 

gut wie alles Produftionsmirtelbefiges in Gemeinbefig träumre. Damit 

war allerdings die Aufhebung jeglicher Mebrarbeıe für eine von dem 

Einzelarbeiter getrennte Unternebmerper fönlichEeit oder Unternehmung und 

für eine von der Arbeitergefamtbeit geichiedene foziale Klaffe, für irgend- 

welche abgefonderte foziale Intereſſengruppe oder politifche Drganifation, 

außerhalb des Klaffenbereiches der Aıbeirer, aufgeboben. Aller Produk: 

tionsertrag mußte unter dieſer Vorausfegung dem Arbeitseinfommen zus 

fließen — abgefeben von der Eıhaltung und Erweiterung der ausfchließ- 

fih vom Xrbeiterintereffe beftimmten Produktion (und während einer 

längeren oder fürzeren Übergangszeit: abgefeben von den Ablöfungslaften 

zugunften der ehemaligen Sonderbefiger). Damit war der Lohnkampf 

endgültig ausgeſchieden, denn der Lohn — mit dem bezeichneten notwens 

digen Einichränfungen — dedre fi ſtets einfach mit dem Ertrag der 

Arbeit. Bei ſtückweiſer, fogar fehr bruchſtückweiſer Verſtaatlichung jedoch, 

wie wir fie jetzt einzig als möglich und ratſam betrachten, fallen diefe 

eröftlichen Erwartungen ganz in ſich zufammen. Für die fozialifierten 

Betriebe deshalb, weil man ihren Befchäftigten durch eine — an ſich 

denkbare — Ertragszuwerfung feine Ausnabmeftellung, vwefentlich über 

dem allgemeinen Niveau der einheitlichen Arbeiterklaffe, einräumen kann. 

Für die viel ausgebreiteteren nichtfozialifierren Betriebe erft recht, weil an 

ihrem inneren fozialen Aufbau die Verftaatlihung von ein paar anderen, 

abgefonderten Produftions- und Verkehrszweigen gar nichts oder doch ſehr 

wenig ändert — fo wenig etwa mie ſeinerzeit die Verſtaatlichung Der 

Eiſenbahnen oder die Kommunaliſierung der Gas-, Waſſer- und Elek⸗ 

trizitätswerke die Struktur des durchgängigen Arbeitsverhältniſſes in 

Deutſchland umgeſtaltet hat. 
Trifft dies aber zu, dann iſt jene organiſierte Reformtätigkeit, die 

ſich unmittelbar und einheitlich-allgemein der Hebung der Lohnver— 

hältniſſe, der Verkürzung der Arbeitszeiten, der Demokratiſierung aller 

großbetrieblichen und kapitaliſtiſchen Arbeitsverfaſſung zuwendet, mit an⸗ 

deren Worten: die Gewerkſchaftstaktik für die Arbeiter als Klaſſe, als 

Geſamtheit viel zielführender — fagen wir ruhig: viel revolutionärer wie 

die ganze Verſtaatlichungspolitik, die fih im Ernftfalle tatſächlich und uns 

abänderlich auf beſtimmte engere Kreife zurücziehen muß, Die aber — 
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nunmebr freilich als leere Überlieferungen und Sllufionen — noch immer 
die Erwartungen und Hoffnungen mit ſich berumfchleppt, die ausfchließ- 

lih aus dem allumfalfenden Berftaatlihungsftreben der alten Kata— 
ftropbenvorftellung entfprangen. 

Kann man, wie man mehr und mehr einfieht und zugefteht, nur für 

einen ganz befcheidenen Teil der Gefamtproduktion die fofortige Sozialis 
fierung berbeiführen und darf man nur auf ein allmäbliches Weiterwachs— 

tum Diefes Teiles rechnen, fo verblaßt in gleichem Maße die Elaffene 
foziale Seite des alten Verſtaatlichungsgedankens und die „Sozialiſierung“ 
wird mehr und mehr zu einem allgemeinen gefellfchaftlichen Problem 

der Höberorganifation der Produktion, der Eıfparung von toten Koften 
der alten freien Produftions- und Abfagkonkurrenz, der Verhinderung 
von produktions- und verbrauchichädigenden £apitaliftifchen Gruppenmono» 

polen. Die ganze neuere Entwicklung des Verſtaatlichungsgedankens bildet 
eine fortlaufende Beſtätigung Ddiefer geiftigen Ummertung und heute ift 

deshalb aus guten Gründen die Verſtaatlichungsneigung oft auf der 
Seite der Nichtarbeiter viel ftärker wie auf der Seite der Arbeiter felber. 

Das war fo in Deutfchland bei den Eiſenbahnen, bei dem Schlepp— 
monopol der Kanäle, in Stalien bei der Verficherung. Das wird fich in 
der Zeit der Kartelle und Syndikate vollends noch recht bäufig wieder 
bolen, wo durch die „Sozialifierung‘ in erfter Linie die kapitaliſtiſche All— 
gemeinbeie ſich geaen eine übermächtige und durch ihre Übermache fchäd- 
liche kapitaliſtiſche Einzelgruppe zur Wehr ſetzt. 

Kann aber die Klaffenpolitit der Arbeiter nicht mehr daran denken, 
durch eine allumfaffende Sozialıfierung jede Teilung des Produktions 
ertrages in Wegfall zu bringen, fo bebe fih um fo mehr wieder der alte 
Grundgedanke jeder Gemwerkichaftsbemegung hervor. Nicht die Verſtaat— 
lichung ſteht im Mittelpunkt jeder zielklaren Arbeiterpolicit, am allerwenig- 
ften die blinde wilde Sozialifierung feitens der Betriebsräte, die von 
Klaſſenpolitik ſprechen, während fie durch ihren befchränften Gruppen— 
egoismus mit der heimifchen Produktion zugleich ihre eigene Geſamtklaſſe 
ſchwer ſchädigen. Die für die Arbeiterklaffe günftigere Errragsteilung 
rüde um fo mehr zur beberrfchenden Forderung der Gegenwart und 
nächſten Zukunft auf, und diefe Forderung bedarf mehr denn je der be 
ruflich einheitlichen Drganifation zu Abwehr und Kampf, zur Schulung 
der wirtfchaftlichen Einſicht und Solidarität — mit anderen Worten: der 
augenbliflih und fiyeilih nur ganz vorübergehend zurücgediängten Ge: 
werkſchaften. Res ad triarios rediit, wird es vermutlich auch bier ſehr bald 
wieder beißen. 
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— ui ne A Et ac rn BE 

Don der zermalmenden Autorität 
von Adrien Turel 

er Weltkrieg, Diefes Treibhaus, das mit feiner Glut die Entwick— 
lung vieler Dezennien in fünf oder fechs Jahren zufammengedrängt 

baben wird, bat uns fehr verwandelt. Das autoritarive Pathos 

\ verfänge nicht mehr. Wer unfere volle Hingebung baben will, der muß 
vor ung hintreten wie ein bekennender Menfch vor feinesgleichen, und er 

muß es ung klar machen, daß wir um unierer eigenen Natur, um unferes 

eigenen Stils willen die Entwicklungslinie befolgen müſſen, die er in 

| Borfchlag bringt. Dann werden wir ihm folgen bis zur Selbftvernichtung. 
Wer fich recht und fief in diefe autonome Weltanſchauung bineingelebt 

| bat, dem fommt es leicht fo vor, als ob es fchon immer fo geweſen wäre, 

| Aber wenn ich mir die Augen gegen den grellen, gegen den alles über= 
| fäubenden Schein der Gegenwart zudecde, wenn ich) mich fammle und 
I recht erinnere, fo kann ich mich doch befinnen: in grauer Vorzeit, vor 
dem Weltkrieg, im Auguft 1914, da gab es noch Menfchen, allzuviele, 

die eine fubalterne Wolluft darin fanden, dem eigenen Denken und 

MWollen zu entfagen. Wie Kinder zu Weihnacht vor verfchloffenen Türen 
ftanten fie und barıten des Schidfallofes, des Gnadengeſchenkes aus landes— 
väterlichen Händen. Diefer Zuftand ſcheint überwunden, ein jeder faft 

wird mehr oder minder feiner mitbeftimmenden Urteilstraft froh. Aber 

wer das Auf und Ab der menfchlichen Seele, wer die Gefchichte der 
franzöfiichen Revolution fennt, der muß vor Rückfällen warnen; auch des 

Befeblens wird man müde, auch des Mitbeftimmens. Um das zu vers 
büten, muß menfchbeitserzieberifch vieles geſchehen. 

Sch babe da beftimmte Vorfchläge zu unterbreiten. 
Zunächft aber einiges über den Mythos von der edlen deutſchen Scham. 

Oft ſchon haben wir alle Gelegenheit gehabt, fefte, tüchtige, bochbedeutende 
‚ Männer fogar, und, was das wichtigfte ıft, Männer, welche vor Selbſt— 
gefühl zu ftrogen fehienen, öffentlich) reden zu bören. Nicht vor hoch— 

mögenden Sinftanzen, von deren Wink ihr Wohl und Wehe abgebangen 
hätte, fondern ganz einfach vor ibresgleichen zu DBerichterftattung oder 
wiflenfchaftlihem Bekenntnis. Wie felten zeigen Menichen dabeı fchöne 
innere Freiheit! fait immer verzerren ſich ihre Züge felbitgefällig oder vers 
legen, in einer Art von Krampf. Sn einzelnen Fällen ſchwellte den 
Medner fchaufpielerifches Selbitgefühl, als fei es das erftaunlichite von 

der Welt, eine Stunde lang ım Mittelpunke der Aufmerkſamkeit zu fteben, 
und die eitle Abrundung der Gebärden verriet deutlich, Daß Die Aufmerk⸗ 

ſamkeit allzuſehr vom Kern der Sache ſich ablenken ließ. Aber dieſer 
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Typus ift in Deurfchland feltener. Faſt immer war das Gegenteil der 
Fall. Scham und Minderwerrigfeitsgefühl überwältigte den Sprecher. 
Wenn er ein Menfurenmenfch afleflorıfer Bildung mar, überwand er 

diefes Gefühl äußerlich durch eine Strammhbeit und Gemefjenbeit des 
Gebarens, der man die fünftliche Erftarrung deutlich anfah. So eins 

forferctere vermag die Seele, vermag der Geiſt nicht frei zu fpielen. Freis 
lich war diefer Gedankendrill, der die Ideenreihen nach äußerem Schema 

wie die Pappeln an der Landftraße aufmarfchieren läßt, gerade ber Zweck 
unferer Selbfibeberrfchungs£ultur, aber in der gegenwärtigen, alle Elemente 
umrüctelnden Epilepfie der Menfchbeie können wir dieſe repräfentativen 

Granitmenſchen gögenbafter Würde nicht mehr brauchen. Wirft ein ſtärk— 

fter Nuc fie zu Boden, fo liegen fie da, hilflos wie ein Ritter in der 

Wucht feines Panzers, und fteben aus eigenen Kräften nicht mehr auf. 
Wir brauchen Kämpfer elaftifcher Dynamik, Florettfechter, Menfchen, 

die in der Miederlage ihre Ziele nicht verleugnen, fondern nur in einem 

immer tieferen Sinne werden, was fie find. Das gefchieht mit Zubilfe: 
nabme ‚einer femininen Komponente in uns. Geiſtige, moralifche Rück— 
fchläge mürfen wir hinnehmen, wie ein widerftrebendes Weib die Liebe 
eines Mannes: aus dem vergewaltigenden Kingriff, aus der infizierenden 
Befudelung (denn Zeugung ift Infektion einer Indwidualität mit Ele— 
menten einer anderen!) mache fie ihr Eigentum, ihre Nache, ihr Kind, 

und wird Schöpferin: fie überwindet ihre Demütigung, indem fie den ihr 
aufgenötigten, ıbrem Weſensrhythmus fremden Inhalt in der Geburts— 
ftunde wieder von fich ftößt. Ich habe Menfchen gefeben, welche an einer 

Dbrfeige zum Hunde wurden, weil fie es nicht rächen und nicht verwinden 

konnten. Und einmal fah ich einen Mann, der die Kraft gebabt hätte, 

der fich aber felbft den Gegenfchlag verbot. Aus Gefellichaftlichkeit? Nein; 

aus Eigennutz. Die Welle des braufenden Bluts preßte er aus den 
Fäuften ins Hirn binauf. Sein Zorn entlud fih in Flut von frucht— 

bringenden Gedanken, wie das Fauſtrecht auf Erden zu überwinden fei. 

Das ift Kultur. Chriftus bat wunderbar um diefes Gebeimnis der Krafte 
verwandlung gemußt. Die Nuffen haben ſehr viel davon. Wir müſſen 
alle in diefem Sinn doppelfeitig bieglam werden wie die Helden Doſto— 
jeroffis, die jede Demütigung und Niederlage als Bad der Sühne, al 
Ausruben vom Dünkel betrachten, aus dem fie um fo Eraftvoller zu neuen 

Zaren ſich aufraffen. Alle großen autonomen Naturen find fo. 
Doch zurüd zu den befprochenen Rednertypen. Der Beamte ift der 

Menfch, deſſen ganze Kraft von Berufs wegen, weil er doch die Auto 
vität des Staates an feiner Stelle repräfentiert, darauf gebt, ficherfte 

Männlichkeit zu erweifen. Im Gegenfag dazu ſteht meift der Gelehrte. 
Der ftortert, ſtockt, taftet beim Reden völlig verftört an ganz vertraufen 
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Dingen berum oder vorbei; mit fahrigen Händen, mit niedergefchlagenen 
Augen ſteht er da. Schamüberwältige. Warum befhämt? Worüber? 
Als edel und männlich preift man uns diefes Gebaren. Was ift edel 
daran, fich zu fchämen, wenn man nichts Bofes getan bat? Beſcheiden— 

beit, Edelgefühl von feiner wiflenfchaftlichen Unzulänglichkeit foll es dieſem 

Manne fo ſchwer machen, feinen Mund zu enrfiegeln? Man mache fich 
doch nicht luſtig! Jahre-, jabrzebntelang führte derielbe Mann mit allen 

Kniffen der tückevollſten Gelehrſamkeit einen erbitterten Broſchüren- und 

Bücherkrieg, um in irgendeiner obſkuren Frage irgendeinen Kollegen zu 
ducken, um ihm um jeden Preis zu beweiſen, daß er es unendlich beſſer 

wiſſe als jener. Und derweil all dieſe Pfauen und Kräben ſich gegenſeitig 

übertrumpfen, die Pracht ihrer zufammengeftoppelten Federn weilen, find 
fie zu demütig, fi) um die Dinge des Staares zu kümmern. 
Warum rede ich fo breit davon? Iſt es nicht ganz gleichgültig, ob ein 

Arzt, ein Oberlehrer, ein Gebeimrat, ein Innungsvorſtand, ein Arbeiter 
vor Angſt ſchwitzen muß wie ein auf Ungedeih ertappter Schulfnabe? 
Beıleibe nicht. Es ift eine Binfenwahrbeit, daß unfere Bourgeoifie un— 
bebolfen ift, aber an diefer Binſenwahrheit läßt fich der Kernichaden un— 
ferer ganzen Kultur abbafpeln; die Krankheit der Zeit ift die Infan— 

tilität unferer ©ebilderen, ibr fubalternes Weten aus neurotiihem Schuld- 
gefühl. In diefen Augenblicken des grellen Zurfchaugeftellefeins treten 
Diele verdrängen, mübfam beberrfchten Empfindungen befonders elementar 
in die Erfcheinung, aber nicht nur in den Krifen, fondern fters find fie 

vorhanden und wirken nur um fo mächtiger lenfend aus dem Dunkel des 
Unbewußten. Nicht nur einige Stunden lang, fondern Jahrzehnte bin- 
durch, das Leben hindurch fteben wir alle Beamte, Handwerksmeifter, 
Profefforen, Staarsmänner, Familienväter in irgendeinem winzigen oder 

‚ großen Mirtelpunke des Intereſſes, haben es im Gefühl, daß wir von 
berzlihem follegialen Meide umlauert auf dem Präfentierteller fteben. 
Da kann der Nachweis nıcht gleichgültig fein, daß wir faft alle in diefem 

| Zuftande fchwer befangen und ſchambeklemmt uns dauernd überanftrengen 

) und nie zur vollen Entfaltung unferer Kräfte gelangen. Der Staat, um 
fügfame Untertanen zu züchten, fördert gefliffenelih auf Schulen und Uni— 
verfitäten diefen Typus des in neurotiichem Minderwertigkeitsgerühl be 

fangenen fubalternen Menfchen, der feine Augen nur bat, um an den 
Dingen vorbeizufeben, weil fein Blick immer auf unendlich firiere ift, 
ſehnſüchtig berumbohrend in den infantilen Rätſeln feiner Vergangenheit. 
* An diefer Geiftesverfaffung und Erziehung des deurfchen Volkes liege 
es, wenn unfer Bürgerftand noch nicht fähıg geweſen ift, einen leitenden 

Staatsmann aus fich zu erzeugen, wenn er fi) immer wieder in die 
Führung des Adels ſchickte, deifen Mitglieder in dem Selbfigefühl ihres 
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Geſchlechtes rubend der Staatsautorität gegenüber ſelbſt ein winziges 
Sortesgnadentum repräfentierten und daber in diefer Hinficht zu patriar 

chalıfcher Leitung geradezu prädeftiniert erfchienen. Anders der Bürgers 
der Fall des verfunfenen Kanzlers Michaelis ift ein weithin ſichtbares 
Mufterbeifpiel, das uns weit eher zur Einkehr in uns felbft als zum 

Spotte veranlaffen follte. Bis zu feiner Ernennung an die Spitze des 
Kabineres foll diefer Mann eine hervorragende Beamtenkraft gewelen fein, 
Als er aber die Warte erflomm, welche der autonome Junker Bismard 
feinem, man darf wohl fagen, adlerbaften Geifte errichtet harte, der Krone 
gegenüber, wurde Michaelis, der Mann des fubaltern erborgten Selbfte 
gefühls, von Schwindel erfaßt. Scham überwältigte ihn, fich ganz oben 

zu eben. Und um niche zu fallen, um nicht zufammenzubrechen, blieb 

ibm nichts übrig, als mie den Füßen zu ftampfen, in Eindifhem Troge h | 
auf den Tiſch zu hämmern, feine Verzagtheit mit einem ganz unerträge 

lihen Autoritätspathos zu überräuben. Alle Menfchen und alle Parteien 
empfanden diefe larvıerte Hıltlofigkeit und empörten fich gegen die Führung — i 

eines Mannes, von dem der Inſtinkt ihnen fagte, daß feine ganze Energie 
ſich darın erfchöpfte, bockſteif auf einem Flecke ſtehen zu bleiben. | 
Das ift die Achillesferfe unferer Kultur. 

Man wird mir einwenden wollen, diefe Schilderung ftimme allenfalls 
für unfer Volk, in unferem autoritativ regierten Staate, nicht aber für 
das Gebiet der weitlichen Demokratie. Zuzugeben ıft, daß ſchon die Frans 
zofen es um eine Stufe weiter gebracht haben: Vom erfterbenden Untere 
fan zum bürgerlichen Promerbheus, Danton, Glemenceau, den der troßige 
Ehrgeiz nicht ruben läßt, folange er noch einen Zwang und Druck über 
ſich ſpürt. Aber diefe Menfchen find noch nicht ausgeglichen im Sinne 
der Fünftigen Kultur. Ihr Titanentrog gegen die Tyrannen ift nur der 
Neid auf eine Macht, die fie felbit in Händen balten möchten, und die 
fie gewaltig führen, fobald fie ihnen zugefallen ift. Die Goldprobe auf 
die Kultur wird fein, daß man die Peiefche nicht nur gegen fich felbft, 
fondern auch für die andern haßt. Wie ift diefe Milderung der Menſch— 

heit zu erzielen? Durch das Weib... im Mann, 
Die Amerikaner, an deren Spige Wılfon ſteht, find in mancher Be 

ziebung da fchon weiter gelangt als die Franzoſen. Theoretifch wenigfteng; 
ob auch in der Praris, muß erft die Zukunft lehren. 

Kandidat Wilfon in feinen Reden um die erfte Präfidenefchaft finder 
prachtvolle Worte gegen die Iyrannei, gegen das Schickſalsgebaren der 

Geheimdiplomatie, der Geheimverwaltung, der Trufts. Er fagt: „die 
Fenſter auf, die Seelen auf, Lıcht, Luft in die muffigen Winkel, in die 
Gefpeniterftuben, wo vom Gralgefäß der regierenden Hirne die Staatd- 
weisheit ausftrahle! Wer nichts Schlechtes tut, der braucht das Licht 
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niche zu feheuen, nur wer ein böfes Gewiffen bat, fucht die einfamen 

Orter auf, wo er feine Nachbarn bat! Für den ausgereiften Menfchen 
der heutigen Zeit ſchickt es fich nicht, daß er durch die Gnade unkontrols 

fierbarer Inſtanzen erhalte, was er von Rechts wegen fordern darf.” 
Alles dies ift eitel Lichrbelle demofrarifche Zukunft. So ſprach Kan- 

didat Willon; diefe Redeweiſe freilich batte er mit vielen Kronprinzen, 

Prätendenten, mit allen gemeinfam faft, die noch vor dem Tempel fteben 

und Cınlaß begehrten. Wie war es aber, als er felbft im Allerheiligſten 

war? Wandte er ſich da nicht und wehrte falbungsvoll prieſterlich die 
Machdrängenden ab? Man enrfinne fich: auch Napoleon I. bat rouffeauifch 
gedacht und gefchrieben, als er noch Yeutnant war. 

| Der Krieg verichleierte noch zu fehr die Dinge. In diefer Stunde läßt 

ſich für mich noch nicht überfeben, ob Wilfon wie alle andern bisher (mit 
Ausnahme feines Landsmannes Wafbington) den Weg des fchwachen, 
\des ebrgeizigen Fleifches gegangen ift: über die Oppofition zur Macht. Es 
ann auch fein, daß der barbarifche und veraltete Zuftand des gegen- 

wärtigen Krieges ihm barbarifche und veraltete Methoden aufzwingt, die 
er verabfcheut und baldmöglıchjt ablegen will. 
| Auf Eeinen Fall darf man aber bier mit dem berüchtigten Einwand 
‚operieren, im DBefige und vom Standpunkt der Macht, nachber babe 

Wilſon wie alle andern vor ihm einfehben müffen, daB es fo nicht ging, 

wie er Dachte, daß der Menfch, das ewige Kind, auch des Gängelbandes 
ewig bedürfe. Damit entſchuldigen ſich alle gewalttätig Schwachen, die 

ſich durch die Mache beſtechen laſſen! Kandidat Wilſon war kein Jüng— 

‚ling mehr und auch kein Neuling. Der Mechanismus der Menſchen— 
waltung fonnte ihm, mußte ihm vertraue fein. 

Wie dem auch fei, mag Wilfons zufunftsreicher Liberalismus Prome— 
theusproteft fein, oder mag er aus einer über die europäifche Gegenwart 
Dinaus gereiften Zukunftseinficht emporwachlen: die unermeßlichen Konſe— 
quenzen eines Kampfes gegen die zermalmende und begnadende Autoricät 
und gegen die Gebeimdiplomatie überblidt er ſchwerlich. Denn ich glaube 

nicht, daß irgendein im Rahmen der bürgerlichen Gefellichafe als Führer 

ftebender Mann den Mut bärte, ihnen ins Geficht zu fchauen. Keiner 
darf es, dem die chriſtlich-ſymboliſch-plutokratiſche Kultur unferer Zeit in 

ihren Grundzügen unantaftdar if. 
Worauf baue fich unfere Welt auf? Auf dem Gebiet der fuggeftiven 

Autorität. 
| Religion, Staatsbegriff, Gefellichaftsbegriff, Kunft. 
Chbriſtus, Napoleon, Marx, DBeerhoven. 
Es iſt immer das gleiche! Bismarck und Beethoven gehören zufammen; 

fie fteben zufammen und fie fallen zufammen. Der Menfch, biologifch 
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und pfochiich, ſchließt männliche Elemente in fich, vermöge derer ee 
Löwe it, Eınfiedler, Monarch. Und daneben fteben, auch beim Manne, 
weibliche Elemente, die ihn zum Ameiſenſtaate führen. Diefer weibliche a 
Komponente bemächtigen fich die großen Führerindividualitäten alten Stils 
und reißen fie im Rauſche mie fih fort. Ich weiß fehr wohl, daß die | 
neunte Symphonie ein Urerlebnis ift. Niemand in der Welt weiß es | 
leidenfchafelicher als ih. Ader war Friedrich des Großen Führung, feine 
eiferne, defpotifch zermalmende Führung es weniger? 

Ich weiß, wie Beethovens, wie Bachs melodifche Löfungen auseins 
anderiteigen immer von neuem phönirhaft erblühend, Relars-Raketen den 
Himmel erklerternd. Kunſt ift herrlich, aber Kunſt in der heutigen, defpoe 
tiſchen Form Enechtet, drum muß fie for. Napoleon als bewundernswerter 
politiſcher Tyrann, Nietzſche, Schiller als Diktatoren der Ethik, als Emp 
findungsmonarchen . . . Da feben wir einen Unterfchied, — 

Bin ih wahnſinnig geworden, Kunſt knechtet, der vierte Satz der 
Neunten, von dem ſich jedem aufdrängt, daß er erhebt, daß er die Decke 
ſprengt, daß er eine innere Befreiung, eine künſtleriſche Katharſis ſonder⸗ 
gleichen iſt; dieſes Werk ſoll knechten?! | 

Sa! Denn es ift eine Erhebung, aber eine Erhebung von fremden 
Önaden. Wen diefe Tonfolgen übers Herz fluten, der wird fortge⸗ 
ſchwemmt, verweht, willenlos, ganz demütig empfangendes Weib. Jeder 
Klang rufe ihm zu: du bift nichts aus eigener Kraft! Du Lannft nie — 
fliegen! Ich, Ludwig van DBeerhoven, bin der Heiland, der ſich von der 
Schwere erlöft, die Gottſtärke, Die dich beherrſcht! In den Zaubermantel 
meiner Gnade hülle ich dich ein und wiege dich durch den Himmel wie 3 
einen Säugling auf Mutters Arm! 2 

Solche Gefühle mögen grenzenlos befeligend fein, aber die Alternative 
bleibe beftehen: entweder der Menfch wird überall autonom fein, oder a 
wird es nirgends fein. Entweder man gibt fih der Suggeftion eines 
Napoleon und derjenigen eines Bach oder feiner von beiden. 

Der Menfch, der fich felbft regiert, muß ſich auch Eünftlerifch-religiös 
felbft erlöfen. 

Diefer Sag mag der Nabel meiner ganzen Arbeit fein. Er begegnet 
von vornberein der Klage, als wollten wir die Zeit ausöden. Wir 
brauchen die Erlöfung der Kunft, die Zukunft wird fie fogar vertiefen 
und vervolltommnen, aber die Tyrannis der genialen Perfönlichkeit muß 
verfchwinden, bier wie überall. 

Ehe wir nun einen einzigen Schritt weiter gehen, bedarf die Frage ber 
Beantwortung, was will die Kunft? Was leiſtet fie? 

Kein Zweifel ift möglıh: Yon Ariftoceles über Yuguftin, Michel Ans 
gelo, Rouffeau, Goethe, Dilthey bis zut Neurofenlepre Siegmund Freuds | 
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ergibe ſich da eine einheitlich-fhlüffige Antwort: Kunft ift Befreiung, 
Selbfterlöfung, Bekenntnis, Katharfis. Katharfis aber beißt Reinigung. 
Das Gute zu bekennen ift Feine Heldentat, von dem, was wir als gut 
empfinden, brauchen wır uns nicht zu reinigen, alfo kann Kunft nur fein: 
Reinigung von Dingen, welche uns bedrücken und befudeln, Ausfegung 

des inneren Augiasſtalles, Lüftung der in Aberglauben verdumpfenden 

Ziefen des Unbemwußten, Löfung der Berhedderungen, welche fich für viele, 
wenn nicht für alle aus dem Kampf einer männlichen und einer weib- 
lichen Komponente in uns ergeben. 

Denn um es noch einmal entfcheidend aufzunehmen: wir alle find bi- 

feruell. Als Biſexualismus wird die Weltanfhauung von morgen wohl 
am beften bezeichnet. Bisher fahen wir nur zeugende Männer und emps 
fangende Frauen. Das ift falfch. In jedem Manne ſteckt ein Weib und 
iin jedem Weibe ein Mann mitverborgen. Diefe Neben» oder Gegentom- 
ponente herrſcht nicht, aber fie bleibe unterirdifch wirkfam. Es mag fein, 
daß fie in der heutigen Zeit immer wirkfamer wird. Der Mann wird 
Immer feminin empfänglicher, das Weib immer maskulin geftaltender, 

Aus diefem Prozeß erwachfen Malthufianismus und Frauenfrage. Unab- 

hängig von unferem Willen werden fich diefe Probleme mwabrfcheinlich 
\öfen, indem fich die Gefchlechter einander, alfo auch einer gemeinfamen 
Mittellinie nähern. Darum find wir fo fehr viel empfänglicher und emps 

findlicher für alle Gleichgewichtsfragen geworden als frühere Generationen, 
velche noch alle diefe Konflikte der inneren Zwiefpältigkeit verleugnen und 
nach außen projizieren Eonnten. 

| Das war ihre Stärke, denn fie bandelten als überzeugte Einheit, aber 
das war auch ihre große Schwäche, denn fie verbrauchten viel zu viel 

‚Rraft nach innen, um den Widerftand der eigenen Gegenfomponente ab— 

Das war die Kulturperiode der Selbftunterdrüfung. Ihr Pbilofoph 
dar Kant, der das Gefchlechtliche überhaupt nicht begriff, und Schiller 
be ungeftümer Herold, der das eigene Widerſpiel mit machtvollem Pathos 
Iberdröhnte, anftatt e8 in goerhefchem Sinne aufzulöfen. Mir liegt fern, 
ie Größe und Bedeutung diefer Epoche zu leugnen. Es ift berechtigt, 
ie Energie des Individuums nicht aus allen Poren verfikern zu laſſen, 

ondern die meiften Ventile zu fperren, um die ganze Intenſität in einen 
der in wenige fräftige Strahlen zufammenzufajfen. Nicht das werfen 

pie der Schillerkultur vor, daß fie die Gefchlechtskraft fo hochgradig zur 

Hedankenarbeit fublimiere bat, fondern daß fie die pſychiſche Zweigefchlecht- 

‚hEeit des Menfchen verfannte und vergewaltigte. 
Und doch ift es ein Leichtes nachzumeifen, daß die Genies diefer Kultur- 
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eigenen Biferualität feine ſolche Gewalt antaten, fondern fie im freieren 
MWechfelfpiel auszulöfen wuhten. Von diefem efichtspunfte aus bee 

trachtet, befommen erft die Feminismen eines Cromwell, eines Rıichelieu, 
eines Friedrich II., oder Napoleon ihren tieferen Sinn. Man laffe ſich 

doch nicht weısmachen, daß diefe gewaltigen Führer Granitblöcke gemwefen 

feien! Als Cromwell einft auf Tod und Leben angeklagt wurde, ftürzte ; 

er vor dem ganzen Parlament in Die Knie und meinte bitterlich, mit ine 

brünftigen Lügen feine Unschuld beteuernd. Welcher ift der Sinn dieſes 
Kniefalls, wie aller Kniefälle überhaupt? Der gewaltigfte Mann made 

fi) mitleidwecend zum Kind. An Wuchs Elein wie ein Kınd, bilflos 
wie ein Kınd, Enierutfchend. Und dazu weint er wie ein Weib oder wie 

ein Säugling und nimmt fo für ſich die Rückſichtnahme in Anſpruch, 

welche man diefem webrlofen Wefen entgegenbringt. Unwillkürlich dränge | 
fih mir da die Erinnerung an Habnentämpfe auf, wo der Unterliegende | 

ſich duckt und wie eine Henne gadert; denn auch bei Tieren wie überall 

in der Natur finden wir den biferuellen Aufbau. Nichts ift gewöhn⸗ 

Einftellung. R 

Mache ıch mich durch diefe Parallele über Grommell luſtig? Ich denke 

nicht daran! Sch verebre ihn und ftelle ihn als Beifpiel hin. So oder 

Heuchelei im Sinne der moralıfierenden Pſychologie. Erſt ließ er dem 

MWeichlichen, dem Feigen, dem Weibifhen in fich die Zügel hießen, feine 

Titanenkraft rubte im Gegenpoligen aus. Dann erhob er ſich, der Tränens 

luſt entladen, begann zu reden und überwand alles mit ſchlangenhafter 

Klugheit. 4 

Das Gleiche finden wir bei Friedrich II., der ſich in weibiſcher Stiche 

feines Schlachrenberufes fchadlos belt. 1 

Das Gleiche bei Napoleon. Wir fehen in ihm nur immer das Bronze 

profil eines rtmiichen SSmperators. Auch weiß man, daß er unerbittlich 

die Arme zu kreuzen pflegte; was man aber nicht kennt, iſt feine Att, 

entfcheidende, ſcharfe Staatsaftionen in feinem Gemüte vorzubereiten, 

indem er auf dem Teppich liegend ftundenlang mit den Kaßen «az 

Frau fih zu fchaffen machte. un 

Für Bısmard, für Rıchelieu, für Rouſſeau, für zehn amdere ließen 

ſich ähnliche Züge beibringen. Wozu? frage man. Selbft wenn man 

nachweiſen könnte, daß das Genie diefer Periode biferuell war und iſt 

was geht es uns an, die wir Sozialpolitik treiben wollen, die wir alſo 

die Geſetze des Durchſchnitts kennen wollen und nicht des Anormalen, 

des Phänomens? Das eben iſt der entſcheidende Fehler, den derjenige 
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begehen muß, der des Genies als eines Gottes, als eines Idols für fein 
Ehrfurchesbedürfnis bedarf: Das Genie ift feine Anomalie, nur unter 
feinen Zeirgenoffen eine Ausnahme; es ift vorweggenommene Entwick— 
fung. Auf dem Gebiete der Grammatik wiffen wir beute, daß die fo- 
genannten Ausnahmen Archaismen find, findlingsblodartig in die Neu- 
zeit verfchlagene Rudimente früher allgemein gültiger Regeln. Umgekehrt 
ift es mit dem Genie. Das Genie der einen Kulturperiode entfpricht 
dem Durchfchnite der nächften. 

Daß wir es noch nicht wiſſen, daran trägt vielleicht niemand mehr 
die Schuld als der große Friedrich Niegfche. In feinem Promerheus- 
fampf gegen die Autorität des patriarchalifchen Gottes bat er die Ent- 

wicklungslehre darmwiniftifchen Urfprungs angenommen. Fürs Biologifch- 
hyſiologiſche. Und feine einzigartigen pfychologifchen Fähigkeiten bätten 

ibn hochgradig fähig gemacht, den Darwinismus aufs Geiftige zu über: 
agen. Er ift auch ganz dicht dabei gemwefen. Uber er war ein viriler 
roteftmenfch und Eein ambivalent gelöfter Biferualift. Seine Meffias- 

ucht verdarb ihm die lebendig wirkende Unfterblich£eit, mit der auch noch 
unfer Gefchleht in die Zukunft führen könnte. So aber, wie er fich 
entwickelt bat, Fönnen wir ibn nur den großen Inkonſequenten nennen. 

eil der Ehrgeiz ihn trieb, ebenfo wie Chriftus, ebenfo wie Mabommed 
eine Bibel, feinen Koran zu baben, mußte er Energetif- und Entwick— 
ungslebre für feine propbetifche Genialität und ſomit für den Geift über- 

jaupt wieder in einen elenden Wunderglauben ablegen. Denn wenn er 
age: „Nicht heute oder morgen, in taufend Fahren will ich recht be- 
jalten,“ fo empfinder er ſich nicht als Funktion der Zeit, fondern als 
Iffenbarer unverrücbarer Dogmen. Alle feine Dualen und pbilofopbifchen 
Mibgriffe ergeben fi) daraus, daß er nicht gelöft genug war, um Großes 

u fchaffen als Primus inter Pares im Bund der Geiſter. Und aller 
Spiritualismus ift heutzutage zufunftslos, der ihm, querab vom Wege, 
n diefe Sackgaſſen größenwahnfinniger Eigenbrödelei folge. 
Die Abwege Eennen wir nun, aber was ift das Ziel und die Straße 

abin? Das Ziel ift die Beberrfhung der Naturkräfte durch die eben- 
ürtig verbrüderte Menfchbeit. Der Weg ift progrelfive Abitumpfung der 

eſellſchaftlichen Pyramide, fo daß ein immer größerer Prozentfaß der 

Nenſchheit nebeneinander oben ftebt. 

Soll man für den Säugling die Windeln abfchaffen, weil der Er: 
hachfene fie nicht mehr nötig bar? 

' Wenn das Torbeit wäre, fo foll man auch die Pharaonen nicht ver 

hünfchen, weil wir der Könige nicht mehr bedürfen. Grämen wir uns 
icht um das Ehrgefühl vergangener Generationen. In Republifen malt 
han dem Volke nicht Symbole der Tyrannei an die Wand. Wenn auf 
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den Denfmälern des Niltals der Herrfcher ein hochmütiger Rieſe ift und 

der Untertan ein demütiger Zwerg, fo wollte die Maffe des Volkes es 

auch fo und nicht anders baben. 

Warum? Aus Feigbeit? — Mein, aus Wille zur Kultur. 
Denn in diefer Zeit war die Peirfche, Die wirkliche Peitſche das ent: 

fcheidende Kulturiymbol. Tierbaft war der Menfch, negerhaft feines 

Hungers und feiner Gefchlechrlichkeie frod. Ihm genügte ein Eriftenze 

minimum, welches die Intenſität dieſer beiden großen Grundfunktionen 

des Aufnebmens und des Erzeugens gemährleiftere. Ehrgeiz war ibm 
nicht fremd. Er wußte auch bereits, daß die Tat höher ſteht als der 

Traum. Aber er mar zu fchlaff. Über den trägen Körper empor dampfte 

das Hirn den blauen Rauch der Mythen. Alle genoſſen fie in der 

Phantafie den Triumph ftärfer zu fein als der Stärkfte. Eichen wie Un 
kraut auszureuten, Berge aufeinander zu türmen, die dämonenhaften 

Kräfte der Natur zu bändigen wie den nemeifchen Löwen. Im Traume 
fingen fie des Himmels goldene Blige ab, fpielend wie das Kind den 

Reifen, in der Wirklichkeit aber erfchlug fie der Blitz, peitfchte fie der 

Mind wie Zlugfand und der Negen fpülte ihre armfeligen Hütten fort. 

Für diefe Träumer kam der brutale Herr als Heiland. Mit der Peitſche 
trieb er die Menſchheit aus ihrem vegetativen Chaos empor und zuſammen 

zum Ppramidenbau. R 

Mufte das fein? Mufte die Ameife Menfch ſchwitzen und fterben, 

damit unter dem Himmelsdom die winzigen Steinhaufen des Niltals 
entftanden. Sa! es mußte fein. Wir, wir brauchen feine Pyramiden 
mehr. Aber das Altertum bedurfte ihrer als eines erften proßenbaft Einds 

lichen DBemweifes, daß der Menfh im Bündel ſtark wird, daß er Di 

Natur zu meiftern vermag. ER 
Schon die Pharaonenfflaven fühlten es, drum litten fie, fie, die ſehr 

Vielen, von dem Einzigen und ſeinen Schergen die härteſte Zucht. Sie 
Enirfchten unter der Knute und füßten fie doch als das Werkzeug ihres 

Aufſtiegs über ſich ſelbſt. 

Unter ihnen tar ſich eine neue Art von Genie auf: Moſes, Prome 

theus, der Menſch, der die Peitſche nicht mehr erträgt, der fie auch nicht 
mebr nötig bat, weil Neid, Haß, Eıferfucht, Ehrgeiz genügen, ihn zum 
vollen Einfaß feiner Kraft zu fpornen. Dem es im Klimmen feine 
Ruhe läßt, folange er noch einen Höheren über fih weiß. Wenn et 
aber oben ift, Eebre er den Spieß um, wird felbft tyrannifcher Herr und 
erftarr£ zum König, der die Zuftände erhalten will, die ihm die NHert- 
fhaft geben. Im Riefigften ift das der Kampf Jupiters gegen Satum 
und im Winzigften das Schickſal jedes Spießers unter ung, der folange 
ftrebt, bis er Water geworden ift, autonomer Patriarch auf dem feften | 

— 
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Thrönchen der Penfionsberechtigung, und dann einfchläftl. Das ift Die 
durch unfere Bourgeoifie erreichte Kulturftufe: jeder nicht ganz Entartete 

ein winziger Titan, bis er auf feinem klemen Olympos figt. Dann Still- 

ftand in der Unterordnung unter der Staatsidee, in einem Kreis von 
Pflichten. Aber man kann nicht nach unten hin im Selbitgefühl erftarken, 
obne nach oben Proteftler zu werden. So bedarf gerade der frömmfte 

Dürger ftarfer Autorität über fich; ihrer beraubt, verliert er jeden Halt. 

So wird der Menfh zum Mechanismus. Im alten Europa fommt 
noch die Firierung auf einen einzigen Beruf, der Mangel jeden Wechfels 
binzu. Der Menich verkrüppelt, denn man wird fehief davon, immer 

zu befeblen. Immer arbeiten erfchöpfe und immer ruben erfchöpft. Stete 

Niederlage mache müde und ſteter Sieg macht müde. Ein Teil der 

Menſchheit bat jetzt durch ©enerationen allzu lange geberrfcht und ein 
anderer hat allzu lange geduckt. Beide find einfeitig dadurch geworden. 
Wer die Peitiche bielt, muß jeßt febr viel mehr von der Laſt auf fich 

nehmen, und wer die Bürde trug, der foll fih in Befehlen üben. Um 

der Gerechtigkeit, um der Gefundheit, um des innerften Gleichgewichtes 
willen. Wir find zu ſtarr, wir müſſen biegfamer werden, innerlich leben— 
Diger, fähig, gleichermaßen zu geborchen und zu befeblen. Herr und 
Diener müſſen die Molle wechfeln können, ohne daß der Steigende toll 

wird, ohne dab der Sinfende dadurch in feinem Selbſtgefühl vernichtet 

wird. An Stelle der Milicärdienftpfliche fege man eine Bürgerdienftpfliche 
von zwei, drei, vier Sjabren, in der jedermann, auch der Geiftigite, an 
Kanalbauten, Wehrbauten, als Steinmeß und Bergwerker arbeiten und 
geborchen lerne; am beiten in fremden Ländern. Der franzöfiihe Sozia- 

liſt Charles Fourier bat in feinen verworrenen Lehren etwas von Diefen 
rhythmiſchen Pendeln in der abmwechielnden Befriedigung der beiden in 

uns lebendigen Komponenten, der männlichen und der weiblichen, ge- 

wußt oder geahnt. Mur fannte er die Biſexualität noch nicht, wußte 

auch nicht, Daß ein doppelter Beruf, einer, der uns im Befehlen ſteigert 

und einer, der uns in Demut übt, abmwechfelnd genügen. Er fpürte nur 
dumpf die Notwendigkeit des Widerfpiels und beste daher den Menjchen 
tagsüber durch zabllofe Beichärtigungen, in denen er doch nichts Er— 
fprießliches leiften Eonnte. Wir fordern nun die Ambivalenz der gefell- 

ſchaftlichen Stellung, ihre Doppeldeutigfeit. Der Gottesdienft, oberfläch- 
lich getrieben wie er wird, genügt nicht mehr, um uns vom Dünkel aus— 
zuruben. Gewiſſe Wilden verfteben es beſſer, bei denen der Held nach 
jedem Siege fich bis zum äußeriten demürigen muß. Man bindet ihm 
die Hände feit, und er läße fich wochenlang fürtern und pflegen wie ein 

Säugling. Das ift die „Sühne“. Die Ruffen baben erftaunlich viel 
Inſtinkt für diefe Funktionen. Die Menfchen Doftojeroftis demürigen 
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fi mit Fanatismus, ihre Feminität ſchwelgt in Schmad; und es ift 

gewiß fein Zufall, daß eben in dieſem Lande des demürigen Muſchiks jeßt 

zuerft der Kommunismus durchgeführt wird, in der Weile, daß die bis— 

ber Geduckten jegt die Herren find, welche die bisherigen Gebierer mit 

MWolluft unter ficd beugen. In alledem erblicken wir, wie im ſchon von 

Hegel feſtgeſtellten Wellengang der Entwicklung in Ausfchlägen linke 

und rechts von der Mittellinie foziale Funktionen der allmenfchlichen 

Biſexualität. 
Wie wir ung künftig zu entwickeln haben werden, zeige ung... alles. 

Die fchweren neurotiichen Krifen einzelner und ganzer Völker, in welchen 

verleugnete und verdrängte Komponenten eruptiv zum Ausbruch fonımen; 

wobei wir regelmäßig feben, daß wie bei den Saturnalien der Herr zum 

Diener und der Diener zum Herrn wird, die Zrau zum Manne, während 

der berrfchfüchtige Mann in Mafienbupnofe und Panik fchwelgt. 

Das zeigt ung auch der biferualifierte Genius unferer Epoche, in dem 

wir, wie ſchon gefagt, den Durchſchnittstypus der nächften Menſchheits— 

ftufe zu erblicken haben. 

Aus vielen Gründen kann die bisherige Art des Genies fünftighin die 
Fübrerberrichaft nicht mehr behaupten. Nicht darum allein, weil er ung 

allzu febr demütige. Wenn es für den Fortfchriet der Menfchheie une 

erläßlich wäre, würden wir uns diefer Tyrannei weiterhin fügen. Sie ift 

der Entwiclung aber geradezu im Wege, gefchweige daß fie ihr günftig 
wäre. Denn erftens entwächft der Umkreis des Kulturvermögens, welches 
man beberrichen muß, um organifch neue Ninge an ihn anfeßen zu 
können, den Ausmaßen auch der gemaltigften Perfönlichkeie. Em Gebiet 
nach dem anderen wird dem Durchfchnittsverftande vollkommen beberrfchbar h 

und dadurch zur Technik. Cinftmals war es eine Prometheustat, aus 
zwei Holzftüfchen Glut zu wirbeln. Jetzt fehen wir auf all den ent 
fprechenden Gebieten nicht mehr einfamen Pıoniergang, fondern Treib- 
jagd. In einer unendlichen Fülle von kaum merklichen Verbeiferungen 
volle die Entwiclung fort. Newton und Kepler waren noch Napoleone, 
Hannıbals der Mathematik und Aftronomie. Heutzutage wird auch auf 
diefen Gebieten, von der Hiſtorik und Lexikographie ganz zu fchmeigen, h 
genoffenichattlich gearbeiter. Mit ungeheuren Schleppneßen wird der ganze 
Strom des Lebens nad Erkenntniſſen abgeſiebt. J 

Unbeſtreitbar war der erſte Lerikograph ein Genie. Aber das ift ſchon 

lange ber. Als das Tummelfeld der Intuition betrachten wir heute noch 
die Politik, den Krieg, die Kunft. a 

Auch da indes bietet ſich Dasfelbe Schaufpiel. 
Die Parole geben wir aus: das Organismuswefen überwinder das 

Kerntier. Die Difziplin überwindet die Fahne. Der Generalftab den 
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Feldherrn. Die verkehrstechnifche Drganifation (Eiſenbahn, Schiffahrt, 
Slugzeugbau, Unterfeeboot, Kunalifation, Straßentunnel und Brüden- 
bau, Poft, Rodrpoft, Telegraph, Telephon und Zeitungsweſen) ftrafft den 
Staatsorganismus, erlaubt ibm einen intenfiveren Säftekreislauf und 

überwindet das alte Symbol des Königtums. 
Die Analyfe überwinder die mytbenfchaffende Symbolkraft der Kunft. 
Das Genie wird nicht gleichmäßig fördern, fondern in rhythmiſchen 

Wellen zunächft gewaltig treibend, dann faft ebenfo gewaltig retardierend. 
Bermöge feiner zufunftsvollen Struktur und intenfiveren Kombinations— 
kraft eilt eg den Zeitgenoffen vorauf und fann auf der Mittagsböbe feiner 
Sintenficät bis außer Hörweite gelangen. Schleich in feinem Buch „Vom 
Schaltwerk der Gedanken‘ bat bereits ausgeführt, wie das die Tragödie 
feiner Einſamkeit ergibt, aber dieie Tjdee muß in ganz anderem Sinne 
als dort ausgebaut werden. In Alter und Tod wird die große Begabung 
eingeholt. Die Formeln des Genies Elingen im Bedürfnis der DBelten, 
dann der Meiften an. Sie werden lebendig wirfend. Der Ausbau geht 
vor fih. Die Definitionsfurrogate feiner abnungsvollen Symbole werden 

zu Elaren Erkenntniſſen. Andere, die abfolut genommen nicht größer zu 
fein brauchen, die aber auf einer weiter geförderten Kulturarbeit fußen, 

bohren in neue Problemichichten hinein. Und nun veraltet das Genie, 

eine bemmende Wirkung beginnt, denn die idolbedürftige, autoritäts— 
ungrige $eminität des Menſchen Elammert fich verzweifelt feinen Dogmen 

n, ſchaut fih, vom lebendigen Strome fortgerragen, immer wieder byps 

ofifiere nach ibm um. Darum ift es fo notwendig und wünſchenswert, 

aß der Heros durch die Gruppe überwunden werde, durch den boben 

urchfchniet, welcher den Ehrgeizigen, den Führenmwollenden unabläfiig 
or fich bertreibt. Der tyranniiche, auf feine Macht eiferfüchtige Geiſtes— 

jeld Elagte über Plagiat an feinen ewigen Muiterformen. Wir werden 
iber Parallelogenefis jubeln. Wir werden fagen: „Nicht auf meine 
Priorität fomme es an, fondern auf den Werterfluß der Dinge! Alle 
nüffen eifern! Das aber betreibt man am beten und eifrigiten, was 

us einem felber wuchs, was man felbft erfand! Darum jubeln wir, 

enn ın tunlichft vielen Köpten zugleich aus der Kreuzung gegenmwärtiger 

Dinge die Zukunft aufblüht!“ 
Diefen Vorgang taufe ich Parallelogenefis. 
Dasjenige Volk wird künftig das genialfte fein, wo fein Geiftesadler 

ber dem Sumpfe mehr möglich it, wo eine Fülle von Hochbegabten, 
Jrgeisig zu führen, fih im Wipfellampf um die Spige müben. 

I Moch einmal muß ich in eine Garbe zufammenfaffen, was ich gegen 
ie Kunft geſagt habe: die Kunft ift groß, aber ihr gebt es wie dem 

Sabbat, fie ift um des Menſchen willen da; nicht umgekehrt. Die 
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Kreuzigung gebört zu jedem Fünftlerifchen Schaffen, und wir wollen ung 
nicht mehr Ereuzigen laflen. Um feinen Preis. Das Zermalmendfte auf 
Erden, das Demürigendfte, das Entmannendfte ift die feftgenagelte Sehn— 

fucht, der kochende Wille, welcher verzichten muß. Des Tantalus, des 

Promerbeus, jedes Gekreuzigten Geſchick. Köſtlich ift der Schlaf, die 

gelöfte Ruhe der Glieder nach dem Tag; aber das Gefängnis, die Un— 
beweglichfeit der gefeilelten Kraft ift das Grauen felbft. Felt liegt jedes 
Glied, das fih rühren will, nur der Schweiß bricht aus, gräberwärts 

niedertropfend, nur die Augen quellen vor, von der Sehnſucht aus ihren 

Höblen geftoßen, nur die Gedanken greifen hinaus wie obnmächtige Hände, 
welche nichts in ihre Scheuern ziehen. Der Künftler nun zieht aus diefer 
Vergewaltigung nicht die Kraft der Verzweiflung zur Anderung der Welt. 
Im Grunde liebe er diefen Zuftand als die Geburtsbedingung feines 
Werks. Die Flamme der Kraft fchlägt in fich ſelbſt zurück, fie vergiftet 
fich ſelbſt, ſie kämpft mit fich felbit. Sm Gefängnis des Leıbes beginnt 

es fich zu drehen; der wirbelnde Kampf, der beilige Tanz St. Veits: 
jeder Zeb um fich felbft, jedes Glied um fich felbft, Herz und Hin 
um fich felbit, in Wellen ſchraubt fi) das Zucken am Körper entlang. 
Das Fleiſch ift am Holz verankert, die Seele am Fleiſch. Die Seele 

zerrt am Fleiſche und das Fleifh) an den Nägeln, die tief im Balken 
ſtecken. Die Nägel halten den Leib, aber die Seele reißt fih aus ihren 
Ankern im Fleiſche. Verängſtet wırbelt fie um im Käfig der Bruft und 
wie fie tanzt, ift ihr’s, als ob Erde und Sonne, als ob Gott und All 
ſich um ſie drehten. Wie ſie in ihren Fugen ſchwankt und bebt, wie ihr 

ſchwindelt, iſt es ihr, als hübe ſie im Wirbelſturm das Kruzifix aus feinen 

; 

— 

Fundamenten. Das iſt die Tantalusqual der Prometheus-Sehnſucht aller 
zur Ohnmacht Gekreuzigten, Veitstanz am Kreuz. 

Das iſt kein gräßlicher Alptraum, aus dem man ſchweißbedeckt auf⸗ 

ſchreckt, ſondern die Schilderung des verzweifelten Ohnmachtsgefühls, das 

alle großen Künſtler zu ihren Erlöſungstaten treiben mußte, Dieſes Ge 
lähmtſein des beilsbedürftigen Menſchen in der Ambivalenz zwiſchen 

feiner vırilen und femininen Komponente baben die Griechen in der Tanz 

talus⸗ und in der Prometheusſage dargeftelle. Die moderne Kultur des 
geiftigen Fauftrechts bat es dann ins Geiftige fublimiere: in Michel 
Angelos Geftalten, in Shakeſpeares Hamlet, in Doſtojewſkis Figuren 
fpüren wir es bereits als ein qualvolles Gleichgewicht des Tauziehens 

im Ringen pfychifcher Komponenten. Völlig identiſch mit diefen Eufcheiz 
nungen, von ıbnen allein durch einen einzigartigen überallhin fichrbaren 

Ruhm gefchieden, erhebt fih das Bild der chriftlichen Kreuzigungs 
geichichte. | 

Gewiß ift das alles Sublimierungsarbeit, Verwandlung ode 
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Kraft im Geift, aber wir behaupten und wiffen, daß diefe Erlöferarbeit 

beffer und beilender auf dem Wege mwillenfchaftlicher Analyfe von jedem 
an fich felbft vollzogen werden fann. 

Vielleicht nicht heute fchon, aber morgen oder übermorgen. Jeder wird 
fih in einer nicht allzu ferneren Zukunft felbft feine befreiende Symphonie 

erfchaffen. 

Dazu braucht man gar nichts völlig Neues in die Welt zu fegen. Die 
Elemente find ſchon vorhanden. Leibniz bat dahin gewirkt, indem er 

erklärte, Uberglaube fei kein Unſinn, fondern Definitionsfurrogat tatfäch- 

fi vorhandener Probleme. Die moderne Philologie arbeitet daran, in- 
dem fie Entwicklungsreihen nacherleben läßt, anſtatt Dogmen einzu: 

bläuen. Der Sozialismus arbeitet in diefem Sinne, indem er ung ge- 
wöhnt, aus der Vergangenheit über die Gegenwart in die Zukunft zu 
folgern. 

Allerdings ift eine neuartige Verkoppelung, Kreuzung und gegenfeitige 
Befruchtung der Difziplinen vonnöten. Biologie, Geologie und Gefchichte; 
Pfychopatbologie, Religion und Mythenkunde. 

Eine große Erkenntnis wird im Mittelpunke der künftigen Bildung 
ftehen: wie das menfchlihe Embryo von der Zeugung bis zur Geburt, 

vom Zellentierchen bis zum Gefäß- und Mervenorganısmus, die Haupt: 
pbafen der Menſchheitsentwicklung wiederholt, fo wiederholt die Indi— 
pidualpfyche von der Geburt bis zur Vollreife den Werdegang der Seele 
vom Auftralneger zum Kulturmenfhen. Ein Papua ift in mehr als 
einer wichtigen Beziehung einem Kind von fünf Jahren gleichzuſetzen: 
mit feinen rabiaten unmittelbaren Inſtinkten, denen fchroff ausgleichend 

diefelbe abergläubifche Zurche vor dem dunklen Tabu verbotener Dinge 
gegenüberftebt. 

Statt ſich vor der Erkenntnis diefer Zufammenbänge zu fürchten, ſtatt 
einen Schleier darüber zu breiten, wie Schiller in feinem „Taucher“, in 
feinem „Bilde zu Sais“ empfiehlt, wird Mann und Weib auf der Ein: 
beitsfchule, auf der Univerficät der Zukunft lernen, pſychiſche Erkrankungen 

als Verbildungen auf diefem Entwicklungswege zu begreifen und von 
innen heraus aufzulöfen. 

Wir hören: Utopie! Aber wir lachen des blöden Worts. 

Sch werde nur das Geſpräch zwiſchen Attila und dem Fatholifchen 
Priefter vor Aquileja erzählen: „Herr und König,” fagte der beilige 

ı Mann zur Gottesgeißel, „laß das Plündern, das Würen gegen die Kultur. 
Das Primat der Energie kommt doch an den Geift. Einſt werden deine 
Völker feine Berufskrieger mehr fein, die fih nur darauf verfiehen, Pfeile 
zu fchießen und Hammelfleifch mürbe zu reiten. Emſt werden Buben 
und Mädchen auf der Schulbank lernen, wie man die Dinge felber 
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macht, ſtatt in fremde Sande zu zieben, um fie dort zu ſtehlen. Sie 
werden lefen lernen, rechnen, fehreiben und wo Amerika liegt.’ 

Herzlich lachte da Attila, das Sandesväterchen: „Fin Scherz! Wer 
foll dem unfäbigen Pöbel die feltene Kunft des Schreibens beibringen? 
Und felbit wenn fie Amerika fchon entdeckt hätten, wie foll man ohne 
Buchdruck diefe Dinge verbreiten? 

Scherz beifeite! Das ift der Kardinalfehler aller Gößenanbeter und 
all derjenigen, die fich felbft göttlich dünfen, aller Efoterifer und allzu 
Bornebmen, daß fie bei ihren fieben Sachen denken: Kaviar fürs VolEl 
Die Welt gebt fort. Die Wunder von geftern werden heute in Serien - 
fabriziert. In hundert Jahren wird jeder fehlichtefte Geift darüber lächeln, 
daß Kulturmenfchen fo Eindifcher Symbolif andingen, daß fie fich bevor: 
zugt oder enterbt vorfamen, je nachdem fie einen Pelz hatten oder einen 
Lodenmantel. Um ganz andere Werte wird fi) Ehrgeiz und Rivalicät 
bewegen, und dann wird auch unferm heutigen plutokrarifhen Syſtem 

der Spannung zwifchen Befigdünfel und Armutsneid von innen beraus 
das Üble und Vergiftende genommen fein. | 
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Das deutfche Temperament 

von Dtto Flafe 

I 

prechen wir antithetifch zuerft vom franzöfifchen: es ift rational- 

beroifch gerichtet. Ein Temperament ift immer doppelpolig, es ift 

kein Ruhepunkt, fondern eine Achfe. 
Der Nationalismus des franzöfifchen Lebens wird feinem Widerfpruch 

begegnen; er ift faßbar, und auch der ungeiftige Beſucher begreift ihn. 
Das Verhältnis von Individuum und Ganzem ift nirgends auf eine 
Harere Formel gebracht. Feder ift gleich verpflichtetes Glied der Gefell- 
haft. Sich regen, den Wertfampf ums Dafein, Erfolg, Geltung mit: 

machen; nicht dumpf, nicht eräumerifch, nicht zögernd, nicht überindividuell, 

icht ſentimental reflektiert fein, iſt Geſetz. | 
Der Egoismus als natürlicher Ausgangspunkt, als felbftverftändliche, 

eale, undiskutierbare Grundlage ift berausgearbeitet. Seine Anwendungs» 
ormen find Elaſtizität, Oefchmeidigkeit, Selbitbehauptung, bemegliche 

Energie — unentbehrliche Eigenichaften, die gefordert werden, foll man nicht 
18 Hintertreffen der Nachzügler geraten und als fchwerfällig oder dumm 
elten. 

| Die Geſamtheit diefer Begriffe kann man Aktivität, die aus ihnen ges 

ogene Philoſophie Pofitivismus nennen. Das Leben läßt fich, als Sinn, 
(ugnen, das ift eine Sache für fih; nimmt man es an (und da wir 
iftieren, liegt die Annahme näher als die Ablehnung), fo will die Kraft 
chtbar gemacht werden, durch die es erzeugt wird: fie führe zum Auf: 

au, zum Sicheinrichten auf Erden. 
Ich fah im Krieg eine Photographie aus einer der Schulen, die man 
1 den bombenficheren Gemwölben von Reims untergebracht harte, eine 
irze, ungeftellee Momentaufnahme, auf der die Knaben in der Sekunde 
ſtgehalten worden find, in der das „Achtung“ des Lehrers oder Des 
hotographen in ihre Gehirne drang: die Straffheit der aufborchenden 
\öpfe, die lebende, menfchliche Klugheit des Blicks, der Intelligenzfunke, 
je Abweſenheit von Mürriſchkeit oder von Verichlafenbeit, waren pracht- 

ll. Es ift die Nation der befchwingten Energie, der Verve, Die auf 
m Quivive ftebt. 

Der Weg ins Leben binein wird bier one Zögern und ohne Hemmung 

fohritten, und der Aufbau der Gefellfchaft ergibt ſich von felbit, indem 

fe Bereitfchaft, die Aufgaben des Daleins in Angriff zu nehmen, 
ſer Anwendungstrieb, der kaum der pädagogiſchen Schulung und nie 

ie philoſophiſchen Begründung bedarf, kanaliſiert und in ein Röhrennetz 
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der Merbodik verwandelt wird, deren leitender Gedanke das Gleichgewicht, 
der Ausschluß des Nebeneinanders von groben Widerfprüchen ift: Kultur 
heißt Geſchloſſenheit, und Gefchloffenbeit ift Folgerichtigkeit. 

Man kann die Frau einfperren, das ift eine Idee, die, als Idee, keines— 
wegs unfinnig it, denn fie gewäbrleiftet eine Eonfequente Löſung der Frage, 
welche Molle Männer und Frauen in einer Gefellfchaft fpielen follen. 

Man kann der Frau die Gleichberechtigung geben, das ift ebenfalls eine 
dee. Die europäische Welt Eennt dieſes ertreme Beiſpiel eines Konz 
fli£tes nicht, aber innerhalb ihrer Idee gibt es wieder Differenzierungen, 

die unter fich nicht weniger klar balanzieren wollen. Da ift die Familien— 

mutter, die große Dame, die Hetäre, da ift das junge Mädchen und die 
verheiratete Frau. Es gibt fein Land, in dem diefe Typen fo fcharf durch— 

dacht find und zufammen ein rundes Syſtem bilden, wie Frankreich. 

Das junge Mädchen wird unberührte und unzugänglich gehalten, der 
Frau aber allfogleich die Geftaltung ihres Lebens nach freiem Ermeſſen 
erlaubt — Scyeidung nach Perioden. 

Halbwelt und Proftirution find eine Einrichtung von aufomatifcher 
Mekrurierung, die die Konfequenzen aus perfönlichen Verhältniſſen ziehe 

und eine entichloffene, ungütige, aber reale Anpaffung an errechenbare 

Gefege darftelle — Scheidung nah dem Wuklichſten der Wuklichkeit, 
der fozialen Lage oder dem Befiß. 

Das Zuviel an moralifcher Heramung wird abgeftoßen — Merhodik; 
aber weil die Mechodik ihre Vernunft bat, erzeugt fie eine Duldung, die 
mebr ift als die moralifche Gebundenheit — Fehlen der Heuchelei, des 
cant, der das Cingeftändnis bedeutet, daß man nıcht konſequent fein will, 

Kehren wir von einem Einzelbeifpiel der Frau zum Allgemeinen zurück; 
es ift ja nicht nötig, bier einen Aufriß der Gefellichaft zu geben; jeder 

weiß, worum es fich handelt.” Es handelt fi) um die Materie des Das 
feins, um das Recht des Materiellen, bereits auch um das Gedankliche 
darin, infofern es Philofopbie des praktiſchen Lebens ift. Aber allgemein 

wird nun anerkannt, daß in Frankreich diefe Macerialität leichter, verföhnz 
licher, beiterer, befreiter, unreflektierter und untragıfcher als anderswo iſt. 
Hier beginnt das Problem, das uns intereſſiert. Woher dieſe Entmate— 
rialifierung des Materiellen? Antwort: e8 liegt eine Aufhebung vor. 
(Ich balte die Theorie der Aufhebung für eines der wichtigften Al 

mittel der Erkenntnis.) 
Anderswo nimmt man die Idee oder das Ideal etwa der Eleganz, des 

Salons, der Dame, der großen Welt, der Geſelligkeit ebenfo ernft wie in 
Srankreich, aber man bafter daran, man identifiziert fi) Damit, man gibt 

fih ibm bin, man mache Lehre und Syſtem daraus — man nimmt es 

nur ernft. Ernſt, Schwere, Wucht wollen aufgehoben fein: durch den 
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Unglauben, der über dem Glauben an die Wichtigkeit diefer Dinge ftebt. 
Diefe Dinge find Spiel — ernfthaftes Spiel, da fie die Drdnung der 

Geſellſchaft ermöglichen, fie find unentbebrliche Kategorien, aber mehr? 

Mein; fie eriftieren nur, infofern und weil ich fie anerfenne, 

Die Auf hebung ift ein geiftiger Vorgang: man muß nicht nur pofiti= 
piftifch fein, fondern auch Geiſt haben (franzöfifche Auffaffung von Geift, 

Eleganz ift geiftig). Geiſt, Ironie, Wis, Perfiflage find Korrektur des 
Materiellen. Man hält fie bei uns für Ausflüffe des Nationalismus, das 
ift falich, fie fommen nicht vom rationalen Pol, fondern vom entgegen- 

gefegten, deilen Ausftrablung fie find. 
Es ıft der Pol, aus dem die Religion kommt, diefer Einfpruch gegen die 

Abſolutheit des tätigen, irdifchen, fich fo wichtig nebmenden Lebens. Es 

ift die Sphäre, aus der der Ruf der Ewigkeit dringt, daß das Einzelne 
im Totalen verfchwindee und, an ihm gemeffen, befchränfe, wertlos, an— 
maßend ift. 

Deurfche hören den Ruf mie Pofaunenfchall, Sranzofen empfangen ihn 
in normalen bürgerlichen Zeiten wie dem ancien regime und dem neun— 
zehnten Jahrhundert in verdünnten, feinen, aber ausreichenden Wellen, 

die nie ausfeßen. Es befteht eine Verbindung des Rokoko mit dem Re— 
ligiöfen, der geiftoolle Menich der Vorrevolution ift nicht als Fibertin ab- 

zutun. Der Franzofe kann deshalb fo gefellfchaftlich, befchränft-Elug, 

egoiftifch fein, weil er e8 rein praftifch ift, weil er weiß, daß damit noch 

nichts bewieſen ift, denn er befige die Aufhebung. 
Eines fchönen Tages im ancien regime vollzog fie fich nicht mehr in 

der vorfichtig verteilten Dofis von Eſprit oder Ironie, fondern radikal. 
Überdrüffig, feit drei Jahrhunderten ein rationaliſtiſch-poſitiviſtiſches Volk 

gemefen zu fein, warten fich die Franzofen in die Revolution. Woher 

der Fanatismus, mit dem fie gegen fich und Ihresgleichen würeten? Ich 
babe noch nirgends eine Theorie des Jakobinertums gelefen, man fah 

überall darin nur eine fierifche Verirrung. Es war ein religiöfer Vor— 
gang: Verachtung der banalen Bejahung von Aufbau in Gefellichaft 
und von Cinzeleriftenz, es war der Rauſch, die Aufbebung als Idee ge- 

funden zu baben. 
Politiich läße fih der Verlauf der großen Revolution nicht allein er- 

klären. Das Tragıfche brach in das Gemäßigte ein, Tod, Zerftörung 
kamen zum Recht. Die große Revolution war „Expreſſionismus“. reis 

lih, da es fih um kein abftraft denkendes, fondern um ein konkret ge- 
bundenes Volk der geftaltenden Sinnlichkeit handelte, vollzog fich der 

Prozeß nicht in der Form der Abkehr, fondern noch immer in der der 

Miihung der beiden Polaritäten. Die Negarion des Lebenstriebes ließ 
den Lebenstrieb nur fieberhafter, bis zur Selbjtverbrennung, glühn, und 
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es entftand, als man wieder rubiger und von neuem pofitiv wurde, aus 
der unvergeßlichen Erinnerung diefes Taumels der fpezififch Franzöfifche 

Begriff des Heroismus; der entgötterten, aber bewußten Tapfers 
keit; das Dafein als gefteigerte, pathetifch-reale, erbaben-Fünftliche, als 
„trotzdem“ bejabte Angelegenheit. Es ergab fich jene Stimmung, die 
feirber nie mehr aus der franzöfiichen Lebensphiloſophie gefchwunden  ift 

und den Stil der Sprache durchdrungen bat. 

Nah dem Erzeß der Verneinung blieb das Wiffen zurüc, es blieb die 
feine Melancholie, Die unmerkliche Tragik; jedes gut gefchriebene Buch ift 
feıeber Durchdrungen von einem melancholifch-diktarorifchen Heroismus, der 

bewußt feßt, daß das Leben noch immer ernft zu nehmen fei, aber feine 

Bedingtheit nie mehr vergejfen werden darf. Es ift ein irdifcher, glaubens— 

lofer, willensjtarker und leiſe demütiger Heroismus, damit ein neuer, zwei— 
Deufiger und zulammengefeßter Pofitivismus. | 

Es muß erlaubt fein, zu fagen, daß er in dieſem Kriege dem franzd= 
ſiſchen Volk die Kraft des Widerftandes gegeben bat: in der Stunde der 
äußerſten Bedrängnis ift es nötig, erlaubt und menfchlich, die Fahne der 
Unentwegtbeit aufzupflanzen. Ich lege nicht aus, ich fage nur, wie Das 
Volk fich felbit empfindet (und es ift gut, es zu wiſſen): beroifch im 
Stile des zwanzigften Jahrhunderts. 

Hier wäre auch eine Erklärung der Tatfache möglich, die bei uns Des 
raufchung am fchönen Schein der Phrafe genannt, aber als Ableitung des 
Parbos aus dem Heroifchen begriffen fein will; eg wäre eine Erklärung 
der neuromanifchen Kunftauffaffung moglich, die der Verbindung von 

Illuſion und Energie entfpringt, alfo bewußtes Formen unter Einfchluß 

der Aufhebung ift. 

2 

re Art ift nun das deurfche Temperament? Kennt es den fo 
wichtigen Begriff der Aufbebung? Die Antwort muß lauten: 

Nein; aber nach diefer Verneinung kann man hinzufügen: fie iſt eine 
Station, die auch am Ende des deurfchen Weges liegt und ohne Zweifel 
eines Tages erreicht werden wird. Doch wir müffen bei der Gegenwart 
bleiben. 

Der Materialismus des Deurfchen ift nicht entmaterialifiere, fein Poſi— 
tivismus ungeiftig, feine Irdiſchkeit nüchtern, oft fchwer und derb. Ein 
unbemwußtes Gefühl, ihr zu fehr ausgeliefert zu fein, verleitet dazu, fie 
feharf, berausfordernd zu betonen, wie man eine Philofopbie betont. Hier 

baben wir gleich einen Grund der Antipathie, der Deutfche begegnen. 
Jene feine Dofis von Negation, jener Hauch) des Geiftes fehle. Aus 

den zwei Grundprinzipien der Lebenspbilofopbie ſich ein brauchbares Mes 
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gulativ zu fchaffen, in dem die Bejahung vorwiegt, aber gedämpft wird: 
das noch nicht zu können, ift deutfche Problematif, Deurfche find bis 
beute ertreme Poiitiviften, oder fie find ertreme Gläubige des Abfoluten 
— Mangel an Ausgleich. Daraus ergibt fich ein irrationales Tempera= 
ment, das uns der Welt (und uns) fo unerklärlich macht. 

Als wir noch vorwiegend abſolut waren, von der Meformationgzeit bis 
Hegel, Ereiften unfre Gedanken über das Leben um den Pol der Totalität. 
Sofort ftelle fih die Frage ein: wie fam es, daß wir nicht wie Buddhiſten 
und Ruffen die Konfequenz aus dem Allgefühl zogen, nämlıch Lebens— 
perneinung und Anarchismus? Das ift in der Tat die auffälligfte Tat— 
fache des deutſchen Weſens. 

I Wir griffen in das große Nichts (das Al ift zugleich das Nichts) und 
hielten unerwartet die — Ethik in der Hand, die berühmte fictliche For— 

derung, die uns veranlaßte, dem Leben zugewande zu bleiben. Was liege 
ba vor? 
Für jemand, der im ethiſchen Gebot ein görtliches, an fich eriftierendes 
Geſetz außerhalb des menichlichen Willens ſieht, ift Die Antwort nicht 

ſchwer: die Wahrheit wurde erkannt. Aber wenn man in Begriffen nur 
Symbole anerkennt, wenn man nur ein Primäres gelten läßt, Die Yebens- 

arfache, und das Verlegenheitsſyſtem des Dualismus (Sirelichfeit und 
Welt) ablehnt, vielmehr die Welt aus ſich beraus empfindet, da ja die 

Erklärung eines Prinzips durch ein anderes Feine Erklärung ift, dann 
ndet man für die dem Leben zugemandte Richtung des deutfchen Geiftes 

un jener abfoluten Periode feinen anderen Grund als das — an ſich rich» 

ige — Gefühl, daß die Bejahung des Lebens dank der Tarfache der 
FEriftenz ein Prä voraus bat, das den Ausfchlag gibt. 

\ Wir haben die einfache Klarheit diefes Gedanfens nicht wie Katholiken 

nd Pateiner zu einem unbefchwerten Regulativ gemacht, aber immerhin 
Inefpringt bier das Unbudodpiftifche des deutſchen Pantbeismus, und mit 

Hilfe einer konſtruktiven Dialektik begegneren wir der Gefahr der Ver: 
teinung, indem wir die Erfindung der Eategorifchen Pflicht, Menfch zu 

- leiben, vor die letzte Schwelle legten, die in das Nichts führt. 

Es ift eine Konſtruktion, keine Löſung, es iſt der deutſche Verſuch, die 

Auf hebung oder Verſchmelzung zu erreichen, und er erwies ſich als brauch— 

ar, bat uns aber die leichte, natürliche Einheit aus Demut und Vita 

ität, die automatifch fontrollierte Sinnlichkeit genommen, und damit das 
Mare, wiſſende, methodifche, wägende, untefleftierte, nach Anwendung und 
Selbſtauslöſung begierige Temperament. Er bat uns unter einen unge— 
euren Drucd geftelle: mühſam und zäh, unbefchwinge und unfuverän Die 

lufgaben des Lebens auf ung zu nehmen. 
Das Dafein als menfchliche Angelegenheit, der das Zuviel an Philo— 

285 



fopbie nicht dient, als freie Bahn obne das ewige Weichenfyftem von 

Soll und Muß, das fennen wir nicht: innerer Bruch des Proteſtantis— 

mus, denn der Proteftantismus in Konfequenz war Überführung des Klone 

kreten ins Abftrafte, während der umgekehrte Weg den Sinn des Katho⸗ 

lizismus ausmacht. Zum Glück zog jener die Konſequenz nicht (mas aber 

feine Halbheit ausmacht), fondern ſchwenkte im kritiſchen Augenblid der 

fegten Durchbildung, in der Philofophie des Abfoluten, zu dem praktifchen 

Spitem des Preußentums ab. 
Diefes war, ohne daß ich je Luft gehabt hätte, mich feinen Propheten und 

Sibyllen anzufchließen, eine irdifche, auf die Erde zurückweiſende Religion 

geworden, die ein neues Temperament gab; denn als Abfolutiften waren 

wir nabe daran, nur noch zu empfinden, zu fühlen, zu denken, alfo vage, 

unfomprimiere zu fein. Die Pflicht, erfter und einziger Gedanke des 

preußiichen Katechismus, ift ein Abftraftum, aber immerhin fchon ein 

Regulariv. In bundertundfünfzig Jahren baben wir uns feirber ein 

nüchternes, ftraffes, arbeitfuchendes Temperament anerzogen, in dem die 

Erinnerung an das Abfolute, an das im Großen Schwingende, nachlebt, 

aber doch Anwendung auf das Gegebene geworden ift. 
Die abfolute Pbilofopbie mußte dann noch dazu herhalten, die Theorie 

des Preußentums zu liefern: Fichte-Hegelſche Staatslehre, der Staat als 

höchſtes Poftulat, als Gott über dem Einzelnen. In Wirklichkeit ift er 

eine Selbftverftändlichkeit der Gerellichaft, und andere Völker haben eine 

befondere Dialektik aufgeboten, um etwas im philofophifhen Sinn fo 

Banales zu erklären. Wer ehrlich ift, muß zugeben, daß er durch Die 

Lektüre von Fichtes Reden nicht an Klarheit, fondern nur an allgemeinem 

Gefühl gewonnen bat. 
So wie die Dinge lagen, war alfo die preußifche Zucht Rettung und 

erfte Unterweifung in Methodik. Es bat deswegen feinen Zwed, fie zu 

verneinen; die Deutſchen können fie nicht rückgängig machen, fie müffen 

durch fie hindurch: Wenn es je ein einheitliches deutſches Temperament 

gibt, wird eine feiner beiden Dominanten ftraffe Energie fein. Der Typus 

formt fich bereits in dem, der fi) dem preußifchen Gedanken am ſtärkſten, 

nämlich auf Lebensdauer und länger, auf Tradition, ergeben batte, im 

Offizier. 

Er war Zuchtprodukt wie das Halbblut der Armee, in zahlloſen Exem— 

plaren vorhanden, williges und von dem Zwang, der über ihm lag, be⸗ 

friedigtes Inſtrument in den Händen eines Syſtems, das an Menſchen⸗ 

kenntnis und Menſchenbenutzung, an Diſzipin und Pinchologie bet 

Großartigkeit des jefuitiihen Gedankens nabefam. Der Menich lebt nicht 

vom Brot allein, er will ein Gebot vernehmen. Ohne Preußen hätte Det 

Deurfche ſich nicht allein belfen können (fundamentaler Unterfhied vom 
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Romanen), er wäre ˖ verſchwommen geblieben, er hätte ſich unfergeordner 

und mit dem Ruſſen oder Franzofen verfchmolzen, deren Verve oder 
erpanfivem Anarchismus er nichts Gleichgeordnetes entgegenfegen Eonnte. 

7 Daß die breiten Mailen, die nicht als Beamte und Offiziere zeitlebens 

der Zucht unterftelle waren, fondern nur während ihrer Dienſtzeit durch 
ſie bindurch gingen, daß diefe Maffen, zumal feit Beginn der Induſtrie— 

|periode, die preußifche Idee zu einem geiftlofen, öden, banaufifchen und 

anmaßend felbftzufriedenen Wirklichkeitsfinn vergröbert hatten, beweift die 
\Sefabr, aber nicht die abfolute Unbrauchbarkeit des Syſtems. 

Sctcraffheit, Nüchterndeit, Abwägen wurden erft erreicht, wo fie, wie 
beim Offizier, an Gehorſam gebunden waren: das war das Bedenkliche. 

Wuoae ließe fich fonft erklären, daß unſre Profefforen, die meiften unfrer 

Parteien, unfre Diplomaten fogar weit eher ein noch immer irrationales, 
Jals ein gebändigtes, den geeigneten Augenblick abwartendes Temperament 

Haufwiefen? Man urteilte erbigt, man wollte erzwingen, man liquidierte 
beſchränkte Vorteile mit einer Pfeudo-Phantafie und mit dem Wunſche. 
Die Stationen des Möglichen wurden überflogen, bis zum Ertrem deilen, 
mas man erreichen £önnte, wenn man allein in der Welt wäre: Mangel 
an echter Phantafie, die Anwendung ift. 

Es liegen Gründe vor, die ineinander übergeleitet werden fönnen. Der 
Staatsgedanke führte dank feinem Nadikalismus zum Machtgedanfen, und 

dieſer Radikalismus war nichts anderes als Ausfluß der alten deurfchen 

Totalität. In gewiſſem Sinn war der Alldeurfche der eigentliche Deucfche, 

der Mann der dee. Er batte wohl gelernt, Zucht zu üben und zu 
verlangen, aber wo er frei fühlte, encband er fi) wieder vom Regulativ 
— gerade da, wo er es feitbalten follte, in der aufgebauten Welt. Das 
neue Reich fehillerte im Auge der Ausländer zwifchen ftrenger Fried- 

fertigkeit und betontem Appell an die Machtfrage. 
7) Seltfames Nebeneinander von Pofitivismus, das heißt Luft, die Kraft 
geduldig und zäh anzumenden, und von furzem Atem, das beißt Untuft, 
die ſich lieber auf die Grundbaſis zurückzieht: Moment der Schwäche, 

denn ſchwach iſt, wer nicht genug Reſerven mit ſich führt und es auf 
die Macht, die irgendwo im Hintergrund bleibt, anfommen läßt. Es ift 
‚Schwäche, die Ausernanderfegung fo weit fommen zu laffen, daß man 

zunächſt fämtliche Pofitionen aufgeben muß. 

Unter dem Gefichtspunfe des Temperaments beißt das: der Deurfche 

Machtgefühl niche durch und durch gemeiftere bat, entfteht Brutalität. 
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Der volle Befig an Inergie, erreichbar nur durch die Erkenntnis ihrer 

Bedingebeit und ihrer Trivialicät, alfo durch Aufhebung, fehle noch. Die 

Liebe zur Löſung durch die Mache ift, pbilofopbifch-tbeoretifch, eine um— 
gekehrte Aufhebung: wer fich der Zucht fo abſolut unterftelle bat, rächt 
fih oder erholt fich durch den frei fchweifenden Gedanken, durch Er— 
bisung: das ıft die problematiiche Seite des Gehorfams und der Sub 
alternicät. Man kann es fo ausdrücen, daß unfre Abfolucheit ung beim 

Ausbau unfres Poſitivismus Streiche fpielt, ftatt ihn nur zu beeinfluffen: 
Ausdruck der Tarfache, daß die Nüchternheit Gott, nicht Diener, Gefeß, 
nicht geiftiger Sendbote ift. 

Hier ließe fich alles ableiten, was über nüchterne Syſtematik und Selbft: 
gefälligkeie des wiſſenſchaftlichen Betriebes, über das Untergeordnete der 
Philologie, über Abmwefenbeit des immanenten Künftlertums, diefer Ber 
lobnung jedes Elaren Temperaments, zu fagen ift. 

Es beſteht ein unüberbrücbarer, ein grundfäßlicher Unterfchied zwiſchen 

Nüchtern und Saclich. Der nüchterne Menfch ift Pedant, der fachliche 
frei, jener bläht fih, wie man es jeden Tag unter efoterifchen Akademikern 
febn kann, auf der Idee der Wilfenfchaftlichkeie, diefer ift gelaffen und 
macht fein Aufbebens aus dem, was er doch) liebt, der firengen und une 
geſchminkten Unperfönlichkeit. Er macht fein Aufbebens davon — aber 

er vollzieht die Aufhebung. Wir werden es dem geftaltungsgierigen Ro— 
manen an Aftivismus nie gleichtun, aber unfre reiche, eigene, fehöne Welt 
ift die der entfchloffenen Sachlichkeit, Prinzip voll Reinheit, das unfte 
alte Abfolurheit gebunden und auf das brauchbare Maß zurücgeführe 

enthält. 

Führe das Preußifche zum Ende, überführt es in die definitive Formel 

Totaliftifch-fachlih, und ihr babe das Geficht gefunden, das die Welt 
von euch fordert und mit Recht an euch vermißt. Es find die Züge 

der Güte und der Menfchlichkeit darin, uralte deutfche Volkszüge, Die 
die Gelebrfamen, die vom Staat Ernährten, die ftreberhaften Bürgers 
lichen verwifcht haben. Fühlen wir nicht alle doch in uns eine faum 

formulierte Verachtung deffen, was fich zu ernft nimmt, eine fchöpferifche 
ftoifche Luft, gewalttätig jeder Sentimentalät und Zufriedenheit zu Leibe 
zu rüden? Es gibt Gewalttätigkeit und Gemalträtigkeit. Die Welt um 
uns fiebt oft die anmafende, wo wir genau wiffen, es ift die gute, Die 

auflehnende und aufbebende, die über das allzu felbftgerechte Einzelindi- 

viduum Gefeß und Zıel feßen will. 
Das ift auch der Weg zu einem deutſchen Heroismus, der nicht das 

bewußte und melancholifchztragifche Leuchten des romanifchen bat, aber 

mit ihm verbunden ift durch die irdifche, Die Aufgaben des Dafeins bes 

jabende ftraffe Tapferkeit. Viele aus dem Volk offenbaren fie ſchon in 
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diefem Kriege, ihre Führer glaubten, es fei Geborfam, durch Vorſchrift 
garantiert, aber die Gebhorchenden waren den Führern überlegen durch 
etwas, was Feiner Vorſchrift untertan ift: durch Erkenntnis und felbft- 

| gefundene Demur. 
Eiine große franzöfifche Zeitſchrift, die „Illuſtration“, bat in einer ihrer 

| Neujahrsnummern aus der Kriegszeit, etwas ungemein Häßliches begangen; 
| fie pbotograpbierte einen der gefangenen Kämpfer von Verdun oder der 
Somme und fehrieb unter diefes ganzfeitige Titelbild eines von den Leiden 
der Schlacht durchfurchten, eines guten, tapfer duldenden und feinem 

tödlichen Erlebnis nachfinnenden Gefichtes höhniſch: mür pour la paix. 
Es war ein Kopf von demfelben Heroismus, den die Franzoſen an fich 

ſelbſt empfanden, wenn fie der dee ihres beften Wefens nachgingen. 
Dieſe Feftftellung tapferer und einfacher Gefinnung ift notwendig, man 

darf aber niche den Schluß daraus ziehen, daß die Temperamente der 

beiden Völker im legten Grunde einander gleichzufegen feien. Beim 
Deutſchen ift, was wir eben Heroismus nannten, Ausdruck der Sach— 
lichkeit und Gelaffenheit, beim Franzoſen Eonftituierendes Prinzip, das 
aus dem Stadium des LUngeborenen zur Aktivität führe; Das Lebens: 
gefühl, diefe Luft, das Dafein zu formen, verfchmilze mit der Fiktion 

felbftgewollter Ziele. Daraus ergibt fih Die ſchwebende, durchdachte 
Käünſtlichkeit des franzöfifchen Syſtems, die das Geheimnis feines Künftler- 
uns offenbart. Franzöſiſcher Naturalismus war etwas anderes als deut— 

cher, er war Schilderung der Wirkungen, die beſtimmte Vorausſetzungen, 
“hämlich Lebensverbältniffe, auf die an fie ausgelieferten Menfchen haben. 

Fr war alfo Mathematik und geiftige Betonung von Tatſachen, ein fana= 
- iſches Entdecken, aber auch Überblicken von Beziehungen, er war Berech— 
' ung von Faktoren, alfo noch immer Kunft. Der deutſche Naturalismus 

bar Abhängigkeit ſtatt Führung, er war dumpfer und roher, er lieferte 

ih aus, ſtatt die Zügel in der Hand zu bebalten, es fehlte ibm das 
„ kemperament, er war nur Lehre. 
| Der legte Kern von Temperament ift Sicherheit, Gleichmaß, Ber 

gung über freigewordene Energie, Straffheit, Anwendung von Kraft, 
le von einer genau und ungeftört funktionierenden Zentrale in die Nerven 

eleitet wird. Damit die Zentrale ohne Hemmung tätig bleibt, dazu iſt 
ötig, daß fie ihr Material, die Grundideen über das Leben, raſch und 

jariloe aufarbeitet. Uberſicht und Klarheit find in ihr —— In⸗ 

— 

tät, Stofflichkeir und Seil. 
Ich glaube, daß wir uns von dem Glauben trennen müſſen, unſre 
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Philoſophie und unſre Wiffenfchaftlichkeit feien endgültige Stufen. Der 
Gelehrte, der Beamte, der Offizier, der Unternehmer, das waren Leis 

ftungen, aber noch nicht legte Werte, Die ein freies und abgemogenes 
menfchliches Temperament erzeugen. Wir waren auf dem Weg dazu, das 
ift alles, was wir ebrlicherweife von ung heute ſchon fagen fönnen; die 
Selbſtapotheoſe ift verflogen. 

Bon unferem Nationalfundament, der tranſzendentalen Sitrlichkeit, 
fann man nur fagen, was ſchon vom Staate galt: etmas fo Selbft- 

verftändliches, Einfaches, Banales wie die Anmefenheit der Ethik unter 
den verfchtedenen Leirgedanken, bedarf feines Aufwandes an Grübeln, wie 
wir ibn machten, die durch ganze Generationen Himmel und Hölle in 
Bewegung gefeßt haben. Der Theologie und Teleologie entkleider, beißt 

ihr Kern Gerechtigkeit. Gerechtigkeit wird eines Tages fofore die innigfte 

und dauerndfte Verbindung mit der Sacdhjlichkeit eingeben. Das wird 

die Reduktion des abfoluten Gefühls fein, und die Formel des definitiven 

deutſchen Temperaments wird gefunden fein: Gnergetifch-fachlich. 
Die Sachlichkeit enthält alfo einen ethiſchen Einfchlag. Jede Unter: 

fuchung über unfer Thema wäre unvollftändig, wenn fie ihn nicht ein 
ſchlöſſe. Das ift der Unterfchied vom romanifchen illufioniftifchen Tempera— 
ment, obne daß damit eine Wertung ausgefprochen wird. 

Die durch das Abfolute vertiefte Müchternheit beißt Sachlichkeit, der 
duch das Abfolute vertiefte Poſitivismus beißt Energie, das auf das 

Irdiſche geleitece Abfolute wird zur Gerechtigkeit — die Aufhebung if 
vollzogen. 
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Demian 

Die Gefchichte einer Jugend von Emil Sinclair 

(Zortfegung) 
EN men machte ich damals Verſuche, es ihm gleichzutun und 

meinen Willen auf etwas fo zuſammenzuziehen, daß ich es er- 
| reichen müſſe. Es waren Wünfche da, die mir dringend genug 

ſchienen. Aber es war nichts und ging nicht. Mit Demian davon zu 
fprechen, brachte ich nicht über mich. Was ich mir wünfchte, hätte ich 
ihm nicht gefteben können. Und er fragte auch nicht, 

Meine Gläubigkeit in den Fragen der Religion barte inzwifchen manche 
Lücken befommen. Doc unterfchied ich mich, in meinem durchaus von 
Demian beeinflußten Denken, fehr von denen meiner Mitfchüler, welche 
einen völligen Unglauben aufzumweifen hatten. Es gab einige ſolche, und 
fie ließen gelegentlich Worte hören, wie daß es lächerlich und menfchen- 
unmürdig fei, an einen Gott zu glauben, und Gefchichten wie die von 
der Dreieinigkeie und von Jeſu unbeflekter Geburt feien einfach zum 
Lachen, und es fei eine Schande, daß man heute noch mit diefem Kram 

= daufieren gebe. So dachte ich keineswegs. Auch wo ich Zweifel hatte, 
| mußte ich doch aus der ganzen Erfahrung meiner Kindheit genug von 
der Wirklichkeit eines frommen Lebens, wie es etwa meine Eltern führten, 
und daß dies weder etwas Unmürdiges noch gebeuchelt fei. Vielmehr 
\ batte ich vor dem Religiöfen nach wie vor die tieffte Ehrfurcht. Nur 
batte Demian mich daran gewöhnt, die Erzählungen und Glaubensfäße 

freier, perfönlicher, fpieleriicher, phantafievoller anzufehen und auszudeuten; 
wenigſtens folgte ich den Deutungen, die er mir nabelegte, ftets gern und 
mit Genuß. Vieles freilich war mir zu fchroff, fo auch die Sache wegen 
Kain. Und einmal während des Konfirmationsunterrichtes erfchredte er mich 

| durch eine Auffaſſung, die womöglich noch kühner war. Der Lehrer hatte 

von Golgatha geſprochen. Der bibliſche Bericht vom Leiden und Sterben 
des Heilandes hatte mir ſeit früheſter Zeit tiefen Eindruck gemacht, manch— 

mal als kleiner Knabe hatte ich, etwa am Karfreitag, nachdem mein Vater 

bie Leidensgefchichte vorgelefen hatte, innig und ergriffen in diefer leidvoll 
ſchönen, bleichen, gefpenftigen und doch ungebeuer lebendigen Welt gelebt, 

in Gerbfemane und auf Golgatha, und beim Anhören der Matrbäus- 
paffion von Bach hatte mich der düfter mächtige Leidensglanz dieſer ge 

heimnisvollen Welt mit allen myſtiſchen Schauern überflutet. Sch finde 

heute noch in diefer Mufit, und im „actus tragicus“, den Inbegriff aller 
E Poefie und alles fünftlerifchen Ausdrucks. 

Mrun ſagte Demian am Schluß jener Stunde nachdenklich ju mir: 

„Da ift etwas, Sinclair, was mir nicht gefällt. Lies einmal die Ge- 

ven 
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febichte nach und prüfe fie auf der Zunge, es ift da etwas, was fad 
ſchmeckt. Nämlich die Sache mit den beiden Schächern. Großartig, wie 
da die drei Kreuze auf dem Hügel beieinander fteben! Aber nun diefe 
fentimentale Traktätchengeſchichte mit dem biederen Schächer! Erſt war 
er ein Verbrecher und bat Schandtaten begangen, weiß Gott was alles, 
und nun fchmilze er dahin und feiert folche weinerliche Feſte der Beſſe— 

rung und Neue! Was für einen Sinn bat folche Neue zwei Schritt 
vom Grabe weg, ich bitte dich? Es ift wieder einmal nichts als eine 
richtige Pfaffengefchichte, füßlih und unredlich, mit Schmalz der Rührung 
und böchft erbaulichem Hintergrund. Wenn du heute einen von den beiden 

Schäcern zum Freund wählen müßteft, oder dich beiinnen, welchem von 
beiden du eher Vertrauen fchenken könnteft, fo ift es doch ganz gewiß nicht 

Diefer weinerliche Bekehrte. Mein, der andere ift’s, der ift ein Kerl und 

bat Charakter. Er pfeift auf eine Belehrung, die ja in feiner Lage bloß 
noch ein bübfches Gerede fein kann, er gebt feinen Weg zu Ende und 
fage ſich nicht im legten Augenblick feig vom Teufel los, der ihm bis 
dahin bat belfen müffen. Er ift ein Charakter, und die Leute von Cha— 
rakter kommen in der biblifchen Gefchichte gern zu kurz. Vielleicht ift er 
auch ein Abkömmling von Kain. Meinft du nicht?“ 

Ich war ſehr beftürze. Hier in der Kreuzigungsgefchichte harte ich ganz 
beimifch zu fein geglaubt, und ſah erft jeßt, wie wenig perfönlich, mit wie 
wenig Vorftellungskrafe und Phantafie ich fie angehört und geleſen hatte, 

Dennoch Elang mir Demians neuer Gedanke fatal und drohte Begriffe 
in mir umzuwerfen, auf deren Beftehenbleiben ich glaubte halten zu müffen. 
Nein, fo konnte man doch nicht mit allem und jedem umfpringen, auch 
mit dem Seiligften. 

Er merkte meinen Widerftand, wie immer, fofort, noch ehe ich irgend 
etwas fagte. 

„Ich weiß ſchon,“ fagte er refigniert, „es ift die alte Gefchichte. Nur 
nicht Eınft machen! Aber ich will dir etwas fagen —: bier ift einer von 

den Punkten, wo man den Mangel in diefer Religion fehr deutlich ſehen 
kann. Es handelt fi darum, daß diefer ganze Gott, alten und neuen 
Bundes, zwar eine ausgezeichnete Figur ift, aber nicht das, was er doch 
eigentlich vorftellen foll. Er ift das Gute, das Edle, das Värerliche, das 
Schöne und Hobe, aud) das Sentimentale — ganz recht! Aber die Welt 
beftebe auch aus anderem. Und das wird nun alles einfach dem Teufel 

zugefchrieben, und Ddiefer ganze Teil der Welt, diefe ganze Halfte wird 
unterfchlagen und totgefchwiegen. Gerade wie fie Gott als Vater alles 

Lebens rühmen, aber das ganze Gefchlechtsieben, auf dem das Leben doc 

beruht, einfach totſchweigen und womöglich für Teufelszeug und ſündlich 

erklären! ch babe nichts dagegen, daß man dieſen Gott Jebova ver 
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ehrt, nicht das mindefte. Aber ich meine, wir follen Alles verehren und 
beilig balten, die ganze Welt, nicht bloß diefe fünftlich abgetrennte, offi- 
zielle Hälfte! Alſo müſſen wir dann neben dem Gottesdienft auch einen 
Zeufelsdienft haben. Das fände ich richtig. Dder aber, man müßte fich 
einen Gore fchaffen, der auch den Teufel in fich einfchließt, und vor dem 
man nicht die Augen zudrücden muß, wenn die natürlichften Dinge von 
der Welt gefcheben.” 

Er mar, gegen feine Art, beinahe heftig geworden, gleich darauf lächelte 
er jedoch wieder und drang nicht weiter in mich. 
In mir aber trafen diefe Worte das Nätfel meiner ganzen Knaben— 

jabre, das ich jede Stunde in mir frug und von dem ich nie jemandem 
ein Wort geſagt harte. Was Demian da über Gott und Teufel, über die 
göttlich-offizielle und die totgefchwiegene teuflifche Welt gefagt hatte, das 

war ja genau mein eigener Gedanke, mein eigener Mythus, der Gedanke 
=) von den beiden Welten oder Welthälften — der lichten und der dunfeln. 

Die Einficht, daß mein Problem ein Problem aller Menfchen, ein Pro- 
1 | blem alles Lebens und Denkens fei, überflog mich plöglich wie ein heiliger 

ı Schatten, und Angft und Ehrfurcht überfam mich, als ich fah und plög- 
lich fühlte, wie tief mein eigenftes, perfönliches Leben und Meinen am 

ewigen Strom der großen Ideen teilhatte. Die Einficht war nicht freudig, 
obwohl irgendwie beftätigend und beglücdend. Sie war hart und ſchmeckte 
= taub, mweıl ein Klang von Verantwortlichkeit in ihr lag, von Nichtmehr— 
kindſeindürfen, von Alleinfteben. 
Ich erzählte, zum erftenmal in meinem Leben ein fo fiefes Geheimnis 

| enthüllend, meinem Kameraden von meiner feit frübeften Kindertagen be- 
| ftehenden Auffaffung von den „zwei Welten”, und er ſah fofort, daß 
damit mein tiefites Fühlen ihm zuftimmte und rechte gab. Doch war 

1 e8 nicht feine Urt, fo etwas auszunüßgen. Er hörte mit tieferer Aufmerf- 

ſamkeit zu, als er fie mir je gefchenfe hatte, und fab mir in die Augen, 
bis ich die meinen abwenden mußte. Denn ich fah in feinem Blick 
wieder diefe ſeltſame, tierhafte Zeitlofigkeit, dies unausdenkliche Alter. 
„Bir reden ein andermal mehr davon,‘ fagte er fehonend. „Ich febe, 

du denkſt mehr, als du einem fagen Eannft. Wenn das nun fo ift, dann 

weißt Du aber auch, daß du nie ganz das gelebt haft, was du dachteft, 
Y und das ift nicht gut. Mur das Denken, das wir leben, hat einen Wert. 

Du haſt gewußt, daß deine „erlaubte Welt’ bloß die Hälfte der Welt 

Es traf mich tief. 
„Aber,“ fchrie ich faft, „es gibt doch nun einmal tatſächlich und wirk— 
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(ich verbotene und bäßliche Dinge, das fannft du doch nicht leugnen! 
Und die find nun einmal verboten, und wir müffen auf fie verzichten, 

Ach weiß ja, daß es Mord und alle möglichen Lafter gibt, aber foll ich 
denn, bloß weil e8 das gibt, hingehen und ein Verbrecher werden?” 
„Wir werden heute nicht damit fertig,‘ begütigte Mar. „Du ſollſt 

gewiß nicht totfchlagen oder Mädchen luftmorden, nein. Aber du bift noch 

nicht dort, wo man einfeben kann, was ‚erlaubt‘ und ‚verboten‘ eigent- 

lich beißt. Du baft erft ein Stück von der Wahrheit gefpürt. Das andere 
fomme noch, verlaß dich drauf! Du daft jege zum Beifpiel, feit einem 
Jahr etwa, einen Trieb in dir, der ift ftärfer als alle andern, und er gilt 
für ‚verboten‘. Die Griechen und viele andere Völker haben im Gegen— 

teil diefen Trieb zu einer Gottheit gemacht und ihn in großen Felten ver- 
ehrt. Verboten‘ ift alfo nichts Ewiges, es kann wechfeln. Auch beute 
darf ja jeder bei einer Frau fchlafen, fobald er mit ihr beim Pfarrer ger 
wefen ift und fie gebeiratee hat. Bei andern Völkern ift das anders, au | 
beute noch. Darum muß jeder von ung für fich felber finden, was erlaubt 
und was verboten — ibm verboten if. Man kann niemals etwas Ver— 

botnes tun und kann ein großer Schuft dabei fein. Und ebenfo umges u 

kehrt. — Eigentlich ift es bloß eine Frage der Bequemlichkeit! Wer zu 
bequem ift, um felber zu denken und felber fein Richter zu fein, der füge 
fih eden in die Verbote, wie fie nun einmal find. Er bat es leicht. 

Andere fpüren felber Gebote in fich, ihnen find Dinge verboten, die jeder 

Ehrenmann täglich tut, und es find ihnen andere Dinge erlaubt, die fonft 
verpönt find. Jeder muß für fich felber ſtehen.“ 

” 

Er ſchien plöglich zu bereuen, fo viel gefage zu haben, und brach ab. 
Schon damals konnte ich mit dem Gefühl einigermaßen begreifen, was 

er dabei empfand. So angenehm und fcheinbar obenhin er nämlich feine 

Einfälle vorzubringen pflegte, fo Eonnte er doch ein Gefpräch „nur um 
des Medens willen‘, wie er einmal fagte, in den Tod nicht leiden. Bei 

mir aber fpürte er, neben dem echten Intereſſe, zu viel Spiel, zu viel 
Freude am geicheiten Schwagen, oder fo etwas, kurz, einen Mangel an 
vollkommenem Ernſt. 

sitz ih das lebte Wort wieder Iefe, das ich gefchrieben — „‚vollfoms 
mener Ernſt“ — fällt eine andere Szene mir plöglic) wieder ein, 

die eindringlichite, die ich mit Mar Demian in jenen noch balbEindlichen 
Zeiten erlebt babe. 

Unfere Konfirmation kam beran, und die legten Stunden des geifte 
lichen Unterrichts bandelten vom Abendmahl. Es war dem Pfarrer wichtig 
damit, und er gab fih Mühe, etwas von Weihe und Stimmung war in 
diefen Stunden wohl zu verfpüren. Allein gerade in diefen paar legten 
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Unterwerfungsftunden waren meine Gedanfen an anderes gebunden, und 
jwar an die Perfon meines Freundes. indem ich der Konfirmation ent 
gegenfad, die uns als die feierliche Aufnahme in die Gemeinfchaft der 
Kirche erflärt wurde, drängte ſich mir unabweislich der Gedanke auf, daß 

für mic) der Were diefer etwa halbjährigen Religionsunterweifung nicht 
‚in dem liege, was wir bier gelernt hatten, fondern in der Nähe und dem 

Einfluß Demians. Nicht in die Kirche war ich nun bereit aufgenommen 
zu werden, fondern in etwas ganz anderes, in einen Orden des Gedankens 
und der Perfönlichkeit, der irgendwie auf Erden eriftieren mußte und als 

\deffen Vertreter oder Boten ich meinen Freund empfand, 
Ich fuchte diefen Gedanken zurüczudrängen, e8 war mir Ernft damit, 

die Feier der Konficmation, troß allem, mit einer gewiſſen Würde zu 
tleben, und dieſe ſchien fih mit meinem neuen Gedanken wenig zu ver— 

tagen. Doch ich mochte tun, was ich wollte, der Gedanke war da, und 
er verband ſich mir allmählich mit dem an die nahe Eirchliche Feier, ich 

var bereit, fie anders zu begeben als die andern, fie ſollte für mich die 

Aufnahme in eine Gedankenwelt bedeuten, wie ich fie in Demian Eennen- 
gelernt hatte, 

In jenen Tagen war es, daß ich wieder einmal lebhafte mie ihm dis- 
putierte; es war gerade vor einer Unterweifungsftunde. Mein Freund war 
jugefnöpft und batte feine Freude an meinen Reden, die wohl ziemlich 
altklug und wichtigtuerifch waren. 

„Bir reden zu viel,’ fagte er mit ungewohntem Eınft. „Das Eluge 
Reden bat gar feinen Wert, gar keinen. Man komme nur von fich felber 

veg. Von fich felber Wegkommen ift Sünde. Man muß fich in fich felber 

völlig verkriechen können wie eine Schildkröte.“ 
| Gleich darauf betraren wir den Schulfaal. Die Stunde begann, ih 
ab mir Mühe, aufzumerfen, und Demian ftörte mich darin nicht. Nach 
iner Weile begann ich von der Seite ber, wo er neben mir faß, etwas 
Figentümliches zu fpüren, eine Leere oder Kühle oder etwas dergleichen, 
‚o, als fei der Plaß unverfebens leer gervorden. Als das Gefühl beengend 

u werden anfing, drebre ich mich um. 

\ Da fab ich meinen Freund fißen, aufrecht und in guter Haltung wie 
jonft. Aber er ſah dennoch ganz anders aus als fonft, und etwas ging 
von ihm aus, etwas umgab ihn, was ich nicht kannte. Sch glaubte, er 
yabe die Augen gefchloffen, fab aber, daß er fie offen hielt. Sie blickten 
‚ber nicht, fie waren nicht febend, fie waren ſtarr und nach) Sinnen oder 

n eine große Ferne gewender. Vollkommen regungslos ſaß er da, auch 
u atmen fchien er nicht, fein Mund war wie aus Holz oder Stein ges 
chnitten. Sein Gefiht war blaß, gleichmäßig bleich, wie Stein, und die 
taunen Haare waren das Lebendigfte an ihm. Seine Hände lagen vor 
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ibm auf der Bank, feblos und ftill wie Gegenftände, wie Steine oder 

Früchte, bleich und regungslos, doch nicht fehlaff, fondern wie fefte, gute 

Hüllen um ein verborgnes ſtarkes Leben. 

Der Anblit machte mich zittern. Er ift tot! dachte ich, beinahe fagte 

ich es laut. Aber ich wußte, daß er nicht tot fei. Sch Ding mit ge 

banntem Bli an feinem eficht, an diefer blaffen, fteinernen Maste, 

und ich fühlte: das war Demian! Wie er fonft war, wenn er mit mit 

ging und fprach, das war nur ein halber Demian, einer der zeitweilig 

eine Rolle fpielte, fih anbequemte, aus Gefälligkeit mittat. Der wirkliche 

Demian aber fab fo aus, fo wie diefer, fo fteinern, uralt, tierhaft, ſtein— 

baft, fehön und kalt, tot und heimlich voll von unerhörtem Leben. Und 

um ibn ber diefe ftille Leere, diefer Aeher und Sternenraum, diefer ein» 

fame Tod! 
„Jetzt ift der ganz in fich bineingegangen, fühlte ich unter Schauern. 

Nie war ich ſo vereinſamt geweſen. Ich hatte nicht teil an ihm, er war 

mir unerreichbar, er war mir ferner, als wenn er auf der fernſten Inſel 

der Welt geweſen wäre. 
Ich begriff kaum, daß niemand außer mir es ſehe! Alle mußten her— 

ſehen, alle mußten auffchauern! Aber niemand gab acht auf ihn. Er faß 

bildhaft und, wie ich denken mußte, fonderbar götzenhaft fteif, eine Fliege 

ſetzte ſich auf ſeine Stirn, lief langſam über Naſe und Lippen binweg — 

er zuckte mit feiner alte. 

Wo, wo war er jeßt? Was dachte er, was fühlte er? War er in einem 

Himmel, in einer Hölle? 

Es war mir nicht möglich, ihn darüber zu fragen. Als ich ihn, am 

Ende der Stunde, wieder leben und atmen ſah, als fein Blick meinem | 

begegnete, war er wie früher. Wo kam er her? Wo war er gemefen? Er 

fchien müde. Sein Geſicht barte wieder Farbe, feine Hände bemegten 

fich wieder, das braune Haar aber war jet glanzlos und wie ermüdet. 

In den folgenden Tagen gab ich mich in meinem Schlafzimmer mehr 

mals einer neuen Übung bin: ich feßte mic) fteil auf einen Stuhl, machte 

die Augen ftarr, bielt mich volllommen regungslos, und wartete, wie lange 

ich es aushalten und was ich dabei empfinden werde. Sch wurde jedoch 

bloß müde und bekam ein heftiges Jucken in den Augenlidern. 

Bald nachher war die Konfirmation, an welche mir keine wichtigen 

Erinnerungen geblieben ſind. 
Es wurde nun alles anders. Die Kindheit fiel um mich her in Trüm— 

mer. Die Eltern ſahen mich mit einer gewiſſen Verlegenheit an. Die 

Schweſtern waren mir ganz fremd geworden. Cine Exrnüchterung ver— 

fälfchte und verblaßte mir die gewohnten Gefühle und Freuden, det 

Garten war ohne Duft, der Wald lockte nicht, die Welt ſtand um mid 
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ber wie ein Ausverkauf alter Sachen, fad und reizlos, die Bücher waren 
‘ Papier, die Mufit war ein Geräufch. So fälle um einen berbftlichen 

| Baum der das Laub, er fühle es nicht, Regen rinnt an ihm herab, oder 
\ Sonne, oder Froft, und in ihm zieht das Leben ſich langfam ins Engfte 
und Innerſte zurüd. Er ftirbe nicht. Er wartet. 

Es mar befchloffen worden, daß ich nach den Ferien in eine andere 

Schule und zum erften Male von Haufe forttommen follte. Zumeilen 
näberte fich mir die Mutter mit befonderer Zärtlichkeit, im voraus Ab— 

fehied nehmend, bemüht, mir Liebe, Heimweh und Unvergeßlichkeit ins 
Herz zu zaubern. Demian war verreift. Ich war allein. 

Viertes Kapitel 

Beatrice 

hne meinen Freund wiedergefeben zu haben, fuhr ich am Ende der 
Ferien nah St. Meine Eltern famen beide mit, und übergaben 

mich mit jeder möglichen Sorgfalt dem Schuß einer Knabenpenfion bei 
Seinem Lehrer des Gymnaſiums. Sie wären vor ntfegen erſtarrt, 
wenn fie gewußt bätten, in was für Dinge fie mich nun bineinmwan- 
dern ließen. 

Die Frage war noch immer, ob mit der Zeit aus mir ein gufer Sohn 
und brauchbarer Bürger werden fönne, oder ob meine Natur auf andere 
Wege bindränge. Mein letzter Verſuch, im Schatten des väterlichen 
Hauſes und Geiftes glücklich zu fein, hatte lang gedauert, war zeitweife 
nabezu geglückt, und fchließlich doch völlig gefcheitere. 

Die merkwürdige Leere und Vereinfamung, die ich während der Ferien 
ach meiner Konfirmation zum erftenmal zu fühlen befam (mie lernte ich 

ie fpäter noch Eennen, dieſe Leere, dieſe dünne Lufe!) ging nicht fo raſch 

dorüber. Der Abfchied von der Heimat gelang fonderbar leicht, ich ſchämte 
ich eigentlich, daß ich nicht wehmütiger war, die Schweftern meinten 

Frundlos, ich Eonnte es nicht. ch war über mich felbft erftaunt. Immer 

var ich ein gefühlvolles Kind gewefen, und im Örunde ein ziemlich gutes 
Rind. Set war ich ganz verwandelt. Sch verhielt mich völlıg gleich- 

iüültig gegen die äußere Welt, und war tagelang nur damit befchäftige, 
n mich bineinzuborchen und die Ströme zu bören, die verbotenen und 

unklen Ströme, die da in mir unterirdifch raufchten. Ich war ſehr raich 
ewachſen, erft im legten halben Sabre, und ſah aufgefchoffen, mager und 

mfertig in die Welt. Die Liebenswürdigkeit des Knaben war ganz von 
air geſchwunden, ich fühlte felbft, daß man mich fo nicht lieben Fönne, 

Ind liebte mich felber auch keineswegs. Nach Mar Demian hatte ich oft 

roße Sehnfucht; aber nicht felten haßte ich auch ihn und gab ihm 

| 
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fehuld an der Verarmung meines Lebens, die ich wie eine häßliche 
Krankheit auf mich nahm. 
An unfrem Schülerpenfienat wurde ich anfangs weder geliebt noch ge» 

achtet, man bänfelte mich erſt, zog fich dann von mir zurüd, und fah 
einen Ducfmäufer und unangenehmen Sonderling in mir. ch gefiel mir 
in der Rolle, übertrieb fie noch, und grollte mich in eine Einſamkeit 
binein, die nach außen beftändig wie männlichfte Weltverachtung ausſah, 

während ich heimlich oft verzebrenden Anfällen von Wehmut und Vers 

zweiflung unterlag. In der Schule hatte ich an aufgebäuften Kenntniffen 
von Zubaufe zu zebren, die Klaffe war etwas gegen meine frübere zurüd, 
und ich gewöhnte mir an, meine Altersgenoffen etwas verächtlich als 

Kinder anzufeben. 
Ein Jahr und länger lief das fo dahin, auch die erften Ferienbefuche 

zu Haufe brachten feine neuen Klänge; ich fuhr gerne wieder weg. 
Es war zu Beginn des Movember. Ich hatte mir angewöhnt, bei 

jedem Wetter Eleine, denferifche Spaziergänge zu machen, auf denen ich 
oft eine Are von Wonne genoß, eine Wonne voll Melancholie, Weltvers 

achtung und Selbitverachtung. So fehlenderte ich eines Abends in der 
feuchten, nebligen Dämmerung durch die Umgebung der Stadt, die breite 
Allee eines öffentlichen Parkes ftand völlig verlaffen und lud mic) ein, 
der Weg lag dic voll gefallener Blätter, in denen ich mit dunkler Wolluft 
mit den Füßen wühlte, es roch feuchte und bitter, die fernen Bäume 
fraten gefpenftifch groß und fchattenhaft aus den Nebeln. 
Am Ende der Allee blieb ich unfchlüffig fteben, ftarrte in das ſchwarze 

Laub und atmere mit Gier den naffen Duft von Verwitterung und Abs 
fterben, den etwas in mir erwiderte und begrüßte. O wie fad das Leben 
ſchmeckte! 

Aus einem Nebenwege kam im wehenden Kragenmantel ein Menſch 
daher, ich wollte weitergehen, da rief er mich an. 

„Halloh, Sinclair!“ 
Er kam heran, es war Alfons Beck, der Alteſte unſerer Penſion. Ich 

ſah ibn immer gern und hatte nichts gegen ihn, als daß er mit mir wie 

mit allen Jüngeren immer ironiſch und onkelhaft war. Er galt für bärens 

ftar£, follte den Herrn unſrer Penfion unter dem Pantoffel haben und 

war der Held vieler Gymnaſiaſtengerüchte. 
„Was machft denn du hier?” rief er leurfelig mit dem Ton, den die 

Größeren hatten, wenn fie gelegentlich fich zu einem von uns berabließen. 
„Na, wollen wir wetten, du machſt Gedichte?” 

„Fällt mie nicht ein,” lehnte ich barfch ab. 
Er lachte auf, ging neben mir und plauderte, wie ich es gar nicht mehe 

gewohnt war. 
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„Du braucht nicht Angſt zu haben, Sinclair, daß ich das efwa nicht 
verfiehe. Es bat ja etwas, wenn man fo am Abend im Nebel gebt, fo 
mit Heibftgedanfen, man macht dann gern Gedichte, ich weiß fchon. 
Bon der fterbenden Natur, natürlih, und von der verlorenen Jugend, 
die ihr gleicht. Siebe Heinrich Heine.” 

„Ich bin nicht fo fentimental,” wehrte ich mich. 

„Na, laß gut fein! Uber bei diefem Wetter, fcheine mir, tut der 
Weaenſch gut, einen ftillen Dre zu fuchen, wo es ein Glas Wein oder der- 

gleichen gibt. Kommt du ein bißchen mit? ch bin grade ganz allein. 
— Oder magft du nicht? Deinen Verführer möchte ich nicht machen, 
Lieber, falls du ein Mufterfnabe fein follceft.‘ 

= Bald darauf faßen wir in einer Eleinen Vorſtadtkneipe, tranken einen 

zweifelhaften Wein und fließen mit den dien Öläfern an. Es gefiel 

mir zuerfti wenig, immerhin war es etwas Neues. Bald aber wurde ich, 
des Weines ungewohnt, ſehr geſprächig. Es war, als fei ein Fenfter in 

mir aufgeftoßen, die Welt ſchien herein — wie lang, wie furchtbar lang 
hatte ich mir nichts von der Seele geredet! Ich kam ins Phantafieren, 

und mitten drinne gab ich die Gefchichte von Kain und Abel zum beften! 
Beck hörte mir mit Vergnügen zu — endlich jemand, dem ich etwas 

ab! Er Elopfte mir auf die Schulter, er nannte mich einen Teufelskerl 
nd ein geniales Luder, und mir ſchwoll das Herz hoch auf vor Wonne, 

ingeftaute Bedürfniffe der Mede und Mitteilung ſchwelgeriſch binftrömen 
u laffen, anerkannt zu fein und bei einem Alteren etwas zu gelten. Als 

mich ein geniales Luder nannte, lief mir das Wort wie ein füßer, 
arker Wein in die Seele. Die Welt brannte in neuen Farben, Ges 

danken floffen mir aus hundert kecken Duellen zu, Geiſt und Feuer lobte 
n mir. Wir fprachen über Lehrer und Kameraden, und mir fchien, wir 

erſtünden einander herrlich. Wir ſprachen von den Griechen und vom 
d Zeidentum, und Beck wollte mich durchaus zu Geſtändniſſen über Liebes— 

benteuer bringen. Da konnte ich nun nicht mitreden. Erlebt hatte ich 

ichts, nichts zum Erzählen. Und was ich in mir gefühlt, konſtruiert, 

bantaſiert hatte, das faß zwar brennend in mir, war aber auch durch 

“en Wein nicht gelöft und mitteilbar geworden. Von den Mädchen 
ußte Beck viel mehr, und ich börte diefen Märchen glübend zu. Un: 
laaubliches erfuhr ich da, nie für möglich Gebaltenes trat in die platte 

icht achtzehn Jahren fchon Erfahrungen gefammelt. Unter anderen Die, 
B e8 mie den Mädchen fo eine Sadye fei, fie wollten nichts als ſchön— 

eel gefcpeiter. Zum Beifpiel die Frau Zaggelt, die den Laden mit den 
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Schulheften und DBleiftiften hatte, mit der ließ fich reden, und was 
binter ihrem Ladentiſch fchon alles gefchehen fei, das gebe in fein Buch, 

Ich ſaß tief bezaubere und benommen, Allerdings, ich bätte die Frau 

Jaggelt nicht gerade lieben können — aber immerhin, e8 mar unerhört. 
Es fchienen da Quellen zu fließen, wenigftens für die Alteren, von denen 
ich nie geträume hatte. in falfcher Klang war ja dabei, und es ſchmeckte 

alles geringer und alleäglicher als nach meiner Meinung die Liebe ſchmecken 
durfte, — aber immerhin, es war Wirklichkeit, e8 war Leben und Aben 
teuer, es faß einer neben mir, der es erlebe hatte, dem es felbftverftänd«e 

lich ſchien. 

Unfere Gefpräche waren ein wenig berabgeftiegen, haften etwas ver 

loren. Ich war auch nicht mehr der geniale Eleine Kerl, ich war jegt 
bloß noch ein Knabe, der einem Manne zubörte. Aber auch fo noch — 

gegen das, was feit Monaten und Monaten mein Leben gemefen war, 
war dies föftlich, war dies paradiefifh. Außerdem war es, wie ich erft 

allmählich zu fühlen begann, verboten, febr verboten, vom Wirtshaus: 

figen bis zu dem, was wir fprachen. Ich jedenfalls ſchmeckte Geift, 
ſchmeckte Revolution darin. 

Ich erinnere mich jener Nacht mit größter Deutlichkeit. Als wir beide, 
fpät an trüb brennenden Gaslaternen vorbei, in der fühlen naffen Nahe 

unfern Heimmeg nahmen, war ich zum erftenmal betrunken. Es war 
nicht fchön, es war äußerft qualvoll, und doch hatte auch das noch etwas, — 
einen Reiz, eine Süßigkeit, war Aufftand und Drgie, war Leben und 
Geiſt. Beck nahm ſich meiner tapfer an, obwohl er bitter über mid) als 
blutigen Anfänger ſchalt, und er brachte mich, halb getragen, nach Hauſe, 
wo es ihm gelang, mich und ſich durch ein offenſtehendes Flurfenſtet 
einzufchmuggeln. 

Mic der Ernüchterung aber, zu der ich nach ganz furzem toten Schlaf 
mie Schmerzen erwachte, fam ein unfinniges Web über mich. Sch faß | 

im Bette auf, hatte das Taghemd noch an, meine Kleider und Schuhe 
lagen am Boden umber und rochen nach) Tabak und Erbrochenem, und 
zwifchen Kopfweh, Übelkeit und rafendem Durftgefühl kam mir ein Bild 

vor die Seele, dem ich lange nicht mehr ind Auge gefehen harte. Ich 
fab Heimat und Elternhaus, Vater und Mutter, Schweftern und Garten, 
ich ſah mein ſtilles beimarliches Schlafzimmer, fah die Schule und den 

Marktplatz, fa Demian und die Konfirmationsftunden — und alle 
dies war licht, alles war von Glanz umfloffen, alles war wunderbar, 
göttlich und rein, und alles, alles das hatte — fo wußte ich jetzt — noch 
geftern, noch vor Stunden, mir gehört, auf mich gewartet, und mar jetzt, 
erit jegt in diefer Stunde, verſunken und verflucht, gehörte mir nicht 
mebr, ftieß mich aus, fah mit Ekel auf mich! Alles Liebe und Innige, 
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was ich je bis in fernfte goldenfte Kindheitsgärten zurüd von meinen 
Eltern erfahren hatte, jeder Kuß der Mutter, jede Weihnacht, jeder 
fromme helle Sonntagmorgen daheim, jede Blume im Garten — alles war 
verwüftet, alles hatte ich mie Füßen getreten! Wenn jet Häfcher ge⸗ 
kommen wären und hätten mich gebunden und als Auswurf und Tempels 
ſchänder zum Galgen geführt, ich wäre einverftanden geweſen, wäre gern 
gegangen, bätte es richtig und gut gefunden. 

Alſo fo ſah ich innerlich aus! Sch, der berumging und die Welt ver- 
jachtere! Ich, der ftolz im Geift war und Gedanken Demians mitdachte! 
So ſah ich aus, ein Auswurf und Schweinigel, betrunken und beſchmutzt, 
ekelhaft und gemein, eine wüſte Beſtie, von fheußlichen Trieben über: 
umpele! So ſah ich aus, ich, der aus jenen Gärten fam, wo alles 

Reinheit, Glanz und holde Zartheit war, ich, der ih Muſik von Bad 
und ſchöne Gedichte geliebt hatte! Ich hörte noch mit Ekel und Em— 
yörung mein eigenes Lachen, ein betrunfenes, unbeberrfchtes, ſtoßweis und 
bern berausbrechendes Lachen. Das war Sch! 
Trotz allem aber war es beinahe ein Genuß, diefe Qualen zu leiden. 
50 lange war ich blind und ftumpf dahingekrochen, fo lange batte mein 

erz gefchwiegen und verarme im Winkel gefeffen, dab auch diefe Selbft- 
imelagen, diefes Grauen, Dies ganze fcheußliche Gefühl der Seele will- 
jommen war. Es war doch Gefühl, es fliegen doch Flammen, es zuckte 
Joch Herz darin! Verwirrt empfand ich mitten im Elend etwas wie 
Befreiung und Frühling. 

ifte Raufch war bald nicht mehr der erſte. Es wurde an unfrer Schule 
Viel gefneipt und Allotria getrieben, ich war einer der Allerjüngften unter 

enen, Die mittaten, und bald war ich kein Geduldeter und Kleiner mehr, 
Imdern ein Anführer und Stern, ein berühmter wagebalfiger Kneipen- 
efucher. Ich gebörte wieder einmal ganz der dunkeln Welt, dem Teufel 
n, und ich galt in dieſer Welt als ein famoſer Kerl. 

Dabei war mir jammervoll zumute. Ich lebte in einem ſelbſtzerſtöre— 
ſcchen Orgiasmus dahin, und während ich bei den Kameraden für einen 
Führer und Zeufelskerl, für einen verfluche fchneidigen und mißigen 
Zurſchen galt, hatte ich fief in mir eine angftoolle Seele voller Bangnis 
attern. ch weiß noch, daß mir einmal die Tränen kamen, als ich beim 

erlaffen einer Kneipe am Sonntagvormitrag auf der Straße Kinder 

ielen ſah, hell und vergnüge mit friſchgekämmtem Haar und in Sonn» 
igskleidern. Und während ich, zwiſchen Bierlachen an ſchmutzigen 
chen geringer Wirtsbäufer, meine Freunde durch unerbörte Zynismen 

luftigee und oft erfchrecdte, hatte ich im verborgenen Herzen Ehrfurcht 

de allem, was ich verhöbnte, und lag innerlich weinend auf den Knien 
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vor meiner Seele, vor meiner Vergangenheit, vor meiner Mutter, 
vor ort. 
Daß ich niemals eins wurde mit meinen DBegleitern, daß ich unter 

ibnen einfam blieb und darum fo leiden konnte, das hatte einen guten 
Grund, ch war ein Kneipenheld und Spörter nach dem Herzen der 
Mobeften, ich zeigte Geift und zeigte Mut in meinen Gedanken und 
Meden über Lehrer, Schule, Eltern, Kirche — ich biele auch Zoten 
ftand und wagte etwa felber eine — aber ich war niemals dabei, wenn 

meine Kumpane zu Mädchen gingen, ich war allein und war voll glübene 
der Sebnſucht nach Liebe, hoffnungsloſer Sehnſucht, während ich nad) 

meinen Reden ein abgebrübter Genießer hätte fein müſſen. Niemand 
war verleglicher, niemand fchambafter als ich. Und wenn ich je und je 
die jungen Bürgermädchen vor mir geben ſah, bübfch und fauber, licht 
und anmutig, waren fie mir wunderbare, reine Träume, taufendmal zu 
gut und rein für mich. Cine Zeitlang fonnte ich auch nicht mehr in 
den Papierladen der Frau Jaggelt gehen, weil ich rot wurde, wenn ih 
fie anfah und an das dachte, was Alfons Beck mir von ihr erzähle harte, 

Je mehr ich nun auch in meiner neuen Gefellichafe mich fortwährend 

einfam und anders wußte, defto weniger kam ich von ihr los. Sch weiß 
wirklich niche mehr, ob das Saufen und Nenommieren mir eigentlich 

jemals Vergnügen machte, auch gemwöhnte ich mich an das Trinken nie 
mals fo, daß ich nicht jedesmal peinliche Folgen gefpüre hätte. Es war 
alles wie ein Zwang. Ich tat, was ich mußte, weil ich fonft durchaus 

nicht wußte, was mit mir beginnen. Ich hatte Furcht vor langem Allein: 
fein, hatte Angft vor den vielen zarten, fchambaften, innıgen Anwand⸗ 
lungen, zu denen ich mich ſtets geneigt fühlte, hatte Angft vor den zarten 
Liebesgedanfen, die mir fo oft kamen. 

Eines fehlte mir am meiften — ein Freund. Es gab zwei oder drei 
Mitſchüler, die ich fehr gerne fah. Aber fie gebörten zu den Braven, 
und meine Lafter waren längft niemandem mehr ein Geheimnis. Sie 

mieden mich. Ich galt bei allen für einen boffnungslofen Spieler, dem 
der Boden unter den Füßen wankte. Die Lehrer wußten viel von mit, 

ich war mehrmals fireng beftraft worden, meine fchließliche Entlaffung 

aus der Schule war etwas, worauf man wartete. Ich felbft wußte das, 

ih war auch fchon lange fein guter Schüler mehr, fondern drüdte und 

ſchwindelte mid) mühſam durch, mie dem Gefühl, daß das nicht mehr 

lange dauern könne. | 

Es gibt viele Wege, auf denen der Gott uns einfam machen und zu 
uns felber führen kann. Diefen Weg ging er damals mit mir. Es wat 
wie ein arger Traum. Über Schmuß und Kiebrigkeit, über zerbrochene 
Diergläfer und zyniſch durchſchwatzte Nächte weg febe ich mich, einen 
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gebannfen Träumer, ruhelos und gepeinigt Eriechen, einen häßlichen und 
unfaubern Weg. Es gibt folhe Träume, in denen man, auf dem Weg 
zur Prinzeffin, in Kotlachen, in Hintergaffen voll Geftant und Unrat 
ftedenbleibt. So ging es mir. Auf diefe wenig feine Art war es mir 

‚befchieden, einfam zu werden und zmwifchen mich und die Kindheit ein 
verfchloffenes Edentor mit erbarmungslos ftrablenden Wächtern zu bringen. 
Es war ein Beginn, ein Erwachen des Heimwehs nach mir felber. 
| Sch erfchraf noch und hatte Zudungen, als zum erftenmal, durch 
Briefe meines Penfionsherrn alarmiert, mein Water in St. erfchien und 
mir unerwartet gegenübertrat. Als er, gegen Ende jenes Winters, zum 
zweitenmal kam, war ich ſchon hart und gleichgültig, ließ ihn fchelten, 
\ließ ihn bitten, ließ ihn an die Murter erinnern. Er war zuletzt ſehr 
aufgebracht und ſagte, wenn ich nicht anders werde, laſſe er mich mit 
Schimpf und Schande von der Schule jagen und ſtecke mich in eine 
Beſſerungsanſtalt. Mochte er! Als er damals abreiſte, tat er mir leid, 
aber er hatte nichts erreicht, er hatte keinen Weg mehr zu mir gefunden, 
und für Augenblicke fühlte ich, es geſchehe ihm recht. — 

Was aus mir würde, war mir einerlei. Auf meine ſonderbare und 
wenig hübſche Art, mit meinem Wirtshausſitzen und Auftrumpfen lag 

ih im Streit mit der Welt, dies war meine Form, zu proreftieren. Ich 
machte mich dabei Faputt, und zumeilen ſah für mich die Sache etwa fo 

aus: Wenn die Welt Leute wie mich nicht brauchen konnte, wenn fie für 
ie keinen befferen Plag, feine böhern Aufgaben batte, nun fo gingen 

deute wie ich eben kaputt. Mochte die Welt den Schaden baben. 

Die Weihnachtsferien jenes Jahres waren recht unerfreulich. Meine 
Mutter erfchrak, als fie mich wiederfah. Ich war noch mehr gemachfen, 

ınd mein bageres Geſicht ſah grau und verwüſtet aus, mit fchlaffen 
Zügen und entzündeten Augenrändern. Der erfte Anflug des Schnurr- 
vartes und die Brille, Die ich feit kurzem trug, machten mich ihr noch 
\temder. Die Schweitern wichen zurück und ficherten. Es mar alles 
merquicklich. Unerquicklich und bitter das Geſpräch mit dem Vater in 

peffen Studierzimmer, unerquidlich das Begrüßen der paar Verwandten, 
merquidlich vor allem der Weihnachtsabend. Das war, feit ich lebte, 
R unfrem Haufe der große Tag gemefen, der Abend der Feftlichkeit und 
rebe, der Dankbarkeit, der Erneuerung des Bundes zwifchen den Eltern 
md mir. Diesmal war alles nur bedrückend und verlegenmachend. Wie 
onft las mein Vater das Evangelium von den Hirten auf dem Felde, 
‚Die hüteten allda ihre Herde,‘ wie fonft ftanden die Schweftern ftrablend 

or ihrem Gabentifch, aber die Stimme des Vaters Elang unfrod, und 
ein Geficht fah alt und beengt aus, und die Mutter mar traurig, und 

ie war alles gleich peinlich und unerwünfcht, Gaben und Glückwünſche, 
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Evangelium und Lichterbaum. Die Lebkuchen rochen füß und firömten 

dichte Wolfen füßerer Erinnerungen aus. Der Tannenbaum duftete und 

erzählte von Dingen, die nicht mehr waren. Sch ſehnte das Ende des 

Abends und der Feiertage berbei. 

Es ging den ganzen Winter fo weiter. Erſt vor kurzem war ich eins 

dringlih vom Lebrerfenat verwarnt und mit dem Ausfchluß bedroht 

worden. Es würde nicht lang mehr dauern. Nun, meinetwegen. 

Einen befonderen Grol hatte ich gegen Mar Demian. Den batte ich 

nun die ganze Zeit nicht mehr gefeben. Ich batte ihm, am Deginn 

meiner Schülerzeit in St., zweimal gefchrieben, aber keine Antwort bes 

fommen; darum batte ich ihn auch in dem Serien nicht befuche. 

Son demfelben Park, wo ich im Herbſt mit Alfons Beck zufammen- 

getroffen war, geſchah es im beginnenden Frühling, als eben Die 

Dornhecken grün zu werden anfingen, daß ein Mädchen mir auffiel, 

Ich war allein fpazierengegangen, voll von widerlichen Gedanken und 

Sorgen, denn meine Gefundheit war fchlecht geworden, und außerdem 

war ich beftändig in Geldverlegenheiten, war Kameraden Beträge fchuldig, 

mufite notwendige Ausgaben erfinden, um wieder etwas von Kaufe zu 

erhalten, und batte in mehreren Läden Nechnungen für Zigarren und 

ähnliche Dinge anwachfen laffen. Nicht daß diefe Sorgen febr tief ge 

gangen wären — wenn nächitens einmal mein Hierſein fein Ende nahm 

und ich ins Waffer ging oder in die Beflerungsanftalt gebracht wurde, 

dann kam e8 auf diefe paar Kleinigkeiten auch nimmer an. Uber ich 

febte doch immerzu Aug in Auge mit folhen unſchönen Sachen, und 

lite darunter. 

An jenem Fruͤhlingstag im Park begegnete mir eine junge Dame, bie 

mich ſehr anzog. Ste war groß und ſchlank, elegant gekleidet, und hatte 

ein Eluges Knabengeficht. Sie gefiel mir fofort, fie gebörte dem Typ 

an, den ich liebte, und fie begann meine Phantafien zu befchäftigen. Sie 

war wohl kaum viel älter als ich, aber viel fertiger, elegant und wohl 

umriffen, ſchon faft ganz Dame, aber mit einem Anflug von Übermut 

und Jungenhaftigkeit im Geficht, den ich überaus gern batte. 

Es war mir nie geglüct, mich einem Mädchen zu nähern, in das ich 

verliebt war, und es glückte mir auch bei dieſer nicht. Aber der Ein— 

druck war tiefer als alle früheren, und der Einfluß dieſer Verliebtheit auf 

mein Leben war gewaltig. 
Plötzlich hatte ich wieder ein Bild vor mir ſtehen, ein hohes und ver— 

ehrtes Bild — ach, und kein Bedürfnis, kein Drang war ſo tief und 

heftig in mir wie der Wunſch nach Ehrfurcht und Anbetung! Ich gab 

ihr den Namen Beatrice, denn von ihr wußte ich, ohne Dante geleſen 
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zu baben, aus einem englischen Gemälde, deffen Reproduktion ich mir 
aufbewahrt hatte, Dort war es eine englifch-präraffaelitifche Mädchen- 
figur, ſehr langgliedrig und ſchlank mie ſchmalem langem Kopf und ver- 

geiſtigten Händen und Zügen. Mein fehönes junges Mädchen glich ihr 
nicht ganz, obwohl auch fie diefe Schlanfheit und Knabenbaftigfeit der 
Formen zeigte, die ich liebte, und etwas von der Vergeiftigung oder Be— 
feelung des Geſichts. 

Ich babe mic Beatrice nicht ein einziges Wort gefprochen. Dennoch) 
bat fie damals den tiefften Einfluß auf mich geübt. Sie ftellte ihr Bild 
por mir auf, fie öffnete mir ein Heiligtum, fie machte mic) zum Beter 
in einem Tempel. Won einem Tag auf den andern blieb ich von den 
Kneipereien und nächtlichen Streifzügen weg. Sch Eonnte wieder allein 
fein, ich las wieder gern, ich ging wieder gern fpazieren. 

Die plöglihe Belehrung trug mir Spott genug ein. Aber ich hatte 
nun etwas zu lieben und anzubeten, ich batte wieder ein deal, das Leben 
war wieder voll von Ahnung und bunt geheimnisvoller Dämmerung — 
das machre mich unempfindlich. Ich war wieder bei mir felbjt zu Haufe, 
obwohl nur als Sklave und Dienender eines verehtten Bildes, 
An jene Zeit kann ich nicht ohne eine gewiffe Rührung denken. Wieder 

verfuchte ich mit innigftem Bemühen, aus Trümmern einer zufammene 
gebrochenen Lebensperiode mir eine „lichte Welt“ zu bauen, wieder lebte 
ich ganz in dem einzigen Verlangen, das Dunkle und DBöfe in mir ab- 
zutun und völlig im Lichten zu weilen, auf Knien vor Göttern. Immer— 
Din war diefe jegige „‚lichte Welt’ einigermaßen meine eigene Schöpfung; 
e8 war nicht mehr ein Zurücjliehen und Unterkriechen zur Mutter und 
verantwortungslofen Geborgenheit, e8 war ein neuer, von mir felbft er= 

fundener und geforderter Dienft, mit Verantwortlichkeit und Selbftzucht. 
Die Gefchlechtlichkeie, unter der ich lite und vor der ich immer und 
immer auf der Flucht war, follte nun in dieſem beiligen Feuer zu Geift 
und Andacht verklärt werden. Es durfte nichts Finfteres mehr, nichts 

Häßliches geben, Eeine durchſtöhnten Nächte, Eein Herzklopfen vor uns 
züchtigen Bildern, fein Laufchen an verbotenen Pforten, Feine Lüfternpeit. 
Statt alles deffen richtere ich meinen Altar ein, mit dem Bilde Bea— 
fticens, und indem ich mich ihr weihte, weihte ich mich dem Geift und 

den Göttern. Den Lebensanteil, den ich den finfteren Mächten entzog, 
brachte ich den lichten zum Opfer. Nicht Luft war mein Ziel, fondern 
Reinheit, nicht Glück, fondern Schönbeit und Geiftigkeit. 

Diefer Kulc der Beatrice änderte mein Leben ganz und gar. eftern 
noch ein frübreifer Zyniker, war ich jegt ein Tempeldiener, mit dem Ziel, 

ein Heiliger zu werden. Ich tat nicht nur das üble Leben ab, an das 
ich much gewöhnt hatte, ich fuchte alles zu ändern, fuchte Reinheit, Adel 
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und Würde in alles zu bringen, dachte bieran in Effen und Trinken, 
Sprache und Kleidung. ch begann den Morgen mit falten Waſchungen, 
zu denen ich mich anfangs ſchwer zwingen mußte. Ich benahm mich 

ernft und würdig, trug mich aufrecht und machte meinen Gang lange 

famer und würdiger. Für Zufchauer mag es komiſch ausgefeben baben 
— bei mir innen war es lauter Gottesdienft. 
Bon all den neuen Übungen, in denen ich Ausdruck für meine neue 

Geſinnung fuchte, wurde eine mir wichtig. ch begann zu malen. Es 

fing damit an, daß das englifche Beatricebild, das ich befaß, jenem Mäd- 
chen nicht ähnlich genug war. Sch wollte verfuchen, fie für mich zu 

malen. Mit einer ganz neuen Freude und Hoffnung trug ich in meinem 
Zimmer — ich batte feit kurzem ein eigenes — fchönes Papier, Farben 

und Pinfel zufammen, machte Palette, Glas, Porzellanfchalen, Bleiſtifte 
zurecht. Die feinen Temperafarben in Eleinen Tuben, die ich gekauft hatte, 

entzücten mich. Es war ein feuriges Chromorydgrün dabei, das ich 

noch zu feben meine, wie es erfimals in der Eleinen weißen Schale auf- 

leuchtete, 
Ich begann mit Vorfiche. Fin Gefiht zu malen, war fchwer, ich 

wollte e8 erft mit andrem probieren. ch malte Ornamente, Blumen 

und Eleine pbantafierte Landfchaften, einen Baum bei einer Kapelle, eine 
römifche Brüce mit Zypreſſen. Manchmal verlor ich mich ganz in dies 
fpielende Tun, war glücklich wie ein Kind mit einer Farbenfchachtel. 
Schließlich aber begann ich, Beatrice zu malen. 

Einige Blätter mißglücdten ganz und wurden weggetan. Je mehr ich 
mir das Geficht des Mädchens vorzuftellen fuchte, das ich je und je auf 
der Straße antraf, defto weniger wollte e8 geben. Schließlich tat ih 

darauf Verzicht und begann einfach ein Geficht zu malen, der Phantafte 
und den Führungen folgend, die fi) aus dem DBegonnenen, aus Farbe 
und Pinſel von felber ergaben. Es war ein geträumtes Geficht, das 
dabei berausfam, und ich war nicht unzufrieden damit. Doch feßte ich 
den Verſuch fogleich fort, und jedes neue Blatt fprach etwas deutlicher, 

kam dem Typ näher, wenn auch feineswegs der Wirklichkeit. 

Mehr und mehr gemöhnte ich mich daran, mit träumerifhen Pinfel 

Linien zu ziehen und lachen zu füllen, die ohne Vorbild waren, die fi 
aus fpielendem Taften, aus dem Unbewußten ergaben. Endlich machte 
ich eines Tages, fat bewußtlos, ein Geficht fertig, das ftärker als die 
früberen zu mir fprad. Es war nicht das Geficht jenes Mädchens, Das 

follte es auch längft nimmer fein. Es war etwas anderes, etwas Un: 
wirkliches, doch niche minder Wertvolles. Es ſah mehr wie ein Jüng— 
lingskopf aus als wie ein Mädchengeficht, das Haar war nicht beilbiond 

soie bei meinem hübſchen Mädchen, fondern braun mit rötlihem Hau, 
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das Kinn war ftarf und feft, der Mund aber rorblühend, das Ganze 
etwas fteif und maskenhaft, aber eindrüctich und voll von geheimem 
Leben. 

Als ich vor dem ferfigen Blatte faß, machte es mir einen feltfamen 

Eindrud. Es ſchien mir eine Art von Götterbild oder heiliger Maske 
zu fein, halb männlich, halb weiblich, ohne Alter, ebenfo willensftarf wie 
fräumerıfch, ebenfo ſtarr wie heimlich lebendig. Dies Geficht bafte mir 

etwas zu fagen, es gebörte zu mir, es ftellte Forderungen an mich. Und 

es hatte Ähnlichkeit mit irgend jemand, ich wußte nicht mit wem. 

Das Bildnis begleitete nun eine Weile alle meine Gedanken und teilte 
mein Leben. Ich biele es in einer Schieblade verborgen, niemand follte 
es erwilchen und mich damit verhöhnen können. Aber fobald ich allein 

in meinem Stübchen war, zog ich das Bild heraus und harte Umgang 
mit ihm. Abends beftere ich es mit einer Nadel mir gegenüber überm 
Dett an die Tapete, ſah es bis zum Kinfchlafen an, und morgens fiel 
mein erfter Blick darauf. 

Gerade in jener Zeit fing ich wieder an viel zu fräumen, wie ich es 
| als Kınd fters getan hatte. Mir fchien, ich habe jadrelang Eeine Träume 
| mehr gehabt. Jetzt kamen fie wieder, eine ganz neue Art von Bildern, 

und oft und oft fauchte Das gemalte Bildnis darin auf, lebend und 

vedend, mir befreundet oder feindlich, manchmal bis zur Fratze verzogen 
und manchmal unendlich ſchön, harmoniſch und edel. 

Und eines Morgens, als ich aus folhen Träumen erwachte, erfannte 
ih es plöglih. Es fab mich fo fabelhaft wohlbekannt an, es fehien 
meinen Namen zu rufen. Es fchien mich zu kennen, wie eine Mutter, 
ſchien mir feit allen Zeiten zugewandt. Mit Herzklopfen ftarrte ich das 

Dlart an, die braunen dichren Haare, den balbmweiblihen Mund, die 
ftarfe Stirn mit der fonderbaren Helligkeit (e8 war von felber fo auf- 

getrocknet), und näher und näher fühlte ich in mir die Erkenntnis, das 
Wiederfinden, das Wiffen. 

Sch fprang aus dem Bette, ftellte mich vor dem Geſicht auf und ſah 
es aus nächiter Nähe an, gerade in die weit offenen, grünlichen, ftarren 
Augen binein, von denen das rechte etwas höber als das andere ftand. 

Und mit einemmal zucte dies rechte Auge, zucte leicht und fein, aber 
deutlich, und mit diefem Zucken erkannte ih das Bild... 

Wie batte ich das erft fo fpäc finden Eönnen! Es war Demians 
Geſicht. 

Später verglich ich das Blatt oft und oft mit Demians wirklichen 
Zügen, wie ich ſie in meinem Gedächtnis fand. Sie waren gar nicht 
dieſelben, obwohl ähnlich. Aber es war doch Demian. 

Einſt an einem Frühſommerabend ſchien die Sonne ſchräg und rot 
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durch mein Fenſter, das nach Welten blickte. Im Zimmer wurde es 
dämmerig. Da fam ich auf den Einfall, das Bildnis DBeatricens, oder 
Demians, mit der Nadel ans Fenfterkreuz zu beften und es anzufeben, 
wie die Abendfonne hindurch ſchien. Das Geficht verſchwamm ohne 
Umriſſe, aber die rötlich umrandeten Augen, die Helligkeit auf der Stirn 
und der heftig vote Mund glübten tief und wild aus der Fläche. Lange 
faß ich ibm gegenüber, auch als es fchon erlofchen war. Und allmählich 

fam mir. ein Gefühl, daß das nicht Beatrice und nicht Demian fei, 
fondern — ich felbft. Das Bild glich mir nicht — das follte es auch 

nicht, fühlte ich — aber es war das, was mein Leben ausmachte, es 

war mein Inneres, mein Schickſal oder mein Dämon. So würde mein 

Freund ausfeben, wenn ich je wieder einen fände. So würde meine Ge- 

liebte ausfehen, wenn ich je eine befäme. So würde mein Leben und fo 
mein Tod fein, dies war der Klang und Rhythmus meines Schidfals. 
In jenen Wochen hatte ich eine Lektüre begonnen, die mir tieferen Ein 

druck machte als alles, was ich früher gelefen. Auch fpäter babe ich 

felten mehr Bücher fo erlebt, vielleicht nur noch Nietzſche. Es war ein 
Band Novalis, mit Briefen und Sentenzen, von denen ich viele nicht 
verftand und die mich doch alle unfäglich anzogen und umfpannen. Ciner 
von den Sprüchen fiel mir nun ein. Sch fchrieb ihn mit der Feder — 

unter das Bildnis: „Schiejal und Gemüt find Namen eines Begriffs.” 
Das batte ich nun verftanden. 4 

Das Mädchen, das ich Beatrice nannte, begegnete mir noch oft. Ih 
fühlte keine Bewegung mehr dabei, aber ſtets ein fanftes Übereinftimmen, — 

ein gefüblbaftes Ahnen: Du bift mit mir verknüpft, aber nicht du, nur 

dein Bild; du bift ein Stück von meinem Schickſal. 

Mi Sehnſucht nach Max Demian wurde wieder mächtig. Ich 
wußte nichts von ihm, ſeit Jahren nichts. Ein einzigesmal hatte 

ich ihn in den Ferien angetroffen. Ich ſehe jetzt, daß ich dieſe kurze Ber 

gegnung in meinen Autzeichnungen unterfchlagen babe, und febe, daß 8 

aus Scham und Eitelkeit geſchah. Sch muß es nachholen. | 
Alfo einmal in den Ferien, als ich mit dem blafierten und ftets etwas 

müden Geficht meiner Wirtshauszeit durch meine Vaterſtadt fehlenderte, 

meinen Spazierftod ſchwang und den Philiſtern in die alten, gleich 
gebliebenen, verachteten Hefichter fah, da kam mir mein ehemaliger Freund 

entgegen. Kaum fah ich ihn, fo zuckte ich zufammen. Und blgichnell 

mußte ich an Franz Kromer denken. Möchte doch Demian diefe Ger 
ſchichte wirklich vergeffen haben! Es war fo unangenehm, diefe Ver— 
pflihtung gegen ibn zu haben — eigentlich ja eine dumme Kimdergefchichte, 

aber Doch eben eine Verpflichtung... 
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Er ſchien zu warten, ob ich ihn grüßen wolle, und als ich es mög— 
fichft gelaffen fat, gab er mir die Hand. Das war wieder fein Hände- 
druck! So feft, warm und doch fühl, männlich! 

Er fab mir aufmerkfam ins Gefiht und fagte: „Du bift groß ge 
worden, Sinclair.” Er felbft ſchien mir ganz unverändert, gleich alt, 
gleich jung wie immer. 

Er ſchloß fihd mir an, wir machten einen Spaziergang und fprachen 

über lauter nebenfächliche Dinge, nichts von damals. Es fiel mir ein, 
daß ich ibm einft mehrmals gefchrieben hatte, ohne eine Antwort zu 
erhalten. Ach, möchte er doch auch das vergeſſen baben, diefe dummen, 
dummen Briefe! Er fagte nichts davon. 

Es gab damals noch feine Beatrice und fein Bildnis, ich war noch 
miffen in meiner wüften Zeit. Vor der Stade lud ıch ibn ein, mit in 
ein Wirtshaus zu fommen. Er ging mit. Prablerifch beftellte ich eine 
Flaſche Wein, fchenkte ein, ftieß mit ihm an und zeigte mich mit den 
ftudeneifchen Trinkgebräuchen fehr vertraut, leerte auch das erfte Glas 

auf einen Zug. 
„Du gebt viel ins Wirtshaus?” fragte er mich. 
„Ach ja,’ fagte ich träge, „was foll man fonft tun? Es ift am Ende 

immer noch das Luftigfte.’ 
„Findeſt du? Es kann fchon fein. Etwas daran ift ja fehr ſchön — 

der Raufch, das Backhifche! Aber ich finde, bei den meiften Leuten, Die 
viel im Wirtshaus fißen, ift das ganz verlorengegangen. Mir kommt 
es fo vor, als fei gerade das Wirtshauslaufen etwas richtig Philifterhaftes. 

Sa, eine Nacht lang, mit brennenden Fadeln, zu einem richtigen, fchönen 

Rauſch und Taumel! Aber fo immer wieder, ein Schöppchen ums 

andere, das ift doch mohl nicht das Wahre? Kannft du dir etwa den 
Fauſt vorftellen, wie er Abend für Abend an einem Stammtiſch ſitzt?“ 

Ich trank und ſchaute ihn feindfelig an. 
„Ja, e8 ift eben nicht jeder ein Fauſt,“ fagte ich Eurz. 

Er fab mich etwas ftußig an. 
Dann lachte er mic der alten Frifche und Überlegenheit. 
„a, wozu darüber ftreiten? Szedenfalls ift das Leben eines Säufers 

oder Wüſtlings vermutlich lebendiger als das des tadellofen Bürgers. 

Und dann — ich babe das einmal gelefen — ift das Leben des Wüfl- 

lings eine der beften Vorbereitungen für den Myſtiker. Es find ja auch 
immer folche Leute wie der heilige Auguftin, die zu Sebern werden. Der 
war vorber auch ein Genießer und Lebemann.“ 

Sch war mißtrauiſch und wollte mich keineswegs von ihm meiftern laffen. 
So fagte ich blafiere: „Ja, jeder nach fenem Geſchmack! Mir ift es, offen 
geftanden, gar nicht darum zu fun, ein Seher oder fo etwas zu werden.” 
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Demian bligte mich aus leicht eingekniffenen Augen wilfend an. 

„Sieber Sinclair,” fagte er langfam, „es war nicht meine Abficht, die 
Unangenehmes zu fagen. Übrigens — zu welchem Zwed du jet deine 
Scoppen trintft, wiffen wir ja beide nicht. Das in dir, was dein Leben 
macht, weiß es ſchon. Es iſt fo gut, das zu willen: daß in uns drinnen 

einer ift, der alles weiß, alles will, alles beſſer macht als wir felber. — 

Aber verzeib, ich muß nach Haufe.“ 
Wir nahmen kurzen Abſchied. Sch blieb fehr mißmutig fißen, trank 

meine Flaſche vollends aus, und fand, als ich geben wollte, daß Demian 

fie fchon bezahle hatte. Das ärgerte mich noch mehr. 

Dei diefer Eleinen Begebenheit bielten nun meine Gedanken wieder an, 
Sie waren voll von Demian. Und die Worte, die er in jenem Gafte 
baus vor der Stade gefagt, famen in meinem Gedächtnis wieder hervor, 
feltfam frifch und unverloren. — „Es ift fo gut, das zu wiflen, daß in 
uns drinnen einer ift, der alles weiß!’ 

Sch blickte auf das Bild, das am Fenfter ding und ganz exlofchen 
war. Aber ich fah die Augen noch glüben. Das war der Blick Demians, 
Dder es war der, der in mir drinnen war. Der, der alles weiß. 

Wie hatte ih Sehnſucht nah Demian! Sch wußte nichts von ihm, 
er war mir niche erreichbar. Ich wußte nur, daß er vermutlich irgendwo 
ftudiere und daß nach dem Abjchluß feiner Gymnaſiaſtenzeit feine Mutter 

unfere Stadt verlaffen babe. 
Bis zu meiner Gefchichte mit Kromer zurück fuchte ich alle Erinne- 

rungen an Mar Demian in mir bevor. Wie vieles Elang da wieder 
auf, was er mir einft gefagt hatte, und alles hatte heut noch Sinn, war 

aktuell, ging mic) an! Auch das, was er bei unfrem leßten, fo wenig 

erfreulichen Zufammentreffen über den Wüftling und den Heiligen geſagt 
hatte, ftand mir plößlich bell vor der Seele. War e8 nicht genau fo 

mit mir gegangen? Hatte ich nicht in Raufh und Schmuß gelebt, in 
DBeräubung und Verlorenheit, bis mit einem neuen Lebensantrieb gerade 
das Gegenteil in mir lebendig geworden war, das Verlangen nach Nein: 
beit, die Sehnſucht nach dem Heiligen? 
So ging ich weiter den Erinnerungen nach, e8 war längft Nacht ges 

worden und draußen regnete es. Auch in meinen Erinnerungen börte 
ich e8 regnen, es, war die Stunde unter den Kaftanienbäumen, wo er 
mich einft wegen Franz Kromer ausgefrage und meine erften Geheimniffe 
erraten hatte. Eines ums andre kam hervor, Gefpräche auf dem Schuk 
weg, die Konfirmationsftunden. Und zuleßt fiel mein allererftes Zus 
fammentreffen mit Mar Demian mir ein. Um mas batte es fi) doch 
da gebandele? Ich kam nicht gleich darauf, aber ich ließ mir Zeit, ich 

war ganz darein verfunfen. Und nun Fam es wieder, auch das. Wir 
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waren vor unferem Haufe geftanden, nachdem er mir feine Meinung über 
Kain mitgeteilt hatte. Da hatte er von dem alten verwifchten Wappen 
gelprochen, das über unfrem Haustor faß, in dem von unten nad) oben 
breiter werdenden Schlufftein. Er batte gefagt, es intereffiere ihn, und 

man müffe auf folhe Sachen acht haben. 
In der Mache träumte ich von Demian und von dem Wappen. Es 

verwandelte fich beftändig, Demian biele es in Händen, oft war es Elein 
und grau, oft mächtig groß und vielfarbig, aber er erklärte mir, daß es 
doch immer ein und dasfelbe ſei. Zuletzt aber nötigte er mich, das Wappen 

zu effen. Als ich es geſchluckt harte, fpürte ich mit ungebeurem Er— 

fchreden, daß der verfchlungene Wappenvogel in mir lebendig fei, mich 

ausfülle und von innen zu verzehren beginne. Voller Todesangft fuhr 

ih auf und erwachte. 

Sch wurde munter, es war mitten in der Macht, und hörte es ins 
Zimmer regnen. Sch ftand auf, um das Fenfter zu fchließen, und trat 
dabei auf etwas Helles, das am Boden lag. Am Morgen fand ich, daß 

e8 mein gemaltes Blatt war. Es lag in der Näſſe am Boden und 

hatte fih in Wülfte geworfen. Ich fpannte es zum Trocknen zwiſchen 
Fließbläcter in ein ſchweres Buch. Als ih am nächlten Tage wieder 
danach fah, war es getrocknet. Es hatte fi) aber verändert. Der rote 

Mund war verblaßt und etwas fehmäler geworden. Es war jet ganz 
der Mund Demians. 

Sch ging nun daran, ein neues Blatt zu malen, den Wappenvogel. 
Wie er eigentlich ausfah, wußte ich nicht mehr deutlich, und einiges daran 
war, wie ich wußte, auch aus der Nähe nicht gut mehr zu erkennen, da 

das Ding alt und oftmals mit Farbe überftrichen worden war. Der 
Vogel fand oder faß auf etwas, vielleicht auf einer Blume, oder auf 
einem Korb oder Meft, oder auf einer Baumkrone. Sch kümmerte mich 
niche darum und fing mie dem an, wovon ich eine deutliche Vorftellung 

hatte. Aus einem unklaren Bedürfnis begann ich gleich mit ftarken Far— 

ben, der Kopf des Vogels war auf meinem Blatte goldgelb. Je nach 

Laune machte ich daran weiter und brachte das Ding in einigen Tagen 

fertig, 
Nun war es ein Raubvogel, mit einem fcharfen fühnen Sperberkopf. 

Er fiat mic halbem Leibe in einer dunkeln Weltkugel, aus der er ſich wie 

aus einem rieſigen Ei herauf arbeitete, auf einem blauen Himmelsgrunde. 

Wie ich das Blart länger betrachtete, ſchien es mir mehr und mehr, als 

fei es das farbige Wappen, wie e3 in meinem Traum vorgefommen war. 

Einen Brief an Demian zu fehreiben, wäre mir nicht möglich gervefen, 

auch wenn ich gewußt hätte wohin. Sch befchloß aber, in demfelben 

ttaumbaften Ahnen, mit dem ich damals alles tat, ihm das Bild mit 
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dem Sperber zu ſchicken, mochte es ibn dann erreichen oder nicht. ch 

fehrieb nichts darauf, auch nicht meinen Namen, befchnitt die Ränder 
forgfältig, kaufte einen großen Papierumfchlag und fchrieb meines Freundes 
ebemalige Adreffe darauf. Dann ſchickte ich es fort. 

Ein Eramen kam näher, und ich mußte mebr als fonft für die Schule 

arbeiten. Die Lebrer batten mich wieder zu Gnaden angenommen, feit 
ich plöglich meinen fehnöden Wandel geändert hatte. Ein guter Schüler 
war ich auch jegt wohl nicht, aber weder ich noch fonft jemand dachte 

noch daran, daß vor einem halben Jahr meine ftrafweife Entlaffung aus 

der Schule allen wahrfcheinlich geweſen war. 
Mein Vater fchrieb mir jege wieder mehr in dem Ton wie früher, ohne 

Vorwürfe und Drobungen. Doch batte ich keinen Trieb, ihm oder irgend 
jemand zu erklären, wie die Wandlung mit mir vor ſich gegangen mar, 
Es war ein Zufall, daß diefe Wandlung mit den Wünfchen meiner 
Eltern und Lebrer übereinftimmte. Diefe Wandlung brachte mich nicht 

zu den andern, näherte mich niemandem an, machte mich nur einfamer, 

Sie zielte ivgendwohin, zu Demian, zu einem fernen Schickſal. Ich 
wußte es felber ja nicht, ich ftand ja mitten drin. Mit Beatrice hatte e8 

angefangen, aber feit einiger Zeit lebte ich mit meinen gemalten Blättern 
und meinen Gedanken an Demian in einer fo ganz unmirklichen Welt, 
daß ich auch fie völlig aus den Augen und Gedanken verlor. Niemand 
bätte ich von meinen Träumen, meinen Erwartungen, meiner inneren 
Ummandlung ein Wort fagen können, auch nicht, wenn ich gewollt hätte. 

Aber wie hätte ich dies wollen können? 

Fünftes Kapitel 

Der Vogel kämpft fib aus dem Ei 

ein gemalter Traumvogel war unterwegs und fuchte meinen Sreund. 
Auf die wunderlichfte Weiſe kam mir eine Antwort. 

In meiner Schulklaffe, an meinem Platz, fand ich einft nach der Paufe 

zwiſchen zwei Lektionen einen Zettel in meinem Buch fteden. Er war 

genau fo gefaltet, wie es bei ung üblich war, wenn Klafjengenoffen zus 
weilen während einer Lektion heimlich einander Billetts zukommen ließen. 
Mich wunderte nur, wer mir fol einen Zettel zuſchicke, denn ich ftand 

mit feinem Mitſchüler je in folchem Verkehr. Sch Dachte, es werde die 

Aufforderung zu irgendeinem Schülerfpaß fein, an dem ich doch nicht 

teilnehmen würde, und legte den Zettel ungelefen vorn in mein Bud). 

Erſt während der Lektion fiel er mir zufällig wieder in die Hand. 
Sch fpielte mit dem Papıer, entfaltere es gedanfenlos und fand einige 

Worte darein gefchrieben. Sch warf einen Bli darauf, blieb an einem 
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Wort hängen, erfchraf und las, während mein Herz fih vor Schickſal 
wie in großer Kälte zufammenzog: 
„Der Vogel kämpft fi) aus dem Ei. Das Ei ift die Welt. Wer ges 

boren werden will, muß eine Welt zerftören. Der Vogel fliegt zu Gott. 
Der Gott heiße Abraxas.“ 

Sch verſank nach dem mehrmaligen Lefen diefer Zeilen in tiefes Nach- 
finnen. Es war fein Zweifel möglich, es war Antwort von Demian. 
Niemand konnte von dem Vogel willen, als ich und er. Er batte mein 

Bild befommen. Er batte verftanden und half mir deuten. Aber wie 

Ding alles zufammen? Und — das plagte mich vor allem — mas hieß 
Abraras? Sch hatte das Wort nie gehört oder gelefen. „Der Gott heißt 
Abraras!’ 

Die Stunde verging, ohne daß ich etwas vom Unterricht hörte. Die 
nächte begann, die leßte des Vormittags. Sie wurde von einem ganz 
jungen NHılfslebrer gegeben, der erft von der Univerfität fam und uns 
ſchon darum gefiel, weil er fo jung war und fich uns gegenüber feine 

falihe Würde anmaßte. 
Wir lafen unter Doktor Follens Führung Herodot. Diefe Lektüre ge— 

börte zu den wenigen Schulfächern, die mich intereffierten. Aber diesmal 
war ich nicht dabei. Ich hatte mechanisch mein Buch aufgefchlagen, folgte 

aber dem Überfegen nicht und blieb in meine Gedanken verfunfen. Übri- 
gens hatte ich fehon mehrmals die Erfahrung gemacht, wie richtig Das 
war, was Demian mir damals im geiftlichen Unterricht gefagt batte. 
Was man ftarf genug wollte, das gelang. Wenn ich während des Unter- 
richts fehr ſtark mit eigenen Gedanken befchäftige war, fo konnte ich ruhig 

fein, daß der Lehrer mich in Ruhe ließ. Sa, wenn man zerftreut war 
oder fchläfrig, dann ftand er plöglich da: das war mir auch fchon be- 

gegnet. Aber wenn man wirklich dachte, woirklih verfunfen mar, dann 
war man geſchützt. Und auch das mit dem feften Anblicken hatte ich 
fhon probiert und bewährt gefunden. Damals zu Demians Zeiten mar 
es mir nicht geglüct, jegt fpürte ich oft, daß man mit Blicken und Ge— 
danken ſehr viel ausrichten konnte. 
So faß ich auch jegt und war weit von Herodot und von der Schule 

weg. Aber da fehlug unverfehens mir die Stimme des Lehrers wie ein 

Blitz ins Bewußtſein, daß ich voll Schreck erwachte. ch börte feine 
Stimme, er ftand dicht neben mir, ich glaubte fchon, er babe meinen 

Namen gerufen. Aber er ſah mich nicht an. Ich atmete auf. 
Da börte ich feine Stimme wieder. Laut fagte fie das Wort: „Abraxas.“ 
Sin einer Erklärung, deren Anfang mir entgangen war, fuhr Doftor 

Sollen fore: „Wir müffen uns die Anfchauungen jener Sekten und my: 

ftifchen Vereinigungen des Altertums nicht fo naiv vorftellen, wie fie vom 
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Standpunkt einer rationaliftifchen Betrachtung aus erfcheinen. Eine Wiflen- 

ſchaft in unferem Sinn kannte das Altertum überhaupt nicht. Dafür gab 

es eine Delchäftigung mit pbilofopbifch-myftifchen Wahrheiten, die ſehr 

boch entwicele war. Zum Teil entftand daraus Magie und Spielerei, die 

wobl oft auch zu Betrug und Verbrechen führte. Aber auch die Magie 
hatte eine edle Herkunft und tiefe Gedanken. So die Lehre von Abraras, 

die ich vorhin als Beiſpiel anführee. Man nennt diefen Namen in Vers 

bindung mie griechifchen Zauberformeln und hält ihn vielfach für den 

Namen irgendeines Zauberteufels, wie ihn etwa wilde Völker heute noch 

haben. Es fcheint aber, daß Abraras viel mehr bedeutet. Wir können 

uns den Namen etwa denken als den einer Gottheit, welche die ſymbo— 

liſche Aufgabe hatte, das Göttliche und das Teuflifche zu vereinigen.‘ 

Der Eleine gelehrte Mann fprach fein und eifrig weiter, niemand war 

ſehr aufmerkſam, und da der Name nicht mehr vorkam, fank auch meine 

Aufmerkſamkeit bald wieder in mich felbit zurüd. 

„Das Göttliche und das Teuflifche vereinigen, Elang e8 mir nad). 

Hier konnte ich anknüpfen. Das war mir von den Gefprächen mit Demian 

in der allerleßten Zeit unfrer Freundfchaft ber vertrauf. Demian batte 

damals gefagt, wir hätten wohl einen Gott, den wir verehrten, aber ber 

ftelle nur eine willkürlich abgetrennte Hälfte der Welt dar (es war die 

offizielle, erlaubte, „lichte“ Welt). Man müſſe aber die ganze Welt ver» 

ehren können, alfo müffe man entweder einen Gott haben, der auch Teufel 

fei, oder man müſſe neben dem Öortesdienft auch einen Dienft des Teufels 

einrichten. — Und nun war alfo Abraras der Gott, der ſowohl Gott wie 

Teufel war. 
Cine Zeitlang fuchte ich mit großem Eifer auf der Spur weiter, ohne 

doch vorwärts zu kommen. ch ſtöberte auch eine ganze Bibliothek erfolge 

(08 nach dem Abraras durch. Doch war mein Weſen niemals ftark auf 

diefe Arc des direkten und bewußten Suchens eingeftellt, wobei man zus 

meift nur Wahrheiten findet, die einem Steine in der Hand bleiben. 

Die Geftale der Beatrice, mit der ich eine gewiffe Zeit hindurch fo viel 

und innig befchäftige gemwefen war, ſank nun allmählich unter, oder viel 

mebr fie trat langfam von mir hinmeg, näherte fi mehr und mehr dem 

Horizont und wurde fchattenbafter, ferner, blaffer. Sie genügte der Seele 

nicht mehr. 

Es begann jetzt in dem eigentümlich in mich felbft eingefponnenen Da 
fein, das ich wie ein Traummandler führte, eine neue Bildung zu ent 

fieben. Die Sehnfucht nach dem Leben blühte in mir, vielmehr die Sehn- 

fucht nach Liebe, und der Trieb des Gefchlechts, den ich eine Weile hatte 

in die Anbetung Beatrices auflöfen Eönnen, verlangte neue Bilder und 

Ziele. Noch immer kam feine Erfüllung mir entgegen, und unmöglicher 
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als je war es mir, die Sehnfuche zu fäufchen und etwas von den Mäd- 
hen zu erwarfen, bei denen meine Kameraden ihr Glück fuchten. Sch 
fräumte wieder beftig, und zwar mehr am Tage als in der Nacht. Vor— 
ftellungen, Bilder oder Wünfche, fliegen in mir auf und zogen mic) von 
ber äußeren Welt hinweg, fo daß ich mit diefen Bildern in mir, mit 
diefen Träumen oder Schatten, wirklicher und lebhafter Umgang hatte 
und lebte, als mit meiner wirklichen Umgebung. 

Ein beftimmter Traum, oder ein Phantafiefpiel, das immer wieder- 
kehrte, wurde mir bedeutungsvoll. Diefer Traum, der wichtigfte und nach- 

baltigſte meines Lebens, war etwa fo: Ich kehrte in mein Vaterhaus 
zurüf — über dem Haustor leuchtere der Wappenvogel in Gelb auf 
blauem Grund — im Haufe fam mir meine Mutter entgegen — aber 
als ich eintrat und fie umarmen wollte, war es nicht fie, fondern eine nie 
gefebene Geftalt, groß und mächtig, dem Mar Demian und meinem ge 
malten Blatte ähnlich, doch anders, und troß der Mächtigkeit ganz und 
gar weiblich. Diefe Geftalt zog mich an fih und nahm mic) in eine 
tiefe, fehauernde Liebesumarmung auf. Wonne und Graufen waren ver- 
mifcht, die Umarmung war Goktesdienft, und war ebenfo Verbrechen. 
Zu viel Erinnerung an meine Mutter, zu viel Erinnerung an meinen 
Freund Demian geiftete in der Geftalt, die mich umfing. Ihre Um- 

armung verftieß gegen jede Ehrfurcht und war doch Seligkeit. Oft er 
wachte ih aus diefem Traume mit tiefem Glücksgefühl, oft mit Todes- 
angit und gequälteftem Gewiſſen wie aus furchtbarer Sünde. 
Nur almählıh und unbewuße kam zwifchen diefem ganz innerlichen 

Bilde und dem mir von außen zugekommenen Wink über den zu fuchen- 
den Gott eine Verbindung zuftande. Sie wurde aber dann enger und 
inniger, und ich begann zu fpüren, daß ich gerade in diefem Ahnungs— 
ftaum den Abraras anrief. Wonne und Grauen, Mann und Weib ge- 
mifcht, Heiligftes und Gräßliches ineinander verflochten, tiefe Schuld durch 

zartefte Unfchuld zudend — fo war mein Liebestraumbild, und fo war 
auch Abraras. Liebe war nicht mehr fierifch dunkler Trieb, wie ich fie 

beängftige im Anfang empfunden hatte, und fie war auch nicht mehr 

fromm vergeiftigte Anbererfchaft, wie ich fie dem Bilde der Beatrice darz 
gebracht. Sie war beides, beides und noch viel mehr, fie war Engelsbild 
und Satan, Mann und Weib in einem, Menfch und Tier, böchites Gut 

und Äußerftes Böſes. Dies zu leben ſchien mir beftimmt, dies zu £often 
mein Schidfal. Ich harte Sehnſucht nah ihm und hatte Angft vor 
dm, ich träumte ihm nach und ich floh vor ihm, aber es war immer 
da, war immer über mir. 

Im nächften Frühjahr follte ih das Gymnaſium verlaffen und ftudieren 
geben, ich wußte noch nicht wo und was. Auf meinen Lippen wuchs ein 
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Eleiner Dart, ich war ein ausgewachfener Menfch, und doch vollkommen 
bilflos und ohne Ziele. Feft war nur eines: die Stimme in mir, das 
Traumbild. Sch fühlte die Aufgabe, diefer Führung blind zu folgen. 
Aber es fiel mie ſchwer, und täglich lehnte ich mich auf. Vielleicht war 

ich verrückt, dachte ich nicht felten, vielleiche war ich nicht wie andere 

Menfchen? Aber ich fonnte das, was andre leifteten, alles auch tun, 
mit ein wenig Fleiß und Bemühung konnte ich Plato leſen, konnte tri— 
genometrifche Aufgaben löfen oder einer chemifchen Analyſe folgen. Nur 
eines Eonnte ich nicht: das in mir dunkel verborgene Ziel berausreißen 

und irgendwo vor mich binmalen, wie andere es taten, welche genau 

wußten, daß fie Profeffor oder Richter, Arzt oder Künftler werden wollten, 

wie lang das dauern und was für Vorteile es haben würde. Das konnte 
ich nicht. Vielleicht wurde ich auch einmal fo etwas, aber wie follte ich 
das willen. Vielleicht mußte ich auch fuchen und weiterfuchen, jahrelang, 

und wurde nichts, und fam an fein Ziel. Vielleicht Fam ich auch an ein 

Ziel, aber es war ein böfes, gefährliches, furchtbares. 
Sch wollte ja nichts als das zu leben verfuchen, was von felber aus 

mir beraus wollte. Warum war das fo ſehr fehmwer? 

Dfe machte ich den Verfuch, die mächtige Liebesgeftalt meines Traumes 
zu malen. Es gelang aber nie. Wäre es mir gelungen, fo bätte ich das 
Dlatt an Demian gefande. Wo war er? Ich wußte es nicht. Ich wußte 
nur, er war mit mir verbunden. Wann mürde ich ihn wiederfehen? 

Die freundliche Ruhe jener Wochen und Monate der Beatricezeit war 
fang vergangen. Damals hatte ich gemeint, eine Inſel erreicht und einen 
Frieden gefunden zu baben. Aber fo war es immer — faum war ein 
Zuftand mir lieb geworden, faum hatte ein Traum mir wohlgetan, fo 
rourde er auch fchon welk und blind. Vergebens, ihm nachzuklagen! Ich 

lebte jegt in einem Feuer von ungeftilltem Verlangen, von gelpanntem 
Erwarten, das mich oft völlig wıld und toll machte. Das Bild der 
Traumgeliebten fab ich oft mit überlebendiger Deutlichfeit vor mir, viel 
deutlicher als meine eigene Hand, fprach mit ibm, meinte vor ihm, fluchte 

ibm. Sich nannte es Mutter und kniete vor ibm in Tränen, ich nannfe 

es Geliebte und abnte feinen reifen, alles erfüllenden Kuß, ich nannte e8 

Teufel und Hure, Vampyr und Mörder. Es verlodte mich zu zarteften 
Lıebesträumen und zu wüſten Schamlofigfeiten, nichts war ihm zu guf 
und föftlich, nichts zu fchlecht und niedrig. 

Jenen ganzen Winter verlebte ich in einem inneren Sturm, den id) 
ſchwer befchreiben kann. An die Einſamkeit war ich lang gewöhnt, fie 
drücte mich nicht, ich lebte mit Demian, mit dem Sperber, mit dem 

Dild der großen Traumgeftalt, die mein Schickſal und meine Geliebte 

war. Das war genug, um darin zu leben, denn alles blickte ins Große 
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und Weite, und alles deutete auf Abraras. Aber Eeiner diefer Träume, 
feiner meiner Gedanken geborchte mir, feinen Eonnte ich rufen, feinem 
Eonnte ich nach Belieben feine Farben geben. Sie kamen und nahmen 
mich, ich wurde von ihnen regiert, wurde von ihnen gelebr. 
Wohl war ich nach außen gefichere. Vor Menfchen barte ich Eeine 

Furcht, das batten auch meine Mitſchüler gelernt und brachten mir eine 
beimliche Achtung entgegen, die mich oft lächeln machte. Wenn ich wollte, 
konnte ich die meiften von ihnen ſehr gut durchfchauen und fie gelegent- 
lich dadurch in Erſtaunen fegen. Nur wollte ich felten oder nie. Ich war 
immer mit mir befchäftige, immer mit mir felbft. Und ich verlangte fehn- 
lichſt danach, nun endlich auch einmal ein Stück zu leben, etwas aus mir 
Binaus in die Welt zu geben, in Beziebung und Kampf mit ihr zu treten. 
Manchmal wenn ich am Abend durch die Straßen lief und vor Unraft 
bis Mitternacht nicht heimkehren konnte, manchmal meinte ich dann, jeßt 
und jest müſſe meine Geliebte mir begegnen, an der nächften Ede vor- 
übergeben, mir aus dem nächften Fenſter rufen. Manchmal auch fchien 
mir dies alles unerträglich qualvoll, und ich war darauf gefaßt, mir ein- 
mal das Leben zu nehmen. 

Eine eigenrümliche Zuflucht fand ich damals — durch einen „Zufall“, 
wie man fagt. Es gibt aber ſolche Zufälle nicht. Wenn der, der etwas 
notwendig braucht, dies ihm Notwendige findet, fo ift es nicht der Zus 
fall, der es ihm gibt, fondern er felbft, fein eigenes Verlangen und Müſſen 
führe ibn bin. 

SH batte zwei oder drei Male auf meinen Gängen durch die Stadt 
aus einer Eleineren Vorſtadtkuche Drgelfpiel vernommen, ohne dabei zu 
verweilen. Als ich das nächftemal vorüberfam, börte ich es wieder, und 
erkannte, dab Bach gefpielt wurde. Sch ging zum Tor, das ich gefchloffen 
fand, und da die Gaffe faft ohne Menfchen war, feßte ich mich neben 

der Kirche auf einen Prellftein, fchlug den Mantelragen um mich und 
Dörte zu. Es war feine große, Doch eine gufe Drgel, und e8 wurde wunder: 
lich geipielt, nämlicy gue und beinahe virtuos, aber mit einem eigentüm— 

lichen, böchft perfönlichen Ausdiuf von Willen und Beharrlichkeit, der 

wie ein Geber Elang. Sch hatte das Gefühl: der Mann, der da fpielt, 
weiß in diefer Muſik einen Schatz verfchloffen, und er wirbt und pocht 
und müht fih um diefen Schag wie um fein Leben. Ich verſtehe, im 
Sinn der Technik, nicht ſehr viel von Muſik, aber ich habe gerade dieſen 
Ausdruck der Seele von Kind auf inftinkeiv verftanden und das Mufi- 

Falifche als etwas Selbftverftändliches in mir gefühle. 
Der Mufiter fpielte darauf auch erwas Modernes, es fonnte von Neger 

‚fein. Die Kuche war faft völlig dunkel, nur ein ganz dünner Lıchefchein 
‚drang durchs nächfte Fenfter. Sch wartete, bis die Muſik zu Ende war, 
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und ftrich dann auf und ab, bis ich den DOrganiften beraustommen fa. 
Es war ein noch junger Menfch, doch älter als ich, vierfchrötig und unters 

fege von Geſtalt, und er lief raſch mic Eräftigen und gleichfam unwilligen 
Schritten davon. 

Manchmal faß ich von da an in der Abendftunde vor der Kirche, oder 
ging auf und ab. Einmal fand ich auch das Tor offen und faß eine halbe 

Stunde fröftelnd und glücklich im Geftübl, während der Organıft oben 
bei fpärlichem Gaslicht fpielte. Aus der Mufit, die er fpielte, hörte ich 
niche nur ihn felbft. Es ſchien mir auch alles, was er fpielte, unter fich 

verwandt zu fein, einen geheimen Zufammenhang zu haben. Alles, was 
ev fpielte, war gläubig, war bingegeben und fromm, aber nicht fromm 
wie die Kirchengänger und Paftoren, fondern fromm wie Pilger und 
Bettler im Mittelalter, fromm mit rücjichtslofer Hingabe an ein Welt: 
gefühl, das über allen Bekenneniffen ftand. Die Meifter vor Bach wurden 
fleißig gefpielt, und alte Ssraliener. Und alle fagten dasfelbe, alle fagten 
das, was auch der Muſikant in der Seele hatte: Sebnfucht, innigftes 

Ergreifen der Welt und wildeſtes Sichwiederfcheiden von ihr, brennendes 
Laufchen auf die eigene dunkle Seele, Raufch der Hingabe und tiefe Neu— 
gierde auf das Wunderbare. 

Als ich einmal den Orgelfpieler nach feinem Weggang aus der Kirche 
beimlich verfolgte, fab ich ıbn weit draußen am Rande der Stadt in eine 
£leine Schenke treten. Sch Eonnte nicht widerftehen und ging ihm nach. 

Zum erftenmal ſah ich ihn bier deuclich. Er ſaß am Wirtstiſch in einer 

Ede der Eleinen Stube, den fchmwarzen Filzhut auf dem Kopf, einen 
Schoppen Wein vor fi, und fein Geſicht war fo, wie ich es erwartet | 

batte. Es war häßlich und etwas wild, fuchend und verbohrt, eigenfinnig 

und willensvoll, dabei um den Mund weich und Eindlih. Das Männ— 
liche und Starke faß alles in Augen und Stirn, der untere Teil des Ger 
fichtes war zart und unfertig, unbeberrfchet und zum Teil weichlich, das 

Kinn voll Unentfchloffenbeit ftand Enabenbaft da wie ein Widerſpruch 
gegen Stirn und Blick. Lieb waren mir die dunkelbraunen Augen, voll 

Stolz und Feindlichkeit. 
Schweigend feßte ich mich ihm gegenüber, niemand mar fonft in der 

Kneipe. Er blißte mich an, als wolle er mid) wegjagen. Ich bielt jedoch 
ftand und ſah ihn unentwege an, bis er unwirſch brummte: „Was 
fhauen Sie denn fo verflucht ſcharf? Wollen Sie was von mir?” 

„Ich will nichts von Ihnen,“ fagte ich. „Uber ich babe ſchon viel von | 

Ahnen gehabt.“ 

Er zog die Stirn zufammen. 
„So, find Sie ein Mufitfhwärmer? Sch finde es efelhaft, für Muſik 

zu ſchwärmen.“ 
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Sch ließ mich nicht abſchrecken. 
„Ich babe Ihnen fchon oft zugehört, in der Kirche da draußen,” fagte 

id. „Ich will Sie übrigens nicht beläftigen. Sch dachte, ich würde bei 
Sbnen vielleicht etwas finden, etwas Befonderes, ich weiß nicht recht mas. 
Aber hören Sie lieber gar nicht auf mich! Sch kann Ihnen ja in der 
Kırche zubören.” 

„Ich Ichließe doch immer ab.’ 
„Neulich haben Sie es vergeffen, und ich faß drinnen. Sonft ſtehe ich 

draußen oder fiße auf dem Prellitein.‘ 
„So? Sie können ein andermal bereinfommen, es ift wärmer. Sie 

müffen dann bloß an die Tür Elopfen. Aber Eräftig, und nicht während 
ich fpiele. Jetzt los — was wollten Sie fagen? Sie find ein ganz junger 
Mann, wahrfcheinlich ein Schüler oder Student. Sind Sie Mufiter 

„Dein. Ich böre gern Muſik, aber bloß folche, wie Sie fie fpielen, 
ganz unbedingte Mufik, folche, bei der man ſpürt, daß da ein Menfch an 
Himmel und Hölle rüttelt. Die Muſik ift mir fehr lieb, ich glaube, weil 
fie fo wenig moralisch ift. Alles andere ift moralifch, und ich fuche etwas, 
was niche fo ift. Sch babe unter dem Moralifchen immer bloß gelitten. 
Ich kann mich nicht gut ausdrüden. — Wiſſen Sie, daf es einen Gott 
geben muß, der zugleih Gott und Teufel ift? Es foll einen gegeben 
haben, ich börte davon.” 

Der Mufiker ſchob den breiten Hut etwas zurück und ſchüttelte fich 
das dunkle Haar von der großen Stirn. Dabei fah er mich Durchdringend 
an und neigte mir fein Geficht über den Tifch entgegen. 

Leife und gefpannt fragte er: „Wie beißt der Gott, von dem Sie da 
ſagen?“ 

„Ich weiß leider faſt nichts von ihm, eigentlich bloß den Namen. Er 
heißt Abraxas.“ 

Der Muſikant blickte wie mißtrauiſch um ſich, als könnte uns jemand 
belauſchen. Dann rückte er nahe zu mir und ſagte flüſternd: „Ich habe 

es mir gedacht. Wer ſind Sie?“ 
„Ich bin ein Schüler vom Gymnaſium.“ 
„Woher wiſſen Sie von Abraxas?“ 
„Durch Zufall.‘ 
Er hieb auf den Tiſch, daß ſein Weinglas überlief. 
„Zufall! Reden Sie keinen Sch... dreck, junger Menſch! Von 

Abraxas weiß man nicht durch Zufall, das merken Sie ſich. Ich werde 
Ihnen noch mehr von ihm ſagen. Ich weiß ein wenig von ihm.“ 

Er ſchwieg und rückte ſeinen Stuhl zurück. Als ich ihn voll Erwar— 
tung anſah, ſchnitt er eine Grimaſſe. 

„Nicht hier! Ein andermal. — Da, nehmen Sie!“ 
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Dabei griff er in die Tafche feines Mantels, den er nicht abgelegt batte, ; 
und zog ein paar gebratene Kaftanien beraus, die er mir hinwarf. 

Ach ſagte nichts, nabm fie und aß, und war ſehr zufrieden, 
„Alſo!“ flüfteree ev nach einer Weile. „Woher wiffen Sie von — 

Ibm?“ 
Ich zögerte nicht, es ihm zu ſagen. 
„Ich war allein und ratlos,“ erzählte ich. „Da fiel mir ein Freund 

aus früheren Jahren ein, von dem ich glaube, daß er ſehr viel weiß. Ich 
hatte etwas gemalt, einen Vogel, der aus einer Weltkugel herauskam. 
Den ſchickte ich ihm. Nach einiger Zeit, als ich nicht mehr recht daran 
glaubte, bekam ich ein Stück Papier in die Hand, darauf ſtand: Der 
Vogel kämpft ſich aus dem Ei. Das Ei iſt die Welt. Wer geboren 
werden will, muß eine Welt zerſtören. Der Vogel fliegt zu Gott. Der 
Gott heißt Abraxas.“ 

Er erwiderte nichts, wir ſchälten unſere Kaſtanien und aßen ſie zum Wein. 

„Nehmen wir noch einen Schoppen?“ fragte er. 

„Danke, nein. Ich trinke nicht gern.“ 
Er lachte, etwas enttäuſcht. 

„Wie Sie wollen! Bei mir iſt es anders. Ich bleibe noch hier. Gehen 
Sie jetzt nur!“ 

Als ich dann das nächſtemal nach der Orgelmuſik mit ihm ging, war 
er nicht ſehr mitteilfam. Er führte mich in einer alten Gaffe durch ein 

altes, ſtattliches Haus empor und in ein großes, etwas Dülteres und ver | 
wabrloftes Zimmer, wo aufer einem Klavier nichts auf Mufik deutete, 
während ein großer Bücherfchrant und Schreibiifceh dem Raum etwas | 

Gelebrtenbaftes gaben. 
„Wieviel Bücher Sie haben!” fagte ich anerkennend. 
„Ein Zeil davon ift aus der Bibliothek meines Waters, bei dem ih f 

wohne. — a, junger Mann, ich wohne bei Vater und Mucter, aber ih 
kann Sie ihnen nicht vorftellen, mein Umgang genießt hier im Haufe 
feiner großen Achtung. Sch bin ein verlorener Sohn, wiffen Sie. Mein 
Vater ift ein fabelhafe ebrenwerter Mann, ein bedeutender Pfarrer und 

Prediger in biefiger Stade. Und ich, damit Sie gleich Beſcheid willen, 
bin fein begabter und vielverfprechender Herr Sohn, der aber enrgleift 
und einigermaßen verrückt geworden iſt. Sch war Theologe und babe kurz 5 

vor dem Staatseramen diefe biedere Fakultät verlaffen. Obgleich ich eigene 

fih noch immer beim Fach bin, was meine Privarftudien betrifft. Was 
für Götter die Leute fich — ausgedacht haben, das iſt mir noch immer 
böchft wichtig und intereffane. Im übrigen bin ich jetzt Mufiker und werde, 
wie es fcheint, bald eine Eleinere Organıftenftelle befommen. Dann bin ich 

ja auch wieder bei der Kirche.” 
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Ich ſchaute an den Bücherrücken entlang, fand lateinifche, griechifche, 

bebräifche Titel, ſoweit ich beim fchwachen Licht der Eleinen Tiſchlampe 
feben konnte. Inzwiſchen batte ſich mein Bekannter im Finftern bei der 
Wand auf den Boden gelegt und machte fich dort zu fchaffen. 

„Kommen Sie,” rief er nach einer Weile, „wir wollen jegt ein wenig 
Philofopbie üben, das beißt das Maul halten, auf dem Bauche liegen 

und denken.“ 
Er ſtrich ein Zündholz an und ſetzte in dem Kamin, vor dem er lag, 

Papier und Scheite in Brand. Die Flamme ſtieg hoch, er ſchürte und 
ſpeiſte das Feuer mit ausgeſuchter Umſicht. Ich legte mich zu ihm auf 

den zerſchliſſenen Teppich. Er ſtarrte ins Feuer, das auch mich anzog, 
und wir lagen ſchweigend wohl eine Stunde lang auf dem Bauch vor 
dem flackernden Holzfeuer, ſahen es flammen und brauſen, einſinken und 

ſich krümmen, verflackern und zucken und endlich in ſtiller, verſunkener 

Glut am Boden brüten. 
„Das Feueranbeten war nicht das Dümmfte, was erfunden worden 

ift,“ murmelte er einmal vor fi) hin. Sonft fagte feiner von uns ein 

Wort. Mit ftarren Augen ding ich an dem euer, verfant in Traum 
und Stille, fah Geftalten in Rauch und Bilder in der Afche. Einmal 
ſchrak ich auf. Mein Genoffe warf ein Stückchen Harz in die Ölut, eine 
Eleine, fchlanfe Flamme fchoß empor, ich fah in ihr den Vogel mit dem 
gelben Sperberkopf. In der hinfterbenden Kaminglut liefen goldig glübende 
Fäden zu Negen zufammen, Buchftaben und Bilder erfchienen, Erinne- 

rungen an Gefichter, an Tiere, an Pflanzen, an Würmer und Schlangen. 

Als ich, erwachend, nach dem andern fah, ftierte er, das Kinn auf den 

Fäuften, bingegeben und fanatifch in die Afche. 
Ich muß jeßt geben,” fagte ich leife. 

„sa, dann gehen Sie. Auf Wiederfehen!‘ 

Er ftand niche auf, und da die Lampe gelöfcht war, mußte ich mich 

mie Mühe durchs finftere Zimmer und die finfteren Gänge und Treppen 

aus dem verwunfchenen alten Haufe taften. Auf der Straße machte ich 

halt und fab an dem alten Haufe hinauf. In Seinem Fenſter brannte 

Lichte. Ein Eleines Schild aus Meffing glänzte im Schein der Öaslaterne 

vor der Tür, 
I „Pifterius, Hauptpfarrer,” las ich darauf. 

Erft zu Haufe, als ich nach dem Abendeffen allein in meinem Eleinen 

‚Zimmer faß, fiel mir ein, daß ich weder über Abraras noch fonft etwas 

on Pıftorius erfahren babe, daß wir überhaupt kaum zehn Worte ge 

wechfelt hatten. Aber ich war mit meinem Beſuch bei ihm ſehr zufrieden. 

nd für das nächftemal hatte er mir ein ganz erquifites Stüd alter 

rgelmuſik verfprochen, eine Paffacaglia von Buxtehude. 
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hne daß ich es wußte, hatte der Organift Piftorius mit eine erfte 

Lektion gegeben, als ich mit ihm vor dem Kamin auf dem Boden 

feines trüben Einfiedlerzimmers lag. Das Schauen ins Feuer batte mir 

gut getan, es batte Neigungen in mir gekräftigt und beftätigt, die ich 

immer gebabt, doch nie eigentlich gepflege hatte. Allmählich wurde ich 

teilweife darüber Elar. } 

Schon als Kleines Kind harte ich je und je den Hang gehabt, bizarre R 

Formen der Natur anzufchauen, nicht beobachtend, fondern ihrem eigenen h 

Zauber, ihrer kraufen, tiefen Sprache bingegeben. Lange verholzte Baum— 

wurzeln, farbige Adern im Geftein, Flecken von SI, das auf Wafler 

fhwimmt, Sprünge in Glas — alle ähnlichen Dinge batten zu Zeiten 

großen Zauber für mich gebabt, vor allem auch das Waſſer und das 

Feuer, der Rauch, die Wolken, der Staub, und ganz befonders Die 

£reifenden Zarbflede, die ich fab, wenn ich die Augen ſchloß. In den 

Tagen nach meinem erften Befuch bei Piftorius begann Dies mir wieder 

einzufallen. Denn ich merkte, daß ich eine gewiſſe Stärfung und Freude, 

eine Steigerung meines Gefühls von mir felbft, die ich feither fpürte, 

(ediglich dem langen Starren ins offene Feuer verdankte. Es war merk 

würdig wohltuend und bereichernd, das zu fun! : 

An die wenigen Erfahrungen, welche ich bis jegt auf dem Wege zu 

meinem eigentlichen Lebensziel gefunden hatte, reihte fich Diefe neue: das 

Betrachten folcher Gebilde, das Sichhingeben an irrationale, Fraufe, felt- Ri 

fame Formen der Natur erzeugt in uns ein Gefühl von der Übereinz BE 

ſtimmung unferes Innern mit dem Willen, der diefe Gebilde werden 

ließ — mir fpüren bald die Verfuchung, fie für unfere eigenen Saunen, 

für unfere eigenen Schöpfungen zu balten — wir feben die Grenzen 

zwifchen uns und der Natur zittern und zerfließen und lernen Die Stimmung 

Eennen, in der wir nicht wiffen, ob die Bilder auf unferer Netzhaut von 

äußeren Cindrücden ftammen oder von inneren. Nirgends fo einfach und 

feicht wie bei diefer Übung machen wir die Entdeckung, wie febr wir | 

Schöpfer ſind, wie fehr unfere Seele immerzu teilhat an der beftändigen 

Erſchaffung der Welt. Vielmehr ift es diefelbe unteilbare Gottheit, diein 

uns und die in der Natur täfig ift, und wenn die äußere Welt unters ’ 

ginge, fo wäre einer von uns fähig, fie wieder aufzubauen, denn Berg 

und Strom, Baum und Blatt, Wurzel und Blüte, alles Gebildete in | 

der Natur liegt in ung vorgebildet, ſtammt aus der Seele, deren Welen | 

Ewigkeit ift, deren Wefen wir nicht Eennen, das fi) uns aber zumeift als 

Liebeskraft und Scöpferkraft zu fühlen gibt. | 

Erſt manche Sabre fpäter fand ich einmal diefe Beobachtung in einem | 

Buche beftätigt, nämlich bei Leonardo da Vinci, der einmal davon redet, 

wie gut und tief anregend es fei, eine Mauer anzufeben, welche von vielen 
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Leuten angefpien worden if. Vor jenen Flecken an der feuchten Mauer 
fühlte er dasfelbe wie Piftorius und ich vor dem Feuer. 

Dei unferem nächften Zufammenfein gab mir der Drgelfpieler eine Ers 
Elärung. 
„Bir ziehen die Grenzen unferer Perfönlichkeie immer viel zu eng! 

Wir rechnen zu unferer Perfon immer bloß das, was wir als individuell 
unferfchieden, als abmeichend erkennen. Wir beftehen aber aus dem ganzen 
Deftand der Welt, jeder von uns, und ebenfo wie unfer Körper Die 
Stammtafeln der Entwicklung bis zum Fiſch und noch viel weiter zurück 
in fi) trägt, fo haben wir in der Seele alles, was je in Menfchenfeelen 
gelebt hat. Alle Götter und Teufel, die je gewefen find, fei es bei Griechen 
und Chineſen oder bei Zulufaffern, alle find mit in uns, find da, als 
Möglichkeiten, als Wünfche, als Auswege. Wenn die Menfchheit aus- 
ftürbe bis auf ein einziges halbwegs begabtes Kind, das keinerlei Unter- 
richt genoffen Bat, fo würde diefes Kind den ganzen Gang der Dinge 
wiederfinden, es würde Götter, Dämonen, Paradiefe, Gebote und Ver— 
bote, Alte und Neue Teftamente, alles würde es wieder produzieren können.“ 

„Ja, gut,” wandte ich ein, „aber worin beſteht dann noch der Wert des ein- 
zelnen? Warum ftreben wirnoch, wenn wir dochallesin ung fchon fertig haben 

„Halt!“ rief Piftorius beftig. „Es ift ein großer Unterfchied, ob Sie 
bloß die Welt in fih tragen, oder ob Sie das auch wiffen! Ein Wahn- 
finniger kann Gedanken bervorbringen, die an Piato erinnern, und ein 
Eleiner frommer Schulfnabe in einem Herrnhuter Inſtitut denke tiefe 
mptbologifche Zufammenhänge ſchöpferiſch nach, die bei den Gnoftifern 
oder bei Zoroafter vorfommen. Aber er weiß nichts davon! Er ift ein 
Baum oder Stein, beftenfalls ein Tier, folange er es nicht weiß. Dann 
aber, wenn der erfte Funke diefer Erkenntnis dämmert, dann wird er 
Menſch. Sie werden doch wohl nicht alle die Zweibeiner, die da auf der 
Straße laufen, für Menfchen balten, bloß weil fie aufrecht geben und 

ihre ungen neun Monate tragen? Sie ſehen doch, wie viele von ihnen 
Fiſche oder Schafe, Würmer oder Egel find, wie viele Ameifen, wie viele 
Dienen! Nun, in jedem von ihnen find die Möglichkeiten zum Menfchen 
da, aber erft, indem er fie ahnt, indem er fie feilmeife fogar bewußt machen 

lernt, gebören diefe Möglichkeiten ihm.“ 
Etwa diefer Art waren unfere Gefpräche. Selten brachten fie mir etwas 

völlig Neues, etwas ganz und gar Überrafchendes. Alle aber, auch das 
banalfte, trafen mit leifem ftefigen Hammerfchlag auf denfelben Punkt 
in mir, alle halfen an mir bilden, alle halfen Häute von mir abftreifen, 
Eierfchalen zerbrechen, und aus jedem bob ich den Kopf etwas höher, 
etwas freier, bis mein gelber Vogel feinen ſchönen Raubvogelfopf aus der 
zertrümmerten Weltſchale ftieß. 
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Häufig erzählten wir auch einander unfere Träume, Piftorius verftand 

ibnen eine Deutung zu geben. Ein wunderliches DBeifpiel ift mir eben 
erinnerlich. Ich hatte einen Traum, in dem ich fliegen konnte, jedoch fo, 
daß ich gewiflermaßen von einem großen Schwung durch die Luft ges 

fchleudert wurde, deffen ich nicht Herr war. Das Gefühl diefes Fluges 
war erbebend, ward aber bald zur Angſt, als ich mich willenlos in bee 
denkliche Höben geriffen fab. Da machte ich die erlöfende Entdeckung, 
daß ich mein Steigen und Fallen durch Anbalten und Strömenlaffen des 

Atems regeln konnte. 
Dazu fagte Pıftorius: „Der Schwung, der Sie fliegen macht, das ift 

unfer großer Menfchheitsbefig, den jeder hat. Es ift das Gefühl des Zus 

fammenbangs mit den Wurzeln jeder Kraft, aber es wird einem dabei 
bald bange! Es ift verflucht gefährlih! Darum verzichten die meiften fo 
gerne auf das Fliegen und ziehen es vor, an Hand gefeßlicher Vorfchriften 
auf dem Bürgerſteige zu wandeln. Aber Sie nicht. Sie fliegen weiter, 
wie es fich für einen tüchtigen Burſchen gebört. Und fiehe, da entdecken 

Sie das Wunderliche, daß Sie allmählich Herr darüber werden, daß zu 
der großen allgemeinen Kraft, die Sie fortreißt, eine feine, Eleine, eigene 
Kraft kommt, ein Drgan, ein Steuer! Das ift famos. Ohne das ginge — 

man willenlos in die Lüfte, das fun zum Beiſpiel die Wahnfinnigen. 

Ihnen find tiefere Ahnungen gegeben als den Leuten auf dem Bürger: 

fteig, aber fie haben feinen Schlüffel und fein Steuer dazu, und faufen 

ins DBodenlofe. Sie aber, Sinclair, Sie machen die Sache! Und wie, 
bitte. Das wiſſen Sie wohl noch gar nicht? Sie machen e8 mit einem 
neuen Organ, mit einem Aremregulator. Und nun können Sie fehen, wie 
wenig ‚perfönlich‘ Ihre Seele in ihrer Tiefe iſt. Sie erfinder nämlich 
diefen NRegulator nicht! Er ift nicht neu! Er ift eine Anleihe, er exiſtiert 
feie Jahrtauſenden. Er ift das Gleichgewichtsorgan der Fifche, die 
Schwimmblaſe. Und tarfächlich gibt es ein paar menige feltfame und 
Eonfervative Fifcharten noch heute, bei denen die Schwimmblafe zugleich 
eine Are Lunge ift und unter Umftänden richtig zum Atmen dienen kann. 

v4 - Alfo haargenau wie die Lunge, die Sie im Traum als Fliegerblafe benußen 
Er brachte mir fogar einen Band Zoologie und zeigte mir Namen 

und Abbildungen jener altmodifchen Fiſche. Und ich fühlte in mir, mit 
einem eigentümlichen Schauer, eine Funktion aus frühen Entwiclungsepochen ' 
lebendig. 

Sechſtes Kapitel 

Jakobs Kampf 

as ich von dem fonderbaren Mufiker Piftorius über Abraras erfuhr, 
kann ich nicht in Kürze wiedererzählen. Das Wichtigſte aber, was 
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ich bei ihm lernte, war ein weiterer Schritt auf dem Wege zu mir felbft. 
SH war damals, mit meinen etwa achtzehn Fahren, ein ungewöhnlicher 
junger Menſch, in hundert Dingen frühreif, in bundere andern Dingen 
ſehr zurüd und hilflos. Wenn ich mich je und je mit anderen verglich, 
war ich oft ſtolz und eingebilder geweſen, ebenfo oft aber niedergedrückt 
und gedemütige. Oft batte ich mich für ein Genie angefeben, oft für 
halb verrückte. Es gelang mir nicht, Freuden und Reben der Altersgenoffen 
mitzumachen, und oft hatte ich mich m Vorwürfen und Sorgen verzehrt, 
als fei ich hoffnungslos von ihnen getrennt, als fei mir das Leben ver: 
ſchloſſen. 

Piſtorius, welcher ſelbſt ein ausgewachſener Sonderling war, lehrte mich 
den Mut und die Achtung vor mir ſelbſt bewahren. Indem er in meinen 
Worten, in meinen Träumen, in meinen Phantaſien und Gedanken ſtets 
Wertvolles fand, ſie ſtets ernſt nahm und ernſthaft beſprach, gab er mir 
das Beiſpiel. 

„Sie haben mir erzählt,“ ſagte er, „daß Sie die Muſik darum lieben, 
weil ſie nicht moraliſch ſei. Meinetwegen. Aber Sie ſelber müſſen eben 
auch kein Moraliſt ſein! Sie dürfen ſich nicht mit andern vergleichen, 
und wenn die Natur Sie zur Fledermaus geſchaffen hat, dürfen Sie ſich 
nicht zum Vogel Strauß machen wollen. Sie halten ſich manchmal für 
ſonderbar, Sie werfen ſich vor, daß Sie andere Wege gehen als die 
meiſten. Das müſſen Sie verlernen. Blicken Sie ins Feuer, blicken Sie 
in die Wolken, und ſobald die Ahnungen kommen und die Stimmen in 
Ihrer Seele anfangen zu ſprechen, dann überlaßen Sie ſich ihnen und 
fragen Sie ja nicht erſt, ob das wohl auch dem Herrn Lehrer oder dem 
Herrn Papa oder irgendeinem lieben Gott paſſe oder lieb ſei! Damit ver— 
dirbt man ſich. Damit kommt man auf den Bürgerfteig und wird ein 
Foſſil. Lieber Sinclair, unfer Gott heiße Abraras, und er ift Gott und 
iſt Satan, er bat die lichte und die dunkle Welt in fih. Abraras bar 
gegen feinen Ihrer Gedanken, gegen keinen Ihrer Träume etwas einzu: 
wenden. Vergeſſen Sie das nie. Aber er verläßt Sie, wenn Sie einmal 
tadellos und normal geworden find. Dann verläßt er Sie und fuche fich 
einen neuen Topf, um feine Gedanken drin zu kochen.“ 

Unter allen meinen Träumen war jener dunkle Liebestraum der freuefte, 
Oft, oft babe ich ihn geträumt, trat unterm Wappenvogel weg in unfer 
‚altes Haus, wollte die Mutter an mich ziehen, und hielt ftatt ihrer das 
große balb männliche, halb mürterliche Weib umfaßt, vor der ich Furche 
Watte und zu der mich Doch das glühendfte Verlangen zog. Und diefen 
Traum fonnte ich meinem Freunde nie erzählen. Ihn bebielt ich zurüd, 
venn ich ihm alles andre erfchloffen harte. Er war mein Winkel, mein 
Geheimnis, meine Zuflucht. 
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Wenn ich bedrüce war, dann bat ich Piftorius, er möge mir Die A 
Paffacaglia des alten Buxtehude fpielen. In der abendlichen dunklen — 
Kirche ſaß ich dann verloren an diefe feltfame, innige, in fich felbit ver- 

ſenkte, fich felber belaufchende Muſik, die mir jedesmal wohl tat und mich 

bereiter machte, den Stimmen der Seele vecht zu geben, 
Zuweilen blieben wir auch eine Weile, nachdem die Orgel ſchon ver— 

Elungen war, in der Kirche figen und ſahen das ſchwache Lıcht durch die 
boben fpigbogigen Fenfter fcheinen und fich verlieren. 

„Es Elinge komiſch,“ fagte Piftorius, „daß ich einmal Theologe war 

und beinab Pfarrer geworden wäre. Uber e8 war nur ein Irrtum in 
der Form, den ich dabei beging. Priefter fein, ift mein Beruf und mein 
Ziel. Nur war ich zu früh zufrieden und ftelltee mich dem Jehova zur 

Berfügung, noch ehe ich den Abraras kannte. Ach, jede Religion ift 
ſchön. Religion ift Seele, einerlei, ob man ein chriftliches Abendmahl 
nimmt oder ob man nach Mekka wallfahre.” | 
„Dann bätten Sie, meinte ich, „aber eigenclich doch Pfarrer werden 

können.“ 

„Nein, Sinclair, nein. Ich hätte ja lügen müſſen. Unſre Religion 
wird fo ausgeübt, als fei fie keine. Sie tut fo, als ſei fie ein Verſtandes— 

werk. Katholik könnte ich zur Not wohl fein, aber proteftantifcher Priefter 
— nein! Die paar wirflih Gläubigen — ich kenne ſolche — halten fih 

gern an das Wörtliche, ihnen könnte ich nicht fagen, daß etwa Chriſtus 
für mich feine Perfon, fondern ein Heros, ein Mythos ift, ein ungeheure 
Schattenbild, in dem die Menfchbeit fich felber an die Wand der Ewige 

keit gemalt ſieht. Und die anderen, die in die Kirche kommen, um ein 
Huges Wort zu bören, um eine Pflicht zu erfüllen, um nichts zu ver 
ſäumen und fo weiter, ja was hätte ich denen fagen follen? Sie be 
kehren, meinft du? Uber das will ich gar nicht. Der Priefter will nicht 
befebren, er will nur unter Gläubigen, unter feinesgleichen leben, und 
will Träger und Ausdruck fein für das Gefühl, aus dem wir unfere 
Götter machen.” 

Er unterbrach fih. Dann fuhr er fort: „Unſer neuer Glaube, für 
den wir jegt den Namen des Abraras wählen, ift ſchön, lieber Freund, 

Er ift das Beſte, was wir haben. Aber er ift noch ein Säugling! Die 
Flügel find ihm noch nicht gewachfen. Ach, eine einfame Religion, das h 
ift noch nicht das Wahre. Sie muß gemeinfam werden, fie muß Kult 
und NRaufch, Feſte und Mofterien haben...” 

Er fann und verfank in fich. 
„Kann man Mopfterien nicht auch allein, oder im Eleinften Kreis, be | 

geben?’ fragte ich zögernd. | 
„Man kann ſchon,“ nickte er. „Ich begebe fie ſchon lang. Ich babe 
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Kulte begangen, für die ich Sabre von Zuchthaus abfißen müßte, wenn 
man davon wüßte. Aber ich weiß, es ift noch nicht das Richtige.” 

Plötzlich ſchlug er mir auf die Schulter, daß ich zufammenzucke. 

„Junge,“ fagte er eindringlich, „auch Sie haben Myſterien. Ich weiß, 
daß Sie Träume haben müflen, die Sie mir nicht fagen. Sch will fie 
nicht wiffen. Aber ich fage Ihnen: Leben Sie fie, diefe Träume, fpielen 

Sie fie, bauen Sie ihnen Altäre! Es ift noch nicht das Vollkommene, 
aber es ift ein Weg. Ob wir einmal, Sie und ich und ein paar andere, 
die Welt erneuern werden, das wird fich zeigen. In uns drinnen aber 
müffen wir fie jeden Tag erneuern, fonft ift es nichts mie uns. Denken 
Sie dran! Sie find achtzehn Jahr alt, Sinclair, Sie laufen nicht zu 
den Straßendirnen, Sie müſſen Liebesträume, Liebeswünfche baben. 
Vielleicht find fie fo, daß Sie fich vor ihnen fürchten. Fürchten Sie 
fih nicht! Sie find das Beſte, was Sie haben! Sie können mir glauben. 
Sch babe damit viel verloren, daß ich in Ihren Jahren meine Liebes- 
träume vergewaltigt babe. Man muß das nicht fun. Wenn man von 

Abraras weiß, darf man e8 nicht mehr fun. Man darf nichts fürchten 
und nichts für verboten halten, was die Seele in uns wünſcht.“ 

Erſchreckt wandte ich ein: „Aber man kann doch nicht alles tun, was 
einem einfälle! Man darf doch auch nicht einen Menfchen umbringen, 
weil er einem zumider iſt.“ 

Er rückte näher zu mit. 
„Unter Umftänden darf man auch) das. Es ift nur meiftens ein Irr— 

tum. Ich meine auch nicht, Sie follen einfach alles das tun, was Ihnen 

durch den Sinn geht. Nein, aber Sie follen diefe Einfälle, die ihren 
guten Sinn haben, nicht dadurch ſchädlich machen, daß Sie fie vertreiben 
und an ihnen berummoralifieren. Statt ſich oder einen andern ans Kreuz 

zu fchlagen, fann man aus einem Kelch mit feierlichen Gedanken Wein 
£rinfen und dabei das Mpfterium des Opfers denken. Man kann, auch 
ohne folche Handlungen, feine Triebe und fogenannten Anfechtungen mit 
Achtung und Liebe behandeln. Dann zeigen fie ihren Sinn, und fie 
baben alle Sinn. — Wenn Ihnen wieder einmal etwas recht Tolles oder 

Sündbaftes einfällt, Sinclair, wenn Sie jemand umbringen oder irgend» 

eine gigantifche Unflätigkeit begehen möchten, dann denken Sie einen 
Augenblick daran, daß es Abraras ift, der fo in Ihnen phantafiert! Der 

Menfch, den Sie töten möchten, ift ja nie der Herr Soundfo, er ift 

ficher nur eine Verkleidung. Wenn wir einen Menfchen haſſen, fo baffen 

wir in feinem Bild etwas, was in uns felber fig. Was nicht in uns 

felber ift, das rege ung nicht auf.‘ 
Nie hatte mir Piftorius etwas gefagt, das mich fo tief im Heimlichften 

getroffen harte. Sch Eonnte nicht antworten. Was mich aber am ftärkiten 
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und fonderbarften berührt hatte, das war der Gleichklang diefes Zufpruches — 

mit Worten Demians, die ich feit Jahren und Jahren in mir erug. 

Sie wußten nichts voneinander, und beide fagten mit dasfelbe. 

‚Die Dinge, die wir ſehen,“ fagte Piftorius leife, „ſind diefelben 

Dinge, die in ung find. Es gibt feine Wirklichkeit als die, die wir in 

uns baben. Darum leben die meiften Menfchen fo unwirklich, weil fie 

die Bilder außerhalb für das Wirkliche halten und ihre eigene Welt in 

fih gar nicht zu Worte kommen laſſen. Man kann glüclich dabei fein. 

ber wenn man einmal das andere weiß, dann hat man Die Wahl nicht 

mehr, den Weg der meiften zu geben. Sinclair, ber Weg der meiften 

ift leicht, unſrer iſt ſchwer. — Wir wollen geben.” 

Einige Tage fpäter, nachdem ich zweimal vergebens auf ihn gewartet 

hatte, traf ich ihm fpät am Abend auf der Straße an, wie er einfam 

im Ealten Nachtwinde um eine Ede geweht kam, ftolpernd und ganz bes 

trunken. Ich mochte ihn nicht anrufen. Er fam an mir vorbei, ohne 

mich zu feben, und ſtarrte vor fich hin mit glübenden und vereinfamten 

Augen, als folge er einem dunklen Ruf aus dem Unbekannten. Sch 

folgte ihm eine Straße lang, er trieb wie an unfichtbarem Draht ges 

zogen dahin, mit fanatifhem und doch aufgelöftem Gang, wie ein Ges 

fpenft. Traurig ging ich nach Haufe zurüd, zu meinen unerlöften 

Träumen. 

„So erneuert er nun die Welt in ſich!“ dachte ich, und fühlte noch 

im felben Augenblick, daß das niedrig und moraliſch gedacht fei. Was 

wußte ich von feinen Träumen? Er ging vielleicht in feinem Rauſch 

den ficherern Weg als ich in meiner Bangnis. 
(Schluß folgt) 
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Dem toten Peter Altenberg 

von Alfred Kerr 

1 

Vor anderthalb Jahrzehnten ergingen folgende Worte: 
Jean Paul an die Lebenden. 

ein Nachfolger, der himmliſche, wunderliche, verſchwärmte und 
M einer neuen Art des Humors wie des Empfindungsvollen erſter 

Meiſter, Peter Altenberg, geboren vor zweiundvierzig Jahren zu 
Wien, iſt in Not und Krankheit. 

Seine Kunſt, geſchaffen für das Verſtehen weniger Menſchen, iſt ein 
Gegenſtück zur meinen, die allen gehört. Auch ſeine Kürze: denn er 
gibt Eſſenz, Eſſenz — nicht eine Brühe. Das Zuſammengedrängte 
bleibt die Form Eurer Zukunft. | 

Diefer Deutſche hat neue Ausdrudsmittel in die europäifche Welt 
geſetzt. Eine neue Art, die fozufagen mittönende, ferne Zonen der 
menfchlichen Seele Elingen läßt — und doch „exakt“ if. In dieſen 
wunderbaren Zupfen lächeln einfame Humore. 

Er malt mit wenigen Streichen Abbilder verlorener, dahinfummender 
Ewigkeitsflüge, ... die oft berühren wie die ftockenden Takte einer faft 

fehweigenden, verfunkfenen Mufit von R. Schumann. Kurz: ein Meifter 

unter den Deutfchen. 
Laßt meinen Nachfolger nicht allein im Siechtum; laßt Eure feinften 

Wegfinder nicht von der Mot erfchlagen; gebt dem Künftler Peter 
Altenberg, daß er genefen kann; daß er dies Dafein mit feinen Gärten, 
Wäldern und dem plärfchernden Spiel der Schönheit noch einmal 
atmend und glüdlicher durchſchreite. — 

Er bat es zu fordern. — 
Bayreuther Friedhof; 

gefchrieben unter dem Abendſtern. Sean Paul. 

2 

HOxch hatte diefe Zeilen verfaßt. Man ſchickte fie an wenige Menfchen. 

Ein paar faufend Mark ergaben fich. 

Wenn fie damals dem Dichter ein Artiſchockenmus, Glasperlen für 

einen Dirnenhals, eine Orchidee, Lieblingsbiſſen für Tiere, Nilzigaretten 

und einen Ausflug verfehaffe haben: fo ift es den Gebern heut ein Glück, 

3 

JS zwanzig Jahren fab ich Altenberg zum erftenmal; zum leßenmal. 

Schnigler und ich fuhren in einer G'ſchnasgondel durch das g’fchnas- 

329 



bafte „Venedig in Wien”. Es war ein Juniabend. Im Gleiten fprach 

Schnitzler: „Da oben figt Altenberg”. | 

Etwas boch, am Uferrand, umwittert von Hüten, Licht, Rauchnebel, 

ſaß ein Menſch, für mein Gefühl kaufmänniſch-bürgerlich, mit zwei Jüng⸗ 

lingen an einem Tiſchlein. Die zwei Jungen ſahen, Allmächtiger, nach 

Literatur aus, daß einem das Geweid meuterte. Doch ſiegte der Wunſch, 

dem Mann in der Mitte Gutentag zu ſagen. Wir ließen die Gondel 

und ſtiegen hinauf. 

Harmloſes Beſchnuppern, mit Freundlichkeiten. Was ich empfand, war 

Faft nur Abwendung. Haß gegen alles Loddrige der Welt. (Zumal gegen 

die zwei Schmußbolde, Zerrbilder, Mißgeburten. Und ihr Freund... 

von Stahl war er auch nicht.) 

Ich barte damals — zwar faum den Wunfch, mich feiner Werke zu 

erinnern und ihn zu vergeffen. Doch eine Trennung zwiſchen dem Ge 

fehriebenen und dem Schreibenden drang hoch. Was als Wienertum einem 

beim erften Lefen wider den Strich ging, mit Unrecht, wuchs. Der 

Elommenbeit ... Nach der Verabſchiedung war die zweite Hälfte des 

Abends mit Rutſchbahn, Mufiten, Lichtern, Praterbraus erleichternd. 

4 

ltenberg war damals ein Werdender. Im Reiſeführer durch die Stadt 

noch obne Stern. 

... Der Stern hängt über feinen Schriften. Er leuchtet — weit von 

Baedekerei, weit von örtlihem Pflanz. 

Stärfer als die fo leicht irreführenden Wirkungen einer nur fprechen- 

den Menfchlichkeie ift fein Geſchriebenes. 

(Dennoch könnte Peter Altenberg, wie er gebe und ſteht, morgen ber 

Held eines Schaufpiels mit Mufit auf der Bühne werden: indem es 

beim Dffenbach der Gefpenfterhoffmann wurde, der Großabn aller Drei» 

mäderlbäufer. Gleich morgen.) 

5 

> Stern hänge über feinen Schriften. Wird lange leuchten. 

Weil diefer fheinbar Lare wundervoll wahr gemefen ift. Weil diefer 

fcheinbar Schlampige doch ein Kämpfer blieb; ein Erringer. Weil er 

das unbefümmerte Sichbingeben an fein Gefühl wagte — wie Francois 

Frederic Chopin. Weil er feine Furcht hatte vor dem Angezeigtwerden: 

daß da jemand ſich dem Gefühl bingibe. 

Er war ein bolder Feſthalter der Sekunde; des verraufchenden Augen 

blis; ein himmliſch Losgelöfter von vielem Vorurteil; ein beiter-zartefter 

Priefter; ein Bote der Sehnſucht; ein Stück Weltſeele. 
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Ja, er wurde feiner, auf geringem Raum, als Jens Peter Jacobſen. 
Diefer espige Däne wird gegen ibn ein Unterftreicher (obſchon Altenberg, 
im Abfunderlichen, felbft ein Unterftreicher war.) Dinge, wie der „Hof— 

meiſter“, wie manches Erbebend-Stumme fonft im unvergeßlichen Bezirk 
ferner Menfchenblüten; das Unausgefprochene, dabei tief Sprechende: das 

alles war fein Werk... oder fein Gur. H 
Luft und Duft, Farbftufung, Ruchſtimmung, Herzfchlagtönung. Alten= 

berg fchaffe ein Berühren der Gropftädterei mit Bäumen, Berg, Sees 
bauch, Wiefe. 

Ein Seelenfucher — und wage ein Kurortpoet zu fein: wie bei jenem 
Chopin weleitädtifcher Komfort unbefümmert und mutig aus allen Lyris— 

men fummt, vor ſich hinweint, mazurkt, bofft, wallfabrtee, 

Altenberg ift ein Durchfeeler von Hotelterraffen, Baluftraden, Miets- 
booten, Zimmermädeln, Speifen, Buketts, Ahnungen, Unerfüllcheiten. 
Was von Ehopins Leid mit Konfolen, Veilchenvaſen, Fächern; mas von 
Robert Schumanns Verftummen in Altenbergs frübem Dichten bauft, 
nur mit einem Schuß von der lächelnden Lebensbejahbung des Juden: 

das insgefame zeige hinter Augenblidsworten ein Ewigkeitsherz. 

6 

er Erfüllen. Einen Künder. Einen guten Wahrnehmer des Hiefigen ; 
im Doppelfinn Eines, der wahrnimmt — und eines, der fichs wahr- 

nimmt. Altenberg bat bierbei... 
Altenberg bat bierbei Schrullen gehabt. Kritikiofigkeit auch im Ver— 

hältnis zu einzelnen Perfonen. Er bat fih noch im Krieg ebenfo be- 
ſchwindeln laſſen von Heerhelden (‚Soldat und brav’’) wie mancher Beſte 
fonft — (während mancher fühlſchwache Trottel, der nie einen Gedanken 

batte, diefen unbeirre gleichmäßig verfocht.) 
Altenberg begte die Bereitfchaft (die vom Könner zu fordern if): 

MWefensvolles anfpruchslos zu äußern. Er zähle zum raren Schlag 
Derer, die feinen Hokuspofus machen. Die vom einfachften Ausdruck, 
von unbebängter Knappheit nicht Verluſt ihrer Würde befahren. Denn 
fo, wie jemandem ein Widerpart e8 mal zugeftand, fo muß es immer 
fein: als würfe der fchreibende Menfch mit Grofchen, und bei näheren 
Hinfehn find es Doppelkronen. (Nein, in Dinard und Nizza fab ich 
große goldne Hundertfrankſtücke — folche müffen es fein). 

7 

(tenberg kam alfo nicht ernft; was er entbehren konnte, war die noble 

Haltung der Dürftigen. 
Der zarte Peter Altenberg, dem Robuſtheit gewiß abging, menfchlich 
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eine Spätblüte, bilflos vor dem Wochentag: er blieb doch meilenfern dem 

andren Ausweg treibhäuslicher Geftalten (nämlich der armen Dünnen, 

der matt Haltungsvollen) — fonfervativ zu werden, Er mied ihre Komik: 

nicht ſchaffensfrob feine (ſpäte) Art binauszurufen, binauszuklingen, ... 

fondern zu verfteinern, weil man nicht viel in fich bat. 

Altenberg ift, ftatt Darre zu werden, feltfamer Frühling. Er ift ge 

ftufte Frucht — ſtatt berrüberimpliger Kalt. Das „Rechtsſchwenkt!“ 

aus Angſt, mit feinem Kraftmangel in der neuen Welt nicht mehr unter⸗ 

zufommen, fo daß man ſich wenıgftens abheben will, war nichts für iin — 

fondern der fäftereiche Spätling (und Sozialift) half juft eine neue Welt 

fchaffen. Er figt in ihr: in der Seelenabteilung, im Inwärtigen Amt. 

8 

nd weil er, wie die Starken, berabftieg; weil er das Zeug befaß ohne 

Brimborium zu fein; weil er Winziges der Menfchen, ihr Niederes, 

ihren Kleinſinn verfpottet, dabei mindeftens gerngemocht, vielleicht ges 

ſchlürft, ſchließlich feftftellend vergeben bat; weil er, wie die Starken, fein 

Medizinmann fein wollte, fondern den Humor des nadt Irdiſchen befaß: 

darum ward er von einer veralteten Einſchätzungsbehörde noch nicht Elipp 

und Klar in die vorderfte Reihe geftelle. 

(Urfache fcheint, fiehe meine Gefammelten Schriften, II, 133, der „allen 

Unficheren einwohnende Drang: Humor nur eben zu dulden mit einer 

dankbaren Gefte des Verzeibens” ... Dann: „Es bleibt mir ein Merkmal 

des Danaufenrums der Welt, daß zu ganz wenigen Malen ein Humor» 

künſtler Nationalheros geworden ift. Reſpekt bat die Bande nur vor 

Dem, was ihr Schreden einflöße — darum ftelle fie triebmäßig ben 

Ernſten‘ höher, der in ihr ernfte Gefühle zeugt [dem Schrecken verwandte], 

als den Freien, der mit Heiterkeit wappnet und dem fie, glaubt mir, noch 

immer unbewußt das ferne Ddium eınes Frevlers anhängt. Auf einem 

Irrtum im Denken rubt alles; fie Eonfundieren die Wirkungen des Humor— 

fünftlers . .. mit ihm felbft; die Leichtheit, die er ihren Kerzen fchafft, 

übertragen fie auf feine Schäßung. Er ſtimmt fie, das Schickſal nicht 

ernſt zu nehmen: und ſie nehmen ihn heiter.“ Es gilt für Altenberg.) 

9 

och meil er fahrig geweſen ift — auch deshalb blieb er auf der 

MWanderfchaft, wenn man fo fagen darf, unten. 

Ein Ringftraßenverlaine. Ein Zaungaft. Etwas KHeiliges; aber man 

möchte fein eben nicht gelebt haben. 

Er ſah in die Häufer, die er beſchmunzelte, mit Verlangen. Er liebte 

Kinder, und bat feine befeffen. Er liebte Frauen, und bat feine gehabt. 
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Sah von außen — in Wohnungen des Glücks (vielleicht Wohnungen 
reibungsvoller Enge; Stätten der Abnußung; der Allzugemöhnung; des 
Niederlebens; des Leuchtſchwunds; kurz: Wohnungen des Glüds.) 
Sab hinein, halb füchtig. Aus allem, bei ihm, fpürt man zroifchendurch 

die Trauer Eines, der, zufammengefaßt, Eein Geld, kein Glück befaß, nicht 
Herr des Lebens wurde — —, ſondern ſchwärmeriſch benage blieb. 
Was ihm zuflog, war eine Samariterin eher als eine Geliebte. Er 

bat braufendes Hingeben an Andren geahnt, nicht in Gipfelungen gefüple. 
Peter? Bei Schumann gibt es ein Emoll: ‚Der arme Peter wankt 
vorbei... Es bleiben faft, wie fie ihn fehn, die Leute auf den Straßen 

ſtehn.“ 
10 

ltenberg war kein Reiter. Durch die Welt iſt er nicht galoppiert. 
Er hat Weniges (aber das verſenkeriſch) gekannt. Er wurde, ſchreibend, 

nicht ein Herrſcher übers Wort; nur ein bequemerer, obwohl ſichtender, 
Freund von ... Stadtklängen, Kaffeehausklängen; ein Veredler von 
Zeitungsekſtaſen im guten, vielleicht raſch beſtaubten Alltagsjargon. Sein 
Werk bedeutet: die hohe Leiſtung des Müßiggangs. In der Sprache zu 

ſehr. Im Rhythmus iſt es größer als in der Wortkraft. 

11 

I" dem Gang des Lebens lite Altenberg. „Ich bin glagköpfig und 
ziemlich verfommen und habe es zu nichts gebracht troß herrlichen 

Anlagen” fehreibe er. Ein Jahrzehnt bevor er ftarb ſpricht Altenberg 

von feiner „armen Franken, dem Untergange geweibten Dichterſeele“. 

Man bätte gern ihm die Wiedergeburt feines zwanzigften Jahrs vor dem 

Tode gegönnt — für einen, einen, einen Tag. Dei vollem Ruhm. 

| Alfo nicht Friede faß in ihm, doch Sehnſucht nach Frieden. Er 

| fang berrlich, weil ihm die Augen ausgeftochen waren; (hätte vielleicht 

| noch herrlicher ‚gefungen, wenn er gar bätte ſehn dürfen.) 

12 

Ss ennoch durchdrang ihn Stolz. Und dennoch-dennoch wünſcht man, 

daß ihm Zweifel nie daran gekommen find. 

Er war ein Bettler; (nicht ein Armer). Ein Freigehaltner. Nahm 

Geld, Getränke, Eiftenweis Zigaretten, Eßbares. Er münzt auf fi) Das 

Wort Schnorrer. (Rıchard Wagner nicht; ſiehe jedoch deſſen Kenner, 

Mobere von Hornftein, Seite 8: „Man fagte, es fei Stil, zu Eins 

fadungen Wagners einige Weinflafchen zu ſich zu ſtecken.“) 

Altenberg, der frei wie ein Stromer lebte, war doch in diefer Freiheit 

forgenvoll; grauen Schreden vor fih: im Bert, eb die Frühdämmerung 
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nabe; berzbeflommen. Macht ibn das fozufagen zweckloſe Leben glücklich? 

Die deutſchen Romantiker, vor gut einem Jahrhundert, ſchworen, beis 

fpielsbalber der Tieck, man könne feinen irdifchen Zweck deshalb nicht verfebfen, 

‚weil der vernünftige Menfch fich fchon fo einrichtet, daß er gar feinen 

Zweck bat”. Was Altenberg vor dem Zweck empfindet, ift.. . nicht eine 

Aufgabe, fondern ein Aufgeben. Seine Sendung war, feine zu baben; 

bürgerlich gemeint. Aber das Glück erquoll bieraus nicht. Mitunter, 

zwifchen Nacht und Morgen, warf er prüfend eine Pupille nach dem 

Fenfterkreuz. Er bat Selbftmordfüchte zu ftoppen gehabt, und es befannt. 

13 

18 mit feinen Gefundbeitsregeln fämtlich ift er, ohne hohes Alter, qual- 

voll geftorben. „Schauerlihite Nervenzerftörungen und Lebens— 

Melancholien ...” ſchreibt er nicht lange vor dem Tod. „Ich beſchäftige 

mich Tag und Nacht nur mehr mit Beendigung meines Lebens, das mit 

in jeder Beziehung eine abfolute Unerträglichkeit geworden ift, und nur 

das Ende kann mich von Allem befreien.” (Privarbrief an Emil Faktor.) 

Menfchenlos. Altenberg bat (das lag ſchon lange zurück) in fommer- 3 

fichfter Zeit gefchrieben: „Und endlich ſtirbt die Sehnſucht doch — — 

wie Blüten fterben im Kellerloch.“ 
* 

14 
oll ich feine Laufbahn gliedern und einteilen? Wenn man ihn über 

blit.... | 

Alfo die eine Hälfte war mehr zart-weich; die zweite mehr wißig. Die 

zarte Hälfte wird überglänze von „Aſhantee“ und „Wie ich es fehe”. 

Die anekdorifcher zugefpigte Hälfte liegt in allem, was binter „„Prodro- 

mos“ fam. © 
Ein bandgreifliches Merkmal. Etwa fo. In der erften Hälfte heiße der 

Ausdruck des Webs: helas. In der zweiten Hälfte: nebbih... So die 

zwei Epochen Altenberge. : 

15 

Sg raußen bat man ihn bisher nicht erkannt. Die Zeitfehrift „Mercure 

de France“ ſchrieb: „Glückliches Frankreich, um diefen Dichter haft 

du die Deurfchen wahrlich nicht zu beneiden.” Doc), doch — Mercure! 

(Warum den erhobenen Zeigefinger auf Bizarre drehn, das bei ſolchen 

Pfadbrechungen wächſt? ... Auch Kaffern in der Heimat verfagen vor 

Altenberg — mehr häufig als heutig. Seine bolde, qualgelöfte Seele 

trägt es. Jetzt leichter als vor drei Monden.) 
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tem: er war, obſchon ihn manches Auge nur wandeln, fehlendern, 
bummeln fab, ein Kämpfer. Echt ift, was Altenberg auf das erfte Blatt 

eines gütigen, langenden, fchweigfamen Buchs vor zwei Jahrzehnten 
ſchrieb —: „Gib auf die feige Vorſicht, gleichgefinnten Herzen dich zu 
eröffnen! Sei ſtark! Wirf's in die Welt! Und laß dich kreuzigen!!“ 

16 

iv danken Dir für manche Herrlichkeie. Du bift vom adligen Kreis 

Künftiger, die bloß Rofinen fpenden. Ohne langmweiliges Hefegeftopf. 
Laß Dich eitel nennen — weil Du aufrichtiger bift als viele, 
Bor Fahren fchrieb ich (auf den geimmblöden Einwurf, man fei des 

| ©enießertums hinreichend verdächtig): 
„Kennen lernen; bier fein; fchauen; erfahren; dies dahingehende Wach— 

bleiben, diefe gebeimnisvolle, fo früh in alle Ewigkeit verdunfelte Welt 

mit ihren fiebzig Sommern und mit Ade auf Nimmerwiederkebr, Dies 

\ Eurze Bewußt-Sein folange wie denkbar zerdenfen, erahnen, umfühlen, durch 

machen in möglichft vielen Fichten; dazmwifchen einen Stoß geben zum 

Befferen: ift das genießen?... Wer feftftelle, was an Wundern bier 

| ift: glaubt man den einen Schlürferih, Bebagenfchnurrer, Schönling?” 

| Manches von alledem eriffe auf Dich zu, Peter —, wenn Du auch ein 

biſſ'l bequem warft. 

| Sei, Peter, bedankt. Laufer fünfzebnjährige Mädel hätten Deinen Sarg 

| tragen follen. 
Er mußte nicht aus Holz — ganz aus Hyazinthen fein. 

Und fchade, daß Du, Peter, diefe Worte nicht hörft, weil Du nicht 

| mehr atmeft. (Doch wenn Du atmeteft, wären fie dann fo feurig? Den 

vollſten Klang ſchenkt nur der Abſchied.) 

17 

eter Altenberg, ruhe ſtill, zuträglich, komfortabel, umleuchtet — und 

friedſam. 

Skizzen aus der letzten Zeit von Peter Altenberg 

Bekenntnis 

AG fühle mich volllommen verlaffen, vereinfamt, in Die Ede geftelle. 

Nicht als ob ich irgendwelche übertriebene, in bezug auf meine ziem⸗ 

lich mäßige Organifation übertriebene Ambitionen irgendwelcher Urt 
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jemals gebege bäfte, keineswegs. Aber das ganz gewöhnliche Leben des 

Tages und der Stunde hat mir Über» Empfindlihem nichts, nichts ge— 

halten. War ich wertlofer als Die vielen anderen?! Mein, ich war werte 

voller! Ich dachte Richtiges, empfand zu tief, und wünfchte zu belfen, 

felbitlos. Sch befaß Erfahrungen, leidvolle Erfahrungen, und wünfchte 

es febnlichft, faft parhologifch, daß die andern davon profitierten! Aber e8 

ging leider nicht, ein jeder ging feinen dummebrutalen ungentalen Weg. 

Niemand folgte mir, obzwar ich gutmütig- ängftlich liebevoll=eindringlich 

riet. Niemand wollte, konnte den richtigeren Weg befchreiten, fondern 

folgte feinem tragifchen Schidfale. Weshalb bin ich vereinfamt, verlaffen? ! 

Niemand will ‚fein befferes Selbft erklimmen“, vielleicht nach meinem 

Tode, wenn ich endgültig ausgelöfche fein werde, und man an meine 

„ſelbſtloſe Bemühung“ glauben wird. Die „Materie ift zu dumpf, 

fräge, in fich beharrend, ftumpf, entwicklungsunfähig, unelaftifh, um fi 

vom „Geifte” und den lichten Neuerungen vegenerieren zu laffen! 

Sie kriecht am Boden ihrer bleifehweren Vorurteile, und wenn es zu 

fpät ift zu tieferer Erkenntnis, ift es bereits zu fpät. Für den Menfchen- 

freund gibt es daher nur Qualen. 
Jeder torfelt in feinen eigenen Abgrund. Der objektive Betrachter 

ift verzweifelt darüber, aber belfen, ſchützen, erretten fann er nicht. Er 

ſetzt ſich nur in grellen Gegenfag und macht fi) unbequem. Ein tragifches 

Schickſal, nirgends Hilfe bringen zu können. Manche, befonders Mäd- 

chen, borchen gefpannt, erftaunt, intereffiere auf. Uber das Leben des 

Tages und der böfen Stunde ſchwemmt alles wieder fort. Es gibt wenig 

„Heilige, die ihr Leben von innen heraus radikal verbeflern, verändern. 

An den meiften gleiten Kunft, Wiffenfchaft, eigene Erfahrung ab mie Ol 

an Waſſer. Viele flüchten ins Kloſter vor dem unenträtſelbaren Leben, 

viele begehren vergeblich trotzig auf und erleiden ihre notwendige Nieder⸗ 

lage. 
Buchbeſprechung 

E große Zeitung (Hans Natonek) wundert ſich bei der Beſprechung 

meines ſoeben erſchienenen zehnten Buches „Vita ipsa“, wie man 

immer und immer wieder die Fähigkeit babe, feine böchft:eigene Ber 

ziehung zur Welt, zum Leben zu ſchildern, feit zwanzig Jabren!? Es ift 

eben gar nicht meine eigene Beziehung zum Leben, fondern Die Beziehung 

aller, aller, aller anderen, wenn fie meine beneidenswerte zufällige gott— 

begnadete Fähigkeit befäßen, ununterbrochen rund um und um um ſich 

zu blicken, zu lauſchen, zu fühlen, zu denken, vorurteilslos bis zur Un⸗ 

möglichkeit faſt! Das Leben ſelbſt trägt mir alles liebevollſt oder un— 

erbittlich grauſam zu, ich babe nur meine geiſtig-ſeeliſchen Tore weit 

zu öffnen, mich niche mit Vorurteilen dagegen zu verrammeln, und 
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dem Leben felbft mit feinen merfwürdigsunverftändlichen Komplifa- 
fionen den intereffanten Eintritt in meine bisherigen eiftigkeiten zu. 
verweigern! Staune, aber negiere nicht! Der Mann ohne jegliches 
Vorurteil fei die Devife des kommenden Geiftes! Wollt ihr die Macht 
des Genies Eennen lernen?!? Nun alfo! Friedrich Schiller über Kolum- 
bus: „Und wenn felbft Amerika nicht vorhanden gewefen wäre, fo wäre eg 
Dadurch geichaffen worden, daß diefes vorausfchauende Genie Rolumbus es 
entdeckt hat!“ Dem Genie fich gläubig, un⸗ſkeptiſch, obne vergiftendes 
„aber biete,‘ ſich unterwerfen, beißt erft ein KRultivierter fein! 

Ich babe nie Reifen gemacht, babe nie einen DBefuch gemachte bei 
fremden Menfchen, babe nie ein Buch gelefen und befige fein einziges; 

| ich lebe von Eleinen Unterftügungen, in dürftigften Verbältniffen, werde 
am 9. März 1919 60 Jahre alt, war fieben Sabre lang in Sanatorien. 
Ein nettes Leben fürwahr! | 

Uber ich babe dabei rund um mich geblickt, gelaufcht, gedacht, gefühlt! 
So find zehn dicke Bücher entftanden. Das Leben ſtrömt mit idealer 
Kraft Tag und Nacht in dich ein, o Menfch, wenn du geſchickt genug 
bift, deine Tore fperrangelmweit zu öffnen! Deine feelifch-geiftigen 
Zore, falls du nämlich welche zum fperrangelweit öffnen beſitzeſt! 

2. II. 1918 
Mein Lebensabend 

I) a festes Buch noch erleben! Wozu?! Weshalb aber eigenclich 
nicht? Für die anderen, nicht für mich, denn ich kenne mich! 

Zu meinem fechzigften Geburtstage, 9. März 1919: Die Menfchen um 
mich berum find vollkommen verftändnislos, gleichfam eine ganz andere 
Raſſe, die fich über ihre Nichtigkeiten betäuben will mit irgend etwas. 
Selbftmörder, die einen bequemeren Ausweg fuchen. Ob er es aber ift?!? 

Die Menfchen (?!Y) um einen herum find volllommen dumme, verftänd- 

| nislofe, böswillige Beftien, bereit, jedem fein Beſtes in feinem Leben ab- 

| | fihtlih zu vernichten oder zu bezweifeln! 

I Niemand fhüge dich vor dir felbft, fondern im Gegenteile, er weiber 

\ fich fogar an deinem baldigen Untergange. Seine Ratfchläge find perfid 
und blöde, jedenfalls aus einer Welt, die nicht die deine ift und nicht 
\fein kann, Gore fei Dank! Dazu alfo kämpfen und eriftieren?!? Weil 
"man einfach nicht den Mut bat, ſich aus Diefer blöden, frechen, unan— 
\ftändigen, berzlofen, ftupiden Welt berauszufchaffen! Diefe ewigen 
peinlichen, elenden, feigen Konzeffionen von wirklichen Menfchen an 

‚ Untiere! Soviele Fußtritte gibt es ja eben leider gar nicht, die nötig 

wären, das „Geſindel“ von fich fernzuhalten! Gerade dort aber fegen fie 

ſich mit Vorliebe an. 
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‘ch baffe die Menfchen, die überhaupt gar feine find! Sie fprechen 

von Geld, von Weibern und erreichtem, ergattertem Ehrgeiz. Wen küm— 

mert es, nie eine objektive irgendwelche Beobachtung. „Mein Speife- 
zimmer, mein Salon, meine Tochter — — —.“ 

Spanifche Grippe, die neue, unerforfchliche, myſteriöſe Krankheit über 
euch! Alſo mie achtundzwanzig Jahren mußteft du verfchwinden, Maler 
Egon Schiele, zwei Tage vorher in ihrem funkelnden zarten Meffingbetechen 
an derfelben Erkrankung deine füße elfenbafte zweiundzwanzigjäbrige 
Frau. Nie hätteſt du es natürlich je zu etwas Befonderem gebracht, 

fondern nur immer wieder Direkt abnorm deformierte, faft verbungerte 

Mädchen gezeichnet, Eeineswegs aber wirklich entmaterialifierte Ideale. 
Dein Kdealismus hatte feine Kraft, deine Kraft keinen Sdealismus! 
Dein Bemühen war tragisch, weil eben edel-vergeblich ringend mit fünfte 

lerifchen Kräften, die nicht genügend vorhanden waren. Aber immerhin, 
du mollteft und wollteft, was, das erkannte freilich niemand mie die 
Snobs, die es fhon gar nicht erkennen! Die „Spanifche Grippe‘ hat 
dir alle Enträufhungen erſpart. Und vielleicht auch ebenfo ihr, deiner 

elfenbeft zarten Zmweiundzmwanzigjährigen in ihrem funfelnden Meffing- 
bettchen. Man ift nicht Künſtler, weil man es fein möchte oder will, 
fondern nur, weil man es fein muß, von Gottes Gnaden oder meiftens 
Ungnaden aus. Der Wille in der Kunft ift das Unkünftlerifchefte, aus 
den Mpfterien des vollkommen Unbewußten muß es fommen! Deine 
gequälten Ambitionen löſcht liebevoll-fchredluh die „Spanifche Grippe‘! 
Ihr waret nämlich bereits vollkommen unbeilbar längft vor diefer belang- 

loſen erlöfenden Erkrankung, wie die meiften Menfchen! Nur ift ihr 
Selbfterhaltungstrieb ftärker, zu ihrem Lebens-Unglüde, das fich erft nach 
Fahren erweift! Jeder trägt ein Stücdchen feiner „Spaniſchen Grippe’ 
ewig in fich herum! 

7. 11. 1918. Ich biele mich durch elf Monate infolge doppelten Hand» 
gelenfbruches und darauffolgender notwendiger Schlafmittel-Vergiftung 
für nihe mehr „PA“, alfo für verloren, für verfommen. Da erblidte 
ich beute in der Delifateffen-Handlung T. Eine, die mich fofort zum be- 

geiſterten Jüngling transformierte, nein, wieder zu PA! Sie bediente 
dorf, wie alle bedienen, aber ſchon ihre Urt, fih um den fchamlofen 

Egoismus der Fremden zu bemühen, ja, ibn auszugleichen durch ihre 

edle würdevolle Ark, war ergreifend und rührend! D ihr reichen Damen, 

was wißt ihr von innerfter Lebens: Rultur?!? 
Bor meinem boffenelich baldigen Tode will ich ihr dienen mit meiner 

zärtlichen Seele. Sch bin durch fie nach langen Szahren wieder „PA“ 
geworden, fchwärmerifch begeiftert, wunfchlos. Sie machte mich, obzwar 

fie nur Gansleberwürfte aufichnitt, durch ihren füßen edlen goerheifchen 
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Gefichtsausdrud ſofort zu dem, der ich lange Jahre nicht mehr war, 
zu dem längft erlofchenen verfommenen PA! Heil dir, Unbekannte! 

20. 12. 1918 
Die Rettung 

E⸗ gibt nur noch eine einzige Energie-Leiſtung für den vollkommen 
pathologiſch gewordenen energieloſen Organismus: ein laues Bad 

mit Fichtennadel⸗Extrakt, eine Stunde lang, ganz friſche Wäſche, alſo bei 
mir nur Hemd, Raſieren, Kopfwaſchen, Haarſchneiden: zwanzig Kronen, 

phyſiologiſche, alfo allgemeine, auch geiftige, Regeneration! Wein: Gum— 
poldsficchner, Rathauskeller, einen halben Liter zehn Kronen, fchlucweife 
in zwei Stunden getrunken. Kopf: Wohltat, freier unbedecter Kopf, 
ohne Hut und Haare, beſprengt mit Kopf-Walchmittel (Eau de Cologne) 

oder Franzbranntwein. Fuß-Wohltat: nackte Füße in Sandalen, Fuß— 
bad: Badezufaß, Fichtennadel oder Lavendel! Fuß-Wanne zwanzigmal 
in gleicher Weife unausgefchüttee benugen. Ein Liter Gumpoldskirchner 
Rathauskeller, ganz langfam, ſchluckweiſe, in drei Stunden getiunfen oder 
vier oder fünf befiege das lähmende Gift „Paraldehyd“ und fchaffe es 

aus dem gelähbmten Körper heraus. Bier wirkt gar nicht, Schnaps 

mordet, jeder andere Wein ift wirkungslos. Linfsfeitige Neib:Übung 
der linken Handfläche und linken Schulter, bis zur erfien Ermüdung. 
Adfolutes Vermeiden von Widerfpruch und feelifcher Verzweiflung: das 
ganze Leben dauert ſowieſo nicht fo lange, füge dich ins Unvermeid- 
liche, tieffte alfo Kräfte-Erfparnis im Hygieniſchen! Mens sana in 

corpore sano! 

Kurella, täglich zwei gehäufte Eierlöffel voll, mit wenig Wafler zu 

Teig angerührt, dann etwas Waffer nachgießen! Niemals durch irgend 

etwas ermüden, abfolute Keuſchheit, Rauchen nur eine Zeit-Verbringung, 

£ein Bedürfnis! Strengfte Vermeidung jedes forgenvollen Gedantens, 

der Ochs im Stalle fei dein ideales Vorbild. Bis zum Augenblid 

der Schlachtung befchäftige er fich mit feinem unentrinnbaren Schid- 

fale feinen einzigen Augenblick. Bedenken, Nachgrübeln lähmt Die 

wenigen Lebens- Energien, die vielleicht noch vorhanden find. Schick⸗ 

fal-ergeben fein iſt vielleicht noch Rettung! Jedes traurige läh— 

mende Bedenken zerſtört, ergib dich willenlos dem Schickſal, nur ſo 

kannſt du dir deine wenigen, div noch übriggebliebenen Lebens- Energien 

retten! 

Der Kranke ſucht patbologifch die Linderungsmittel auf feiner 

eventuellen noch möglichen Genefung. Der Arzt bat in diefe tiefften 

Mpfterien gar feinen Eınbli, fondern den verbrecherifch-zerftören- 

den eines rücfichtslofen Tyrannen. Nichts kann dir noch belfen vom 

339 



Rande deines Abgrundes wie die eigene Erkenntnis, die allen vers 
borgen fein muß. Lebe dein, nur dein Leben! 

Die wenigen, die dich aus deiner felbitgelegten Lebensfchlinge heraus 
erretten könnten, find zu ſchwach und unficher, fürchten die Verantwortung, 

und laffen dich daher lieber zugrunde geben oder geben Dir gefährlich» 

falfche Rarfchläge. Niemand ſchaut in dich hinein, fondern rät ober= 

flächlich-zerftörend wohlmeinend! Er ruiniert dich bedenkenlossgutmürig, 
ja liebevoll, denn das furchtbarfte in deinem fehauerlichen, deinem eigenen 
Abgrunde Verfallene bat ſich ereignet — — er bat es mit Dir gut ge— 
meint! Meine es ſchlecht, aber meine das Richtige! Die Arzte haben 
den perfiden verderblichen Größenwahn ihrer äußeren Stellung, die dich 
einfchüchtert und ins Werderben zieht! „Nichtswiſſen“ follte ihr 
beiliges, anftändiges Um und Auf fein! Uber es ift fein Geſchäft, zu 

wiffen, und obwohl er wiffen müßte, daß er nichts wiſſen fann, 

freibe er lieber die Unglückfeligen in ihr Verderben, die fich nicht felbft zu 

belfen wiſſen. 
Die Genialität deiner tief geheimnisvollen Drganifation, unergründ- 

lich für jeden! Niemand glaube dir, obzmwar er es unmöglich wiffen 

Eann, und das allein ift dein Verderben. Und auch das aller an— 

deren! 

ı Üßtr, 23. 12. 1913 

Die Nacht vor dem Weihnachtsabend | 

as Ende meines Dichter: und Menfchenlebens. Ein grauenvollese 
Berhängnis meines vollkommen patbologifchen Gehirnes von 

Mamas und Papas Ungnaden aus! Solche Erzeptionen jeglicher Art 
dürfen eben feine Kinder in die Welt fegen, in denen fih dann 

naturgemäß der geiftig=feelifch- förperliche Fluch des Anders-ſein wie 

alle Millionen um Einen berum, fich fofort ins Unermeßliche, Tras 
gifchefte, weil Schuldlofefte, fleigert, und unüberbrücbare Abgründe 
fi überall irgendwo auftun, in allen Sphären, und dich irgendwie 

vernichten müffen! 
Eltern baben heilige Verpflichtungen denen gegenüber, die fie in Diefe 

mittelalterlich-blödestaffinierte Foltertammer „Leben““ grundlos feßen. Was 
abnten meine Eltern von meinem als Fluch von ihnen, diefen Viertel- 
oder Achtel-Idealiſten (Anti-Serualiften vor allem, und fanatifchem Natur 

freunde, Papa als Kaufmann jedesmal fechs Wochen feiner Ferien als wirt 

licher Holzenecht im felben echteften Koftüme, auf der Hochalm Lakerboden 
des Grafen „Hoyos“ von „der Welt“ allein ſich volllommen genial — nie 
dageweſen abtrennend), dem unglüdfeligen Erfigeborenen, tadellos an 
Leib und Seele, und eben deshalb mitgeſchenkten, mitverliehenen, unüber- 
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windbaren Fluche des „Ganz-Idealismus?“ Diefer fanatifche 
Nakurfreund, erige Sucher nach Gottes Willen und Plänen, diefer ewig 
Enttäuſchte und innerlich Berrogene mußte „Dichter” werden, das beißt 
an diefer Welt, an diefem Leben, an diefen Menfchen ſchmäblichſt, 
unter unendlichen Qualen ſcheitern!! Es war das Ungnaden-Geſchenk 
pathologiſcher Eltern! Er ſuchte deshalb unwillkürlich, als Erbteil 
ſeiner Eltern, als Fluch, die Wahrheit, die Romantik, die innerſte 
Begeiſterung für DBegeifterungs: Wertes! Wozu?! Iſt das der Zweck 
eines nervenkranken, beftelarmen, ohne Stüge dabinwanfenden, mühevoll 
ſich Durchſchleppenden?! O Eranfe Eltern eines Erankeren Sohnes, der 
dadurch allein den Leidensweg eines unerbittlichen Dichters zu geben 
gezwungen war, aus unüberwindlichen innerſten Gründen, aus vers 
bängnisvolliter, fatalfter, Dem Untergange zuführender unentrinnbarer Ber 
flimmung!? Begeiſterung verzehrte alle feine wenigen Lebens: Energien, 

7 die zu dem naturgemäßen „Kampf ums Daſein“, ſowie für alle auch 
für ihre zweckmäßigen Kämpfe hätten felbftverftändlich verwendee werden 
müffen! So brach er etwas vorzeitig, unmittelbar vor dem fechzigften 
Geburtstage, 9. März 1919, in jeder Beziehung zufammen, ein „leben- 

| der Leichnam“, den man wafchen mußte und ihm die Krawatte binden 
und ein neues Taſchentuch aus dem Wäfchekaften geben mußte. Und 

anderes. Noch fanden fich drei „heilige Verehrerinnen“, Johanna St. und 
Joſefine Krchoff und Lina Ertl, die ihm ihre heiligen Selbftlofigkeiten 
weihten. Aber auch fie waren naturgemäß DBelaftete, vom Leben durch 
Pflicht und Arbeit, und durften nicht in meiner heiligen Betreuung 
felbft zufammenbrechen. Und dennoch retteten fie noch das armfelige, 

| fladernde Flämmchen diefes erlöfchenden tief gemarterten Dichter- und 

| Sünder=Lebens, foweit diefe Drei heiligen Frauen, moderne Heilige, 
| «8 überhaupt konnten mit ihren fanften felbftlofen Seelen. 

Zum fechzigften Geburtstag 

fo, du bift ſechzig Jahre ale geworden, Peter, mit Ah und Krad), 
baft dich durchgefchlängelt mit deiner gefährlich-radifalen, ex— 

zentrifch-fonzeflionslofen, von Eltern Gnade oder Ungnade ber ein 
u wenig belafteten, jedenfalls für das fogenannte „Leben“ ziemlich un- 

\ geeigneten Perfönlichkeie! Leichter bärteft du diefes höchſt kompli— 
zierte, oft zufammenbrechende Dajein „gegen alle althergebrachten Vor— 
urceile des privaten bürgerlichen und bequemen, ad) fchließlich den- 

noch im Laufe der Höher-Entwicklung unbequemen’’ Lebens, leichter, 
P. A., bätteft du es durchführen können auf den unerfchücterlichen 

= Eifen-Beton-Fundamenten „geſicherter öfonomifcher Verhältniſſe!“ Aber 

gerade das, Diefer Tau, diefer Regen, diefes betreuende Licht für deine 
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allzuzarten, allzuempfindlichen, allzuwiderftandslofen Nerven war dir 
Unglückfeligem nicht befchieden! Und gerade du, gerade gerade du bätteft 

durch verhältnismäßig bequemes Neifen dahin und dorthin, und Freibeit 

örtlicher und zeitlicher Entichließungen, dem heiligen Augenblicke folgend, 
dem inneren Rufe nach Anregung der Augen, der Ohren, der Seele, des 
Geiftes, gerade du, P. A., hätteſt Dadurch fo manches in deinen Eleinen 
großen dichterifchen Eindrüden den anderen geben, ſchenken, fürftlich- 
feelifch fpenden können! 

Es bat nicht follen fein; tragiſch! So begnügt euch denn mit meinen 
elf Büchern! 

Der Tod 

SI Todesftunde naht dir 
mit leichten weichen, etwas zögernden Schritten, 

als ließe fie fich abfichtlich Zeit, noch einmal deiner Sünden Laft zu 
refapitulieren! 

Sie war zu groß die Laft und 
desbalb fein Vergeben, 
trotz £örperlicher Tadelloſigkeit! 
Alkohol und übertriebenſte Schlafmittel trugen dich, idealen Leib, ; 

gleihfam in die Arme des in diefem Falle widerfpenftigen Todes! 

Den Eerzengeraden Handftand unter Waſſer Eonnteft du noch 
machen, auf Stelzen nach rückwärts geben, und dennoch fand bereits der 
Tod tief betrübt, Schädel-fchürtelnd, hart an deiner Seite, Peter! Yon 5 | 

deinen leiblichen, feitdem die Welt beftebt, nie vorhandenen Klaftizicäten 
ließ er fich nicht düpieren, er blickte dir verzweifelnd in Gehirn und Rüden 

mark, Schädel -ſchüttelnd! Je elaftifcher mein tadellofer fechzigjähriger 
Leib, defto geläbmter Hirn und Rückenmark. 

Der Tod fagte: „Weshalb haft du dich felbft allmählich zugrunde ger 
richtet, fo daß ich gegen meinen Willen vor einem „lebenden Leichnam” 
zu ftehen gezwungen bin, diesmal gegen meinen Wunfch und Willen!?!“ 
ch erwiderte: „Es war mein Verhängnis, und du, Tod, bift unfchuldig 
an diefer unentrinnbaren Kataftrophe meines Dafeins! Komme und ent 
führe mich dorthin, wohin ich nunmehr gehöre für ewig!” 
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a2 ı nn DI Oro.U 

Der Anſchluß an Deurfchland 

von Robert Mufil 

m Augenbli, wo ich fchreibe, läßt fich noch nicht. unterfcheiden, ob 
die Sriedenskonferenz der Abſchluß von fünf Jahren oder von zwei— 
einhalb Jahrtauſenden europäifcher Gefchichte fein will, ob fie bloß 

die Kriegszeit beenden wird oder die Zeit der Kriege; wir find auch nicht 
in der Lage, das Ergebnis mitzugeftalten. Wir baben unfere Waffen 
weggerworfen und mit ihnen unfer Recht, denn ein Recht, das man nicht 

geltend machen Fann, ift feines. Wir ftehen mwehrlos vor unferen „Rich— 
tern”, von nichts befhügt als von der Würde des Geiftes, den eine große 

| Nation verkörpert, von dem Geiſt der Menfchbeie, der fich allenthalben 

erhebt, und von der Gewalt des Beilpiels, Das einer gibt, der feine Mache 
zerbrochen hat, der nicht um Recht und Unrecht feiliche, fondern aufbricht, 

um dem kommenden Neich entgegenzugeben. Se tiefer wir das begreifen 
| und je Fühner wir unfer Tun davon beſtimmen laffen, defto weniger werden 

| wir Gerichtere fein, fondern uns über das fchäbige Gerede von Richtern 
2 und Gerichteten erheben als folche, welche Richtung weifen. — Ob die 

= Menfchheit diesmal noch den Augenblick verfäumen wird oder nicht, die 

Aufgabe ift ihr jedenfalls bereits fo deutlich geftelle, daß fie nicht mißver- 

ftanden werden fann; es ift die Notwendigkeit, fich endlich eine Organi— 
| fationsform zu geben, die nicht wie eine fchlechte Mafchine den größten 
| Zeil der Kraft in inneren Widerftänden aufbraucht und nur einen Reſt 
| als Glück, Geift, Perfönlichkeit und Menfchbeitswerk zur Entfaltung ent 

läßt. Große Aktionen enthalten faft immer ein negatives, reaktives Be— 
\ fimmungselement, einen Abdrucd des unerträglich gewordenen Zuſtandes, 

der zulegt ihre Auslöfung verfchuldee bat; fo bat auch die jeßt in Fluß 

‚ geratene Bewegung als Neaktion auf Krieg und foziale Ungerechtigkeie 
die Formen Völkerbund und Klaffenfampf angenommen. Aber weder 

= parlamentarifche Demokratie, noch Arbeiterherrfchaft, noch Abrüftung und 

Schiedsgerichtshöfe für Streitigkeiten der Staaten werden ihr Ende fein; 
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vom Ende läßt fich überhaupt noch nicht mehr erfeben als die Richtung, 

in der es liegt. 
Was ihr im Weg ſteht, — nicht als Verwaltungsorganismus, wohl 

aber als geiftig.moralifches Wefen — ift der Staat und es ift die Auf— 

gabe der Impulſe, die ſich um den Gedanken eines Völkerbunds gruppiert 

baben, das Verhängnis zu fprengen, das ſich an die menfchliche Organi⸗ 

fation in Staaten beftet. Ich weiß, daß eine folche Debauptung fich faft 

am wenigften für deutfche Obren eignet; denn nicht nur bat der deutfche 

Durchſchnittsmenſch, felbft wenn er träumt, wie ein Chauffeur noch die 

fo vorbildlich Elappende und Elappernde Funktionstüchtigkeit Der Staatde 

mafchine im Ohr, fondern auch deurfche Denker haben die Jdeologie des 

Staats gläubig vertieft und bis zur Idolatrie getrieben, in ihm eine 

menfchliche Vervolllommnungsanftalt und eine Art geiftiger Überperfon 

erblickt. Man muß deshalb fehr Eräftig darauf hinweiſen, daß das falich 

ift. Es gibt natürlich einen Geift des preußifchen, öfterreichifchen oder 

franzöfifchen Staats, der mehr ift als der Geift feiner Bewohner, fowie 

es eben einen esprit du corps oder Megimentsgeift gibt, und ich werde, 

wenn don Sfterreich Die Rede ift, auch manches zugunften feiner Wichtige 

keit fagen müffen; aber man darf darüber nicht vergeffen, wie weit ber 

Geift des Staates faft ftets hinter dem Geift zurück ift, Der in den beften 

feiner Bewohner lebt, wie er Doſtojewſkij nah Sibirien geſchickt bat, 

Flaubert vors Zuchrgericht, Wilde ins Bagno, Mary ins Eril, Robert 

Mayer ins Irrenhaus, und daß er in einer Hinſicht fogar weit Dinter 

dem Durchfchnietsmenfchen zurüctbleibt: es ift dies fein Verhalten gegen 

andere Staaten. Die geradezu fehon einfältigen fitclichen Forderungen, 

daß man Verträge nicht brechen, nicht fügen, des Nächften Out nicht bes 

gebren, nicht töten foll, gelten in den Staatsbeziehungen noch nicht und 

find erſetzt durch das einzige Geſetz des eigenen Vorteils, der fi) mit 

Gewalt, Lift und Eaufmännifchen Druckmitteln verwirklicht, wobei jeder 

Staat von den Bewohnern der anderen fehr natürlicher Weiſe als ein 

Verbrecher erkannt wird, den eigenen Bewohnern aber durch Zufammen- 

bänge, die wahrhaftig einer foziologifchen Unterfuchung wert wären, ald 

die Verkörperung ihrer Ehre und fitelichen Reife erfcheint. Was Wunder, 

daß ſolche Weſen mit einer finfteren Grandezza untereinander verkehren, 

ihre Suveränität und Majeftät mit einer Steifheit wahren müffen, die 

immer zumindeft als eine fittenverderbliche Gefchmadlofigkeit hätte gelten 

follen. Was man den modernen Nechrsftaat nennt, ift ein folcher nur 

nach innen, nach außen ift er ein Unrecht- und Gemaltftaat. Man müßte 

ſich ſchämen, fo felbftverftändliche Feftitellungen zu wiederholen, wenn das 

immer noch nicht in die Schreckenskammer der Kriegshebe verwiefene 

Gerede von „Verbrecherſtaaten“ wie die ganze Behandlung ber „Schuld⸗ 
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frage”, die intra et extra muros nach einzelnen Schuldtragenden fucht, ja 
auch der Glaube, durch partielle Abrüftung und Schiedsgericht ſchon 
Genüge zu tun: wenn das alles nicht beweifen würde, wie wenig die rich 
tige Vorftellung vom Wefen des biftorifchen Staats das Denken be 
berrfcht, und daß der angekündigte Fortſchritt fich anfcheinend mit dem 
Geſicht nach rückwärts gewandt auf den Weg macht. Denn der gefenn- 
zeichnete unfoziale Charakter des Staats folge natürlich nicht aus dem 
böfen Willen feiner Bewohner, fondern aus feiner Natur, Konftruftion, 
dunftionsweife, und diefe ift, ein nahezu völlig in fich gefchloffenes Syftem 
gefellfchaftlicher Energie zu fein, mit einer unendlich größeren Vielfalt der 
Lebensbeziehungen im Innern als nach außen; der Staat ift eine Form, 
Die fi, um der Entwiclung des Lebens Halt geben zu können, zunächft 
verfapfeln und undurchläffig machen mußte. Man kann an den Klaffen- 
gegenfäßen feben, wie Beziehungslofigkeit zur Feindfeligkeit, wird und darf 
fih auch niche fcheuen, die Pfychologie der Eriegerifchen Kirchweibverwic- 
lungen zwifchen benachbarten Dörfern zum Vergleich beranzuziehn, denn 
die Piychologie der Eriegerifchen Verwicklung zwifchen zwei großen Kultur= 
ftaaten ift feine andre. 

Die Gefchichte lehrt, daß zur Erzielung eines dauernden Einvernehmens 
immer die Bildung einer höheren Gemeinfchaft, die Preisgabe der vollen 
GSelbftändigkeit der Glieder und Ergänzung durch gemeinfame pofitive 
Intereſſen nötig ift. Auch der Staat bat fich gegenüber feinen Indivi— 
duen und Teilverbänden nicht bloß als etwas Privatives, Erzeffe Ver 
Dinderndes gebildet, fondern als etwas, das greifbare Vorteile abwirft. 
So bat das Deutfche Reich die Bundesftaaten überwachfen, das alte 
fterreich feine Kronländer, die Schweiz ihre Kantone, und ebenfo wird 

fih eine Organifation der Menfchheit nicht aus Worbeugungsmaßregeln 
ergeben, fondern nur aus weitgehender Verſchmelzung in neuen, gemein- 
famen intereffen, wobei der einzelne Staat immer mehr auf den Rang 
eines Selbftverwaltungsförpers ſinkt. Was fchließlich von ihm bleibt, ift 
die organifierte Nation oder fagen wir lieber gleich die organifierte Sprach- 
gemeinfchaft. Denn die Nation ift ja weder eine myftifche Einheit, noch 
eine etbnifche, noch auch geiftig wirklich eine Einheit — man bat mit zu— 

mindeft halbem Recht eingewandt, daß das Genie international fei und 
national nur die Beſchränktheit — wohl aber ift fie als Sprachgemeinde ein 
natürlicher Leiftungsverband, das Sammelbeden, innerhalb deffen fich der 
geiftige Austaufch zunächft und am unmittelbarften vollzieht. Diefe geiftes- 
organifatorifche Bedeutung der Nation bleibe auch für den meiteft gefteckten 
Humanismus und Kommunismus beftehn; böchftens könnte man aus 
Mißverſtändnis des Worts gegen fie einwenden, daß Geift nicht organi- 
fiere werden fol, fondern unbeftimmbar wächft wie ein Stück Landfchaft 
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in Wechfehwirfung mit den Menfchen, ihrem Leben, ihrer Gefchichte und 
ihren Einrichtungen; das Medium, das zwifchen dieſen zirkuliere und 
ihnen die Nabrung zuträgt, ift aber eben die Sprache. Und da der Geift 
einer Nation nicht über ihr ſchwebt wie über einem Diskutierklub, fondern 
fich verwirklichen will, fo bedarf er dazu eines einheitlichen materiellen 

Apparats. Wenn Teile einer Sprachgemeinfchaft unter ganz veefchiedenen 
Bedingungen und in längft getrennten Kulturen leben wie etwa Süd— 
Amerifa und Spanien, bat es natürlich keinen Sinn, fie zu vereinen, - 
wenn aber ein alter, nie unterbrochener Kulturzufammenbang und un— 

mittelbare Nachbarfchaft beftehn, wie zwiſchen Deutſch-Oſterreich und 
Deutſchland, ift der ftaatlihe Zufammenfchluß einfach einer der ent= 
ſcheidenden Schritte auf dem Weg von dem Zuſtand, den wir das 
Staatstier nennen durften, zum Menfchenftaat. 

& gibt allerdings Leute, welche das leugnen. | 
Das find zum Eleinen Teil Ungeduldige, welche die nationale Idee 

ein „bürgerliches‘ deal nennen und es gleichgültig finden, ob Deurfch- 
böhmen zum Deutſchen Reich oder zum tfchecho- flowalifchen Staat ges 
hört, weil doch der Bolſchewikismus fommen muß oder die Welt eine 
geiftige Ordnung erhalten wird, kurz, weil der nationale Zufammenfchluß 1 
ja wirklich nicht das Wichtigfte und Legte iftz fie überfpringen immer ein 
paar Stufen und find offenbar Menfchen, in denen nicht zwei Wahrheiten 

oder zwei Pläne gleichzeitig Platz haben, weil fie fih nur durch Firation 

des Ertremen in die Schöpfertrance verfeßen fünnen. 
Meift aber leugnen oder verleugnen folche Leute die Wichtigkeit der 

nationalen S5dee, welche von ihren Übertreibungen angewidert und ermüdet 
find. Sfterreichifcher Übernationalismus zumal war gewöhnlich nur eine 2 

Reaktion gegen die befonders plumpen Formen, welche der Nationalismus 
in Siterreic) angenommen batte; aber gerade diefe bilden einen Beweis 
zugunften der nationalen Idee, denn fie find die tupifchen Formen, welche 

fie annimmt, wenn ihr nicht Genüge gefchiebt. Der unbefriedigte Staats= 

Spielerieb der Tfchechen, der fich jeßt in ihrem Puppenſtuben Imperialis⸗ 

mus auslebe und, entbielte er nicht fo viel Rückgewandtheit, Großmanns ſucht 

und Eigenfinn, eigentlich rührend wäre, — wie er es zur Zeit der Königin 

bofer Handfchrift war, als Millionen Menfchen, durch einen Fälfcher 
befchwindelt, der ihnen Dokumente einer alten felbftändigen Kultur vore 

fpiegelt, fih die Zäufchung durch feine Widerlegung mehr rauben laſſen 
wollten und fo falfchen Zeugniffen beinahe eine höhere Wahrheit als die 
biftorifche, nämlich) die des glühenden Verlangens gaben — bat fein 
Seitenftüf in der Erlöfungsidee der „unerlöſten“ Sstaliener, die voll fen 
fimentaler Romantik ſteckte und ſich mit einem Enabenhaften Pathos gab, 
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das für erwachfene Kaufleute und Advokaten natürlich reichlich falſch war. 
Aber das, was man in Sfterreich deurfchnational nannte, gehört auch 
dazu. Es bar zur Enefchuldigung, daß es aus Abwehr entftand, und, was 
Politik beeriffe, ift ihm meiner Anſicht nach manches nachzufehen, aber 
als Ideologie war es nichts als eine tot wuchernde Gefchmulft. Ein Ge— 
menge, das fih aus Wagner, Chamberlain, Nembrandrdeurfchem, Felir 

Dahn, Studentenpoefie, Antifemitismus und unwifjender Geringfchägung 
der anderen Nationen zufammenfeßte, bildete den Inhalt eines durch den 
‚dauernden politifchen Kampf verrobten Selbſtbewußtſeins. Man fchwärmte 

für Erhöhung des deutfchen Weſens in Sfterreich, meinte damit aber 
nicht etwa Nilke, obgleich der ein Deurfcher, Ofterreicher und „Arier“ iſt, 
‚fondern £ern=inniges deutfches Staackmannestum. Diefe Gefinnung lebt 

‚leider heute noch in vielen Köpfen, vor allem unter der Studentenfchaft; 

man durfte fich darüber freuen, Daß fie deurfch war, und mußte darüber 

trauern, wie fie e8 war. Wo die nationale Idee zu einem Kampfziel 
‚wird oder zu einer leidenfchaftlichen Sehnſucht, dort entartet fie zu einer 

Hemmung, fo wie ſich bei Menfchen ein bufterifcher Knoten bildet, die 
e8 immer danach verlangt, endlich einmal ganz fie felbjt zu fein, ſtatt fich 

im natürlichen Verlauf täglicher Befchäftigung ftändig auflöfen und wieder: 

finden zu £önnen. 
Was man das Nationalitäten Problem Oſterreichs nannte, diefes — 

ähnlich dem Verlauf einer Blutrache — ausfchließlih und immer fefter 
von einer einzigen Urfachenkette Umftrickt- und Gelähmemerden, wird ge— 
wöhnlich als Grund dafür angegeben, daß es mit dem Staat nicht fo 

recht vorwärts ging; zumindeft ebenfo ftarf wirkte aber auch der umge— 
kehrte Zufammenhang: weil im Staatsleben nichts da war, um das Ver— 
ftocfende mitzureißen, konnte fi der eine Konflikte bis zur berrifchen 

Monomanie verhärten. Seit der Verdrängung aus Deutichland durch 
den Sieg der Eleindeurfchen über die großdeurfche Idee und feit dem 

davon beraufbefchworenen „Ausgleich“ mit Ungarn im Jahre 1867 war Das 

ehemalige Kaifertum Sfterreich ein biologiſch unmögliches Gebilde. In 
„Zisleichanien‘‘ (chen im Namen lebte noch die alte Staatskanzler) bielten 
fih die Nationen in einem toten Gleichgewicht, Feine war imftande, die 

Führung zu übernehmen und die andern zu einer gemeinfamen ausgreifen- 
den Willensbildung in wirrfchaftlichen und £ulturellen Fragen zu bemegen. 

Dazu fam die verfaffungsgemäß alle zehn Jahre wiederkehrende Erneue— 

rung der wirtfchaftlihen Beziehungen zwilchen Siterreich und Ungarn, 

welche mit ihrem Vor⸗ und Nachtrab von Konflikten nach fachverftändiger 

Schäßung das Entwidlungstempo der Wirtſchaft wenigftens um ein 
rittel verlangfamt bat. So konnte die Monarchie die unpolitifche, in- 

direkte Auswirkung des Jahres 1848, die Entfeſſelung des bürgerlichen 
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Unternebmungsgeiftes nicht mitmachen, welche in Deutfchland eine Kraft 
und Bewegtheit ins Leben rief, die man als ungeheuer anerkennen muß, 

auch wenn man ihre Formen und Ergebniffe mit gutem Recht verdammte. 

Wäre fterreich ein Staat von fo großem Tempo gemwefen, fo bätte es 
vielleicht die Sntereffen feiner Völker in einem dynamifchen Gleichgewicht 

verfchmelzen können, da es fchwerfällig und fchlecht ausbalanziere war und 

langfam fuhr, fiel es vom Rad. 
Die nichtdeurfchen Völker haben fterreich-Ungarn ihr Gefängnis ges 

nannte, Das ift fehr merkwürdig, wenn man weiß, daß dies bis zuleßt 

auch die Madjaren getan haben, obgleich fie längft die herrfchende Nation 
der Monarchie gewefen find. Es wird noch merfwürdiger, wenn man 

weiß, mit welcher Freiheit Südflawen und Tfehechen in Sfterreich ihren 

antiöfterreichifchen Gefühlen Luft machen Eonnten; ich könnte da aus 
Zeitungsartifeln zitieren, die im Krieg erfchienen find, was in feinem 
andern Staat zu fehreiben möglich gewefen wäre. Trotzdem Gefängnis? 
Man kann e8 nicht aus zwei Kahrhunderte alten Erinnerungen, fondern 
nur aus tiefem Mißtrauen gegen den Staat erklären, aus der Angft zu 
erftiden, aus Verachtung. Wäre e8 nur nationale Sehnſucht gewefen, fo 

hätte nicht die Zerftörung der Monarchie im Programm der Tfchechen 

eingefchloffen fein müffen und es hätten die Serbo-Kroaten und Slowenen 
die Stammverwandten in den Eleinen Staaten jenfeits der Grenze zum: 
Eintritt eingeladen, ſtatt fich felbft hinüberzuwünſchen. Diefer fchläfrige 
Staat, der mit zwei zugedrücten Augen über feinen Völkern wachte, 
datte eben auch wirkliche Anfälle von Härte und Gemwaltherrfchaft; dies 
gefhah immer dann, wenn er e8 zu weit hatte treiben laffen und fein 
anftändiger Weg mehr aus noch ein führte. Dann fuhr er mit Polizei- 
maßnahmen, Staatsanwalt und abfolutiftifchen Verordnungen darein, um 
— wenige Augenblicke fpäter, von dem erbirterten Widerftand erfchreckt, 
den er vorfand, ängſtlich zurücdzufahren und feine eigenen Organe zu ver- 
leugnen. Die intime Gefchichte der öfterreichifchen Verwaltung ift voll 
von traurigen und burleseen Beifpielen, die ſich ein halbes Jahrhundert 

lang in immer der gleichen Weife aneinanderreihen. Man kann den Geift 
Diefes Staats abfoluriftifch wider Willen nennen; er wäre gerne demo— 

Frarifch verfahren, wenn er es nur verftanden hätte. Aber wer war diefer 

Staat? Keine einige Nation und feine freie Wereinigung von Nationen 
trug ihn, die fich in ihm ihre Skelett gefchaffen hätte, deſſen Gewebe fie 
aus der Kraft ihres Blutes ftändig auffrifcht; Fein Geiſt fpeifte ihn, der 

ſich in der privaten Geſellſchaft bildet und, wenn er in irgendeiner Frage 

eine gewiſſe Stärke erreicht bat, in den Staat eindringt; troß des Talents 
feiner Beamtenſchaft und mancher guten Arbeit im einzelnen, batte er 

eigenelich Eein Gehirn, denn es fehlte die zentrale Willens- und Ideen— 
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bildung. Er war ein anonymer Verwaltungsorganismus; eigentlich ein 
Geſpenſt, eine Form ohne Materie, von illegitimen Einflüffen durchfegt, 
mangels der legitimen. 

* ſolchen Umſtänden hat ſich das herausgebildet, was von manchen 
recht naiv die öſterreichiſche Kultur genannt wird, der ſie beſondere 

Feinheit nachſagen, die angeblich nur auf dem Boden eines nationalen 

Miſchſtaats gedeiht; neueſtens glauben einige ſie vor dem Aufgehen in 
der deutſchen „Ziviliſation“ ſchützen zu müſſen und machen aus ihr ſogar 

‚ein Argument für das Wiederaufleben Oſterreich-Ungarns in der aus den 

Angftträumen der Großinduftrie geborenen Geftalt der Donauföderation. 

Man fpart viele Worte in diefer Frage, wenn man drei Feftftellungen 
gleih zu Beginn mache. Erſtens haben weder die Slawen, noch die 

Romanen, noch die Madjaren der Monarchie eine öfterreichifche Kultur 
anerkannt, fie kannten nur ihre eigene und eine deurfche, die fie nicht 
mochten; die „öfterreichifche”” Kultur war eine Spezialität der Deurfch- 
öfterreicher, welche gleichfalls eine deurfche nicht haben wollten. Zweitens 

waren auch innerhalb des öfterreichifchen Deuefchtums drei in Lebens- und 

Menfchenart ganz verfchiedene Gebiete zu fcheiden, Wien, die Alpen- und 

die Sudetenländer; worin foll die gemeinfame Kultur beftanden haben? 
Es gab viel Provinz in Öfterreich, wo fie aber aufbellte, dort wurde ein- 
fach wie überall auf der Erde Anfchluß an die Welt des Geiftes gefuche 
und das Mittel, durch das dies gefchab, war weder reichsdeurfche, noch 
öfterreichifche, fondern einfach deutſche Kultur. Gewiß batte Tirol, das 
ſchwärzeſte Land, das dennoch irgendwie vom Süden belede ift, eine 
Eigenart, aber was hatten die Bukowina oder Dalmatien von ihr und 

ebenfo umgekehrt? Die öfterreichifche Kultur war ein perfpektivifcher Fehler 
des Wiener Standpunfts; fie war eine reichhaltige Sammlung von Eigen: 

arten, Durch die man den Geift mit Gewinn reifen laffen konnte, das 
durfte einen aber nicht darüber täufchen, daß fie feine Syntheſe war. 

Drittens wird jeder von der Gnade der Selbftbefinnung nicht ganz ver- 
faffene „Altöſterreicher“ eingeftehn, daß er, von öfterreichifchen Werten 
fprechend, nichts anderes meint als das alte Öfterreich vor 1867. Diefes 
Oſterreich bat die ſchönen, breiten, weißen Straßen gezogen, auf denen 
fih’s wie duch ein Märchen vom Norden zum Süden, von Afien nach 
Europa reifen läßt; in diefem Sfterreich lebten Grillparzer und Radetzky 
nd Hebbel; diefes Öfterreich hatte den Typus eines mwohlunterrichteten, 
ohlwollenden Verwaltungsbeamten erzeugt, der nicht nur als Vogt, fon= 
ern auch als Kulturmiffionär an die Peripherie des Meichs binausging. 

iefes Oſterreich war ein Reſt des alten, tüchtigen, in mancher Hinſicht 
iche unſympathiſchen Dbrigkeitsftaates. Seither bat fih aber das Rad 
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der Welt um einiges weiter gedreht, und wenn jeder im Innerſten an 
diefes Siterreich denkt, fobald er von öfterreichifcher Kultur ſchwärmt, und 
wenn unter den mebr als fünfzig Millionen Einwohnern fich feit dem 

Sabre 1867 Eeiner gefunden bat, der mit der gleichen Überzeugung von - 
der modernen, der öfterreichiich-ungarifchen Kultur gefprochen hätte, fo 

verrät fich, was die ganze Kulturlegende ift: Romantik. | 
Als Eroberer und Kolonifatoren waren die Deucfchen vor mehr als 

faufend Jahren ins Land gekommen, und der Zufammenbang mit Deutfch- 

land frifchte ftändig ihre Kraft auf; naturgemäß fonnten fie deshalb bis 
zulegt die bevorzugten Stellungen in der Verwaltung wie im Wirefchafts- 
leben befegt halten, und man muß es wohl auch faft naturgemäß nennen, 

daß fie dadurch fchließlich manche Züge eines Mandfchutums aufgedrücke 

erbielten. Siterreich it das Land der „privilegierten” Unternehmungen 

gewefen, des mit Zuficherungen und Schußbriefen arbeitenden Unter- 
nebmertums, das dadurch an Tüchtigkeit verlor. Es ift, zufammen- - 
bängend damit, das Land der „perfönlichen Beziehungen‘ und der Pro- / 
teftion gewefen; fo febr, daß vorne die Zeitungen über fein bürgerliches 

Wohrfabresunternehmen zu berichten hatten, das fich nicht eines „hohen 
Protektorats“ verfichere gebabt hätte, und hinten im Anzeigenteil fchame 

los Geſuche ftanden, in denen für Geld öffentlich Protektion gefuche wurde. 

Der illegirime Einfluß des Adels und der Mobel-Bourgeoifie auf die 

Führung der öffentlichen Angelegenheiten war unter diefen Umftänden fo 
groß, daß man Hfterreich troß feines wilden Parlamentarismus einen 
feudal regierten Staat nennen mußte. Wie weit das ging, fieht man am 

beiten an den Fleinen Alltagsgebärden, wie daß man felbft zur Bezeich- 
nung geiftiger Vornehmheit mit Vorliebe das Wort nobel verwandte und 
daß die Kurfcher ihre Kundfchafe mit Euer Gnaden anfprachen, wozu 
alle Welt nicht nur lächelte, fondern worin fie eine feine Spezialität er 

blite, ohne zu empfinden, daß fie Zeugin einer Prügelftrafe war. Das 

öfterreichiiche Antlitz lächelte, weil es feine Muskeln mehr im Geſicht 
hatte. Es braucht nicht geleugnet zu werden, daß dadurch etwas Vor⸗ 
nebmes, Leifes, Maßvolles, Steptifches um. in in die Wiener Sphäre 
Fam; aber es war zu teuer erkauft. Wenn nichts vorläge als dieſe 
„Wiener Kultur” mit ihrem esprit de finesse, der immer mehr zum 
Feuilletonismus entgeiftete, als dieſe Vornehmheit, die Kraft und Bruta— 
lität nicht mehr auseinanderzubalten vermochte: fo wäre das genug, um 
das Untertauchen in der deutfchen Brauſe zu wünfchen. L 

Aber worin beftebt denn überhaupt Kultur? Man menge da immer 
zwei recht verfchiedene Begriffe ineinander: geiftige Kultur und das, was 
man unter perfönlicher verſteht, die Lebensform, der gute Stil; theoretiſch 

follte die Lebenskultur freilich berausgewachfen auf der geiftigen ſitzen, in Ä 

en 
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Wirklichkeit kommen die beiden aber gewöhnlich getrennt vor. Zugegeben, 
daß von der perſönlichen Form Oſterreich beſonders viel hatte, ſo hatte 

es doch von der geiſtigen, der eigentlichen Kultur beſonders wenig. Man 
vergleiche die Ausſtattung der öſterreichiſchen Hochſchulen mit der der 

deutſchen, Zahl und Größe der Bücherſammlungen, der öffentlichen 

Bilderſammlungen, die Gelegenheiten, ausländiſche Kunſt kennenzulernen, 
Zahl und Bedeutung der Revuen, Intenſität und Umfang der öffent— 
lichen Erörterung geiſtiger Fragen, den Gehalt der Bühnenleiſtungen, 
man denke an die Tatſache, daß faft alle öſterreichiſchen Bücher in Deutſch— 

land hergeſtellt werden, daran, daß faſt alle öſterreichiſchen Dichter ihre 

Exiſtenz deutſchen Verlegern verdanken: und dann frage man, worin denn 

die Kultur eines Staats beſteht, wenn nicht in dieſen Leiſtungen?! Die 
Rede von der öſterreichiſchen Kultur, die auf dem Boden des nationalen 
Miſchſtaats ſtärker erblühen ſoll als anderswo, dieſe ſo oft beteuerte Miſſion 

der sancta Austria, war eine niemals bewahrheitete Theorie; daß ſie hart— 

näckig im Gegenſatz zur Wirklichkeit feſtgehalten wurde, war der Troſt 
von Leuten, welche den Bäcker nicht bezahlen können und ſich mit Märchen 
ſättigen. 

Damit dieſe Angriffe nicht am Ende dort treffen, wohin ſie nicht zielen, 
ſei noch einmal ausdrücklich geſagt: ſie gelten dem Kulturwert des Staats 
und nicht dem der Einzelmenſchen in Oſterreich. Selbſt ihr Durchſchnitts— 
typus ift wertvoll. Das Leben ift da nicht fo verbaut, man ſieht den 
Himmel und bat Raum und Zeit. Man fühle fich tiefer in diefem Land 
leben als im Reich. Und der Menfch bat, felbit in Wien noch, etwas 
vom Stifterfchen Menfchen in fih und mehr vom ruffiichen als der 

deutſche. Es find jedenfalls nicht die fchlechteften Deutſchen jene Siter: 

reicher, die folche Gründe anführen, um vor dem Aufgeben im M. W. 
des Meichs zu warnen. Aber fie überfeben, daß Das, was fie das Ber— 
linertum nennen, nur eine Zeilerfcheinung der Weltentwicklung war; und 
ſchließlich war ja auch Oſterreich gar nicht der Staat, der aus höherer 
Einfiche bei der Poftkurfche und dem Weimarer Bildungsideal fteben ge- 
blieben wäre, fondern es batte genau fo Eifenbahn und Sournaliftit ein- 
geführe wie die übrige Welt, nur fuhr man mit beiden fchlechter als 
anderswo. Und das hängt nicht von der Tüchtigkeit des einzelnen ab; 
fie war in Oſterreich jederzeit und ift groß, was fchon der Anteil beweiſt, 
den Siterreicher, auf deurfehem Boden mirfend, der deutichen Kultur 

gegeben baben. Gerade um des wertvollen Sfterreichers willen muß die 

Legende von der öfterreichifchen Kultur zerftört werden! 

Die Kultur eines Staats entftebt nicht als Durchfchnitt der Kultur 
und Kulturfähigfeie feiner Bewohner, fondern fie hänge von feiner gefell- 

ſchaftlichen Struktur und mannigfachen Umftänden ab. Sie befteht nicht 
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in der Produktion geiftiger Werte von Staats wegen, fondern in der 
Schaffung von Einrichtungen, welche ihre Produktion durch den Einzel 
menfchen erleichtern und neuen geiftigen Werten die Wirkfungsmöglichkeie 
fichern. Das ift wohl faft alles, was ein Staat für die Kultur feiften 
kann; er bat ein Eräftiger, woilliger Körper zu fein, der den Geift bebers 

bergt. Kann man Deuefchland, bildlich gefprochen, vorwerfen, daß es ſeit 

dem Auffchwung zu febr feiner Körperlichkeit gefrönt babe, fo läßt fih 
das durch einen Wechfel der Sinnesart gutmachen; Sfterreich aber müßte 

feinen Körper in allen Gewebsfchichten mwechfeln, was viel ſchwerer ift. 
Aus diefem Grunde tut ihm das Aufgeben in Deuefchland not und zwar 
fowohl dann, wenn morgen fchon die aus dem Dften kommende Bewegung 
der Welt eine neue, die Grenzen brechende Geftalt geben follte, wie dann, 
wenn im Weiten die Beſchränktheit von geftern noch einmal fiegen follee. 

In beiden Fällen werden ungeheure Aufgaben geftelle fein, die zur Löfung 
der zweckmäßigſt zufammengefaßten Kraft bedürfen. 

Intellektueller Chauvinismus 
von J. P. Buß 

Wise des Kriegs war in Deutſchland die öffentliche Meinung 

überwiegend von den Vorftellungen der politifchen Tugendhaftige 
keit des Deurfchen und der Revanche- und Cinkreifungspolitik 

des feindlichen Auslands beberrfche und zwar in folchem Grade, daß 

jest, wo die verbrecherifche Mißwirtſchaft des alten Syſtems offen zutage 

getreten ift, immer noch Befangenheit und Ahnungslofigkeit den politifchen 

Sinn des deutfchen Bürgers aller Stände umnachtet. Die „Politifies 
rung” durch die Wahlagitation der Parteien ift nicht geeignet, bier irgends 
welche Beſſerung zu fchaffen. 

Auf der anderen Seite bat eine Eleine Gruppe deutfcher Pazififten 

während des Kriegs immer wieder verfucht, die unverrüdbaren Grunde 

fäße übernationaler Gerechtigkeit und die Elaffifchen Ziele einer überſtaat— 
lichen politifchen und fozialen VBölkergemeinfchaft hochzuhalten. Ihr Kampf 
gale — anders als jener der Männer um Delbrüd, die doch nur eine 
balbe Diagnofe der nationaliftiichen Krankheit zu ftellen vermochten — 

allen Erfcheinungsformen der nationaliftifhen Verirrung der Völker. 
Und doch war mit einer fieferen Einftellung auch die Gefahr einfeitiger 

Bekämpfung gerade des deurfchen Nationalismus verbunden. (Ein pſycho⸗ 
logifcher Grund für diefe Zufpigung ift vielleicht in der Unterdrüdung 
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der pazififtifchen Literatur zu fuchen.) Man bat die ententiftifchen Jingos 
und Chaupiniften zu ſehr gefchont, man bat jedenfalls ihr machtoolles 
und gefährliches Auftreten niche mit der gleichen Sorgfalt aufgedeckt wie 
das verhängnispolle Wirken der deutſchen Nationaliften. Wenn auch 
Präſident Wilfon, der gläubige Bekenner einer pasıfiftifchen Weltordnung, 
an der Spiße unferer Gegner ftand, fo blieben doch in ihrem Lager die 
alten Vertreter der „Blut- und ifentheorie” in ihrer Pofition un- 
geſchwächt. Wenn man als Deurfcher die Pflicht bat, vor feiner eigenen 
Zür zu kehren, fo bat man als deuefcher Pazifift auch das Recht, die 
Unteinheiten des Auslands feftzuftellen. Und wenn es die unauslöfchliche 
Schande tonangebender deutfcher Intellektueller ift, den Wahnfinn der 

| Kriegspolitik des alten Syftems als ein „Gebot der Stunde” Dingenommen 
Hund widerfpruchslos geduldee zu haben, fo-ift die böchft bewußte geiftige 

und künſtleriſche Kriegspropaganda der Franzofen und Staliener eine 
ebenfo wenig zu vergebende Sünde vor Volk und Menfchbeit. 

Jetzt, wo der deutfche Nationalismus zur Ohnmacht verdammt ift, ift 
auch der wenig berechtigte ideologifch-pazififtifche Vorwurf der Unritterlich- 
feit gegenüber dem ausländifchen Friedensfreund gänzlich hinfällig geworden 

und es ift am Plage, die geiftige Fundierung des Kriegs im feindlichen 
Ausland zu ftudieren. Damit ſteht die Frage nach) der tieferen und legten 

Kriegsſchuld in innigem Zufammenhang und es wäre ficher angemeffener 
und eriprießlicher, wen man von deurfcher Seite aus bei der für die 

ganze Gefundung unferes politifhen Lebens fo bedeutfamen Erörterung 
des Ihemas der Schuld am Kriege mehr Augenmerk auf die geiftige 

Vorbereitung der Kriegsbereiefchaft in den verfchiedenen Ländern richtete. 

Das Ergebnis einer folchen vergleichenden Unterfuchung würde die Ver— 
teter der deutſchen Wiffenfchaft wenigſtens von dem Verdacht freifprechen, 
daß fie bemüht -feien, durch) den fortwährenden Hinweis auf die tieferen 

Urſachen des Kriegs (Panſlawismus, Einkreiſung ufw.) die deutfche Politik 
bon ihrer unverfennbaren Schuld an den Geſchehniſſen, die unmittelbar 
zum Kriegsausbruch führten, frei zu fprechen. 
An diefer Stelle fei mit wenigen Worten auf die geiftigen Mächte 

Dingewiefen, die im Sstalien des zwanzigften Jahrhunderts den Nationa- 
lismus genährt haben, Es ift bekannt, wie bier die Überfpannung der 
nationalen dee durch die erften geiftigen Faktoren des Landes: Schule, 

theater, Kunft, Literatur zur Vorbereitung jenes grotesk-irrfinnigen Chau— 
hinismus des Tripolisabenteuers führte und wie jene um die Wende des 

Jaahrhunderts entftandenen und die geiftige Elite des Landes umfaffenden 
Sereine und Parteien (mie „Lega nazionale“, „Societa Dante Alighieri“, 

\‚Associazione nazionalista“) das Sammelbeden für die imperraliftifche 

Maßloſigkeit der Italiener bedeuteten. Diefer jungitalienifche Imperialis— 
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mus fann nicht gerechtfertigt werden aus Gründen der Lebensnotwendige 
keit der italienifchen Nation, e8 feble ibm jede politifche, foziale oder wirt— 

ſchaftliche Baſis. Ibhn lot jede am weltpolitifchen Horizont auftauchende 

Möglichkeit der Erpanfion. Es ift ein Imperialismus, geboren aus der 

reinen Bewunderung der Macht und dem Mefpekt vor der Fünftigen 

Größe der „terza Roma“, Hier legt fein Berübrungspunfe mit dem 
Eünftlerifchen Aſthetentum des D’Annunziontsmus und der jüngeren Frei- 

maurer und Zuturiften, die die „ſeeliſche Mobilmachung‘’ des italienifchen 

Volks organifierten. 
Um ein objektives Bild dieſes jungen geiftigen Nationalismus der 

Italiener zu entwerfen, ift e8 geboten, neben den aufpeitfchenden Haß— 

gefängen d’Annunzios, die in den während des Kriegs veröffentlichten 
Schriften über das moderne Stalien reichlich Beachtung gefunden haben, 

auch einmal den Seelenzuftand der jüngeren Dichter und Lıteratengene- 
ration einer Eritifchen DBerrachtung zu unterziehen. Denn fie, die Futu— 
riſten, die nationaliftifchen Dogmariker und Epigonen des franzöfifchen 

Mevanchenationalismus, die das Erbe d’Annunzios antraten und Die, 
obne veffen fprachtiche Schönheit zu erreichen, in betriebfamem Wetteifer 
den Krieg gegen die Türken wie einige Jahre darauf den gegen Die Mittel- 
mächte geiftig beraufbefchworen haben, die Scipio Sigbele, Enrico Cor— 
radini, F. T. Marinetti, Paolo Arcari, Ferdinando Martini, Ricciotti 
Saribaldi find von deutſchen Beurteilern bisher kaum berückſichtigt worden. 
Hier kann nur das Typiſche und Wefentlihe aus ihren DBefenntniffen 
gegeben werden. Im einzelnen zu zeigen, wie die nationaliftifche Geiftes- 
richtung in den bewegten Zeiten europäifcher Krifenftimmung es verftand, 
ihren abftraften, überfpannten, imperialiftifchen Borftellungen die Leucht- 
kraft der Konkretheit zu verleihen, bleibe einer befonderen Darftellung vor- 
behalten. 

Einen tragenden Beweis dafür, wie die nationaliftifche Theorie immer 

wieder im Mitrelpunfe des gefamten gedanklichen Schaffens der Staliener 

ftand, gibe der füdtirolifche Irredentiſt Scipio Sigbele. Tin feinem 

Buche („Il Nazionalismo e i partiti politici“) preift er die Prinzipien 
der „Associazione Nationalista“, in der fich ein Denkmal des nationalen 

Gewiſſens verförpere, „eine Rückkehr zu vergeffenen Prinzipien und in 
dieſem Sinne eine Wiedergeburt des Patriotismus.“ Der Krieg fei bie 
Grundbedingung der Nation und aus folher Erkenntnis ſehe die natio- 

naliſtiſche Dokerin in der Konzeption des Kriegs eines ihrer Grund— 
prinzipien. Die tieffte und legte Beftimmung der nationalen dee, Die 
univerfale Kulcurgemeinfchaft, erkennt Sighele nicht an, weil die Pflichten 
gegenüber der Menſchheit nur unbeſtimmt und negativ fein könnten, weil 
nur „der Krieg Steigerer der Mannestugend fei in einer Art, wie es 
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ber Frieden nie vermöge.” Die völlige Abgeftumpfrheit gegenüber dem 
deal der Humanität erreicht den Gipfel der Kulturlofigkeit in dem Bes 

kenntnis: „Wir verberrlichen den Krieg nicht als einen blinden Geift der 
Gewalt, nicht als eine Wolluft der Zerftörung: wir verberrlichen ihn, 

um die Zivilifation zu erhöhen und zu erhalten, die wir darftellen.” So 
gefühlswidrig und farblos diefe Terminologie des Nationalismus ift, fo 

fehief Eonftruiere find die Argumente, die Sigbele für die Begründung 
des Imperialismus und für die Mechtfertigung einer italienifchen Er— 
oberungspolitik beranzieht. Die Angſt vor internationaler Bedeutungs- 
loſigkeit löft in völliger Verkennung der Lage Italiens den Schrei nach 
Weltmacht aus. Unbeachtet bleibt der Grundfaß jeder echten Staats- 
poliei£, der lautet, daß der Staat in feiner inneren und äußeren Ent 
wicklung dem politifchen Reifegrad feines Volkes auf das genauefte zu 
folgen babe, und der, auf Italien angewendet, ergibt, daß bier alle real» 
politiſchen Vorausſetzungen für eine Weltpolitik fehlen. 

Von niche geringerer Wirkfamkeit als Sigheles Auftreten blieb die 
weitgefpannfe nationaliftifche Propaganda, die Enrico Corradini ſeit 

den Tagen des fripolitanifchen Feldzuges entfaltete. In zahlreichen Publis 

Eationen vief er das italienische Volk, als den ausgebeuteten Völkertypus, 
zur nationalen Ermannung auf, um es mit Hilfe eines fiegreichen Kriegs 
zum weltpolitifchen Führervol zu erheben. Er befämpfte Dabei aufs hef— 

tiafte den fozialiftiichen Gedanken der internationalen Rechtsgleichbeit als 
den tötenden Bazillus aller nationalen Energie. Nationalismus ift ihm 
die Schaffung eines ftarfen Heerwefens, die zweite Stufe: der Imperia— 
lismus ift der Kampf und der Sieg: ‚‚Der allgemeine Streit ift das 
Prinzip der fondifaliftifchen ‚Gefellfchaft, der fiegreiche Krieg das der 
imperialiftifchen Nation.” 

Die maßlofe und mit den Erfolgen in feinem Verhältnis ftehende Bes 
geifterung, die der Tripoliskrieg in ganz Italien auslöfte, bat den Schriften 

Corradinis Volkstümlichkeit und Bewunderung verſchafft. Mit den tönen— 

den Hymnen auf Italiens beginnende Größe und Macht fand er den 

gleichen frenetiſchen Beifall wie zur ſelben Zeit d'Annunzio mit ſeinem 
politiſchen Drama ‚La Nave“ und ſpäter zu Beginn des Weltkriegs 
Anny Vivanti, der Verfaſſer jenes efelhaften Schaufpiels „Invaſore“, 
deffen Handlung ſich in Schändungen belgifcher Frauen durch deutſche 

Soldaten erfchöpft. In Eeiner mir bekannten alldeutſchen Friedens- oder 

Kriegsfchrife lebe jener emphatifche Wille zur Macht und jene Vergötte— 
tung der eigenen Berufung ftärfer als in den folgenden Schlußmorten 
aus Corradinis Buch über den Tripoliskrieg (E. Gorradini, „La con- 
quista di Tripoli“, Mailand 1912): „Aus dieſer dilziplinierten Waffen— 
mache der Regimenter und der Panzerfreuzer blüht der Sieg, blühen die 
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Millionen Söhne italienifchen Blutes, die jenen Teil Afrikas bevölfern 

werden, blüht die italienifche Weltmacht um das Mittelmeer empor, blüht, 

wie die Morgenröte, die aus der Nacht bervorbricht, die italienifche Kul- 

fur über die Welt.’ 

Diefe tendenzids nationaliftifche Dogmatik bat die Wirkung einer fort: 

fchreitenden Zerfegung des italieniichen Volksgewiſſens gebabt, fie hat in 

der Züchtung des militärifchen Geiftes getreu dem verbaßten deutfchen 

Vorbild genügend Gewähr für die polieifche Machtftellung einer Nation 

zu finden geglaubt. Ahnlich baben Damals DB. Pagano, Riccioti Gari— 

baldi, Oriani, Paolo Arcari und Cimbalo im Anſchluß an den Tripolis 

krieg teils die Eulturelle und geiftige Überlegenbeit der italienischen Raffe 

verfünder und daraus die Berechtigung einer italienifchen Weltherrſchaft 

abgeleitet, teils jenſeits der Grenze jedes Sittengeſetzes ſtehend, Die ge— 

meinſten Inſtinkte der Maſſen wachgerufen, um einen europäiſchen Krieg 

zu entzünden, den ſie „nicht nur als unvergleichliche Wohltat für Europa, 

ſondern auch für die ganze Menſchheit“ prieſen. Die hohle Theatralik 

und die moraliſche Ungebundenheit dieſes geiſtigen Italienertums trat 

immer unverhüllter zutage. Man geriet in Verzückungen angeſichts der 

„Vitalität des neuen germanifchen Smperiums, dem Hegel die Krone des 

Gedankens, Bismarck die der Macht gereicht hatte”, um dem Volke ein 

Vorbild feiner eigenen Zukunft zu zeigen, und andererfeits führte man 

ftets das deal der Freiheit Europas im Schild, das diefer „teutoniſche 

Größenwahn“ bedrohe. Hinter all dem verbarg ſich — wie das von 

mutigen Publiziſten (zum Beiſpiel des „Avanti‘‘) deutlich geſagt wurde 

— nur das Intereſſe einer großitalieniſchen Gewaltpolitik. 

Schon durch d'Annunzio, der erſt die Maſſen für ſich gewann, als er 

feine künſtleriſche Individualität aktuell-politifchen Tendenzen unterordnete, 

als er den Helden feines Dramas „La Nave“ die politifche Parole ver— 

künden ließ: „Die ganze Adria fei der Veneter Vaterland” und in dio 

nyſiſcher Verklärung die wiedergemonnene Weltherrſchaft Roms feierte, 

kennen wir jene widerwärtige Miſchung äſthetiſcher Werte und chauvi— 

niſtiſcher Tagespolitik. Die bezaubernde Macht ſeiner Sprache ließ gerade 

aus der Aſche des römiſchen Imperiums den Phönix neuitalieniſcher 

Größe emporſteigen. Anders die jüngere Generation der Futuriſten. 

Ihr künſtleriſcher Revolutionismus geht Hand in Hand mit einem 

nationalpolitiſchen Radikalismus, der beſagt, das moderne Italien könne 

nur dann zur Weltherrſchaft gelangen, wenn es alle Erinnerung an die 

Vergangenheit abftreife und feine Zukunft durch den nationalen Krieg 

geftalte. F. T. Marinetti, der wefentlichfte Vertreter der italienifchen 

Futuriften, bat in feiner Brofchüre: „Futurista Guerra sola igiene del 

mondo“ (Mailand ı915) Richtunggebendes für die politifehe Stellung 
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diefer geiftigen Bewegung feftgelegt. Wenige Stilproben genügen, um 

das politifche Aktionsprogramm der Zuturiften zu Eennzeichnen. In feiner 

bereits erwähnten Schrift ſagt Marinetti: „Miet Millionen von Mani: 
feften, Bänden und Werken in allen Sprachen, mit zahllofen Fauft- 
fhlägen und Obrfeigen, mit mehr als achthundert Konferenzen baben wir 

in der ganzen Welt und befonders in Europa die Worberrfchaft des ita— 

lienifchen Schöpfer und Erneuerungsgeiftes über das Genie der anderen 
Raſſen gezeigte... So baben wir den Ruhm verdient, die italienifche 
Kunft über die Welefunft zu ftellen, die wir überholt und hinter uns 
gelaffen haben... Wir Futuriften verberrlichen ſeit mehr als zwei Jahren 

... Die Liebe zur Gefahr und zur Heftigkeit, die Vaterlandsliebe und den 

Krieg, den Krieg als die einzige Hygiene der Well. Wir find glüdlich, 

endlich die große futuriftifche Stunde Staliens zu erleben. . Stolz in 

dem Gefühl, daß der Eriegerifche Geift des ganzen Landes dem unferen 

gleich ift, rufen wir die italienifhe Regierung an, die endlich futuriſtiſch 

geworden ift, alle nationalen Ambitionen zu vergrößern, die dummen 

Anklagen von Piraterie zu verachten und die Geburt des Panitalianismus 

zu proflamieren . .. Dichter, Maler, Bildhauer und Mufiker, Futuriften 

Italiens! Solange der Krieg dauert, laffen wir beifeite Die Verſe, Die 

Pinfel, die Meißel und die Orcheſter! ... Nichts können wir heute be 

wundern als die furchebare Symphonie der Schrapnells und die närrifchen 

Skulpturen, die unfere infpirierte Artillerie in den feindlichen Maſſen 

bilder.“ 

Neben dem Haß gegen Öfterreich, dem „ſtärkſten italienifchen Haß des 

zwanzigften Jahrhunderts“, nährten die Futuriſten die „unvergängliche 

Antipathie, die alle anderen Raſſen von der unverdaulichen Deutschen 

Kaffe feheider”. In Verbindung mit dem zu Beginn des Weltkrieges 

einfegenden Preffefeldzug gegen die deutfche Welthegemonie war dieſe der 

Maſſe des Volkes doch fremdbleibende Sprache der Futuriſten nicht 

wirkungslos. Als die öffenclihe Meinung in wachſendem Maße durch 

die nationaliftifche Preffe von der Notwendigkeit der Kriegserklärung an 

Deurfchland überzeuge war, ſchrieb Marinerti: „Das, was man aus- 

merzen muß, ift der teutonifche Paffatismus (Vergangenheitskult), der 

aus unintelligentem Herdentum, aus pedantifcher und profeſſoraler Stumpf 

finnigkeit, aus Kulturbefeffenbeit und Plagiatentum, aus bäuerlichen Ebr- 

geiz, ſyſtematiſcher Spionage und polizeibafter Dummheit gefchaffen ft.” 

Die tieffte Urfache des Deurfchenbaffes liegt für den Künftler Marinetti 

in dem Antagonismus des reichsdeutſchen und Des italienifchen Kultur— 

typus. So wenig man zu diefer unpolitifchen, gefühlsmäßigen Einftellung 

fagen mag, fo verwerflich bleibt jedenfalls die politiſche Ausſchlachtung 

diefer Auffaffung zu agitatorifchen Zweden. Der Deutfchenhaß der Jta- 
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liener ift nichts als das fünftliche Produkt eines fuftematifch betriebenen 

Volksbetrugs, den die Intellektuellen und Literaten gefördert haben. Alles, 

was von deutfcher Seite aus geeignet war, dieſer Kriegsbege Vorſchub 

zu leiſten (belgiſche Meurralirätsverlegung, Chamberlains anmaßende 

Schriften, die alldeutſchen Eroberungsziele und anderes), vermag die 

Intellektuellen Italiens nicht von ihrer ſchweren Mitſchuld an jener maß⸗ 

loſen und kulturwidrigen politiſchen Mache zu entlaften. Unter diefem 

Nationalismus, den wir von Grund aus vertilgen müffen, wann und 

wo auch immer er emporwuchere, verfümmert die Menfchbeit. 

Eines bleibt freilich feftzuftellen: Der deutſche Nationalismus, der 

jegt verſchüttet ift, mußte in feiner Wirkung noch gefährlicher und abs 

ftoßender fein, weil er fich gebarnifchter und realpolitifcher gebärdete und 

materiell nur auf dem Un Recht der Gewalt gegründet war, während 

der italienifche — wie der franzöfifche — in feiner Auswirkung oft an Ge⸗ 

fühlsmomente pochte (Befreiung der unerlöften Brüder) und, abgeſehen von 

feinen extremen Erfcheinungsformen, bislang doch Sinn gehabt bat für 

die Mechte anderer Völker und Achtung vor Geift und Kultur fremder 

Nationen.” 

Des Dichters Erleben 

von Kou Andreas-Salome 

man fie faum zutrauf, fihd Romane ihrer Herkunft auszumalen 

lieben, worin fie an Kindes Statt untergefchoben oder zum mine 

deften erlauchterer Abftammung fein wollen als ihren Eltern anzumerken 

if. Auf wie mancherlei derartige Pbantafien auch zurückgehen mögen, 

im runde empfingen fie alle den Anftoß durch eins: Durch erſtes Ent⸗ 

täuſchtſein am Unbegrenzten der Zuſammengehörigkeit mit der Umwelt, die 

das Kind ja — auch nach Verlaſſen des Leibes, der es gebar, — gewiſſer⸗ 

maßen noch mit ſich ſelbſt verwechſelt, gegen die es ſich noch nicht voll⸗ 

ſtändig abgrenzt. Nur daß dies Enttäuſchtſein nicht lediglich das Gemüt⸗ 

hafte dran betrifft, wie denn überhaupt die Kleinſten ihrer Zuſtände 

weniger ſentimental ſpezialiſiert innewerden, als in der ſpäteren Gewohn⸗ 

beit ſich der Außenwelt auf den Uberbrückungen bewußter Gefühle wieder: 

—M weiß, daß Kinder von Phantaſie, und ſogar ſolche, denen 

*Vergleiche dazu insbeſondere das Buch des Univerſitätsprofeſſors P. Saoj-Lopez: 

„Per l’expansione della cultura italiana“, Mailand 1916. 
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geeinigt zu fehen. Das Enttäufchende, aus dem Urkontakt Hinausdrängende, 
“gilt deshalb dem Geſamteindruck überhaupt, indem ſchon allererfte Er- 

ziebung dazu zwang, fih ibm nur unter Auswahl hinzugeben, ihm das 

praktiſch Wichtigere zu entnehmen, um im übrigen fich, je länger defto 
mehr, interejjelos oder ablebnend verhalten zu können. Irgendwann ein- 
mal konnte an jeglicher Wahrnehmung, die wir zuerft machten, uns in 

glübender Fülle ein mwerdendes Weltall aufgehn, weil unverkürze offen 
wir uns ihm entgegenbielten; hinterher ift unfere Aufmerkſamkeit genügend 

ordentlich auf das Schema der gültigen Dafeinspraris gedrillt, um ein 
Wirkfammerden ganz andrer als der entfprechenden Eindrücke ſchon zu 

Überrafchungen zu fiempeln. Nur furz alfo leben wir Menfchengefchöpfe 
im Urmücterlichen wie in uns umfchließendem All-leibe, darin Innen— 

und Außengefcheben fich noch gleichlam ungefchieden vollzieht (mie inner- 

halb einer Worperiode des „Matriarchats“, ehe das alles tragende Blut— 
band geiftiger vermitteltem Sonderbündnis weicht). Die berühmte Ein- 
beit, worauf philoſophiſche Aſthetik fo gewichtig zu fußen pflegte, als der 

Borausfegung für Schönbeit und Schaffen, ergibt ſich als Nachwirkung 
jener Noch-einheit des allverfnüpften Gefchöpfs, jener fimpelften und un- 
gebeuerften Zatfache, daß es nichts gibt, dem wir nicht eingeboren wären 

und es blieben lebenslang, wie perfönlih es uns auch in Vergeſſenheit 
gefunfen fein möge. Iſt es doch dies, was uns anblidt aus dem Auge 
der Kreatur oder bewegt beim Anbli der Pflanze, was in allem web, 
wovon wir „ſchön“ fagen oder „liebeweckend“ oder „fromm“, und ift 
doch feiner Kunft Werk, Feines Gottes Dienft, Feiner Seele Innigkeit 
über die Erde gegangen, ohne von dorther ausgefande worden zu fein. 
Wer unter uns aber am ftärfften, rückhaltloſeſten, auftichtigften draus 

febt, fo daß jede Steigerung feines bemußten Lebens ihm nur um fo tieferer 
Antrieb wird, fih zurüdzuneigen zu dem Urgrund des Anfänglichften, 
Kindhafteften, der heiße ung Schöpfer, Schaffender, weil er damit einen 
neuen Weg gangbar mache in die Eriftenz hinein, richtiger: den älteften, 
zu allererft ins Dafein befchrittenen erneut, indem er Geiſt entlang Des 
Weges ſchickt, — vorüber an allem, worin, feither, unfer Selbft und Die 
Welt draußen ſich als ein Gegenüber aufgebaut haben, einander bedürftig 
und doch auch einander verbauend. Wohl wird jet mit Recht betont: 

eigentlich werde „ſchaffend“ nur Bahn gebrochen gebinderten ABünfchen 
und Begehrungen, — folchen, die ſich im praftifchen Dafein nicht Durchs 

zufeßen wußten und nun pbantaftifch ans Ziel fommen. Doch muß 
ebenfo betont werden, daß es fi) Dabei nicht um Wünfche im üblichen 

Wortſinn handle, — nicht um das, was in uns perfonell bewuße ihrer 
Befriedigung zuftrebt. Denn an jedem Punkt, wo dergleichen in den 

Schaffensvorgang fih einmifcht, — und gewiß mag folche toten Punkte 
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auch das lebendigſte Menſchenwerk noch aufmweifen, — entfinft das Ges 

fchaffene feiner Unbegreiflichkeie für den Verftand, mechanifiere fich unferm 

Auge, analyfierbar geworden und verräterifh binfichelich der Einzelperfon, 

die es ſchuf. Statt deffen ſieht diefe fich gerade ihrer Wereinzelung im 
[ebendigen Gelingen eneboben, — zurücgenommen binter das Perfönliche 
ihrer Strebungen, als fei das von ihr Öeftaltete ebenfowenig von bloß 
fubjefeiver Geltung wie von realer im groben Außenfinn, fondern in 
feinem Sinn erfülle noch von dem beiden Gemeinfamen, als einem noch 
in ſich ungefchieden Ganzen; ja als kehre ihm damit wieder die Ele— 
mentarität, Einfachbeit, die nur vergleichbar bleibt dem triebhaft Primi- 
tioften, wovon mögliche Beobachtung erft auszugehn vermag und das 
ihr dahinter ins Dunkel körperlichen Gefchebens verläuft. Das ift es 
auch, was dem Werk des Genius gegenüber die Mitmenfchen zu Dan 
binreißt und zum Lobpreifen: indem es auch in ihnen auferftehen macht 
das früb Entfunfene, das über ihrer Kindheit noch wie Traum ruhte, 
und zu dem fie nun, an feiner werkhaften Wirklichkeie, ſich heimfinden. 
Denn nicht, daß es einem Werk gelingt, uns fuggeftiv zu bezwingen, 
Eennzeichnet fein Wefentliches, — erft daß es diefer Suggeftion Macht 
gibt, als ftänden wir, jeder für fich in feinem legten Einfamfein, davor 
als der Schöpfer felber: „lebt e8 nicht mir? von mir? durch mich?” — 
und diefen überzeugenden Tatbeftand doch nur erfaffend vermitcelft des 
Entzüdens am Bruderwerk, am Werk des Andern. Während diejenigen 
uns fonft gemeinfamen Züge, die, allen bewußt und bekannt, bis in des 
Dafeins Oberfläche hinauf fich gleichartig ausprägen, ihre einzelnen Egoismen 
dadurch um ſo ſchärfer gegeneinander kehren, erſcheint hier das Gegen— 
ſätzlichſte noch als identiſches Ereignis: ſich geborgen zu fühlen im Herzens⸗ 
geheimſten, und aufgeriſſen zu jeder Brüderlichkeit und durch ſie. (Ruſſiſche 
Bauern, deren einer unter ihnen zu berühmtem Liederdichter geworden 
war, ſagten es mir einmal am ſchönſten mit den Worten: „Nicht ſeine 
Lieder ſind es ja, Mütterchen, wiſſe, — unſere ſind es, aber nur ihm 
gab Gott, daß ſie ihm einfallen; nun, ſo iſt er es denn, der ſie herſagt, 
und gern tun wir ihm dafür Feldarbeit.“) 

Daß ſolches Mitſchaffen um ein Werk kreiſt als fein Blutſtrom, mache 
fein Außenleben möglich, hindert es, draus zurüczufinfen in Leichnams— 
beftandteile, in ein Nichts von Afche und Staub, denn nur eng ift menfch- 
liches Begreifen von „Realität, nur fo fönnen wir es als „real“ mik- 
einbegreifen. Sterblich ſchon infolge einer falſchen Berührung oder Ab- 
änderung, ftirbt es ung jäher als irgend etwas auf Erden; felbitberrlicher 
auch als irgend was fonft, erftebt es vom Tode unter dem leifeften Ans ; 
hauch verwandten Lebens, wie es an dem feines Schöpfers erftand. Im 
Schaffenden felber ſchwingt diefe Exiſtenz von Pol zu Pol, zwifchen Tod 
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und Leben, fi nur am meiteften aus. Er feinerfeits gebe ja nicht, von der 
üblichen Menfchengemeinfamfeit, in das gelegentliche feftlichere Erleben einer 
Allgemeinfamfeit in vorhandenem Werfgebilde; er bat, fchaffend beraus- 
geboben dort, und in jedem Augenblick des Unvermögens, preisgegeben auch 
bier, eigentlichen Aufenthalt entweder im Seligfein des Schaffens oder in der 
Verzweiflung des Nichefchaffens. Ein Zuftand, vom Bürger leicht be= 
lächelt, und doch feinem Sammer nach unvergleichbar noch mit deffen 
größtem: infofern auch die größte Glücksſchwankung ung — eben als 
„uns“, — dennoch die Stelle läßt, auf der wir, ob auch als Verarmte, 
fußen dürfen, oder aber uns überhaupt vernichtee. Wogegen bier von 
eben den fallengelaffenen Sicherungen des Selbft das Gelingen abhing, 
und, mißlang es, den Menfchen aufbängt über bodenlofer Leere. In diefer 
Befpenftigften A: Berlaffenheiten — der von fich felber — erfährt er 
fih verworfen durch das, was er als Menfch vertrat: erfährt feine Dual 
unter der Betonung einer Schuld. Das ganze Nichtharmlofe an der 
Pſychologie des Schaffenden dedt fich auf am der verfehlten Schöpfung, 
der Nebenbublerfchaft Gottes ohne Sieg, die dem Teufel und der Hölle 
überantworten, da der Kreis des „Menſchlichen“ überfchricten erfcheint. Zwar 
werden von Nichtbeteiligten diefe felbftquälerifchen Worwürfe des Unvermö- 
gens gleichfalls leichter genommen als fonftige Gewiffensängfte, aber dennoch 
find diefe die angftvollften, — als enthielten fie auf das Eondenfiertefte 
noch alle frühern, neu daran aufgelebt, mit: langverwundene Erinnerungen, 
langfam abgemwälzten Drucd: wie ja auch das fchöpferifche Glück fich als 
umfaßliche Totalität anfühlt, ungebrochen alles enthaltend. Derjenige, der 

nicht mitten bineintraf in dies Glück einer Einkehr in Uranfängliches, 
ins Erxftparadiefifche, wo noch ohne Wertunterfcheidungen alles erlaubt 

und alles unfer war und das Lamm beim Löwen rubte, — der gerät 
ins zunächft gelegene Dunkel, die Stätte der Austreibung aus dem Para= 
dies, der Entwertungen und Anfchwärzungen; und er ftebt ihnen ebenfo 

bilflos gegenüber wie feinerzeit ald das Kınd, ehe e8 dem Urteil der Er: 

wachfenen Cigengewordenes entgegenzubalten bat. Weil dies Eleine Kind 
und der Schaffende allein es find, die einander dort begegnen, darum 
ſtößt man in Bekenntniſſen folcher Art fo bäufig auf ältefte, vergeffenfte 

. Kinderfehmerzen, und das an ihnen Eindifch zäh Überlebende weitet fich 
irgendwo in eine Fiefe des Mythiſchen durch diefen Zufammenhang von 
unterftem Beginn und oberftem Abichluß menfchlichen Bemwußtfeins. In 

der Tat: was an jenen früben Erfahrungen beinabe ununterfchieden leib- 

licher Vollzug blieb, findet fih im Schaffensporgang nur miedererfaße 
und wiederholt zu geiftigem Erlebnis; die ganze Gier und Glut beifammen- 
baltend, die fonft allmählich am Zwedbaften aufgeteilt wird; die ganze 
Daſeinsverliebtheit und erfte Rebensumarmung des Gefchöpfes nach wie 
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vor allem bewahrend, anftatt daß fie in den von Menfch zu Menfch ab- 

gegrenzten Beziehungen der Erotik allein draufginge. So erweilt fi 

als ein Vorakt alles Schöpferifchen diefer negative: gleichfam ein aus 

dem Leiblihen Entbülfen des fruchtbaren Kerns zu neuer Leibwerdung 

im Geifte, Wielleicht wobl deshalb macht fich bei ermattendem Zuſtande 

ein Abgleiten ins Infantile und materiell Oerichtete bemerkbar und pflegt, 

ebenfalls deshalb, oft nicht naiv genug genoffen zu werden: denn es find 

die alten, einftmals zu Recht beftebenden Verpönungen und Vermah— 

nungen, die dran miterwachen, und aus dem, was nunmehr voll er- 

bolender, beilender Bedeutung fein könnte, nichts berausfühlen laſſen als 

das Demürigende, Unrechtmäßige, Perverfe, — alles das Werk Perver- 

tierende gewillermaßen. * 
Dies Emkehren in Ehemaliges, dies Wiederaufgreifen grundlegender 

Eindrüce, was im Zuftand der Ermattung fo bilflos überwältigt, das 
macht auch das Wonneartige am Schaffensvorgang felber aus. Das 
Gefühl einer unausfprechlichen Vorhandenheit deffen, worauf die Kon- 
zeption gebt, eines Wirklichfeins im alles befiegenden Sinn grade am 
Fıkrioften, mag erft daran fich ermöglichen, — mag bewußt werden als 
ein Dffenbartbefommen, als ein Aufdecken, Entdecken, mehr wie als 
ein Eıfinden. Von daher dann auch das blißgleiche Allesbeieinander- 
baben noch vor der Ausführung, die unerhört felige Befigesficherbeit, 
die durch nichts mehr zu fteigern, noch zu ergänzen ift; oftmals ſchon 
vorweg angekündigte von einer flarfen Freude**: einzig denkbarem Herold 

* Auch alle mögliche erotifche ‘Perverfion fucht an diefem Punkt ermattender Phanz 
tafie ihre Anknüpfung, und auch an ihr tut — nur zur Unzeit und dadurch ents 
ftellt — infantiler Sinn des Gefchlechts fich auf. Das Kapitel der Perverfionen 
ift ja, — es fei denn für den Mioraliften ordentlichften Schlages, — weit eher 
zum Lachen reizend als zum Widerfpruch: ganz und gar nicht drollig aber erfcheint 
es plöglic) dem, der feine verhängnisvollen Bezogenheiten zur Pſychologie des 
Schaffens ahnte oder erfuhr. Doch ift das ein Thema für fich, an das fich nicht 
rühren ließe ohne volles Eingehen auf die grundlegenden Forfchungen Freuds und 
auf feine Pfychoanalyfe, die grade hinfichtlich ihrer Stellungnahme zum Dichte: 
tifchen und Künftlerifchen vielfach ganz fulfch aufgefaßt wird. Mich in Kürze dars 
über verbreiten Fann ich hier jedoch um fo weniger, als auch in diefen Blättern ein 
Artikel erfchien (von C. L. Schleich, „Zucht‘‘), der in feinen Bemerkungen über 
Freud von erftaunlicher Mißverftändlichkeit ift. 
** Eine Freude, die auch diejenigen überfommt, deren Organifation ihnen die Werk: 
ausführung qualvoll erfcheinen läßt, als etwas, dem man zu entgehen, das man 
hinzuzögern ftrebt. Solche Furcht vor der Anftrengung oder vor den fie durchEreugens 
den Störungen Fann fogar mit der Stärke der Gmpfängnisfreude zunehmen: denn 
je energifcher diefe fich durchfeßt, defto vergewaltigender tut fie e8 der Perfon, den 
perfonellen Bedürfniffen, Einwänden, Schwächen, gegenüber. So fehr ift hier tat— 
fächlich beides zu unterfcheiden: nicht bloß in dem Sinn, daß ein mächtigerer Antrieb 
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für fo Vollkommenes. Inſofern fönnte man eher noch fagen: aus 
Wunfcerfüllungen eilt fie uns entgegen, — als: die Werke ihrerfeics 
dienten gehemmten Wünfchen zur Erfüllung. Denn woran das Werk 
fih formt, das ift bereits Ddiefer Inhalt felbft und nicht ein zweites 
daneben: Sehnſucht bereits Vollzug, Beſchaulichkeit Aktion, Ver— 
fräumteftes und Wachſtes als eins darin, — durchaus unfinnig eins 
für unfere gewohnte Ausdrudsweife, die ihnen ,„Nam’ und Art“ erft 

zuweiſt, nachdem fie fich von ihrem Erlebnisgrunde längft zu einem Mebr- 
fachen getrennt haben. Dergleichen feelifhen Grenzzuftände laſſen fich 

infolgedeffen nicht fachgemäß, nicht wahrbeitsgetreu fchildern, ohne daß 

ihnen was von Tranfzendenz anfliege, — veranlaße dadurch, daß fein 
Standpunfe üblicher Beurteilung fi) davon behaupten läßt. Denn vom 
ſchaffenden Menfchen ließe fich ebenfowohl ausfagen: alles beziehe er auf 
ſich felber, größenwahnfinnig fich überbebend zum Weltmittelpunkt, — als 

auch: hingegeben löfe er fid in das zu Schaffende, demutvoll und ohne 

von ſich zu wiffen, mit einer Strenge der Sachlichkeit, die nicht weniger 

weit über jede gewöhnliche binmegreicht wie fein Subjektivismus. Bo 

menfchliche Habgier nach einem Ding zu greifen pflegt, da bält er in 
felbftlofee Sammlung davor fill; wiederum wo partnerifche Wärme für 

Menfchliches fich einfegt, da feße oft fein Egoismus werkbefeffen fich darüber 

binaus. An foldem Umtauſch der Betonungen, folcher Kreuzung von 
Trieb» und Geiftesrichtung, ift er am kenntlichſten: an fehr Ahnlichem 
alfo, wie es auch das geiftig Krankhafte kennzeichnet, die an brüchigen 
Stellen erfolgende Trieb-Invaſion in unferm Bewußtsbezirk. Neben dem 
Normalfall der gegenfeitig einigermaßen refpektierten Grenzen beider, neben 
dem pathologifchen Rückfall in das noch infantil Unbeherrfchte zu Störung 

und Zerftörung des inzwifchen Organifierten, ſteht diefer dritte Zall, der 

Glüdsfall, der Tiefgelegenes bechichnellen läßt zu fruchtbarer Verbindung, 
zu überrafchender Neugeburt. In dem Wagnis, der zweiten Möglichkeit 
nicht allzu vorſichtig auszuweichen, im Sich-Riskieren, liegt vielleicht wie 
in nichts anderem das Wefen aller Genialität befchloflen, als einer über 

einen geringern überrennt, fondern im Durchbruch uns unbewußt gebliebener Kräfte 
in die Gefamtheit unferer gewohnten Triebrangordnung, die nun plöglich nicht mehr 
gilt. (Weniges gemahnt fo deutlich) an die notgedrungenen Verlagerungen und Bes 
drängungen von Leibesorganen unter dem Einfluß der zwifchen ihnen auf einmal 
Ihmarogenden Kindesfrucht; mögen müde und gequält die eignen Körperzuftände fich 
damwider Eehren, fo wehren fie dennoch nicht dem jauchzenden und brutalen Drang, 

womit das Wachstum des Kindes im Wiuttergefünl fich kenntlich macht.) Nach 
vollendetem Werk kann die Perfon als folche es im höchften Grade erleichternd und 
befriedigend empfinden, vom Werkzwang gelöft zu fein, an „Beliebiges“ denken, ſich 
in allen Intereffen des Lebens „frei“ ergehen zu dürfen, und doch, dicht daneben, die 
entfegliche Leere des Beraubtfeins in ſich fühlen wie ein Grab.) 
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das Menfchlichbegrenzte binausgreifenden legten Kühnbeit. Wer wollte 
feftitellen, wieviel von folhem Weſen noch in Meurofen und Pſychoſen 

ins Leere verpufft, an deren Konflikten vergeuderifch erplodierend, noch in 
Abgründen des Wahnfinns fich bergend ohne Ausweg, ohne Verftändis 
gungsruf bis zu uns hinauf; wer will abnen, wieviel auf dem Unter: 

grunde der größten Werke vielleicht nur um ein Geringes bewahrt blieb 
vor Sturz in die Untiefen, in die der Menfch den Menfchen nicht zu 

begleiten vermag und aus denen ihm doch fein Koftbarftes ebenfalls allein 

emporgebolt wird. „Zumeilen wenn — — — alle Form flüffig wird und 

ins Ewige jede Grenze fich verliert, fpüre ich: ich bin dem Weſentlichen 
nabe. Doch ein Gedanke kommt dann dunkel in meine Klarheit und 
verfchleiere mich: ich bin zugleich an der Waſſerſcheide menfchlicher Zer— 

rüctung angelangt. Von dem Bipfel im Nichts firömen nach beiden 
Seiten die raufchenden Gemwäffer ab. Nach Sonnenaufgang liegen die 
erbabenen, rubigen Flächen böberen Menfchentums in ftrablendem Licht. 
Nah Sonnenuntergang dehnen fich die chaotifchen Abgründe des namen- 
lofen Seins in Finfternis.” Und die Seele wird gepackt vom Verlangen 

nach der „Ruhe der Taltage”, nach Menfchen und Ereigniffen der Ebenen, 
dem „Balladengeruch des äußeren Lebens”, obfchon fie fich eingeftebe: 
‚Ad trete nur aus Angft in eure Häufer hinein. Wenn ich ftarf bin, 

bleibe ich allein.” „Ab und zu ertappe ich mich auf einer Gebärde, Die 
wie ein Auffteben ift, ein Zordurchftoßen, ein YAufgang fchöpferifchen 

Lichts — —“ „Bis wieder eine Sekunde in mein Leben komme, in 
der — — das innerlich vorbereitete Erlebnis der Gnade fich erfüllt.“ 
Darauf wartend, beharrt in allem Schwanfen der Glauben, „daß ich 
weit entferne von meiner zufälligen Geſtalt auf einem Sockel fiße, 

gläfern und Elar, in himmliſcher Einfamkeit, von göttlicher Güte taufriſch 
das Haar behaucht.“ 

Ich entnehme all diefe Zitate einem Buch, wovon nun erft zum AUb- 

ſchluß die Rede geht, troßdem ich die ganze Zeit, fozufagen, dran entlang 
geredet habe, denn aus ihm formten ſich mir meine eignen Außerungen. 
Die im Verlag ©. Fifcher arade erfcheinenden: „Erlebniſſe aus Freiheit 
und ©efangenfchaft” von Hermann von Boetticher bedürfen an Diefer 

Stelle keines Emgehens, fie follen mir auch weiter nur helfen, mein 
Thema zum Ende zu führen. Die Außenerlebniffe, — vor Kriegsausbruch 
in Amerika, dann im franzöfifchen Internierungslager, fehließlich in der 

Schweiz, — drängen auch faft von Beginn an, fie auf die innerlichfte 
Weiſe zu verftehen, drängen ſich unwillkürlich dazu beran, mit Gleichnis— 
Eraft, unbefchadet der lebendigen Dramatik ihrer Schilderung. Gefangen» 

und Erlöftfein in ſich felber, das Auf und Ab in Höben und Tiefen, 
gebt hindurch als die wefentliche Erzählung, — angefchaut noch unter 
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dem Bilde der Grashalme auf dem Dach gegenüber der Fenfterlufe im 
Fort, wie ein Erleben abgehoben am Kosmifchen: „Eines ift größer als 
alle; der Wind kann es voller fallen; es biegt ſich immer tief bis zur 
Wurzel hinab, macht eine Bewegung weit in den Nachthimmel zurüd 
und fcheine gefüllt von lebenfegnendem Schmerz.” Während des Aufs 
enthalts in der Internierungsbaracke kommt es zur Entladung an einem 
Werk, dann wiederholt fih dem Schweizer Austaufchgefangenen feelifch 
das nämliche wie zwifchen „Drabtzaun und Bajonett“: „ich ſchwinge 
gefährlich bin und ber; ich faufe herab und fteige hoch, losgelaffen und 

wieder feft umfpanne.” In gaftlihem Haufe neue Schöpfertage, beein- 
frächtige durch Die frifch erwachende Weltluft, der „Leichtlächelei““ des 
Lebens: ſehr fünftlerifch faßt fich das, ftart langatmiger Erfahrungen, zu— 

fammen in der Wirkung einer weiblichen Bronzefigur auf dem Schreib- 
eifch: „eine hinreißend zurückgeneigte Frau lächelte mich mit geheimer Ver— 
deißung an. — — — Manchmal greife ich noch zu barbarifchen Mitteln, 

fie zu verjagen, — — — fihlage, gegen ihre lächelnde Regierung aufgebracht, 
mit der Hand auf den Tiſch, daß das Tintenfaß fpringt, gebe aber 
ſchließlich mie leichtem Schrei nach, wenn mein Wille vor dem Gefühle 
ihres adligeren Lebens zufammenbriche.” Kin drittes wird über beidem 
fiegreich: Menfchenliebe, doch im Mitleidsfinn, — einer Sterbenden Ruf: 
„und eines Morgens flacere meine Geftaltungskraft mitſamt der fühl 
erftarrenden Bronze im Schrei einer lebendigen Seele auf.‘ Aber: „ich 
Eonnte ihr nicht fagen, daß ich ihretwegen eine Arbeit zerbrochen batte 

und deshalb nur ein Halblebender war, denn das hätte fie nicht ver- 
ſtanden,“ — und wohl auch das niche: wie bald um ihren Tod „die 

Trauer mit fieferer Trauer erſtickt“ fein werde um desmwillen, und der 
Weg, von ihre hinweg, weitergeht ins Ungewiffe, über dem „Dunkle große 
Vögel in fternenbeglänzte Fernen fliegen”. Sch komme aber auf Diefe 
Endepifode des Buches wegen ihrer Bedeutſamkeit für den Umkipp 

fhöpferifcher Stimmung. Im Schwanten zwifchen Öelingen und Miß— 
lingen nämlich kann es ihr oftmals gefchehn, Rettung zu fuchen im 
Dpfern deffen, was fie weltfroh genießerifch aufbielt oder ablenfte: den 

Gegenſatz felber von Genießendem und Entfagendem fälfchlih zum Aus— 

[Hlaggebenden, Eigentlichen zu machen; vielleicht großenteils nur durch den 

Umftand, daß man ihn eher unter Willensanfpannung fchlichten zu können 
glaube, daß DBerätigungen eher möglich erfcheinen als angeſichts Der 
„Stunde der Gnade oder der Ungnade.“ So verfchiebt fich damit etwas 
ins Ethiſche, unvermerkt und als eine Arc von Erleichterung, denn irgend» 
mann könnte man der auferlegten Schwere gemwachfen fein: „Emmal ift 
ein Mann da, mager, bobläugig, Elein. Er gebt mit tiefen Aremzügen, 
aber ſchwachen Knien über die Rüden der Berge bin. — — Er ſpricht: 
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Verkaufe alles, was du baft, und folge mir nach.‘ Aber ich kann noch 
nicht. Einmal fprach auf einem Friedhof eine Geftale fo zu mir, — — — 
als ich aber nach ihr greifen wollte, war es nur ein fchattenbafter Menfch, 

gemifche aus Mitleiden und einem armfeligen Kleid. Ein zweitesmal 
fprah dieſe Worte zu mir eine Geſtalt, die fchwebte in mattem 

Glanz über dem ftillen Teich im Zentralpart von Neuyork, — als ich 
aber nach ihr griff, war es nur meine eigne Einſamkeit. Jetzt zum 
drittenmal winkt und fpricht dieſe Geftale: ‚Wer bift du? Sch kann 
noch nicht!“ 

Freilich wohl kann dichterifcher Aufſchwung auch innerhalb des erhifchen, 

teligiöfen oder fonft welchem, mit wirkſam werden, nur mird er dann, 
ungeachtet des Askerifchen feiner Richtweiſung, für das Gefühl fich mir 

unbegreiflicher Fülle des „Schönen“, Allesenthaltenden durchfeßen. Fehlt 
diefer Zug ibm, fo bleibt auch am dichterifchen Erleben noch das Strenge 
und Megıerende, gleichfam einem dunklen Soll Entlehnte, dran haften. 
Nicht nur bei den halben und Übergangsftimmungen ift e8 dann nach- 
zumweifen, auch nicht bloß bei denjenigen, oftmals großen Dichtern, die 
man am lebten die „‚beroifchen Artiſten“ nennen möchte, um ihrer be— 
wußten Überanftvengung willen, das Menfchentum fürs Künftlertum 
endgültig dranzugeben; es gehört auch noch der Greifegewordene unter 
den Dichtern dazu, wenn er, die einft gefannte Fülle nicht mehr auf den 

redenden Lippen ſchmeckend, Bitterfeit zu empfinden beginnt über fein im 

Leben Verfäumtes, und es nicht würde wiederholen wollen, fondern mit 
dem ungen, Zmweifelnden bier im Buch fpräche: „Die Menfchbeit noch 
einmal denken? die Form des Lebens noch einmal leben, ftatt feines In— 

halts? Weiter fchreiben, leiden, lügen?” Daß aber Form von inhalt 
alfo fich fcheidet, daß Dichtung damit ein „Gerichtstag halten über fich 
ſelbſt““ wird, ift bezeichnend für jene — früher erwähnte — Nähe, worin 
Das Eingehen in fchöpferifche Uranfänglichkeit ganz dicht an der Aus: 

freibung aus diefem Paradiefe fteht, und das forglos Seligfte ganz Dicht 
vor dem Gericht. Wie im Unvermögen Schuldgefühle zufammengedrängt 
wiederaufleben, ältefte Laſt ſich hochtürmend, als hätten alle die Jahre 

an ihr gebäuft, fo meifen auch bereits die Übergänge dorthin Merkmale 

davon: Steine und Wahrzeichen, zwilchen den Dingen, zwifchen den 
Pfaden, dran erinnernd, welche zu beachten, welche zu verwerfen gemefen 
wären. Erft den voll VBerwandelten umdroht nicht mehr als ein Une 

überfteigliches, Unerreichbares, was er bätte follen, erft er ſieht fich zurück 
genommen in allmütterliche Güte, wie in eine Landfchaft, die Schrift 
und Blick jegliches zur Wahl und Freude unterbreitet. Und mie dem 
Kinde, das über die befonnten Berge läuft, tiefer gelegene Menfchen- 
fiedlungen, auch anfehnliche und mwürdige, ins Kleine verfchrumpfen, fo 
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wohnen ihm dorf nur noch Leute, die mie Gefpenfterfurche fein Glück 
mißfennen, das doch derfelben Welt zugebört, in der fie dabinleben im 

Bergſchatten. Entlieh ich die Worte des Zweifelnden dem Buch, fo mag 

fih auch zum Gleichnis für feine Verwandlung ein Bild daraus fügen: 
der naturerunfene Wanderer vor dem fenfterlofen Hüttchen des alten 
Weibes, das ihm den Aufftieg zeige zur Alpe. 

„Während fie ein paar Schritte mit mir gebt, betet fie weiter, drehe 
fih um und ſtammelt mir ins Geſicht: beure fei Pfingfttag, da kämen 
£eine Geifter ins Haus. 

„Aber ich bin doch fein Geift?‘ 

‚Sie baben feinen Hut, Herr, feinen Hut! 
‚sch brauche feinen, Frau.‘ 
‚Uber Ihre Bruft ift fo rot!“ 

‚Das macht die Sonne, Frau.‘ 
‚Und Blumen find in Ihrem Hemd!‘ 
Bon Eurer Wiefe, Frau‘ — — — 
Sch fteige heran. Unentwegt, flundenlang. Die En bülle meinen 

Körper ein — — — Gegen Mittag trete ich aus den legten Bäumen 

beraus: eine Maffenlandfchaft von blauen Enzianen, weißen Krokuſſen 
und Anemonen liege lautlos im Ather da. — — — Sch Enie in die gelben 
und weißen Anemonen bin; der feuchte Boden gurgelt Waſſer berauf, 

und die Anemonen atmen ihren Duft von zartefter Neinheit um meine 

Stirn — — — — 
DBergpfingften trägt mich aus der Zeit in die Ewigkeit.“ 

Das jingfte Gericht im Roman* 
von Morig Heimann 

n den erften Kriegstagen wurde eines Morgens mit mir zugleich 
—J eine Droſchke durch irgendwelche Stauung des Verkehrs am Paſſieren 

der Straßenkreuzung gehindert, und als ich einen zufälligen Blick 
auf die Inſaſſen warf, einen rotgefrühſtückten älteren Mann und einen 

jungen, von Erwartung geſpannten Freiwilligen, offenbar Vater und 
Sohn, glaubte ich eine Beobachtung zu machen, die das Herz mit einer 
unerfreulichen Kälte ſchlug, ſo daß ich ſie in den vier Jahren nicht ganz 

*Chriſtian Wahnfchaffe, Roman in zwei Bänden, von Jakob Waſſermann; 
bei ©. Fiſcher, Berlin und Wien, 1919. 
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vergeffen fonnte. Es ſchien mir nämlich, und man ift durch derlei Blicke 

ia fofore bis ins Unbelehrbare überzeugt, daß wenig Liebe zwifchen den 

beiden bin und wieder ging, daß ihnen nur durch Forfchheit und Erregt- 

beit dariiber binweggebolfen wurde, zu merken, wie gleichgültig fie einander 
waren. Mehr als einmal wahrend des Krieges wurde der gleiche Vers 
dacht in mir rege: es ift zwifchen Vater und Sohn, zwifchen Bruder 
und Bruder, zwifhen Mann und Frau nicht foviel Liebe in der Welt 
vorbanden, wie wir einander glauben machen; die Gewohnbeit, die Romane 
und die Scham täufchen uns über das wahre Maß unfrer Herzenskraft, 

Wir, das beißt die Menſchheit überhaupt; wie hätte fie fonft alles das 

ertragen, was ihr aufgeladen wurde! Wenn man bedenkt, daß in dem 
Krieg von 1870 ſchon im Dezember, nach wenig mehr als vier Monaten, 
Zeichen von Kriegsmüdigkeie felbft im Offizierstorps bemerkbar waren, 
daß polieifch mit diefer Seelenverfalfung gerechnet wurde und daß Roon 

es nicht glaubte wagen zu dürfen, den Landfturm aufzubieten, ja fogar 
an Landwehr nicht ins Feld ſchickte, was Moltke forderte, und wenn man 
daneben bält, daß wir in den übergroßen neuen, nicht lofalifierten Krieg 

nad) faft einem balben Jahrhundert Sozialdemokratie gingen, fo liege der 

Schluß nahe, daß die gegen alle früheren Fälle ins Unvergleichliche ver— 
ſtärkte Tragfähigkeit des Volks zwei Gründe hatte; einen pofitiven: daß 
die Menfchheit härter und fachlicher geworden ift, und einen negativen: 

daß fie an Gefühlskraft, an Leidensfähigkeit, als welche gleichfalls eine 

Kraft ift, eingebüße bat. 
Die Dichter wiſſen Ahnliches längft und forgen fi) darum. Waffer- 

mann bat der Erfcheinung im Kafpar Haufer einen Namen gegeben: die 
Trägbeit des Herzens; und wenn man genau binfiehe, fo ift fie fein 

Thema in allem, was er gefchrieben hat. Sie macht die Unruhe in feinem 

Blut, den Stachel in feinem Gewiſſen; fie, die Grundfünde, die eigent- 
liche Krankheit der Zeit. Niemals bisher bat er die Diagnofe Elarer ge— 
ftelle, niemals dementfprechend eine fchärfere Kur verordnet, als in feinem 
neuen Buch; es ift, als ob er nicht mehr auf Meditamente und Eifen, 
fondern nur noch auf das brennende Feuer "vertraute. 

Sein Ehriftian Wahnfchaffe wird uns als die ftärkfte und feinfte Effenz, 
als der fuveränfte Ausdruck der im Krieg und in der Revolution zus 
fammengekrachten Geſellſchaft vorgeftelle. Er ift jung und ftrahlend von 

Schönbeit und Kraft, bei Männern und Weibern fiegreich, als Sohn 
eines Snduftriefürften fo unermeßlich reich, daß vor ihm (und vor unfern 

Augen) das ganze Europa des Lupus, der Genüſſe und Ausichmeifungen 
jo bandbequem daliegt, wie die Klaviarur einer Schreibmafchine; es 

brauche nur einer Laune, und das Hämmerchen ſchnellt das gewünſchte 
magifche Zeichen auf das Papier, Frauen, Freunde, Jagden, Juwelen, 
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Landſchaften und Leidenichaften. Dabei hat er eine eigentümliche Sim: 
plizieät, eine heitere und ftolze Einfilbigfeit, eine natürliche, graziöfe Wer: 
ſchloſſenheit; niemand kenne ihn im Grunde; man fiehe ihn nicht, wie 
man das ganz Durchſichtige nicht fieht, und fo wird er eines Tages die 
Überrafcehung für alle, der Stein des Anftoßes, der Eckſtein. Die andern 
find neben ihm — Fragmente, Einfeitige, Beſeſſene des Lebens, deffen 
er allein als ein Herr Befiger ift; bis auf den einen ebenbürtigen Gegner 
im Spiel, Eva Sorel, die Wunderblume, die Tänzerin Europas, beis 
läufig und ohne fonftige Beziehung die Tochter des Muſikers Nothhafft 
aus dem „Öänfemännchen”. Auch fie vepräfentiere, was ihre in üppigfter 

Blüte prahlende Zeit an Adel und Kraft in ſich bat, und ihre Laufbahn 
ift für den richtenden Sinn des Dichters fo eremplarifch wie die Chriftians. 
Ibr Weg gebt in die Höhe fo fteil, daß endlich, wie in Schredträumen, 
nichts übrig bleibe als der entfegensvolle Sturz in die Tiefe; der feine 
führe in den Abgrund des Lebens, wo das Grauen die Erlöfung gebierr. 
Ibr Gefeg ift die Aſthetik, freilich nicht als ein weichlicher Pfühl, fon- 
dern als eine firenge, harte Macht, der fie ſich unterwirft etwa mit der 
Freiheit, mit der ein Jeſuit feine Ererzitien vornimmt, weil fie, wie er, 
dadurch der zuchtloferen Welt den Fuß auf den Nacken fegen darf; für 

Ehriftian ließe fich eine ähnlich einfache Formel nicht finden: alle Kate- 
gorien verſchwinden in der unermeßlichen Weite feiner Stage an das 

Leben. Es gehört zu den fchönften Gleichgewichtsingen in der Kompo— 
fition des Romans, daß die beiden füreinander fcheinbar durch das freund- 

lichſte Geſchick beſtimmten Menfchen ſich in der Liebesvereinigung erſt 
finden, als ſie innerlich füreinander ſchon verloren ſind; ſie iſt entſchloſſen, 

die Geliebte und Beherrſcherin des ganz Rußland beherrſchenden Groß— 
fürſten zu werden, und in ihm iſt längſt, wiewohl noch ſchwelend, die 

Wahrheit aufgeglüht, deren Flammen alle ihre ganzen und andrer Leute 
halbe Wahrheiten verzehren ſoll. Beide, und das iſt einer der tiefſten 
Züge des Buches, iſt ſeine heimliche Allegorie, kreuzen ſich in einer dritten 
Seele, in der eines exilierten ruſſiſchen Revolutionärs, und empfangen 
von ihr Impulſe. 

Im Gegenſatz zu der Tänzerin, deren Kampf und Sieg und Unter— 

gang durch ihre unermüdbare, unverwirrbare Aktivität beſtimmt werden, 
läßt Chriſtian Wahnfchaffe ſich durch eine ſelbſtgewaͤhlte Paſſivität, durch 

eine Art von tiefer, gedankenloſer Aufmerkſamkeit führen. Seine Ge: 

Ihichte bat in der des Buddha ihr Gleichnis. Von ihm erzähle Die be- 
Fannte Legende, daß er auf vier Ausfahrten Begegnungen hatte, die ihn 
aus feiner üppigen, indifch-fürftlichen Eriftenz auffcheuchten; zum erften- 

mal in feinem bebüteten Leben ſah er nacheinander einen bilflofen Greis, 

einen Kranken, einen Toten und zulegt einen vom Leid erlöften Bettel— 
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mönch mit gefchorenem Haupt, und er wachte auf, erkannte den Trug 

der Geburten und wußte feinen Weg. Chriftian, nicht minder fürftlich 

als ein indifcher Here von drei Paläften, wird auf ähnliche Weiſe erweckt, 

Es feheinen Zufälle — aber was find Zufälle, da fie ja entweder nichts 

find oder Zeichen werden —, durch die ihm die Kebrfeite feiner glanze 

vollen, glanztollen fietlihen und fozialen Welt vor die Augen gebracht 

werden. Er fiebt Hunger, Tod, Verzweiflung, er ſieht die nicht ein 

gebildeten Leiden, die nicht gefpielten Leidenfchaften, ein Meer von Elend, 

Schmerzen und Schmach. Und anfangs ſieht er das alles und fucht es 

zu ſehen mit jener tiefen, gedanfenlofen Aufmerkſamkeit, die ein Ausfluß 

feines von feinerlei Scharlatanismus angekränkelten Weſens ift; aber all 

mäbfich beginne er, zu fragen, ob Schuld in dem Elend und wo fie 

ſtecke. Er fühlt, ſchon aus feinem Stolz beraus, daß partielle Hilfe, 

Almofen und dergleichen nicht an die Wurzel des Übels dringen. Als 

er auf fein Vermögen verzichtet, fehreibt er feinem Vater: „... es gibt 

ja fo viele Notleidende, und man fann ihr Elend lindern. Sch bin dazu 

nicht imftande; mich intereffiert es nicht; es ift mir fogar ein unangenehmer 

Gedanke. Daß bierin ein Mangel meines Charakters zutage £ritt, leugne 

ich nicht...” Und wieder dem Vater, nach allen Entfcheidungen, macht 

er beim legten Abfchied fein Bekenntnis: „Alle lebten in Freuden, und 

alle lebten in Schuld. Aber trotzdem Schuld da war, war niemand 

ſchuldig. Folglich ſteckte irgendein Zundamentalfehler in der ganzen Lebens» 

Eonftruktion. Ich fagte mir: die Schuld, die aus dem erwächlt, was die 

Menfchen tun, ift gering und berechenbar gegen die, die aus ihrem Nicht: 

fun ſtammt. Denn was find es ſchließlich für Menfchen, die durch ihr 

Tun fchuldig werden? Arme, armfelige, verhegte, verzweifelte, halb wahn- 

finnige Leute; fie bäumen fi) auf und beißen in den Zuß, der fie tritt. 

Sie werden verantwortlich gemacht, ſie werden gezüchtigt und beſtraft; 

Quälerei und fein Ende. Aber die nicht tun, die werden verſchont, Die 

find immer in Sicherheit, die haben ihre friftigen Ausreden und Ent— 

fehuldigungen. Und fie find nad) meiner Meinung die wahren Verbrecher. 

Bon ibnen kommt das Übel. Sch mußte aus diefer Schlinge heraus.“ 

Aus der Schlinge heraus, — und was dann? Wo ift der Menfch, 

daß man ihn endlich brüderlich erfenne und erfaffe, da alle, mit denen 

man das bisherige, gewohnte Leben geteilt bat, als Schatten, Lemuren 

und Flüchtlinge der Wahrheit verraten find! und wie will man zu fi) 

felbft fommen, wenn man nicht vorher zu einem Menfchen gekommen ift! 

Chriftian, dem die Schönbeit, der Geift, felbft das Genie als Raub: 

mächte, als Formen des Luxus entlarot find, muß auf einem Wege fuchen, 

wo fein Reiz und feine Verführung ihn betrügen können. Solange er 

noch fein wahres Selbft bat, muß er felbftlos werden. Er nimmt eine 
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Hafendirne aus dem Schmuß auf, ein zerquetfchtes, todgeweihtes Stüd 
Weib, zu dem nicht die geringfte Negung des Mannes ihn hinzieht; er 
diene ihr mit einer abgründigen Demut, doch feineswegs mit jener bloßen 
„Bier, Eiter zu ſaufen,“ die Karl von Villers an den erften Chriften mit 
Widerwillen beobachtet; denn er beborche fie, er lauert auf fie, auf ihr Wort, 

auf ihre Seele. Es ift vergebens, und er muß noch tiefer hinab. Ein Mäd- 
chen begegnet ihm, rein, Eöftlih und himmliſch wie der Tau, wahr aus der 

erften Hand Gottes; und mas die beiden verbindet, ift eine Liebe über jeder 
Liebe, ein gefchwifterlicher Einklang von den Sternen ber. Diefes junge 
Kind wird ihm durch einen Luſtmord genommen. Em Verdächtiger, ein 
wahnfinniger Menfch, wird feitgefege und bezichtige fich felbft; aber 
Ghriftian wittert aus feinem entfeßlihen Schmerz heraus, der einen Sinn 
felbft in diefer Tat fuchen muß, wenn er nicht zur leßten Verzweiflung aus— 

arten foll, den wahren Mörder; es ift der Bruder jener von Ehriftian gehegten 

Dirne, und er bat die Tat begangen, weil er in dem Mädchen denfelben 

Himmel erfannte wie Chriftian, nur daß er, als der Verbrecher an fi), 

ibn befißen, befudeln und vernichten mußte. Für Chriftian gibe es nichts 

Kriminaliftifches in feinem Kampf mit dem Mörder; fein Heil, feine ein- 

zige Hoffnung auf den Sinn des Menfchenlebens hängt daran, ob er den 

Derbrecher fchmelzen, ibn von innen heraus auftauen, ob er den Ver— 

brecher zu einem Sünder umfchaffen kann. Die großartigften Szenen 

des Romans beginnen, fie enden mit Chriftians Sieg. In der Hölle 

mußte er das Korn der Auferftebung finden, — fonft gıbt es eine Hölle. 

Er mufte den Menfchenbruder, mußte fich filbft noch in dem Mörbder, 

der ihm das Liebfte zerftört bat, fehen lernen; nun kann er namenlos in 

der namenlofen, auf diefer Erde wimmelnden Menge verfchwinden, zu 

jeder belfenden Tat bereit, die ihn brauchen mag. — 

An diefem Außerſten gipfelt das Buch, das mit einem „Crammon 

ohne Furcht und Tadel”, einem Manne, dem das Leben gerade fo viel 

Geheimnis bietet wie eine Aufter, begonnen bat. Crammon ift eine der 

Eöftlichften Figuren des Romans; er ift mit einer ironifchen Liebe ge— 

fehildert. Und mit Liebe, nicht immer mit ivonifcher, bat Waſſermann 

auch die Welt des Lupus, aus deren feheinbar wolkenlofer Sonnenpracht 

er fein Gewitter berauffübrt, vor unfre Augen geftelle; nicht ganz und 

gar von dem Mezepte frei: „Wolle ihr zugleich den Kindern der Welt 

und den Frommen gefallen? Malet die Wolluft, nur — malet den Teufel 

dazu” Die Erfindung ift überreich, und der Dichter, ein Räuber wie 

alle geborenen Erzäbler, ftopft Porträts und Anekdoten der Zeit in feinen 

Sad, wo er fie findet und mie er fie braucht. Er bedient ſich derſelben 

Technik wie im „Gänſemännchen“, kurzer, ſcharfer Kapitel, deren jedes 

ein Bild ift. Das ift verfchwenderifch und wirft dabei doch, durch eine 
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geriffe mechanifche Präzifton, zuweilen dürftig; weil es nicht eine Löfung, 
fondern eine Umgebung der epifchen Aufgabe bedeutet; weil es in den 
Stil einen fritifchen, fih vor den objektiven vordrängenden Cinfchlag 

bringt; weil das Objektive der Anfchauung nicht darin befteht, die Dinge 
kalt anzufeben, fondern fie fo anzufeben, als ſähe man fie nicht an, als 
fäben fie felbft einen an. | 

Aber wie es bei ftarfen Werken gebt, unverfehens wird der Fehler zur 
Tugend. Se energifcher der Roman feinem Thema zuftrebt, um fo breiter 

wird das Bert der Erzählung; und wenn wir zurücbliden, erfcheint uns 
die frübere Sprungbaftigfeit als ein zwar noch immer bedenfliches, aber 
doch als ein Mittel, auch durch die äußere Form die innere Zerriffenbeit 
und feelifche Zufälligkeit, das Unfruchtbare und Zerflatternde der Luxus— 
welt fühlen zu laffen. Es ift einer der fehönften Siege eines Dichters, 
wenn er uns zwingt, auszulegen und Sinn und Symbol dort zu ent- 
decken, wo wir geneigte waren Willtür oder Laune oder Schwäche anzu= 
Elagen. Daß wir bei diefem Buche Waflermanns den umeinander wir: 
beinden hundert Figuren, den Kühnheiten, ja Dreiftigkeiten der Erfindung 

nachträglich Bedeutung für das Ganze zufchreiben, ift ein folcher Sieg; 
und er ift in der Folgerichtigkeit der Entwicklung Chriftians, als Der 
geiftigen Einheit des Romans, begründet. Kine auffällige Nüchternheit, 

faft eine gewiſſe Leere ift charafteriftifch für Chriftian; daß Waſſermann 
diefes durchaus feftbält und noch durch das unerbörtefte Erlebnis hindurch 
fpüren läßt, ift außerordentlich. Stelle man ihn fi) als irgend etwas in 
einer befonderen Kraft Entfchiedenes vor, als einen Künftler, einen Ce 

zanne, einen Bruckner, oder als einen Erfinder, oder fogar als einen 
ethifchen Denker von Genie, und das ganze Problem eriftiert nicht. 
Er darf noch überhaupt nicht fein. Er muß von allem irgendwie fozial 
Ausdeutbaren frei fein; nur als folcher fann er auf diefe einzige Weiſe 
erlöft werden, daß er einen ganz und gar verlorenen, in feinem fozialen 
Sinne mehr rettbaren Menfchen, den Mörder, gewinnt. Dadurch erft 
fepließe fih der Ring; und dadurch, daß er fich ſchließt, wird erft ein 
jeder Ring. Denn der Mörder, Niels Heinrich Engelfchall, ift Chriftian 
felbft, ift die Sefellfchaft, die er verlaffen bat, fie, die nichts anderes begeht, 

ftrahlend und mit allem Schmude gepußt, als ewigen Luftmord. 

Ein ungeheures Symbol. Zu groß, zu dringlich, als daß wir ung be- 
gnügen dürften, es duch das Talent feines Erfinders gerechrfertigt zu 

feben. Der Dichter führe uns ſoweit in die legten menfchlichen Ent- 
fheidungen hinein, daß wir nicht mehr bloß fagen können: wie fchön, 
reich und Eraftvoll ift das!, fondern daß wir ung fragen müffen: ift das 
alles wahr? Unverfennbar ift die Ahnlichkeit feines Problems mit dem 
der großen ruffifchen Romane. Aber der ruffifche Roman bat etwas, was 
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fein ibm fonft ähnlicher weftlicher haben Eann: eine gewaltige moralifche 

Identität. In ihm find der Verbrecher und der Heilige wirklich ein und 

derfelbe Menfch; fie können es bei uns nur fombolifcherweife, das beißt, 
nur gedachter- und erzwungenermaßen fein. Die Seele — hypotheses 
non fingo; ich weiß von einer Seele nichts, die ich erſt fände, wenn 
ich nichts mehr fände, Die Oberfchicht des Volkes und das leidende Wolf 
find beim Ruſſen dasfelbe Volk; bei Waffermann iſt jene das internationale 

Großfcehmarogertum, und diefes ein abgelöfter, anorganifcher Beftandteil 
der Gefellichaft. Die Frömmigkeit des Nuffen beißt Religion; die des 

Deuffchen erwacht erft dort, wo fein Agnoftizismus überwach geworden 

ift, und er bat Grund, darauf ftolz zu fein. Ich glaube nicht, daß Niels 
Heinrich erliege; ich glaube es nur „künſtleriſch“. Und darum ift Epriftian 

ein Einzelfall, fein eremplarifcher. 
Wäre es anders, fo müßte man ja für den Dichter erfchreden; denn 

was könnte er noch zu fagen haben, nachdem er diefes gefagt hat? Wenn 
es erlaubt wäre, einem Dichter zu raten, fo würde ich ihm zurufen: Wirf 
die Laft ab, Waffermann, Freund und Bruder, die ethiſche Überlaft und 
das ſchlechte Gewilfen! werde fo frei, wie du bift! und erzähle uns 

weiter, was nur du und wie nur du erzählen Eannft! 

Politiſche Chronik / von Junius 

I 

urt Eisner forget beizeiten dafür, daß fein Charakterbild in der 

Gefchichte nicht ſchwanke. In einem von Georg Müller, München, 

berausgegebenen Bändchen find alle Aufrufe, Reden, Anſprachen 

und Programme vereinigt, mit denen der bayerifche Minifterpräfident 

feine revolutionäre Tätigkeit vom achten bis zum dreißigften November 1913 

begleitet bat. Auch der „Geſang der Völker”, ein zur erften bayerifchen 

Revolutionsfeier verfaßtes Lied, fehlt nicht: neben den Tatmenſchen tritt 

der Mufenfohn, den die Berliner aus Eisners ſehr eifriger Förderung 

der Volksbühnenbewegung Eennen. Mir ift feine literarifhe und publie 

ziſtiſche Arbeit feit Jahren vertraut, fie gebot Achtung und erzwang De: 

achtung. Sein frühes Buch über Friedrich Niegiche (1892) zwar zeigte 

ibn geſchichtsphiloſophiſch noch unfrei; das Spiel mit der Pinchoparbie 

einem europäifchen Ereignis gegenüber, das Frageftellungen von aufs 

wüblender und vorwärtspeitfchender Gewalt in die Öeifterbewegung warf, 

verriet eine überftarfe Gebundenheit an Marrens Philofophie der Ge- 
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fellfebaft, die Lehre vom Klaffenfampf und den Glauben an die abfolut 
klaſſenloſe Geſellſchaft. immerhin ein Kopf und eine Feder. Immer— 
bin ein Charakter und eine Geſinnung. Immerhin ein geiftiger Menfch, 
der im Höllentrichter der Journaliſtik niche abwärts glitt und der kapi— 

taliftifch verfklavten Preffe nicht entronnen war, um im parteifozialiftifchen 

Helotentum moralifch unterzugeben. Als Medakteur des ‚Vorwärts‘ 
feffelte er durch die Frifche und den Schwung feines Temperaments, 
durch Wollen und Willen; er war fampffreudig, aber in der Hauptfache 
niche durchaus polemifch, weil fein politifcher Glaube aufs Bauen ge- 
richtet war und weitere Horizonte umfaßte als der Parteifchrifefteller in 
der Regel zu überblicken trachtet. Er verließ dann, weil er die Zenfur 
der oberiten Kontrollinftanz der Partei nicht zu ertragen vermochte, Berlin 
und Preußen und lebte feicher, meilt als freier, über Muße und Mufen 
frei verfügender Schriftfteller, in Bayern und meift in München; und 
Dort unten entwöhnte er fich der berben Luft des Nordens fo gründlich, 
daß er ſich da einbürgerte und „entpreußte“. 

Nun kam der Krieg und die Spannung, die Spaltung der Geifter. 
Über die anfängliche Haltung Eisners in den Augufttagen 1914 fteben 
mir authentiſche Daten nicht zur Verfügung; hinterherige Notizen, die 
aus durchſichtigen Motiven die Zeitungen darüber brachten, fcheinen ver- 
dächtig. Doch darüber, daß feine Dppofition gegen die Politit der 
Wilpelmftraße früh fih ganz feharf und unverföhnlich regte, daß er über 

Veranlaffung und Veranlaſſer der Weltkataftropbe der deurfchen Sache 
und dem deutfchen Recht — foweit fie durch den Offizialismus in allen 
feinen Schattierungen vertreten waren — ſehr abgünftige Überzeugungen 
begte, war bald fein Zweifel und ließ er bald feinen Zweifel. Der 
Kampf mit der Zenfur begann: ein böfer, verböfernder Kampf, der 
Eisner zwang, feine Aufklärertätigkeit in Diskuffionsabende und die Pro- 
paganda von Mund zu Mund zu legen. Ende 1917 verfuchte er durch 
eine Streiferhebung des deutfchen Proletariats den Krieg zu beendigen: eine 
gefährliche, politifch und taktiſch ſtachliche Improviſation, die, bei der da— 

maligen milttärifchen Lage zum Mißlingen vorbeflimme war. Er und 
feine Helfer wurden verhaftet; erft achteinhalb Monate fpäter wurde er 
befreit: Die Zeit war erfüllt, der Krieg verloren, die militariftifche Auto— 
rität innerlich wie durch feindliche Übermacht gebrochen, die alte Herrfch- 

gewalt ausgeböhlt, Die Revolution reif geworden. Eisners dee, Breft- 
Litowsk und die Weftoffenfive zu verhüten und fo die Liquidation eines 
ausfichtslofen Unternehmens zu erzwingen, war richtig geweſen; in feinen 
Mitteln hatte er fich vergriffen. Es war alles fo zwangsläufig geworden, 

daß der Weg des Irrtums bis zum Ende gegangen werden mußte. Wie 
dem fei: die neue Zeit war gekommen, Eisner organifierte, aus dem Ge— 
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fängnis heraus, mit ungewöhnlichen Gefchi die bayrifche Revolution, 

er gab ihren Geburtsmweben idealifchen Schwung und fo viel Geiſtigkeit, 

wie die materiellen Anforderungen des Tages nur irgend vertrugen. Das 
iſt und wird ſein geſchichtliches Verdienſt bleiben, es iſt ungerecht und 

dumm, es ihm ſchmälern zu wollen. Man überfliege dieſe Anſprachen 

und Aufrufe, man ſehe zu, wie er mit Arbeitern, Soldaten, Bürgern 
und Bauern ſpricht, man prüfe ſein Revolutionsprogramm: da iſt alles 

mit geiſterfülltem politiſchen Wollen gefüttert, ſo unvollkommen ſeine 

Rhetorik, fo peinlich der in den Reden betriebene Eitelkeitskultus, fo an 

fechtbar feine politifchen Anfchauungen und Programme fein mögen. 

Huf fie lohnt fich’s einzugeben; denn fie werden mit dem Tage, der fie 

enefteben ließ, nicht fo ohne weiteres entwurzelt werden. 

An dem Aufruf an die Bevölkerung Münchens, der in der Nacht 

zum 8. November die baprifche Republik verkündet und dem im Land: 

fag tagenden (oder vielmehr: nächtigenden) Arbeiter-, Soldaten und 

Bauernrat proviforifceh die revolutionäre Vollzugsgewalt überträgt, wird 

die möglich ſchnelle Berufung einer Berfaffung gebenden Nationalverfamme 

fung verfprochen und für diefe, um neue unerfchücterliche Legalität zu 

begründen, das radıkal-demokratifhe Wahlrecht porgefchrieben. So begann 

auch in München die ‚vielleicht erſte Nevolution der Weltgefchichte‘, in 

der Ideal und Wirklichkeie fich vereinen, ſich vermählen; ohne Gewalt, 

ohne Terror, obne DBlutvergießen follte der Weg zur Freiheit beſchritten 

werden. Sachlich nicht wefentlich anders als in Berlin etwa, wohl aber 

feelifch. Durch einen unfinnigen Zufall war Ludwig Öandorfer, ein 

blinder Bauer aus Niederbayern, mit dem der Schriftfteller die Um— 

wälzung vorbereitet und in wenigen Stunden ins Werk geſetzt batte, ihr 

erfies Opfer geworden; aber diefe Vereinigung des Schollenmenfchen mit 

dem Geiſt- und Sdeenmenfchen wurde für Eisner das Symbol der 

neuen Zeit und eines neuen Enthufiasmus des Schaffens. Er felbft, 

der Mevolutionsheld, ift von ihr in den Anfangstagen ganz erfüllt, feine 

Sprache ift befchwinge und fuggeftiv, es liegt Rauſch und Zieber in den 

Worten, der Polarftern einer beglücteren Zeit leuchtet voran, in der jeder 

Staubgeborene leichter als bisher zur Entfaltung feiner Gaben an den 

gefellfchaftlichen Ort gelangen kann, an dem er fein Werk zu bauen und 

den Sinn feines Dafeins zu erfüllen vermag. Es ift rröftlich, daß 

mwenigftens irgendwo in Deutfchland das Evangelium der Menfchenliebe 

beim Abfchied vom Alten und beim Eintritt in eine gärende Zukunft 

verfündee wurde und der Sozialismus, als Sammelwort aller Tröftungen 

und Verbeißungen, nicht gleich in feinem ‚wiffenfchaftlichen‘ Panzer präfen- 

fiere wurde. So leuchtete ein (wenn auch ſtark verblaßter) Abglanz von 

Sean Jacques über dem Münchner Baftıllenfturm, — der im übrigen faft 
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in idpllifchen Formen vor fi ging. Auch das allgemein gehaltene Be- 

fennenis zur deutſchen Schuld ftörte zuerft nicht eigentlich die Harmonie, 
vom Weg zur Verföhnung der Völker follte ja der Schutt weggeräumt 
werden; denn der Ton, der auf Völker fiel, Eonnte dem Pharifäismus der 

feindlichen Bourgeoifien, deren maskierter Jmperialismus die Megierungs: 
bänke drüben befege hielt, nicht fchmeicheln. 

Bald aber hören wir's anders. Die Schuldfrage wird mit Argerlicher, 
mit unbegreiflicher Einſeitigkeit bebandele. Wir haben keinen Augenblic‘ 
geleugnet, welche Schuld der uns regierende Idiotismus und die Blind- 
beit unferer Berbmänner am Ausbruch des Krieges hatten; die unklare 
Bermengung ehrlich gemeinter Defenfivabfichten der Wilhelmftraße mit 
eroberungsfüchtigen Hintergedanken unferer Militariften hat uns erwürgt; 
fie konnten nur in einer fo fauſtdicken Atmoſphäre policifcher Unreife gedeihen. 
Es war niche ſchwer, vorausznfehen, daß das Eintreten für ein durch und 
durch ataviftifches Gebilde, wie die Habsburgerei, zu einer Kataftropbe 
führen Eonnte; und führen mußte, wenn nicht mit fundamentalen Re: 
formen des Berfaffungsmwefens, durch frühe Konzeffionen an Frankreich 
unfer Vermittlung der angelfächfifchen Mächte, die Liquidierung des Welt- 
Eonfliftes in die Wege geleitet würde. Trogdem war es falfch, in ein 
moralifches Slagellantentum zu verfallen und die deutſche Bußfertigkeit fo 
weit zu reiben, daß der weftdemokratifche Bildungsmob in feinen übelften 
Inſtinkten beftärkt, daß der nadtefte imperialiftifche Raubtrieb ſich mora— 
lifch gedede fah. Das tat Herr Eisner in fteigendem Eifer, ohne den Ver— 
föhnlichkeitsdrang der Gegenfeite zu beleben; er ſchien feinen Marrismus 
an diefem Punkte vergejfen und aus der Vorgefchichte des Krieges die 
fachlichen, die unperfönlichen Motive (die als imperialiftifche etikettiert werden) 
geftrichen zu baben. Dinge, die doch eriftieren, wie das dichte Meg hin- 
und berlaufender Gebeimverträge und die fomplizierte Anteilsverteilung am 
Naube des Planeten, finken für ihn ins Nichts. Daß der fluchbeladene 
Zuismus, mit feiner Peft von Korruption und feiner widerchriftlichen 
Menichenverkrüppelung, im Mittelpnnke diefes imperialiftifchen Taufch- 
bandels ftand, wird fpäter die elementarfte Gerechtigkeit auch nichrdeurfchen 
Geſchichtsſchreibern zu überfeben verbieten. Unfere Schuld ift wirklich nıche 
gering, und fie werde durch murvolles Bekenntnis gebüßt; aber fie ift 
ſchließlich nur Zeil einer moralifchen Gefamefchuld, auf deren Größe 
und Gewicht die entfeffelte nationaliftifche Gier der großen und Eleinen 
Staaten an unferen Grenzen, die fich eben austobf, einen ficheren Rück— 
ſchluß geſtattet. Ich will, in diefem Zuſammenhange, gar nicht einmal 
auf die am 4. Auguft von Haaſe im Reichstag verlefene Erklärung der 
deutfchen Sozialiitenpartei verweifen, noch foll an ruffifche, englifche, ja 
auch) franzöfifche Auffaffungen erinnert werden: ich will, um den Gefinnungs- 
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adel derer zu offenbaren, die ung jetzt erbarmungslos anflagen, ein Urteil 
von Sean Jaures anführen, das er nicht gar zu lange vor feiner Er- 
mordung (1912) druden ließ: 

„Sie (die Gegner des Sozialismus) vergeffen, daß auch in den demo- 
kratiſchen Ländern der Krieg obne die Zuftimmung des Volkes, ohne fein 
Willen, gegen feinen Willen entfeffelt werden kann. Sie vergeffen, daß 

in dem Geheimnis, mit dem fich die Diplomaten noch immer umgeben, 
die ausmärtige Politik fehr oft der Kontrolle der Nationen entfchlüpfe, 
daß eine Unvorfichtigfeit, eine Eitelkeit, eine dumme Provokation oder die 
verbrecherifche Gier einzelner Finanzgruppen plögliche Konflikte entfeffeln 

können, daß es immer noch von einer Minderheit, einer winzigen Clique, 
einem verbohreen und eitlen Menfchen abhängt, ob die Nation feftgelege 

wird, ob das Lnmwiderrufliche berbeigeführe wird, und daß Krieg und 

Frieden ſich noch außerhalb der Gefege der Demokratie bewegen. In der 
inneren Entwicklung gibt es ebenfalls Überrafchungen, Attentate, aber ihre 
Wirkungen Eönnen befämpft und befchränfe werden. Wenn Narren oder 

Verbrecher den Krieg entzündet haben, wie fann das Volk den Krieg 
lofalifieren oder erftiden? Die Eomplizierten perfönlichen Kombinationen 
des Herrn Hanotaur haben Frankreich an die Schwelle eines Krieges 
mit England gebracht. Die riefigen perfönlihen Kombinationen des 
Herrn Delcaffe baben Frankreich an die Schmelle eines Krieges mit 
Deutfchland geführt. Die dunklen Konflitte in der deutfchen Neichs- 
tegierung ballten in der ganzen europäifchen Politik wieder; und je nach: 
dem die Gruppe Holfteın oder die Gruppe Eulenburg fiegte, wuchfen 
oder fanfen die Chancen des Krieges. In den düfteren Kuliffen der 

Finanz fpielte fih zu gewiffen Stunden der Marofkokonflift ab. Der 

Gegenfag zwiſchen deutichen und franzöfifchen Finanzleuten hat den 
Frieden Europas gefährdet, und die fchließliche Verſöhnung Ddiefer erſt 

feindlichen, dann zu einer ergiebigeren Ausbeutung Marokkos verbündeten 
Gruppen bat eine Verftändigung berbeigeführt, deren allgemeine Wirkungen 
ausgezeichnet, deren Duellen aber fchändlich find, wie auch die Gründe 
des Konflikts fchändlih waren. Welche Mittel haben nun die Völker 

angefichts dieſer Kombinationen, dieſer Machenfchaften, angefichts der 
fenfationellen Yügen einer Preffe, die oft durch das faule Kapital gelenkt 

wird und die aus finanzieller Berechtigung und rafendem Hochmut Panik 
und Haß ſät und zyniſch und täppiſch mit dem Schikfal von Millionen 
Menichen fpiele? Die Völker haben nur ein Mittel der Verteidigung, 
das Proletariat hat nur einen Ausweg: fundzutun, daß es bei Diefen 
Abenteuern nicht mitmarfchieren wird, oder vielmehr, daß es gegen die 

verbrecherifchen Macher marfchieren wird, daß es, wenn es fann, die 

Kräfte des Krieges zerftören, daß es fich erheben wird, um das Water: 
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fand den Totengräbern des Vaterlands zu entreißen.”” Der Parifer Friedens- 

fongreß wird Herrn Eisner inzwifchen vielleicht überzeugt haben, daß die bloß— 

geftellten Perfönlichkeiten unter den deurfchen Unterhändlern in Spaa (die 

auch wir mit ungemifchten Gefühlen am Werk feben) nicht die einzigen 
find, die durch Jaures' Propberien befchäme werden. Auf dem Berner 
Sozialiftenfongreß wandte fich das Weltgewiffen deutlich und fcharf gegen 

den imperialiftifchen Aneichriften in Paris; er ift im Welten aber nicht 

etwa neu geboren, er bat zu leben — und das europäifche Leben zu vergiften 
nie aufgebört. Da figen und wirken in Wahrheit die gefährlichen Konter- 
revolutionäre, die in den Berliner Amtern Megierenden find durch das 

welegefchichtliche Würfelfpiel ein für allemal entthront; und die Kleber im 

Auswärtigen Amt der Wilhelmftraße find arme Häfcher, die Mitleid er- 
regen. Die Veröffentlihungen aus den bayerifchen Archiven, der Bericht 

insbefondere des Herrn von Schön an den Grafen Hertling, haben höch— 

ftens biftorifches Intereſſe, fie fehaufeln Erde auf ein Grab. Aber aus 

den mweft-öftlichen Gebeimverträgen foll doch, irgendwie, ‚neues‘ Leben er: 

blüben, das die bekannten menfchenverbrüdernden Gefinnungen der foge- 

nannten Friedenszeit zu Eonfervieren trachtet. Meinetwegen: ein Ötaats- 
gerichtshof. Ob er aber das Weltgewiffen zu neuen Taten aufzupeitfchen 

berufen ift, fcheine mir zweifelhaft. Inzwiſchen grinft es aus Clemenceau, 

daß dem deutfchen Volk das Eingeweide fich zufammenfchnürt; und Die 

Entlaftungsoffenfive, die Cisner zu feinen Gunften unternommen bat, 
erweift wieder einmal die Gefährlichkeit politiicher Smpreffioniften. 

Mit währender Minifterrätigkeit wurde Eisners Kampf gegen den 
„bürgerlichen Parlamentarismus und gegen die „Konterrevolutionäre‘ 
im Berliner X. A. immer blindwütiger, man kann fagen, daß er von diefem 
Punkte aus die — an ſich falfche — Anfchauung über feinen kompromiß— 

feindlichen Radikalismus in fämtlihen Örundfragen ftaatlicher, nationaler und 

wirtfchaftlicher Drönung genährt hat. Es ift jammerfchade, daß er felbit 
von feiner tiefen Abneigung gegen das politifche (und wahrfcheinlich auch 

£uleurelle) Berlinertum zu Außerungen veranlaßt wurde, die nicht nur 
Phitifter geneigt find, als bolfchewiftifche zu brandmarfen. Das Büchlein, 
in dem nun feine Überzeugungen programmatifch vereinigt find, follte zur 
Aufklärung dienen. Sch fehe nichts, aber auch nichts, worin ſich Eisners 

Sozialismus von dem gemäßigten fozialiftifchen Evolutionismus etwa 
Davids, feines ftärkften außenpolitifchen Antipoden während der verfloffenen 

Mordjahre, unterfcheidee. Baldiger Erledigung fähig bält er von den großen 
Problemen der fozialen Erneuerung nur den Großgrundbefiß, die ſtädtiſche 
Bodenfrage und das Bildungs: und Erziehungswefen. Das war und ift 
auch unfer Programm. Es ift gleichgültig, wie man es etifettiert; der 
Sozialliberalismus, Oppenbeimers etwa, war, mit ihm verglichen, nicht mehr 
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und nicht weniger radikal. Eisner hält es eben für unmöglich, in einem ein- 
zelnen nationalen Gebiete der Weltwirtſchaft die fozialiftifche Organifation 
durchzuführen. Einverftanden! Partieller Sozialismus (oder Kommunis- 
mus) in einer Fapitaliftifch bewirtfchafteten Umwelt ift eben ein Unding; der 
Weltfozialismus, der Durch internationale gewerffchaftliche Abmachungen und 
Bindungen allmählich, ganz allmählich verwirklicht werden wird, ift Sache 
einer neuen gefhichtlihen Epoche, die fich über Generationen ausdehnen 

wird, nicht das Willkürfpiel einer revolutionären $Xmprovifation. Der Leſer 
kennt diefe unfere Anfchauungen, aber es wird ihn intereffieren, daß diefer 

als fozialiftifcher Ulera verfchrieene Mann ganz gleiche Überzeugungen teilt. 
Erſt nach dem Frieden, erklärt er ausdrüdklich, wenn der einige Wölkerbund 

der Weltdemokratie fich gebildet haben wird, kann durch den entfcheiden- 
den Einfluß der in neuer Macht auferftandenen proletarifchen Internatio— 
nale in gemeinfamer Arbeit der Völker der Erde die unerläßliche Sozia- 
fifierung durchgeführt werden. Was will man mehr. Immer von neuem 
werden die Zundamentalartifel des wiflenfchaftlichen — im Gegenfaß zum 
utopiſchen — Sozialismus eingefchärft. Die Vergefellfehaftung muß in 

dem Augenbli vollzogen werden, in dem die Produktion fich fo rieſenhaft 
entfaltet, daß fie den Kapitalismus fprengt: eine gangbare, aber fchließ- 

ih doch verwällernde Popularifierung des marpiftiichen Entwicklungs— 

gedankens, wonach, die technifche und organifatorifche Höhe der gefellfchafe: 

lichen Wirtfchaftsleiftung vorausgefeßt, von dem Kapitalverbältnis aus- 

gegangen wird, alfo von der Berfchiebung im Verhältnis der Produftiongmittels 
verwalter zur Cobnarbeit; der Übergang zum Sozialismus erfährt von diefer 
Seite ber den entfcheidenden Smpuls. Doch genügt zur Verfcheuchung der 

trüben Verwirrung, die in den Köpfen naiver und befeffener Arbeiter: und 
Soldatenräte berrfcht, die fimple Darftellung des Bayern aus Preußen, — 
wenn fie überhaupt genügt. Und auch darüber, das beißt über die Ver— 
führung zum Bolichewismus, läße ſich Eisner immer wieder fcharf und ein- 
deutig aus. Theoretisch ift fein Gegenſatz zur äußerſten Linken unüberbrüc- 
bar. Wenn einmal die Not groß ift, und wenn Hunger ift und Arbeits: 
lofigkeit, dann nimmt fich eben jeder den Unterhalt, wo er glaubt ihn zu finden. 

Der Verhungernde plündert den Bäcerladen. Das ift praftifcher Bol- 
ſchewismus, das ift Verzweiflung vor dem Untergang; ihn zu vermeiden, 

hängt aber mindeftens in gleihem Maße wie von unferer Zucht und 

unferem Drönungsmillen und unferem Abfcheu jeden Terrors — nicht 

‚des‘ Proletariats, fondern: über das Proletariat — vom guten Willen 

und dem Gewiffen der Feinde ab. Das wird Herr Eisner inzwifchen .. viel- 
leicht auch einfehen gelernt haben. So ſtreut er ausgezeichnete Belehrungen 

aus; die femperamentvolle Art ihrer Mitteilungen macht fie nur defto 
eindringlicher. Seine Verachtung der Prefje bat ihre guten Gründe; — 
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er kennt fie eben. Während des Krieges war fie ein Inſtrument fapitas 

fiftifcher und militariftifcher oder parteidoftrinärer Übeltäter: — daß die 

Saubereitsverbältniffe bei den anderen nicht wefentlich beffere waren, ift 

für uns ein fehwacher Troft. Bleibe Eisners Kampf gegen den bürger- 

lichen Parlamentarismus und fein Partitularismus. 

ie Nationalverfammlung, fagt er, fei die Krönung der Nevolution, 
des revolutionären Werkes (S. 106). Uber: damit nicht das neue 

Parlament die Diktatur ausübe, müffe die Demokratie inzwiſchen lebendig 

geworden fein, ihre Organifationen — die Räte von Bauern, Arbeitern und 

den taufend Schattierungen der Bürger — müßten inzwifchen zu arbeiten 

angefangen haben; der Nat der katholiſchen Lehrerinnen eingeſchloſſen. 

Wir wollen, ruft er pathetiſch aus, kein Parlament mehr haben, in dem 

nur (allgemeine) Vertreter des Volkes ſind, nur Leute, die alle fünf Jahre 

einmal wieder das ſogenannte Vertrauen des Volkes erproben, — wir wollen 

ein Parlament haben, hinter dem das ganze Volk ſteht und mitarbeitet, 

wenn auch außerhalb des Saales; das vorwärts drängt, vorwärts 

treibt, und in dem nicht wieder die leere Mühle des bürgerlichen Parla- 

mentarismus £lappert. Alfo? Alfo foll das Gewimmel des NRätefpftems 

forebefteben; eine Unzahl ſich taufendfach durchfchneidender Gefinnungen 

und Begebrlichkeiten. Im Grunde find das Doch wieder unfere alten guten 

Bekannten, die Berufsorganifationen, Syndikate, Gemwerkfchaften, Genoffen- 

fchaften und in den fogenannten Kammern vereinigten Verbände; Das 

Chaos wird verewigt, wenn diefe Öefinnungen und Begebrlichkeiten nicht 
deftilliere und an eine Zentralftelle geleitet werden, Die als allgemeine 

Bertretung des gefamten Volkes das allgemeine Wohl, die res publica 

betreut. Soll bei den willkürlich zufammengeftellten und untereinander 
nie auf einen Generalnenner zu bringenden Räten die Suveränität des 
Bolfes liegen, oder bei feinen oberften Mepräfentanten? Daß das Ge— 

Eapper (und Geplapper) in den zabllofen Eleinen Parlamenten oft nicht 

fo leer ift und leer zu fein brauchte, wie im Nepräfentantenhaus Des 

ganzen Volkes, liege auf der Hand: wer ſich auf den beftimmten Kreis 
enger Berufs> und Arbeitsintereffen befchränft, bleibe im Konkreten ſtecken 
und ift vor den Verlofungen der Phrafe nicht gefeit; befler jeden- 

falls als der Mann, der die Harmonifierung nie ganz ausgleichbarer 

Sondereinftellungen verſucht. Darum, nur darum, wurde in den bürger- 
lihen Parlamenten fo oft und fo gründlich Stroh gedrofchen; das Ni— 
veau der Aufgaben lag böber und mar umendlich gewichtiger. Solange 
daher ihre Abgeordneten als Klaffenvertreter fprachen, fprachen fie ver— 

nünftig und, trotz aller ideologifchen Drapierungen, Eontrollierbar; fobald 
fie aber über die allgemeinen Ideale und Wünfchbarfeiten der nationalen 
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oder gar menſchlichen Entwicklungen ſich vernehmen ließen, über die 
Grenzfragen etwa zwifchen Politik und Kultur, über die Stufen der Wirt- 
haft, über die Schranken des nationalen Gedankens, über Bildungs» 
fachen, über das Verhältnis von Staat und Kirche, vor allem über die 
über- und zroifchenftaaclichen Beziehungen, da fpürte man an allen Eden 

die Mittelmäßigkeit und Unzulänglichkeie der Sprecher: die Parlaments- 
mühle Elapperte leer, fie wurde die abfcheuliche Schwatzbude (talking shop), 
als welche fie Carlyle verhöhnte. Jeder geiftige Menfch, der Politik als 
Provinz feines Kulturtriebes behandelt und fein Urteil nicht aus den Ab- 

wäſſern der öffentlichen Meinung fpeift, geriet nicht felten in Verzweif— 
lung. Aber die bat mit dem Maß der Demokratifierung böchftens in- 
Direkt zu fun, nur infofern nämlich, als ein in engen Klaffenvorftellungen 
erftarrtes Parlament (mit befchränktem Wahlrecht) den friſchen, aus den 
Ziefen emporfteigenden Geift ab» und auszufperren beftrebe if. Das ift 

im nachrevolutionären Deutfchland nun fehr anders geworden. Ein Par: 
fament, in dem das Proletariat eine fo ungeheuer ftarfe Vertretung ge- 
funden bat wie in der deuefchen Nationalverfammlung, bat feinen Klaffen- 
Charakter, feinen bisherigen wenigftens, abgeftreift. Aber daß ein proletarifches 
Parlament, die Repräſentanz alfo einer Elaffenlofen Geſellſchaft — wenn fie 

fo leicht denkbar und fo bequem zu verwirklichen wäre, wie fie vielleicht 

wünfchbar ift — vor dem Geklapper der bisherigen bürgerlichen Parlamente 
uns bewahren fönnte, ift ein naiver Glaube, gegen den ich nicht einmal pole= 
mifteren möchte. Nur die Verbreitung und Vertiefung der Bildung wird 

das Niveau der Volksvertretungen beben, fie feien bürgerliche oder prole- 

tarifche. Damit, und nicht mit der gefährlich verwirrenden Verewigung 

der politifchen und miderdemofratifchen Kompetenzen, die während der 
zwifchengefeglichen revolutionären Übergangszeit die Näte ſich angemaßt, 
ift das Problem unferer Neugeburt in Beziehung zu fegen. Können Eisner 
fo gold£lare Zufammenbänge auf die Dauer verfchleiert bleiben? 

ndlich bat er, aus Verärgerung über das wilhelminifche Berlin, dem 

bayrifchen Partikularismus eine völlig fchiefe Form gegeben. Herr Eisner 

ift im Grunde ein treuer Anhänger der deutſchen Einheit; ja er ift großdeurfch 
und zeichnet die Abfplitterungsmanöver, zum DBeifpiel in der Pfalz, als 
bougeoifes Säntereffenfpiel. Zwar haßt er die Zentralifierungstendenz in 
jeder Geftalt, er ift Partikularift aus Sndividualismus. Den möchte er, 
der in geiftiger Freibeit lebende, auf feinen Fall opfern; nicht einmal dem 
Sozialismus. Aber er überfieht doch auch nicht, daß die wirtſchaftlichen 

) und die Finanznöte zur grundfäglichen Einheitlichkeit in Steuer- und 
| Verfehrsdingen drängen werden. Wie fchade, daß fo Eluge, fo maßvolle 

Anfihten durch die Heftigkeie der Polemik gegen die nach außenhin bloß- 
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geftellten Führer der Mebrbeitsfozialiften überfchattet werden. Dadurch 

wird fich diefer begabte und temperamentvolle Mann, der von vornberein 

feine praftifche Arbeit auf die Mitwirkung der bürgerlichen Intelligenz 
einftellee, in Zufunft den Weg zu feinem Werk wahrfcheinlich verbauen. 

Seine Tätigkeit bliebe fo eine revolutionäre Epifode. Eisner dankte Dies 
feinem Hang zum politifchen Impreſſionismus, der durch Regſamkeiten 
und Saunen und literaturbebaftete Eitelkeiten die Intuition trübe. Für 
Deutfchland wäre es aber ein Verluſt, wenn er aus der Praris, die ihn 

vielleicht doch einmal zum Staatsmann zu formen und feinen lebhaften 

Geiſt ſchöpferiſch zu machen vermöchte, wieder in Kritif, in Oppofition 

aus Figenfinn und Nechebaberei, in wüfte Demagogie und Byzantinismus 

nach unten, der Straße bin, abgedränge würde, 

2 

in Blif auf Bern belebt unfre Hoffnungen. Die in Paris vereinigten 
Bourgeoifien fuchen fih, mit Ausnabme Wilfons, die Gedanken 

einer neuen menfchlichen Solidarität anzuquälen, auch fie benugen das 

Alpbaber, womit die Begriffe einer. internationale des zwoifchen- und 

überftaatlichen Rechts buchftabiere werden, aber bandelnd verfallen fie immer 

wieder — befonders die Franzofen, die durch ein Schuß: und Trugbündnis 
mit Polen und Tfchechen die Unruhe in unſrem Oſten zu veremigen und 
unfre nationale Wiedergeburt zu hemmen frachten — in den engften und 

ängftlichften nationalen Egoismus. Diefer feheint ihren Willen und ibre 
Fähigkeiten völlig aufzuzehren, als ob fie wirklich ſchon gänzlich in den 

großen reaftionären Topf gebörten, in den ihre radikalen Gegner von links 
fie längft zu merfen pflegen. 
Bern aber fpricht und handelt gegen Paris; die internationale Sozialiften- 

Eonferenz überſtrahlt die interalliierte Friedensfonferenz; die Vertreter des 

wieder, nach Jahren unverföhnlicher Zwietracht, vereinigten Weltproletariats 

befehämen die bourgeoifen Großmürdenträger, die in Paris, ein jeder mit 
einem Sad voll Sonderwünfchen und Hintergedanken, die vorteilbaftefte 
Beendigung des Krieges fuchen, als ob das eine, das einzige Ziel, das ihn 
Binterber rechtfertigen könnte — Krieg dem Kriege —, nebenfächlich märe. 

Man kann die Berner Ergebniffe nicht hoch genug einfhägen. Wirkung 
in die gefchichtliche Weite ift ihnen jedenfalls ficher. Der (national ange: 

firichene) Kapitalismus entzweit, der Sozialismus vereint. Der Kapitalis- 
mus ift der Krieg, mit den Waffen der mitleidlofen Konkurrenz oder — 
den anderen, blutigeren, tödlicheren; der Sozialismus, der Ausdruc für 
die Solidarität der Arbeit und der Kultur über die nationalen Örenzen hinaus 
und hinweg, ift der Friede. Der Aufmarfch der nationalen Proletariate | 

vor vier Jahren hatte diefe fundamentalen Gegenfäge wie weggeweht, Die | 
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Solidarität der Gruppen war wieder ausfchließlich nafional geworden: 

die fozialiftifche internationale, die Vaterländer durchaus nicht aufbebt 
aber in den Ring der übernationalen Gemeinfamkeit eingliedert, war 
innerlich auseinandergebrochen. Auf den Trümmern der europäifchen 

Staatenwelt baut fie fich, nach gründlich erwiefener falfcher Rechnung für 
alle Zeilnehmer, nun wieder auf. 

Der Tert der Refolution, auf die fih, nach erregen und hart am 
Bruch vorbeiführenden Kämpfen zwifchen Deurfchen und Sranzofen 

fämtliche Konferenzteilnebmer geeinigt haben, ift mit bermundernswerfem 
taktiſchem Geſchick entworfen; auch unfere Mebrheitsfozialiften, die, mir 
dem Ddium der Angeklagten beladen in Bern erfchienen waren, Eonnten 
ſich einveritanden erklären. Es Elinge einfeitig, wenn gefagt wird, daß nur 
die Solidarität der Proletarier aller Länder das deal einer Gefellfchaft 
der Nationen verwirklichen fünne, doch der niederdrücende Einfluß der 

bürgerlichen Imperialiſten in Paris läßt uns fchmweigen. Neu ift in diefem 

meltgefchichtlihen Dokument natürlich nicht, was über die Eapitaliftifche 

Urſache der Kriege, über die zerftörende Raſerei der militärifchen Technik, 

über Rüſtungsbeſchränkung und völlige Abrüftung, über die Einführung 

des (feiner Zeit von Sean Jaurẽs vorbildlich entworfenen) Milizſyſtems, 
über Die gleichen Rechte und die gleichen Pflichten aller Mitglieder 
des Bölferbundes und die Ausdehnung der Schiedsgerichte auch über die 

fogenannten Ehren und Lebensfragen der Nationen gefagt wird: neu und 
dauernder Beachtung wert find vielmehr die Forderungen, endlich einmal 

mie der Peft der Zolltarife und des Protektionismus aufzuräumen, die 
internationalen Verkehrswege und Verkehrsmittel unter internationale Kon- 
trolle zu ftellen und, das allerwichtigfte, in gemeinfamem Intereſſe über 
die Erzeugung und Verteilung der Lebensmittel und Robftoff- 
materialien der Weltmärfte zu wachen. Man vergeffe nicht, daß 
auch Albert Thomas, der franzöfifche Mebrbeitsfozialift, den es offenbar 
die größte Überwindung Eoftete, feinen roll gegen die deutfchen Genoffen 
zu bezähmen, und der Engländer Henderfon der Refolution zuftimmten: 
zwei geweſene Minifter. Sie rührt, in den durch Sperrdruck bervorge- 
bobenen Stellen, an die tiefften Urfachen aller modernen Kriege: Die 
folonifatorifhe Miffion des ausbeutenden Kapitalismus, der unter den 

Völkern Klaffengegenfäße und dadurch Neibungen fchafft. 
Miet Branting, dem mährend des Krieges und während des Stod- 

bolmer Verfuchs, die Internationale zu beleben (Sommer 1917), Deutfch- 
feindlichfeit nachgefagt wurde, dürfen wir zufrieden fein. Er bat, als 

Präfident der Konferenz, wieder Proben feines außerordentlichen diploma= 

tiſchen Geſchicks gegeben und fir die befonders gefährdete Lage von ung 

Mitteleuropäern warmes Berftändnis gezeigt: er vergißt eben doch nie, 
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daß wir Deutſche — wie er mir in Stocdholm einmal fagte — im Herzen 
Europas fiedeln. Macdonald, durch die Intenſität und Vorurteilsloſig— 

keit feiner Einfichten ftets im Vordergrund ftebend, fprach Elar und edel: 

feine Zeit komme noch. Die Verruchtheit der obrigfeitlich geleiteten Ka— 
pitaliftenpreffe in feinem Heimatlande hört er nicht auf zu geißeln; er fürchtet, 
ibr Gift werde die Auferftebung des Curopäertums noch auf lange Zeit 

binaus hemmen. Er weiß es, was es beißt, daß die Verkündigung des 
fieelichen Gedankens in der Welt einem Mortbeliffe anvertraut wurde, 

während unfre Eisners und Förfters folchen Evangeliften der Wahrheit 

gegenüber ihre Menfchenkenntnis auszufchalten für gut befinden... Auf 
der Lifte der Europäer von morgen ſteht er Ramfay Macdonald an 

erfter Stelle. Die deutfchen Sozialiften ſchleppten — natürlich — ihre 
Privarfehde mie auf den Kongreß; Eisner und Kautsky Elagten an, Wels 
und Hermann Müller verteidigten: es wird nicht wenige gegeben haben, 
die fih an der Schauftellung diefer deutfchen Eigenart weideten. Es hätte 
nicht gefchadet, es hätte, im Gegenteil, Nugen geſtiftet, wenn einer unſerer 
Mebrbeitsfozialiften aus fprudelndem Herzen die tragifche Unfreibeit des 
deutfchen Proletariats gefchildere und ihren Zwang zu einer fehlerhaften 
Politik offen dargelegt hätte: denn daß ihre Leitung, fo gut mie die der 
bürgerlich-liberalen Parteien, auf grotesfe Weile verfagte, war ſchon lange 
vor dem Ende fichebar und unzweifelhaft. Aber diefer glühende und bes 
vedte Mund tat fich nicht auf; dafür bat wenigftens Eisner, der es, in 

feiner — an rückwärts liegende Urfachen gebundenen — Verärgerung und in 
feinem politifchen Smpreffionismus, nicht unterlaffen kann, den Pharifäis- 
mus der weftlihen Bourgeois unablälfig zu füttern, gegen Deren Im— 
perialismus Warnungen erhoben. Werden fie auch ferner in Paris überhört, 
fo werden wir vollends in den Abgrund gefegt, und das Europäertum iſt 
auf Generationen gemordek. 

ET ET TEE — ET EEE —— — 
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Am Ausgang der deutfchen Sozialdemofratie 
von Paul Lenſch 

och begreift der größte Teil der Sozialdemokratie nicht, in welcher 
ſchweren Krifis fih die Partei befinde. Man ift ftolz auf die 

Wahlerfolge, man blickt mit Genugtuung auf den Reichspräfidenten 
und den Minifterpräfidenten, die beide den Reihen der Sozialdemokratie 
entftammen. Die Kolonnen der fozialdemokratifchen Organifationen, die 

der Krieg fo furchtbar gelichtee harte, beginnen fich wieder zu füllen. 

Neben dem zurückgekehrten Arbeiter, dem alten Parteimitgliede von früher, 
ſucht jeßt auch fo mancher Eleine Beamte, fo mancher Schulmeifter den 

Weg zum roten Wahlverein. Die fozialdemokratifche Preffe finder bier 
und da in zunehmender Zahl auch bürgerliche Lefer, freilich nur, um fie 

in furzer Zeit wieder zu verlieren. Und auch die neugewonnenen Mit- 
glieder der Drganifationen drohen bald wieder abzufpringen. Die heftigen 
Streitigkeiten mit den „Unabhängigen‘’ verleiden ihnen die Freude an der 
neuen Partei. 

Eine Zeitlang erhoffte man von der neugewählten Nationalverfamm- 
lung Wunderdinge. Sie war das echte Kınd der Revolution und der 
jungen Demokratie, und wenn irgendwo, fo mußte bier das Neue zutage 
freten. Bald aber ftellte fich heraus, daß fie nur eine dürftige Maskierung 
des alten Meichstages war, mit dem gleichen niedrigen Niveau, dem 
gleichen Mangel an wirklich hervorragenden Perfönlichkeiten. Die alten 
Sraktionschefs fraten jege als Minifter auf. Das war im Grunde alles. 

Iſt es ein Zufall, daB wir ſeit dem 9. November ebenfowenig ein hin- 
reißendes Wort, einen populären Entfehluß, eine begeifternde Rede ver- 
nommen baben, wie vorher? Der Unterfchied befteht freilich darin, daß 
vorher die Taten eines unvergleichlichen Heeres leichter die Worte der 

Staatsmänner entbehrlich machten, während jetzt an die Stelle der früheren 
Siege ein wirtſchaftlicher wie militärifcher Zufammenbruch fehier ohne— 
gleichen gefreten ift, in dem das belebende, aufrichtende Wort des Poli: 
tifers um fo fchmerzvoller vermiße wird. Sedenfalls bat die Sozialdemo- 
Eratie feie dem 9. November ftetig an Anhang verloren, Bei Beginn der 
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Mevolution bätten ihr allgemeine Wahlen ein überwältigendes, faft eins 
mütiges Vertrauensvotum der Nation eingebracht, am 19. Januar erreichte 
fie noch nicht einmal die Hälfte der Mandate. Und wie weit fie imftande 
fein wird, die damals ihr zugefallene Stimmenzahl bei den nächften 
Wahlen zu balten, ift ungewiß. An eine Zunahme ift jedenfalls fchwer 
zu glauben. 

Damit tritt die deutſche Revolution in einen merkwürdigen Gegenfaß 
zu allen bisherigen Nevolutionen. In jenen gelangte die revolutionäre 
Partei unter ftetiger Nadikalifierung zu ſtets größeren Erfolgen, jeßt bat 
die revolutionäre Partei gleich bei Beginn der Bewegung am 9. November 
ihren Höbepunfe erreicht, um fodann unter Abbau ihres einftigen Radi— 

£alismus ihren Einfluß mit den anderen Gruppen zu feilen. Allein fo 
parador das erfcheinen mag, fo erkläre es fich, fobald man den befonderen 

Charakter der deutſchen Revolution und der deutfchen Nevolutionspartei, 

der Sozialdemokratie, fich vergegenwärtige. 
In der deutfchen Revolution trat das bisher inzigarfige zutage, daß 

die unterfte Klaffe der Gefellichaft, hinter der feine andere von ihr unter- 

ſchiedene Klaffe mehr ftebt, die politifche Gewalt ergriff. In der enge 
lifchen wie in der franzöfifchen Revolution war das anders. Das moderne 
Proletariat war erft in den dürftigften Entwiclungsftadien begriffen, immer 
waren es Teile der bürgerlichen Klaffe, die die politifche Gemalt an fich 
riffen und die daber mit den anderen Teilen ihrer Klaffe oder auch mit 
den Spigen des Kleinbürgertums und der Lobnarbeiterfchafe nach dem 
Siege um feine Früchte kämpfen mußten. Das noch frühe Stadium der 
Eapitaliftifchen Entwicklung in beiden Ländern batte natürlich auch auf 

ihre geiftige Struftur maßgebenden Einfluß ausgeübt. Frankreich war 
das Elaffifche Land des Frühkapitalismus gewefen, und die reife abend» 
ländifche Kultur bis zum Beginn des Hochkapitalismus war durchaus 
franzöfifh. Nun hatte der Hochkapitalismus freilich nicht in Frankreich, 
fondern in England ſich zuerft zu entfalten begonnen, und zwar um die 
Miete des achtzehnten Jahrhunderts, was nicht nur politifch in dem den 

Ausgang der napoleonifchen Kriege ſchon vorweg entfcheidenden Frieden 

von Paris 1759 zum Ausdrud kam, in dem der Kampf um die Wele 
berefchaft zugunften Englands entfchieden wurde, fondern auch geiftig in 
der Übernahme der englifchen materialiftifchen Philoſophie von Locke und 

Shaftesbury durch Eondillac, Helvetius und die gefamte Schule der frane 

zöfifchen Materialiften, volfswirtfchaftlich in der maßgebenden Beeinfluffung 
der franzöfifhen Phyfiofraten Duesnay, Turgot ufw. durch die mecha— 

niftifche englifhe Pbilofopbie, die in England bei der Geburt der „Elafe 
ſiſchen“ Nationalötonomie von Adam Smith Pate geftanden hatte. Aber 

auch auf anderen Gebieten hatte in der zweiten Hälfte des achtzehnten 
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Jahrhunderts England bereits über Frankreich, der Hochkapiralismus über 
den Frübkapitalismus gefiege. Unter Ludwig XVI. begann in Paris der 
englifhe Park den franzöfifchen zu verdrängen, die Empfindſamkeit — 
Doris empfindfame Reife! — fiegte über den Efprit, englifche Mode und 
englifche Gefellihaftsform über die von Paris, Hogarth über Watteau, 
die Kunftmöbel von Ehippendale und die Fayencen der weltberühmten 

Gebrüder Wedgewood über Boulle und Stores. Deshalb tritt in der 
franzöfifchen Revolution im Grunde nur der Geift — Englands zutage, 
feine Weltanfchauung, fein Zndividualismus und Mechanismus, feine Volks- 

wirtſchaft und feine Kultur, und England ift der Beſieger der franzö- 
fiihen Revolution nicht nur in dem banalen Sinne geworden, daß es bei 

Waterloo fiegte, fondern auch, daß es von da ab das revolutionäre Frank: 
veich in fleigendem Maße zu feinem Preisfechter und Vaſallen machte. 

Der Weltkrieg bedeutete in diefer Entwicklung den Höhepunkt. Frankreich, 
das Elaffifche Land des Frühkapitalismus, vermochte in der hochkapita— 
liſtiſchen Epoche nicht mehr den erften Rang einzunehmen. Es blieb ein 

Eleinbürgerlicher, Eleinbäuerlicher Staat mit einer allerdings geilswucherifch 
entwickelten Hochfinanz. 

Anders ftand es mit Deutfchland. Hardenberg reformierte Preußen in 
ſtreng engliichem Geifte, aber im übrigen waren die Entwiclungsbedin- 
gungen dieſes Landes derartig, daß es einen neuen gefellfchaftlichen Typus 
zutage brachte. Trogdem es den Hochkapitalismus erft um die Mitte des 
neunzebnten Jahrhunderts, alfo hundert Sabre fpäter als England, bei 
fih hatte einziehen feben, ftand es Doch zwei Menfchenalter fpäter in der 

Drganifation feines Kapitalismus an der Spiße aller europäifchen Länder. 

Hier gelang die Vergefellichaftung der Arbeit und der Verſuch, binter die 
Geheimniſſe der kapitaliſtiſchen Produktionsweife zu kommen, durch die 

Entwillung der Kartelle und Syndikare in einem ganz anderen Maße 
als fonftwo, und nicht zufällig war Deutfchland das Land der entwiceltften 

Sozialdemokratie und der lebendigften Gewerkfchaftsbewegung geworden. 
Auf der anderen Seite hatte die ungeheure Vermehrung der gefellfchafe: 
lichen Produktiokraft Deutfchlands die einzig daftehende Ausdehnung der 
ländlichen Hausinduftrie in allen Zeilen des Neiches zur Vorausſetzung. 
Nur fo waren die neuen Arbeitskräfte heranzuziehen, die das deutſche 
Wirtſchaftsleben brauchte, nur fo freilich auch die unglaublich niedrigen, 
beinahe iriichen Arbeitslöhne zu erklären, auf denen lange Zeit die fprich- 
wörtliche Bılligkeie der deurfchen Induſtriewaren berubte. Gerade die 
Verbindung von Induſtrie und Landwirtſchaft geftattete eg den Kapitaliften, 
alles, was die Familie des induftriellen Bauern auf eigenem Gärcchen 
und Feldchen verarbeitete, vom Preife der Arbeitskraft abzuziehen. Man 
ſchlug den ganzen Kapitalprofic aus einem Abzug vom normalen Arbeits: 
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lohn heraus und fonnte fo den ganzen Mehrwert dem Käufer fchenfen. 
Darin beftand das Geheimnis der einfligen fo erftaunlichen Billigkeit der 
meiften deutſchen Ausfubrartikel, 

Aber eben die Ausdehnung der Hausinduftrie riß eine Bauerngegend 

nach der anderen in die induftrielle Bewegung und diefe Nevolutionierung 

der Landdiftrikte trug ibrerfeits wiederum die induftrielle Mevolution über 

ein weit größeres Gebiet, als es in England und Frankreich der Fall war. 
Hierin liegt der Grund, daß in Deutſchland im Gegenſatz zu Frankreich 
und England die revolutionäre Arbeiterbewegung eine fo gewaltige Vers 
breitung über den größten Teil des Landes gefunden bat, ſtatt ausſchließ— 

lich an ftädeifche Zentren gebunden zu fein. Bei der Wahl zur Nationale 
verfammlung war es bekanntlich das platte Land, das den Ausfchlag gab 
zugunften der Sozialdemokratie. Und in diefer wirtfchaftlichen Grundlage 
lag die Urfache für den ruhigen, ficheren, unaufhaltfamen Fortſchritt der 
Arbeiterbewegung. Im Sabre 1887 fehrieb Friedrich Engels einmal über 
diefe Zuſammenhänge: 

„In Deutfchland leuchtet es von felbft ein, daß eine fiegreiche Erhebung j 

in der Hauptftadt und den andern großen Städten erſt dann möglich 
wird, wenn auch die Mehrzahl der Eleinen Städte und ein großer Teil 

der (änblichen Bezirke für den Umſchwung reif geworden ift. Wir können, 

bei einigermaßen normaler Entwicklung, nie in den Fall kommen, Arbeiters 
fiege zu erfechten wie die Parifer von 1848 und 1871, aber eben deshalb j 
auch nicht Niederlagen der revolutionären Hauptftadt durch die reaftionäre 
Provinz erleiden, wie fie Paris in beiden Fällen erlitt. In Frankreich ging 
die Bewegung ſtets von der Hauptſtadt aus, in Deutſchland von den 
Bezirken der großen Induſtrie, der und der Hausinduſtrie; 
die Hauptſtadt wurde erſt ſpäter erobert. Daher wird vielleicht auch in 

Zukunft die Rolle der Initiative den Franzoſen vorbehalten bleiben; aber | 

die Enefcheidung fann nur in Deutfchland ausgefämpft werden.” 
Diefe Borausfage hat ſich in der deurfchen Revolution merkwürdig. 2 

erfülle. Won einer Bedrohung der revolutionären Hauptſtadt durch die 
reaktionäre Provinz iſt eine Rede geweſen, im Gegenteil, in vielen Pros 
vinzen ging es noch viel radifaler zu als in der Haupeftadt, und Berlin’ 
wurde erft „erobert, als die Nevolution in der Provinz bereits gefiege 
hatte. So fam es zu der einzigartigen Tatfache, daß zum erften Male 
in der Gefchichte abendländifcher Nevolutionen die unterfte Klaffe det 

Gefellfchaft, das Proletariat, die politifche Macht ergreifen und halten 

konnte. Rußland bleibe hierbei außer Betracht. Es gehört nicht zum 
abendländifchen Kulturkreis und fein Zuſammenbruch ſteht in feinem 
organifchen Zufammenhang mit der Revolution des Eapitaliftifchen Well 
europas. 
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Wie verbiele ſich unter diefen Verhältniſſen die ausgefprochene Partei 
der Nevolution, die deutſche Sozialdemokratie? Nun, fie harte fih vom 

Ausbruch der Revolution genau fo überrafchen laffen, wie vom Ausbruch 
des Krieges, und ebenfo wie fie nach ihrer entfcheidenden Schwenkung 

am 4. Auguſt es unterließ, die theoretifchen Konfequenzen aus ihrer Tat 
zu ziehen, wie fie im Gegenteil den Elaffenden Riß in ihrem Lehrgebäude 
durch die verhängnisvolle Phrafe zu übertünchen verfuchte: wir machen 

wahr, was wir immer gefagt haben, fo dachte fie auch am 9. November 
nicht entfernt daran, daß diefer Tag nicht bloß policifches Handeln von 

ihr verlangte, fondern in noch dringlicherer Form als der 4. Auguft auch 
eheorerifche Neuorientierung. Über alle diefe Notwendigkeiten feßte man 
fih hinweg mit dem Eurzfichtigen Schlagwort: wir bleiben, was wir waren, 

und mir waren, was wir find. Dabei hatte niemand dringlicheren Anlaß, 
bei fich felber Einkehr zu halten und die Wirklichkeit mit den bisherigen 
Anfhauungen zu vergleichen, als eben die deutſche Sozialdemokratie und 
die in ihr herrſchende Führerſchicht. Diefe Schicht gehört durchweg jener 
Richtung in der Partei an, die man einft die revifioniftifche genannt hatte 
und die wegen ihrer „ftaatsmännifchen Mäßigung” und „Einfihe” von 
der bürgerlichen Preffe des Vorauguſt nicht genug gelobt werden Eonnte. 
Für diefe Führerſchicht hatte die Wahrfcheinlichkeit eines Krieges ebenfo- 
wenig beftanden, wie Die Möglichkeit einer Mevolution. Beides war für 
fie ein ‚„‚überwundener Standpunkt“, und Dr. David, einer ihrer Wort 
führer und gewiß ein gefcheiter Kopf, batte am 3. Auguft 1914, als er 
im Namen der Mehrheit für die Annahme der Kredite in der Fraktion 
ſprach, ausdrüclich zugegeben, daß man mit der Möglichkeit eines Krieges 
nicht mehr gerechnet hatte. Das Verhöhnen aber der Nevolutionäre, das 
beiße der Richtung in der Partei, die mit großen Kataftropden und Re— 
volutionen rechnete und ihre Taktik darauf einrichtete, gehörte gewiffer: 

maßen zum guten Ton diefer revifioniftifchen Führerfchicht, und über nichts 
fiel fie mit fo fattem Spotte ber wie über die „Kataſtrophentheoretiker“, 
immer dabei unterftüße von der fo einfichtsvollen bürgerlichen Preffe. Die 

eine dieſer Sllufionen, über die Unmwahrfcheinlichkeie des Krieges, zerplagte 
am 4. Auguft, die andere, über die Unmöglichkeit der Revolution, am 
9. November. Aber beide Male tat man fo, als fei alles in fchönfter 
Harmonie mit der Parteidokerin. Mein Buch über das ‚Ende und 

lück“ der Sozialdemokratie im Jahre 1916 hatte mit deutlicher Hand 
die Flammenſchrift an die Wand gefchrieden. Es erregte wohl einen 
mergifhen Meinungsaustaufh, aber einen belebenden Einfluß auf die 

artei vermochte es nicht mehr auszuüben. Dazu war der Zerfegungs- 

tozeß bereits zu weit vorgefchrirten. Der fchlimmfte Pazifizismus hatte fich 
n ihren Reiben feftgefegt, an Stelle der einftigen Kriegspfychofe war eine 
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ebenfo krankhafte Friedenspfychofe getreten, und das ftolze, auf feine Bes 
rechtigung bier nicht zu prüfende Bewußtfein, der bürgerlichen Welt an 
Einſicht in die Lebensbedingungen der Geſellſchaft unendlich überlegen zu 
fein, war dem völligen Zufammenbruch jedes tbeoretifchen Sinnes ges 
wichen, den Engels einft als befonderes Kennzeichen der deutſchen Arbeiter: 

Elaffe gerübme hatte. Ein abfchrecdendes Beifpiel für diefe geiftige Vers 
fümmerung der Partei bot das Zentralorgan, der „Vorwärts. Der Zus 
ftrom gebildeter Lefer verfickerte bald. Erwartungsvoll griffen fie zu ihm, 
um ihn nach wenigen Tagen enttäufche wieder aus der Hand zu legen. 
Es ftand nichts drin, was zur Klärung des ungeheuren Gefchebens hätte 

dienen können. 

So ftebe die Partei äußerlich auf der Höhe ihrer Macht. Alle irgend- 
wie in Betracht kommenden Poften in Staat und Reich find entweder 

in ihrer Hand oder wenigftens nach ihren Wünfchen befegt. Innerlich 
aber befindee fie fich in völliger Auflöfung. Das Wort vom „Ende und 
Glück“ beginne fich zu beftätigen. Erſt jegt, wo die Sozialdemokratie 
am Beginn ihres Triumphes und an der Schwelle der Verwirklichung 

ihrer Ziele ftebt, erkennt man, ein wie unfertiges Gebilde fie ift und eine 
wie mangelhafte Verkörperung des fozialiftifchen Gedankens. | 

Dabei ıft nichts ficherer als die fozialiftifche Zukunft unferer Zivilie 
fafion. So viel man auch an der Sozialdemokratie auszufegen haben 
möge, fie bleibt doch die einzige Partei, die den Gang der Entwicklung 
richtig gefeben bat, mindeftens in der KHauptfache, und der deshalb mit 

Recht in der großen Kriſe des Kapitalismus die Macht zufiel. Keine 
andere Partei war imftande, am 9. November die Zügel zu ergreifen. 
Hier aber, mit der Krifis des Kapitalismus, trat ihre eigene Kriſis zus 

tage. %n dem Augenblick, wo die Überwindung des Kapitalismus die 
Sache der Nation wurde, rächte es ſich, daß man fie bisher lediglich 

die Sache einer Klaffe batte fein laffen. Die eigene Enge, in der die 
Partei ſich mir Abficht gehalten hatte, ſchlug fie jegt mit Unfruchtbarkeit. 

Mangel an überragenden Perfönlichkeiten war das äußere Kennzeichen 
der Situation. Man hatte fich lediglich auf die friedliche Evolution = 

Ei 

REN 

(sah gerichtet, und die Folge war, daß ganz füchtige und brauchbare Ver— 
waltungsbeamte mit einem ausgefprochenen Stich ins Kleinbürgerliche 

die NRepräfentanten der Partei waren. Auf eine revolutionäre Situation 
war man nicht vorbereitet und bis zum heutigen Tage bat die Sozial⸗ 
Demokratie den Gedanken nicht erfaßt, daß wir in der Welfrevolution 

fteben. Sie weift ihn faft ängftlih ab, zum Zeil aus innerer Über 
zeugung, zum Teil aus Furcht, damit den Anfchauungen der Bolfchewidi 
zu nahe zu fommen. Aber aus alledem fpricht nur ihre innere Ratloſig— 
keit und bedenklich ſchon ähnele fie dem biederen Kleinmeifter in Hebbels 
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„Maria Magdalena’, der unter dem Schickſal zufammenbricht mit den 
Worten: ich verftehe die Welt nicht mehr. 

Das Schikfal der deurfchen Sozialdemokratie nahm feinen Lauf am 
4. Augufi 1914. Daß fie mit der Bewilligung der Kriegsfredite ſich in 
den fchroffiten Widerfpruch mie ihrer eigenen Ideologie feßte, das zu 
leugnen haben zwar ihre berufenften Wortführer immer wieder verfucht, 

die Tatſache felber haben fie aber nicht aus der Welt fchaffen Eönnen. 
In Wahrheit wurde die Fraktion das Opfer einer pfychologifchen Des 
preffion oder auch — vom anderen Standpunkt aus gefeben — einer 
nationalen Hochipannung. Auf feiten der Nevifioniften rechnefe man, 

wie in der Fraktion allgemein und auch wie in der gefamten Öffentlich 
keit, mit einer großen Mehrheit für Ablehnung der Kredite. Der Ab- 
geordnete Ludwig Krank bacte für diefen Fall eine Anzahl feiner näheren 

Sefinnungsgenoffen um fi) gefammelt, die fich fehriftlich verpflichteten, 
für den Fall der Kreditablehnung durch die Fraktion unter Bruch der 
Fraktions diſziplin im Plenum den Krediten zuzuftimmen. Zu ihrer 
eigenen Verwunderung ergab ſich in der Fraktion eine überwältigende 
Mehrheit für Annahme der Kredite, fo daß der Frankſche Plan von 
felbft zerfiel und nichts wieder von ihm verlautere. Karl Kautsky, der 
theoretiſche Wortführer der Partei, war ausdrücklich zur entfcheidenden 
Fraftionsfigung am 3. Auguft binzugezogen worden, um den Abgeord— 
neten feinen abgeklärten Rat zuteil werden zu laffen. Allein auch diefe 
Magnetnadel zitterte unrubig bin und ber wie bei einem Cröbeben. 
Geftern noch, fo erklärte er, habe er geglaubt, für die Ablehnung der 

Kredite eintreten zu müffen, beute könne er für ihre Annahme plädieren, 
wenn die Regierung gewifle Bedingungen erfülle. Es war Elar, daß eine 
Derartige ſchwächliche Haltung feinen Eindrud auf die Fraktion machen 

Eonnte, böchftens daß fie einige Abgeordnete, die ein Gefühl dafür hatten, 
einen wie fehweren Bruch man mit der Kredirbemilligung an der Partei: 
fradition vollziebe, nun doch noch ſchwankend machte. 

Die Kredirbewilligung wirkte in der Öffentlichkeit wie eine Offenbarung. 
Auch die Regierung war erftaunt. Der damalige Staatsfefrerär Dr. Del: 
brück erklärte in jenen Tagen einem fozialdemofrarifchen Abgeordneten 
gegenüber, man babe allerdings mit der Kreditablehnung gerechnet und 
fih auch ſchon auf fie eingerichtet, eine Verfolgung aber der ſozialdemo— 

Eratifchen Zührer und Drganilarionen babe man nicht im Auge gehabt, 
da man neben dem ausmärtigen Kriege nicht auch noch einen inneren 

Krieg gegen die eigene AUrbeiterfchaft babe führen können oder wollen. 

Diefe Bemerkung, die mir erft nachträglich bekannt geworden ift, be= 
fräftigte aufs neue den Standpunkt, den ich felber am 3. Auguft in der 
Reichstagsfraktion und im Jahre 1916 in meinem Buche: „Die Sozial- 

391 



demokratie, ihr Ende und ihr Glück“ eingenommen hatte. Aber gerade 
das freudige Erſtaunen, das die Kredicbewilligung in der gefamten 
bürgerlichen Welt fand, war für die fozialdemokratifche Führerſchaft 
gefährlich. Sie fühlte ihre Partei kränkend verkannt und in den Wochen 
nationalen Hochgefühls bemühte fie fi) immer und immer wieder, 

durch eifriges Zitieren der heiligen Schriften von Marx und Engels, 

Liebknecht und DBebel, den Nachweis zu erbringen, daß die Haltung der 
Partei am 4. Auguft genau den Traditionen und Grundanfchauungen 
der Sozialdemokratie entfprochen habe, getreu dem Schema des berufenen 
Wortes: da machen wir wahr, was wir immer gefagt haben. Und bier- 
durch wurde die Sozialdemokratie gehindert, fich felber Nechenfchafe zu 
geben über das, was fie an jenem folgenfchweren Tage getan und was 

er in ihrer geiftigen Entwicklung bedeutete. Auch im Herbft 1917 auf 
dem Parteitage von Würzburg war feine Spur von der gefchichtlichen 
Bedeutung diefes Tages in der Debatte zu fpüren. Alles Elein, fub> 
altern, von untergeordneten Parteiforgen erfüllt: ein Pfingften wohl, fie 
fprachen in faufend Zungen, aber ein Pfingften ohne Erfüllung. Und 

als nun gar die Revolution hereinbrach und der 9. November die gez 
ſamte policifhe Macht der Sozialdemokratie in die Hände lieferte, da 

ftand fie vollkommen geiftig unvorbereitet vor diefem gewaltigen Schicfal. 
Es war leicht, wie die Unabhängigen ſich rühmten, die Difziplin der 
Armee zu untergraben und den Arbeitern Mafchinengewehre und Hand» 
granaten heimlich zuzufchanzen; bald zeigte fich aber auch bier wieder, 
daß die Klingen ohne den Geift nichts vermögen. Die Unabhängigen 
felber mußten bereits nach fechs Wochen ihren Banferott anmelden und 
aus der Regierung ausfcheiden, aber auch die Sozialdemokratie bat feir 
dem 9. November trotz einzelner Leiftungen, die anerkannt werden follen, 
verfage und mußte verfagen. Wenn man des Närfels Kern in zwei 
Worten zufammenfaffen will, fo kann man fagen: fie ftand mit der 
Pſychologie einer unterdrücdten Klaffe und der unerſchütterten 

Doftrin einer radikalen Oppofitionsparfei an der Spiße des 
Staates. 

Die biftorifche Schuld der Sozialdemokratie beſteht num darin, daß 
fie feit dem 4. Auguft nichts zur Überwindung diefer Klaffenpfychologie 
und diefer Parteidoktrin getan bat. Alle ihre Schwierigkeiten, ihr zum 
Zeil rätfelhaftes Verfagen in Situationen, wo anfcheinend ein Wort die 
Sachlage retten Eonnte, ihr feheues Verfchleppen von Entfcheidungen, die 
im Lebensintereffe der Geſellſchaft eine fofortige Entfcheidung dringend 
verlangten und wo jedes Hinausfchieben fpäteres Blutvergießen und mates 
vielle Berlufte von vielen Millionen berbeiführen mußte, alles das erklärt 
ih zum größten Zeil aus ihrer Befangenheit in einer veralteten Geiftes- 
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welt, aus ihrem mangelnden Mut, mit dem Alten zu brechen, und ihrem 
J—— eine neue Welt konftrukciv zu errichten. Daher fein zün— 
dendes Wort in einer Situation, wo die Welt voll Zündftoff liege, Eeine 
große, neue, pacende dee, wo die Welt nach neuen Ideen bungert, 
feine neuen Menfchen, die fich an der ftillen Glut des fozialiftifchen Ges 
danfens in frühen Jahren gewärmt und die jet, wo die Zeit erfüller 
war, mit junger Kraft und binreißendem Genie ans Licht traten. Nichts 
davon! Immer nur Ebert und Scheidemann, Scheidemann und Ebere! 

Gewiſſermaßen als fleiſchgewordene Erfüllung des Satzes: wir bleiben, 
was wir waren, und wir waren, was wir find. 

Wir wiefen bereits darauf bin, daß die deutſche Revolution dadurch 
ohne Parallele daſteht unter den Revolutionen des Abendlandes, daß in 

ihr die unterſte Klaſſe der Geſellſchaft die politiſche Macht ergriff. Die 
Wahlen zur Nationalverſammlung haben ihr zwar nicht die abſolute 
Mehrheit, aber doch eine ſo ſtarke Poſition im Staate gegeben, daß ſie 

die wichtigſten Stellen in der neuen Staatsorganiſation beſetzen konnte. 

Allein das Entſcheidende beſteht darin, daß ſie das tun konnte mit Unter— 

ſtützung der bürgerlichen Parteien. Dieſe Unterſtützung iſt der Sozial 
Demokratie geworden, nicht bloß wegen ihrer Stärke, fondern auch kraft 
der politifchen Einficht dDiefer Parteien. Auf der anderen Seite bat die 
Sozialdemokratie fih Die bürgerliche Unterftügung ſehr gern gefallen 
laffen; denn fie hatte fie dringend nötig. Ihre gefchichtliche Aufgabe, 
einen neuen Staat zu errichten, Eonnte fie unmöglich mit der induftriellen 
Lobnarbeiterklaffe allein löfen. Die Frage ift nun: wie ftellte ſich Die 

Sozialdemokratie unter diefen Umftänden zu ihrer eigenen Ideologie vom 
Klaffenftaae und vom Klaffenfampf? Nun, zunächft machte fie es genau 

fo wie am 4. Auguft, fie ftellte fich fo, als fei gar nichts Befonderes 

paffiere. Und auch in ihrer Preffe führte fie nach wie vor die gleiche 

Sprache. In Wahrheit gab es jedoch von zwei Möglichkeiten nur eine: 
entweder man proflamierte den Klaffenfampf in all feiner bisherigen 

Schärfe. Dann bebiele man die alte Sdeologie bei und fam zur Dik- 

tatur des Prolefariats. Diefen Weg waren die Bolſchewicki gegangen und 
fein Ergebnis lag Elar vor Augen. Dder aber man erkannte, daß der 
Klaſſenkampf zwar ein Prinzip ift, aber ein beuriftifches Prinzip, defjen 

Were ſich in erfter Linie dem Hiftorifer bei Aufhellung dunkler Geſchichts— 

partieen erfchließt, daß aber eine zur Herrfchaft gelangte Klaffe, Die ſich 

nicht mehr, wie bisher immer, auf eine Eleine Minderheit, fondern auf 

die große Mehrheit der Nation mit Einfhluß der nichtproletarifchen Ele— 
mente fügt, die außerdem es als ihren biftorifchen Beruf betrachtet, Die 
Klaffenberrfchaft, das heiße die Ausbeutung des Menfchen durch den 

Menfchen überhaupt abzufchaffen, dringenden Anlaß bat, nach ibrem 
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Siege den Gedanken des Klaffenfampfes zu „liquidieren“, das heißt, 

aus feinem erftarrten Zuftand in eine flüffige Form zu überführen. Daß 

der Klaffenfampf befonders in den Formen, die er in Deutfchland ans 

genommen batte, der Sozialdemokratie je länger, defto größere Schwierig— 

£eiten bereitete, batte ich bereits vor drei Sabhren in meiner Schrift von 

„Ende und Glück“ der Sozialdemokratie ausgeführte. Dort fchrieb ich: 

„Der proletarifche Klaffenfampf macht dadurch Epoche in der Gefchichte, 

daß er der erfte bewußt geführte Klaffenfampf ift. Aber diefe Tarfache, 

weit entfernt, dem Arbeiterkampf lediglich Hinderniffe aus dem Wege zu 
räumen, bat ihm ganz eigenartige neue Hinderniſſe gefchaffen. Die theo— 
retifche Erkenntnis des fozialen Gegenfages zwifchen Proletariat und 
Bourgeoifie gab dem Klaſſenbewußtſein der neu aufftrebenden Schicht 

eine dumpfe Starrbeit und Enge, die im eigenartigen Gegenfaß zu dem 
naiv univerfalen Klaffengefübl fand, das frühere Gefellfchaftsfchichten in 

den Zeiten ihres Aufftiegs berätigten. So wurde die ſäkulare Klaffen- 

bewegung des Sozialismus gegen den Kapitalismus immer mehr ver 
fehränfe und auf eine reine Bewegung bes Fabrifproletariats eingeengt. 

Die anderen Schichten der Bevölkerung, die vielfach ebenfalls unter der 

Fapitaliftifchen Entwicklung ſchwer zu leiden hatten und ihre Opfer waren, 

fuchte man, um die Schärfe des Klaffengegenfages ja nicht zu verwiſchen, 

gern als foziale Gegner binzuftellen, wodurch fie allerdings bald politifche 

Gegner wurden. Durch diefe Enge in der Auffaffung des Klafjengegen- 
fages hat fich gerade die deutſche Sozialdemokratie befonders gefchadet — 

und fi) in einen Gegenſatz zu Bevölkerungsfchichten bineinmanöveriert 

und theoretifiert, die eigentlich an ihre Seite gehören.” So ſchrieb ih 
vor drei Sabren und fuhr dann, in dem Bemühen, meiner Partei die 
gefchichtliche Bedeutung des 4. Auguft für fie felber Elar zu machen, 

boffnungsvoll fort: „Aus diefer fchiefen Pofition bedeutet der 4. Auguft 
die grundfägliche Befreiung. Nicht mehr ausfchließlih die Partei des 
nduftrieproletariats wird Die Sozialdemokratie fein, obwohl diefe Klaffen 
auch in Zukunft ihre Kerntruppe bilden werden, fondern die Partei aller 

von der kapitaliſtiſchen Entwicklung Bedrohten und Bedrängten, die 

politifhe Organifation derer, die einer höheren fozialen Drganifarion der 
Geſellſchaft bewußt zuftreben. Gerade damit wird fie auch wieder zur 

Partei der Intellektuellen, die ihr im legten Menfchenalter im fleigenden 

Maße den Rüden zugekehrt hatten, nicht zulege auch die Partei der Ber 
amten und der Offiziere. Wenn am 4. Auguft die deurfche Sozial- 
demofratie aus Rückſicht auf ihr eigenes Intereſſe Die Notwendigkeit des : 

Staates anerkennen mußte, fo wird in Zufunfe der Staat aus Rüd- 
fiht auf fein Sntereffe die Notwendigkeit der Sozialdemokratie anerkennen 

müffen. Und die Heeresleitung, die durch die Tat bewies, daß Sozial 

394 



Demokraten auch Dffiziere werden können — ein früher unmöglicher 
Fall — bat damit nur bewiefen, daß Offiziere auch Sozialdemokraten 
werden können.“ 

Die legten Säge, die damals, als fie gefchrieben wurden, noch eine 
Kühnheit waren, find heute ſchon von der Wirklichkeit überholt. Im 
übrigen freilich hat die fozialdemokratifche Führerſchaft heute nicht einmal 

den Verſuch gemacht, ſich und die binter ihr ftebenden Maffen von der 

gekennzeichneten „Starrheit und Enge’ ihres Klaſſenbewußtſeins zu bes 

freien. Für fie beftanden auch in diefer Hinfiche Feine Konfequenzen des 

4. Auguft, wie fie auch nicht für den 9. November beitanden. Meine 
Warnungen und wiederholten Fingerzeige wurden in den Wind gefchlagen 
oder, wie vom „Vorwärts“, fpftematifch totgefchwiegen. Allein die Konſe— 
quenzen, die die Partei zu ziehen niche Luft batte, hat inzwifchen die ge— 
fhichrliche Entwicklung gezogen, und da die Sozialdemokratie Feine neue 
Ideologie zu fchaffen vermochte, fo wurde fie das Opfer der alten. Die 

Parteifpaltung, anfangs nicht gerade eine fragifch ausfehende Affäre, ift 
durch ihre rein negative Haltung zum Verhängnis der Partei geworden. 
Die Unabhängigen, die noch im März 1918 den ihnen fo ficheren Wahl- 
£reis Miederbarnim verloren haften, nachdem fie vorher ſchon den Kreis 
Pots dam⸗Oſthavelland an die Sozialdemokratie hatten abgeben müffen, 

erwiefen fich ein Jahr fpäter bei den Gemeindewahlen als die ftärkjte 

Partei Groß Berlins. Von diefer Seite aus wurde gegen die Sozial 
Demokratie die alte Ideologie des Vorauguſt mit böchfter Wucht ins 

Treffen geführt, die den proletarifchen Inſtinkten fo erefflih angepaßt war 

und der die alte Partei fchrittweife um fo mehr erlag, je weniger fie ihr 

eine neue enfgegenzuftellen in der Lage war. Das alte Rüflzeug vom 
„Klaſſenkampf“, von „Bourgeoiſie“ und „Proletariat“, von „‚berrfchen- 
den Klaffen” und „‚unterdrücten Klaffen‘‘, alles war beieinander und 
übte feine Wirkung aus, aanz gleich, ob es nun noch zu den völlig ver— 
änderten Verhältniſſen der Revolution paßte oder nicht. Man fragte 
nicht einen Augenbli, wer denn jest eigentlich die „berrfchende Klaſſe“ 

fei? Ob das Bürgertum oder die Arbeiterichafe? Man wußte von früber: 

die Bourgeoifie war die herrſchende Klaffe und daraus folgerten die Un- 
abhängigen mit Zirkelfchluß, daß die Ebert und Scheidemann, da fie 

berrfchten, Zeile der Bourgeoifie geworden fein. Mit diefer alten 

Sdeologie haben Unabhängige und Spartakiften den Bürger- 

Erieg in Deutfohland entfeffelt, die Kämpfe in Berlin unter 

Liebfnecht und Luremburg, in Bremen, Münden, im Ruhr— 

gebiet, in Mitteldeutfchland, fie alle batten zur Grundlage 

die alte Klaffentampftbeorie, die die Sozialdemokratie bei guter 

Zeit nicht in ihrer „Starrheit und Enge” zu überwinden in der Lage 
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war, und die fich jet mit zerfchmetternder Gewalt gegen fie felbft und 

gegen Staat und Freiheit richtete. So furchtbar rächten fich die Unter- 
la‘fungsfünden. 

Die Haltung der Partei am 4. Auguft, falfch von rückwärts, aus der 
Parteivergangenbeit, richtig von vorwärts in Hinblick auf die Zukunft des 
deutſchen Volkes und feiner Arbeiterklaffe gefeben, zwang die Soziale 
demofratie, ihre gefamte Stellungnahme gegen Staat und Gefellfchaft 
neu zu prüfen; denn mit der bisherigen Pofition der Arbeiterſchaft als 

einer unterdrücken Klaffe war es, mochte der Krieg nun ausgeben wie 

er wollte, vorbei. Vom Standpunkt der alten Parteidoftrin war die 
Kredirbewilligung nicht zu rechtfertigen, vom Standpunkt der nationalen 
Solidarität war die Kreditablehnung nicht zu rechtfertigen. Es kam 
darauf an, die alte Parteidoftrin mit den Intereſſen der nationalen Soli— 
darität in Übereinftimmung zu bringen. Die Brüde dazu bot der Zus 
fammenbruch der Sinternationalen, wie fie von Beginn des Krieges an 
als Tarfache vorlag. Nur fo konnte man die fehwere Krifis, die Der 

4. Auguft für die Partei bedeutete, ohne Spaltung zu überwinden hoffen, 
und batte zugleich Ausficht, die Arbeiterklaffe auf ihre Fünftige maßgebende 
Stellung im Staate geiftig vorzubereiten. An meinem Teile verfuchte 
ih es, in meinem mehrfach erwähnten Buche diefe Arbeit der Partei zu 
leiften. Denn eg mußte jedem, der über die fommende Entwicklung fich 
ein Bild zu machen fuchte, klar vor Augen ftehen, daß mit der bisherigen 
Dokerin, die der Ideologie einer unterdrüdten Pariaklaffe entfprach, die 
deutſche Arbeiterklaffe niemals in der Lage fein konnte, einen maßgeben⸗ 
den oder gar beberrfchenden Einfluß im Staate auszuüben, ohne Staat 

und Gefellfchaft zugrunde zu richten. Allein es geſchah nichts, man lebte 
einfach ins Blaue hinein, alles wurde befchönige, vertufche, geleugnek. 

Und als dann am 9. Movember die Stunde der deutſchen Sozialdemo- 
Eratie gefchlagen hatte, war das SI auf ihrer Lampe ausgegangen. 

War die Spaltung die Folge des 4. Auguſt, fo war die theoretifche 
Verſumpfung wieder die Folge der Spaltung. Man feheute fich vor der 
Konkurrenz und ſtatt eine fachlich gebotene, den revolutionären. Um: 

wälzungen des Weltkrieges entfprechende praktifche Politik und theoretiſche 

Neuorientierung der Parteigeundfäge vorzunehmen, lief man mit den Un 
abhängigen lieber um die Wette um den Preis des „Radikalismus”, 
unterließ man notwendige Maßregeln aus Scheu vor möglichen „Blut 
vergießen‘ und ließ eber eine organifche Blutvergiftung von Staat und 
Gefellfchafe eintreten, ehe man zeitig und entfchloffen zugriff, um nur ja 

nicht den Unabhängigen und Spartafiften Anlaß zu billigen Vorwürfen 
vor den Maffen zu geben. Was die fozialdemokratifhe Führerſchaft bierin 

gefündige bat, des find die Monate feit dem 9. November Zeuge. Na- 
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türlich hat ihre diefe Haltung nichts genügt, Die Spartafiften wie die 
Unabhängigen wurden von Woche zu Woche ftärker und der Gedanke 
an eine WBiedervereinigung der Partei ift nunmehr völlig illuforifch ges 
worden, 

Jetzt ſteht die Partei vor völlig neuen Aufgaben mie einer völlig ver 
alteren Doktrin. Ihre führenden Perfönlichkeiten ftehen an der Spiße 
von Reich und Staat, aber deshalb an der Theorie vom „Klaſſenſtaat“ 

zu rütteln, hat man noch nicht gewagt. Die Loderung und Neudurch— 
denfung des Klaffenfampfgedanfens ift aber eine der wichtigften Forde- 

rungen, die vor der Sozialdemokratie ſteht. Sie würde die gefamte 
Mentalität der Partei fowie ihr praktifches Verhalten in der Agitation 
und im fonftigen öffentlichen Leben völlig umgeftalten; denn man vergeffe 

nicht, daß die Doktrin vom Klaffenkampf ebenfo maßgebend war für die 
innere Politik der deurfchen Sozialdemokratie, wie die Vorftellungen von 
der Internationalen für die äußere. Eine ſolche Neudurchdenkung würde 
wieder an die Tatſache erinnern, daß die Klaffenfampftheorie keineswegs 

eine Entdekung von Mary war, fondern daß fie fich den vormarriftifchen 

Sozialiften bereits aus dem Studium der franzöfifchen Nevolutiong- 

gefchichte ergab, wie zum DBeifpiel St. Simon, Bazard und befonders 
Pecqueur. Mary felber verdanfte die Kenntnis vom gefchichtlichen Weſen 
der Klaffen und ihrer Kämpfe bürgerlichen franzöfifchen Hiftorikern wie 

Guizot und Thierry. Die „Klaſſenkämpfe“ felber waren ſchon in dem 
Paris der vierziger Jahre unter Louis Philippe, als der junge Mary dort 
lebte, ein böchft populäres Schlagwort geworden und nichts weniger als 

originell, wie denn Marx auch immer abgelehnt hat, die Theorie des 

Klaſſenkampfes entdeckt zu haben. Das ftürmifche Wort des Kommunifti- 
ſchen Manifeftes: Alle bisherige Gefchichte ift die Gefchichte von Klaffen- 
kämpfen, war ein Produfe diefer jugendlichen Periode und Friedrich Engels 

hat fich fpäter genötigt gefeben, es in diefer voreiligen, einfeitigen Form 
einzufchränten. Nun hatte freilih Mare und Engels in diefem Manifeft 
ein ziemlich ausführliches Rezept angegeben, wie ſich das Proletariae 
zu benehmen babe, wenn es durch eine politifche Revolution zur „herr⸗ 
fehenden Klaffe geworden fei, und man fann nicht leugnen, daß Die 
Bolfchewiften und Spartafusanhänger wie die linken Unabhängigen fich 
in ihrer heutigen Taktik ziemlich eng an diefes Rezept halten. Allein fie 
vergeffen dabei, daß der jugendliche Mary feine Rarfchläge dem deurfchen 
„Proletariat‘ von anno — 1848 gab und daß inzwifchen reichlich zwei 
Menfchenalter verfloffen find, in dem ſich nicht nur die Fapitaliftifche 

Welt im allgemeinen, fondern auch die deutſche Gefellfchaft gründlich 

geändert bat. Heute ift zwar die Arbeiterfchaft zur „berrfchenden Klaſſe“ 
in Deutſchland geworden, aber fie denke nicht daran, nach dem Rezept 
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des Kommuniftifchen Manifefts die Diktatur des Proletariats zu prokla— 
mieren. Im Gegenteil! Sie bemüht fi, die andern Klaflen zur Mit 
herrſchaft mit beranzuzieben, und fie ift froh, daß fie diefe Micherrfchaft 

und Miebilfe gefunden bat. Zum äußeren Zeichen gewiffermaßen diefer 
Sachlage bat fie fih von einem bürgerlichen Demokraten den Entwurf 
der Meichsverfaffung und von einem Liberalen den Entwurf der neuen 

Steuergefeße entwerfen laffen. Und wie ift das alles fo möglich gewefen? 
Weil inzwifchen, feit dem Kommuniftifchen Manifeft, von der Eapitalifti- 

ſchen Gefellichaft, wie Marr fie Fannte und darftellte, nicht mehr viel 

übrig geblieben war, weil vor allem auch in der Pfychologie der Fapita- 
liftifchen Klaffen in den legten beiden Menfchenaltern erhebliche Ande- 

rungen fich vollzogen batten. Die ganze Schaffenszeit von Mary fiel in 
die liberale Gefellfchaftsepoche, wo der Staat fih um Perfonen und 

Sachen fo wenig wie möglich kümmerte und wo es der Fall fein konnte, 
daß fih, wie Mary von England bezeugte, in dem führenden Induſtrie— 

lande der Welt, das den andern noch unentwicelten Ländern nur, den 

Spiegel ihrer Zukunft vorhält, die Klaffengegenfäße in ihrer „brutalften, 
fchamtofeften Form’ fortgetrieben hatten. S5n dem Lande der ftärkften 
Sozialdemokratie und lebendigften Gemwerkfchaftsbewegung, in Deutfchland, 
wurde gerade durch das Wirken der Arbeiterklaffe diefer antifoziale Ent— 

wiclungstypus, wie er uns nach Mary’ Anſicht unter englifchem Vorbild 
bevorftand, verhinderte. Das foziale Bewußtfein der deutſchen berrfchen- 

den Klaffen war allmählich ein ganz anderes geworden als in England 
oder gar erft in Frankreich und Amerika, und nicht umfonft fonnte der 
üngfte Fapitaliftifche Staat in feiner Arbeiterfürforge in manchen Dingen 
den andern Staaten beifpielgebend vorangehen. Und weil dem fo war, 
konnte die offizielle Haltung der fiegreichen Arbeiterlaffe in Deuefchland 
während der Revolution fo ganz anders fein, als fie das Kommuniftifche 

Manifeft vor fiebzig Jahren entwarf; denn auch die Haltung der bürger- 

lichen Klaffen war anders, als fie das Schema von 1848 darftellte. Die 
Forderungen nach) Sozialıfierung der Betriebe, nach einer fozialen Steuer: 

gefeggebung, nach einer rein demokratifchen Musgeftaltung des gefamten 
öffentlichen Lebens, die Militärverfaffung eingefchloffen, alles das, in den 

Zeiten des foeben erft dem Hochkapitalismus entgegengehenden Eleinbürgers 
lich-binterwäldlerifchen Deurfchlands von 1848 nicht nur unerhörte, fondern 

auch direkt unverftandene und unverftändliche Worte, find heute felbft- 

verftändlihe Dinge geworden, gegen die fich grundfäglich nur noch eine 
ausfterbende Generation wehrt, und bei denen fish böchitens noch um das 
Wie? und das Wann? ein Streit erheben kann, aber nicht mehr um 
das Was?. Aus diefem Grunde bat der Gedanke an die „Diktatur des 
Proletariars”, deren Beifpiel wir in Rußland vor Augen fehen, in 
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Deutſchland feinen Augenblik bisher ernfte Bedeutung gebabt. Die 
bisher herrſchenden Klaſſen ftellten fich auf den Boden der Revolution, 
ganz gleich, ob fie es gern oder ungern faten, und auf der Grundlage 
der Demokratie und nationalen Solidarität arbeiteten fie mie am Aufbau 
einer neuen Welt. 

Das war nun freilich eine Situation, die für den auf dem Boden des 
rüdfichtslofen „Klaſſenkampfes“ ftehenden Durchſchnitts-Sozialdemokraten 
unerklärlich war. Jedenfalls war fie mit der üblichen Parteidokerin unver: 
einbar, die gerade in Deutfchland das reaftionärfte Gebilde und in feinem 
Bürgertum die verfaultefte Klaffe zu erbliden gewohnt war. Die Schuld 
der fozialdemofratifchen Führerſchaft und ihrer Preffe lag darin, daß fie 
nichts fat, um diefe rücftändige Parteidoktrin mit den fich verändernden 
Tatſachen in Übereinftimmung zu bringen. Das Erfurter Programm 
entftand in der Zeit des Bismarckſturzes, und damals entfprachen aller- 
Dings die in Deuffchland herrſchenden Verhältniſſe den in der Partei 
herrſchenden Anſchauungen. Die Verhältniſſe haben ſich verändert, die 
Parteianſchauungen nicht. Der Reviſionismus packte die Situation vom 
verkehrteſten Ende an, wie er ſtets nur die Sache linkshändiger Politiker 
vom Stil Eduard Bernſteins etwa geweſen iſt. Er ſuchte den Fehler 

der ſozialiſtiſchen Theorie gerade da, wo dieſe Theorie dreimal recht hatte, 
| bei der Frage von der Zerſetzung des Mittelſtandes durch den Kapitalis— 
| mus. Der Revifionismus war ein Prophet der „friedlichen Evolution” 

und glaubte an feine Revolution, er war pazifisiftifh und im banal- 
fpießbürgerlichen Sinne englandfreundlich, nicht revolutionär:international, 
fondern pbiliftrög-philanthropifceh. Die Entwicklung bat dem Revifionismus 

‚ in allen Dingen unrecht gegeben und fein Wortführer Bernftein dofumen- 
| £ierte an feinem Zeile den totalen Zufammenbruch der revifioniftifchen Illu— 
| fionen durch feinen Übereriee zu den Unabhängigen. Sein Gegenfpieler 
| aber vom „reinen Marrismus ber, Karl Kautsty, vollbrachte an feinem 

| Lebenswerk etwa den gleichen Harakiriſchnitt, als er nach feiner Zufammen- 
| funfe mie Bernftein im Klub der Unabhängigen öffentlich erklärte, alle 
| feine jahrelangen früheren Streitigkeiten mit dem NRevifionismus im allge- 
| meinen und Bernftein im befonderen feien recht belanglofe Stäubchen- 

| fiebereien gewefen. Syn der Tat war auch der Yulgärmarrismus in der 
Sozialdemokratie immer mehr ein entfeeltes Gebäufe geworden, das fich 

| niche mehr im Zufammenbang mit der Wirklichkeit befand, den berauf- 
| ziebenden Imperialismus nicht begriff und gegen feine Gefabren Eindliche 
| Vorſchläge wie die „allgemeine Abrüftung‘ oder die Errichtung der „Ver— 
‚ einigten Staaten von Europa” gegen die amerifanifche Union mit erhabenem 
Ernſte vortrug. Sch felber gab mir damals alle erdenklihe Mühe, die 

‚ Partei aus ihrer Lerhargie aufzureißen und fie in Verfammlungen wie in 
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meinem Blatte, der „Leipziger Volkszeitung‘, auf den kommenden Welt: 

krieg und die Weltrevolution vorzubereiten. Das einzige, was ich erreichte, 

war, daß man mich, der ich die „Radikalen“ vom Schlage Kautsky— 

Ledebour ebenfo befämpfte wie die „Reviſioniſten“ vom Schlage Bernftein 

— fie ftecfen jetzt alle drei in einer Partei! — als einen „Ultraradikalen‘‘ 
der erſchreckten Menfchbeie vorführte. Dabei hatte ich auf dem Parteitage 

von Chemnig im Jahre 1912 bereits den Sturz der englifchen Welt- 
berrfchaft als wünfchenswert für den internationalen Sozialismus bes 

zeichnet und fehon die Stellung vorweggenommen, die ich fpäter einnahm, 

als England in den Krieg gegen ung eintrat, was befanntlich am 3. Auguft 

noch nicht der Fall geweſen war. 

So fand die Partei nicht die Kraft, fih im Wirrfal des Weltkrieges 
zurecht zu finden. Sie bewilligte die Kredite und trieb feitdem wie ein 

fteuerlofes Schiff vor dem Winde, von jeder Welle hin und ber ge- 

fchaufelt. Deshalb konnte fie wohl die politifche Macht im Reich ergreifen, 
aber in den eigenen Reihen vermochte fie der Spaltung nicht Herr zu 
werden. Statt die großen Gedanken von Staat und Gefellfchaft noch 

einmal neu zu durchdenfen, gefiel fie fih im Genuß des bequemeren 

Agitationsfutters, das ihnen die Alldeurfchen, die Kriegsgerinnler, die 

Annektionspolitiker, die Hamfter, die Militariften und zwei Seiten Etzetera 
in die Naufen ſchütteten. So ift fie in den viereinhalb Jahren Krieg 
und Revolution, die das Dberfte zu unterft ftülpten und die eigentlich 
gerade einer revolutionären Partei unerfchöpflichen Anlaß zu geiftigem 

Wachstum und Erftarken hätten geben follen, im Grunde immer fimpler, 

immer fader geworden. Ihre Parteidoktrin vom „Klaſſenſtaat““ wagt fie 
nicht preiszugeben, aus Furcht, die Konkurrenz könnte damif zu gufe 
Gefchäfte machen, noch weniger wagt fie offen weiter zu predigen, denn 
die Tarfachen ftünden in einem gar zu ſchroffen Widerfpruch zu ihr. Am 

wenigften fühle fie fich imftande, neben diefen beiden Unmöglichkeiten ; 
die dritte einzige Möglichkeit zu ergreifen, nämlich die Partei als Worte 
führerin und Vorkämpferin nationaler Solidarität zu proklas 
mieren; denn dazu gebörte eine Erziehungsarbeit an der deutfchen Arbeiter 
Elaffe wie an fich felber, die die Partei und ihre Führerfchaft in den vier x 

Kriegsjahren leider völlig unterlaffen hat. So tut fie, die jegt als Leiterin ” 
des Staates aus der „praktifchen Arbeit“ nicht beraus kommt, geiftig 
nichts. Es ift, als fei nicht das geringfte vorgefommen, das etwa einem 
fozialdemokratifchen Politiker Grund zum Nachdenken geben fünnte, und 
der Parteitag, deſſen Zufammentritt man jet verlangt, foll fich nicht 
fo fehr mie der Stellung der Sozialdemokratie im neuen Deutſchland be⸗ 
faſſen, ſondern hauptſächlich mit dem Erſatz der zu Regierungsvertretern 

aufgerückten Vereinsvorſitzenden, Schriftführern, Kaſſierern, Sekretären, 
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Slugblattverbreitern und Agitatoren in der Drganifation. In der Tat: 
ein fehönes Gebäufe, aber ohne Leben, wie eine tote Schnede. 

Und das ift gerade der Grund, um deffentmillen die Partei die Spaltung 

nicht zu überwinden vermag. Der jegige Meichswehrminifter ift ficher 
eine der wenigen entichloffenen Perfönlichkeiten, über die die augenblickliche 
Regierung verfügt, und feine Schuld ift es ficher nicht, wenn die Anarchie 

in Deutichland ſtatt abzunehmen, immer noch zunimmt. Man kann 
eben mit Mafchinengewehren und Handgranaten allein den Bolfchewismus 

und die Doftrin des Spartafusbundes und der Unabhängigen ‚nicht über: 
wältigen. Dazu gebört auch Geiſt und eine auf überlegener Einfiche in 
die gefellichaftlichen Entwiclungsbedingungen fußende Theorie. Eine folche 

‚aber bat die Sozialdemokratie den Unabhängigen ebenfomwenig entgegen- 
zuftellen wie dem Spartafusbund. Denn alle empörten Entrüftungsrufe 

über den „Wahnſinn“ und die „Gewaltherrſchaft“ des deurfchen Bolſche— 
wismus vermag für den Kenner die Tatfache nicht aus der Welt zu 
fhaffen, daß im Spartafusbund und bei den Unabhängigen im 

Grunde nichts anderes zum Ausdruck fommt, als die alte Ideo— 
ogie der Sozialdemokratie aus dem Borauguft. Verſteht ſich, 

nach Spielarten verfchieden, aber ebenfowenig wie es unmöglich ift, Die 
Örenze zwilchen Tier- und Pflanzenreich anzugeben, ebenfowenig ift es 

möglich, die Grenze zwifchen Sozialdemokratie und den beiden linken 
Gruppen anzugeben, noch dazu, ſeitdem Eduard Bernftein als politifche 

mpbibie beiden Drganifationen, der unabhängigen wie der fozialdemo> 
'ratifchen, zugleich angehört. Unabhängig davon ift freilich die Tatfache, 
yaß fich erhebliche Elemente des Kumpenproletariats mit ihrem lichefcheuen 

Treiben in die Reihen befonders der Spartafiften eingefchlichen haben. 
Sie fcheiden bier, wo wir von der politifchen Ideologie reden, wie fie alfo 
twa in der „Noten Fahne” und in der „Freiheit“ zum Ausdruck fommt, 
hatürlih aus. DBezeichnend ift, daß die Sozialdemokratie ihr Haupt— 

rxgument gegen die feindliche Bruderrichtung nicht in der fpeziellen 

Dzialiftifchen, fondern in der allgemein demokratiſchen Gedankenwelt finder, 

Indem fie ihr nicht etwa mangelnden Sozialismus, fondern mangelnde 

Demokratie vorwirfe: fie fuche die Gewaltherrſchaft einer Minderbeit über 

lie große Mehrheit zu etablieren. Nachdem der Stimmzettel gefprochen 

md feine fozialdemokratiiche Mehrheit gegeben habe, fei es Pflicht jedes 

Demokraten, die Mehrheit anzuerkennen. Allein in diefem formalen Sinne 

Iharen Mary und Engels niemals „Demokraten““ geweſen und die von 

men verlangte Diktatur des Proletariats war ebenfalls als Herrſchaft 

ner Minderheit gedacht. Ihr Grundfag war: in revolutionären Zeiten 

| Bom Standpunft der alten Parteidoktrin ift es eben unmöglich Die 
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Argumente des Spartafus und der Unabhängigen fachlich zu widerlegen. 
Die beiden linken Gruppen find überzeugt, daß jegt, wie fih unlängft 
die „Note Fahne“ ausdrücte, die Fundamente für eine vielleicht taufend- — 
jährige Entwicklung des Menfchengefchlechts gelege werden und daß die 
Zeie nabe ift, wo die bisherige Gefchichte, nah Marx ungeheurer Per 
ſpektive nur die „Vorgeſchichte“ der Menſchheit, abfchließe und die eigent- 

liche Menfchengefchichte anfänge. Es vollzöge fih alfo beute der von 
Marr angekündigte „Sprung aus dem Meiche der Notwendigkeit in das 
Reich der Freiheit““. Es begreift fich, daß Männer, Die an einer derartigen 
Weltwende zu fteben glauben und die die Verantwortung dafür in fich 
fühlen, daß von ihrem beutigen Tun und Laffen, das Schiefal eines” 

Sabrtaufends abhängt, gerade aus Menfchenliebe und wilden Banas 
tismus — das DVerbrechertum, das auch mitfpiele, bleibe bier außer Ber 
tracht — den furchtbarften Terror zu etablieren für ihre Pflicht halten und 

nicht davor zurückſchrecken, zunächft einmal Deutfchland in ein Trümmers 
feld zu verwandeln, in der feften Überzeugung, daß bald neues, reicheres 4 | 

und fchöneres eben aus den Ruinen erblühen würde. —9 

So ſcheinen es im Grunde nur taktiſche Differenzen zu fein, die die 
Sozialdemokraten von ihren beiden abgefchleuderten politifchen Monden 
trennen, Differenzen, die freilich ausgereicht haben, in Deurfchland nad 
dem militärifchen Zufammenbruch auch den wirtfchaftlichen und außerde 

einen noch unabfehbaren Bürgerkrieg beraufzubefchwören. Ein wirtfchafte” 

licher oder fozialer Gegenſatz beſteht nicht zwifchen Sozialdemokraten, 
Unabhängigen und Spartafiften, ihre Mitglieder gehören zur Arbeiter 
Elaffe. Es ift, wie fchon einmal betont, die unterfte Klaffe der Geſell⸗ 
fchaft, die zum erftenmal in einer evolution des Abendlandes die 

politifhe Gewalt völlig in der Hand hat. Uber gerade weil das der 
Fall ift, weil das Proletariat als Klaffe herrſcht, ohne die Klaffendiktatur” 
des Proletariats proklamiert zu haben, beftehe für die Sozialdemokratie 
der abfolute Zwang fich kritiſch mit ihrer bisherigen Parteidokerin aus 

einanderzufegen. Sie kann nicht mit der Pfychologie einer unterdrücken 
Klaffe den Staat beberrfchen, fie kann nicht mit der geiftigen Verfaffung 
einer grundſätzlichen Oppofitionsparfei alle maßgebenden Poften in Reich, 
Staat und Gemeinde befeßgen und den Gang der Politik beftimmen. 

Das ift eine innere Unmöglichkeit. Entweder gelingt es der ſozialiſtiſchen } 
Führerſchaft, die hinter ihr ftehenden Maffen aus dem Geift der geunde 

— Oppoſiti ition herauszuziehen und ihnen einen neuen Geiſt einzig 3 

gefofgfchaft an die beiden linten Gruppen und die bürgerlichen Micläufer j 
nach rechts. Das wäre die Liquidation der Politit des 4. Auguft und h 

der Ausgang der deutfchen Sozialdemokratie. | 
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In diefer Situation heißt es alfo, die Gedankenwelt des Sozialismus 
fo umformen, daß fie in Übereinftimmung kommt mit den neuen Ber: 
bäleniffen. Selbftvedend wird dabei der Gang der allernächften Zukunft 
eine wichtige Rolle fpielen. Alles hänge davon ab, ob die Revolution 
fih auf die Mittelmächte befchränfen oder auch die Weftmächte, vor 

allem England, ergreifen wird. „Die größere Wahrfcheinlichkeie ſpricht 
dafür, daß das letztere der Fall ſein wird. Man mache ſich klar, daß 
für die deutſchen Arbeiter, aber auch für andere große Teile des deutſchen 
Volkes der Friede, wie ihn uns die Bourgeoiſie der Entente aufzwingen 
will, nicht weſentlich ſchlimmere Zuſtände befcheren würde, als die Revo— 
lution, nur daß dabei die Entente in Ruhe ihren Verſklavungs⸗ und 
Yuscaubungsgelüften nachgeben könnte. Hier ift alfo alles noch in der 
Schwebe. Würden wir wirklich das Arbeitsvolf der Entente werden, fo 
würde damit auch für die deutfche Arbeiterfchaft der bisherige Klaffen- 
gegenfaß vollfommen verfchoben werden. Wir als Nation würden dann 
zu England als Nation im Verhältnis ftehen wie ein Proletariat zu 
feiner Bourgeoifie und unfere einheimifche Kapitaliftenklaffe wäre dann 
nur noch der Schwißmeifter, Steuereintreiber und Sklavenvogt der eng— 
liſchen Bourgeoifie. Damit würde aus dem Klaffengegenfag innerhalb 
der Nation ein Klaffengegenfag zwifchen den Nationen, irifche Zuftände 
mie ihrer fozialen Hoffnungslofigkeie würden bei uns beimifh und damit 
wäre unfere gefamte Kulturentwiklung in Frage geftelle, genau fo wie 
beim Bolfchewismus. 

Schließlich gilt es bier einen Gedanken wenigftens anzudeuten, deffen 
ausführlichere Ausarbeitung vorbehalten bleiben muß. 

Es ift ein Kerngedanfe des Marrismus, der auch in diefem Auffaß 
angeführt wurde, ein Erbſtück aus der Hegelichen Gedankenmaffe und 
von der naturwiffenfchaftlichen Seite fekundiert duch die Darminfche 

Zheorie, daß die Menfchheit fih in einem ftetigen Entwiclungsprozeß zu 
immer böberen Formen der Vervolllommnung bewegt. Aus diefer Auf: 
faffung heraus ſchrieb Mary einft das Wort von der „Vorgeſchichte der 
menfchlichen Gefellihafe‘‘, die mit dem Ende des Kapitalismus und 
dem Anfang der fozialiftiichen Gefellfchaftsordnung abfchließe. Diefe 

Auffaffung erkläre legten Endes auch, wie wir gefehen baben, die Taktik 
| der Umabhängigen und der Spartafiften. Sie liege auch dem fozialifti- 
ſchen Empfinden der Mebrheitspartei zugrunde. Diefe Auffaffung, fo 
\ptoblematifch und metaphyſiſch fie fein mag, ift trotzdem alfo von höchſter 

Ipraktifcher Tragweite. Wenn fie daher als falfch, als unhaltbar nach- 
Igewiefen wird, fo tut man damit mebr, als daß man müßige DBegriffg- 

ſpielerei friebe. Der Beweis ift erbracht in dem wunderbaren Bude von 
Dswald Spengler: „Der Untergang des Abendlandes”. Die Welt: 
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geſchichte ift fein ftändig neue „Perioden“ anfegender Bandwurm, fondern 
eine Aufeinanderfolge großer Kulturen, die wie jedes organifche Weſen 
den Bedingungen von Jugend, Manneskraft, Alter und Tod unterworfen 
find. Bisher können wir fieben folcher großer Kulturen feftftellen: die 

chinefifche, indifche, babylonifche, ägyptiſche, antike, arabifche und die jeßige 

abendländifche. Sie wachfen in erbabener Zwecklofigkeit auf, jede mit 

ibren eigenen Leidenfchaften, ihren eigenen Sdeen, Wiſſenſchaften, Mathe— 
matifen, Künften, völlig aus eigener Wurzel und für fich felbftändig, 
obne Zulammenbang miteinander und fo grundverfchieden, daß die fpätere 
Kultur oft nicht einmal die Probleme begreift, die eine frühere von 

Grund auf bewegte. Die abendländifche Kultur ift in ihr Greiſenalter ein- 
getreten, eine ſkeptiſche, altEluge, energifch:kalte Welt, deren Gelege in 
ein paar Großftädten gemachte und deren Geift von der Bevölkerung 

diefer Großſtädte getragen wird. 
Sn diefem Zufammenbange gefeben ift auch die Soziale 

demofratie eine Alterserfcheinung. Sie ift ein hervorragender Träger 
jenes Strebens nah Mechanifierung, das, wie uns Forfcher wie Ferdis 
nand Zönnies fo eindringlich gezeige haben, Eennzeichnend ift für die 
Geſchichte der europäifchen Menfchbeie in der neueren Zeit. Nach außen 
gefeben erfcheint dieſe fortfchreitende Mechanifierung als ein immer ftär- 

Feres Überwiegen des Verſtandes und der Negel über den blinden Zufall. 
Man will durch Organifation möglichft alles Unvorhergefebene ausfchalten, ° 

im Wirtſchaftsleben wie fonftwo, und eine ſozialiſtiſche Wirefchaftsordnung 

wäre in der Tat die bewußte Negelung unferes bisher am meiften allen 

unkontrollierbaren Faktoren ausgefeßten gefellfchaftlihen Dafeins, hinter 

deffen Gebeimniffe zu fommen die Lebensarbeit von Karl Marx war. 

Aber man fühle deutlich, wie fehr die Pfychologie eines folchen Unter: 
nehmens bereits alle Kennzeichen des Alters und nicht der jugend an 
fih trägt, wie bier auch nicht mehr die Sulifonne einer Kultur im Zenit 

ftebt, fondern wie ein Falter Wintertag mit feinem fablen Sonnenfchein 
die Dinge beleuchtet. Die weitere Mechanifierung unferer Kultur und die 

Sozialifierung unferer Bolkswirtfchaft wird auch in den Sahrzebnten oder 
Jahrhunderten, die unferer abendländifchen Kulturwelt noch beſchieden 

find, in fleigendem Maße zunehmen, daran ift fein Zweifel. Aber diefer 
Afpeke läßt doch fehr vieles von den meltenftürmenden Plänen, die der 
Sozialismus als „noch nie dageweſene“, mit Jugendkraft einberfchreitende 
Kulturbemwegung fo gern vor ſich bin trägt, in einem ganz anderen Lıchfe 
erfcheinen. Worauf es jegt ankommt, ift, die Sozialdemokratie mit diefer 

Erkenntnis über ihre eigene Natur zu erfüllen. er 
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Was follen wir denn tun? 
Betrachtungen über Deutfchlands außenpolitifche Lage 

von Herman Kranold 

I 

8 ift ſchwer, die Dinge, die fich gegenwärtig in der Außenpolitik ab- 
Ges in gezügelten, maßvollen Worten zu befprechen. Schwer vor 

allen Dingen deshalb, weil derfelbe ungebeure Febler, der uns in 

den Krieg bineingeführe bat, und der uns während des Kriegs gehindert 
bat, irgendeinen günftigen Augenblick zu einem paffablen Friedensfchluß 
auszunußen, nun wiederholt wird, und weil alles darnach ausfieht, daß 

wir, nachdem wir durch eigene Schuld politiich den Krieg verloren haben, 

nun auch durch eigene Schuld politifch den Frieden verlieren werden. 

Während des Kriegs hatten wir jahrelang die Möglichkeit, Durch eine 
aufrichtige Oſtpolitik und durch ein anftändiges Entgegenkommen an 
die berechtigten Wünfche des ruffiihen Volkes und der Lenker feiner 

Außenpolitik Frieden mit Rußland zu befommen, die Ernäbrungsfperre 

zu durchbrechen und fo den feindlichen Unterjochungsplan zu vereiteln. 

Anftate aber einzufehn, daß wir, wenn wir ung nicht entfchloffen, im 
Dften auf die fcheinbaren Errungenfchaften unferer Siege rechtzeitig zu 
verzichten, der Übermachet der tauſend Millionen gegen die hunderte Milli» 
onen auf die Dauer unfehlbar unterliegen mußten, baben wir Deutfch- 
lands beften Feind, den Zarismus, in die Kataftrophe bineingetrieben. 
Genau in dem Augenblid, in dem er uns am entichiedeniten die Hand 

zur Verföhnung entgegenftredte, haben wir durch die Proflamierung der 
| polnifchen Unabhängigkeit, deren Folgen beute ja wohl endlich jeder 

| Deurfche einfieht, den Ruffen in die offene Hand hineingeſpuckt. Und 
\ als in Rußland — wir hatten eben während des Kriegs ungebeures Glück, 

ja, wie dürfen fagen obne zu übertreiben, mehr Glück als Zeritand — 
| in Kerenftij ein Machthaber zur Herrfchaft Fam, der den Verfuch machte, 
| in einer Lage, in der es lediglich an Deurfchland lag, diefem Verſuch zum 
| Gelingen zu verhelfen, den allgemeinen Krieg durch einen allgemeinen 
| Frieden zum Abichluß zu bringen, ein Mann des Friedens, ein Eluger und 
| ein aufrechrer Mann zur Herrſchaft kam, da baben Die deutſchen Politiker, 

| fonfequene wie fie in ihrer Verbohrtheit [don waren, ihm diefen Verſuch 
| gründlich. zerftört. Es ift beute ſehr zeitgemäß, einmal mit Nachdrud 
| wieder daran zu erinnern. Monate und Monate gingen vom Beginn der 
| ruffiihen Revolution bis zum Hochſommer 1917 ins Land. Eingeleitet 

\ war die ruffifche Revolution und der Aufitieg Kerenſkijs zur Macht mit 
| einem offenen allgemeinen Friedensangebot, das zum Sturz des Entente- 
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freundes Miljukow, feiner Erfeßung auf dem Poften des Außenminifters 

durch den Friedensfreund Tereſtſchenko und zu einer vollftändigen Panik 

der englifchen Außenpolitik führte. Monatelang warteten Kerenſkij und 

feine Getreuen vergebens auf die deutſche Mitwirkung, monatelang vers 

gebens auf ein entfchiedenes Zeichen, daß fie ſich Deutſchland anver- 

trauen, daß fie auf Deutfchland bauen könnten. Nichts dergleichen tat 

die Negierung Bethmann Hollweg, und nichts dergleichen erzwang eine 
der deurfchen policifchen Parteien. Weder die Mebrbeitsfozialdemofraten 

noch die Unabhängigen erkannten den Ernſt der Stunde und das Gebot 
der Stunde. So bitter auch die Kritik der Unabhängigen an der Außen— 
politik Bethmann Hollwegs war, fo wußten fie ſich doch nichts Beſſeres 

als mit aller Lungenkraft von einem Separatfrieden mit Rußland, den fie 

in der Nähe glaubten, abzuraten, weil fie vermeinten, daß ein Separat— 

frieden den allgemeinen Frieden erfchweren müßte. So fielen von deutfcher 

Seite nur tropfenmweife von Zeit zu Zeit unverbindliche Worte über die 

Friedensbereitfchaft der deurfchen Megierung im allgemeinen. Sa, während 
man auf dem Waffer mit dem Tauchbootkrieg den fchärfften Kampf gegen 

England führte, lief man politifch immer noch der dee einer Sonder: 

verftändigung mit England (um des Preifes öftlicher Eroberungen willen) 
nach und enttäufchte das dringende Werben tes ruffifchen Volkes und 

feiner revolutionären Negierung immer wieder aufs neue. Die wenigen 
deutſchen Politiker, die zu anderm Verhalten rieten, verfchrie man als 

demagogifche Anhänger einer Theorie der „‚öftlichen Drientierung” und 
machte ſich über fie luſtig. So wurde Kerenftij in die Enge getrieben. 

Auf der einen Seite drohte die Entente die Hand von ihm abzuziehn, 
weil er ungenügender Bündnistreue immer verdächtiger wurde, und auf 
der andern Seite machten die deutfche Negierung und ihre Verbündeten 
in Wien und Stambul feine Miene, ſich an feine Seite zu ftellen und 
feinem Volk ihren Arm als Stüße zu leihen. So mußte er fchließlich 

unter englifchem Druck jene Dffenfive rüften, die unter dem Kommando 
des Generals Bruffilow zunächft, zu Anfang Suli 1917, zu überrafchenden 

militärifchen Erfolgen der Ruſſen führte. Als die öfterreichifchen Armeen 

bei Lu und Rowno zufammenbrachen und bis an die Zlota Lipa zurück— 
getrieben wurden, als erft bei Halicz der Dnjefte den vorftürmenden 

ruffifchen revolutionären Soldaten ein unüberwindliches Hindernis ent 

gegenfegte, als das Einfegen der Heeresgruppe Linfingen und der Armee 
Bothmer mit Not und Mühe den großen Anlauf zum Stillftand zu 
bringen vermochte, da ſchlug in Deutfchland plöglich die Stimmung um. 

Da ging im Reichstag ein gefchäftiges Verhandeln der Linken und des 
Zentrums los, und da wurde am 19. Juli, noch unter dem übermwältigenden 

Eindruf der Niederlage im Dften, jene Friedensrefolution geboren, die 
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fon in dem Augenblid, in dem fie aufs Papier gefeßt wurde, von einem 
Zeil der Reichstagsmehrheit lediglich als ein taktifches Manöver betrachtet 
wurde, und die dann auch fehr bald von jedem Reichskanzler fo ausgeführt 
wurde, „wie er fie auffaßte“. Vielleicht hätte damals fonfequentes Unglück 
die Deutſchen noch zur Vernunft zu bringen vermocht, vielleicht wäre 
Damals noch ein endgültiges Erwachen aus dem verderblichen Siegestraum 
möglich geweſen. Aber das Unglück wollte es, daß grade an dem Tage, 
an dem die Sriedensrefolution im Reichstag zur Annahme fam, die Nach: 
ride von der Wiederherftellung der militärifchen Lage in Berlin einlief, 
fo daß der lediglich taktiſch friedensfreundliche Zeil der Reichstagsmehrheit 
ſich ſogar noch etwas drauf zugute tat, daß er nun nicht ſofort ſeine 
Abſichten änderte und die Friedensreſolution zurückzog, ſondern ſie ſogar 
noch pompös annahm. Daß auf eine ſolche Friedensbereitſchaft, die ledig— 
lich ein Produkt der Überrafhung und der Angſt war, nicht zu bauen 
war, war flar. 

Das war aber der letzte Glücksfall Deurfchlands in dieſem Kriege, 
auch er ſchon zmweifelhafter Natur, auch er fchon den Keim zu unfagbarem 
Unheil in fich bergend. Was nun folgte, ift befannt: der Zufammenbrud) 
Kerenfkijs, der Aufftieg der Bolfchewidi, die Vereinfamung Rußlands 
unter den ntenteftaaten und fein, von roher, deutſcher Siegerlaune 
erzwungenes Zukreuzekriechen in Breſt-Litowſk, der Sonderfrieden mit der 
Ukraine, Rußlands „Atempauſe“, der Gemwaltfrieden mit Rumänien, das 

Miplingen des Verfuchs, ein polnifches Heer zu bilden, die Niederwerfung 
der Dftfeeprovinzen und die Aufrichtung einer Militärdiktatur im Dften, 
Die unter der verlogenen Überfchrift der Wahrung des Selbftbeftimmungs- 
rechts der ruffiichen Fremdvölker einen öftlich gerichteten deurfchen Imperia— 

lismus vor aller Welt in abfloßender Nacktheit enchüllte, wie er fchlimmer 

auf ſeiten der imperialiftifchen Mächte der Entente, nämlich Englands 
und der Vereinigten Staaten von Amerika, auch nicht zu finden war. 

Die innere Aushöhlung der deutſchen Widerftandskraft, der Zufammen- 
bruch des Glaubens der Volksmaſſen in Deurfchland an den Friedeng- 
willen der Regierung, das Hineinlaufen in die Falle der franzöfifchen 
Dberften Heeresleitung im Weften, die fcheinbaren Siege vor St. Quentin 
und La Zere, am Kemmel und an der Marne, fie waren das Narrenfpiel 
in der Trilogie der Leidenfchaften, das nicht wie im griechifchen Theater 
der Antike als verföhnender Abſchluß an das Ganze angehängt wurde, 
fondern als Intermezzo, als graufiges und lächerliches Intermezzo zugleich 

mitten in den fünften Akt, in den Akt der vollfommenen Kataftropbe 
Aufnahme fand. Dann famen der mißglückte Vorſtoß bei Reims, der 

Sieg der Amerikaner im Argonnenwalde, der Einbruch in die Hindenburg: 
linie bei Cambrai, die Eroberung Flanderns; und dann war das Ende da. 
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Es bat vielleicht feinen Wert, im gegenwärtigen Augenbli zu erörtern, 
wer die Schuld an dieſem entfeglichen Trauerfpiel trägt, das ein Trauer: 
fpiel nur in dem abgefchwächten Sinn genannt werden kann, in dem wir 

jeden Unglüdsfall, jeden felbitverfchuldeten Unfall in faloppem Sprach. 
gebrauch fo nennen. Wenn man fich aber ein Elares Bild davon machen 

will, was das deurfche VolE in den außenpolitifchen Dingen jegt tun muß, 
um am Leben zu bleiben und fich felbft und die feinen, ach fo unficher 

gewordenen, Händen anvertrauten böchften Menfchheitsinterejlen nicht zu 
verraten, fo kann man nicht umbin, diefe Dinge in Eurzen Strichen zu 
refapitulieren, Damie wenigftens die Überzeugung, daß all das Unheil, das 
uns getroffen hat, felbftverfchuldee ift, daß wir niemand anderm als den 

Angebörigen des deutichen Volkes die Verantwortung dafür zufchieben 
Dürfen, das leitende Motiv unferer Auseinanderfegungen und Betrach— 
kungen fei. 

2 

o leicht es ift, über die Kriegsziele der einzelnen Perfonen im feind- 
lichen Ausland nach ihren öffentlich getanen Nußerungen fich ein Elareg 

Bild zu machen, fo fehwer ift es, feftzuftellen, wie fih das Mofaik folcher 

verfchiedenfter Willensrichtungen der Summe der Staatsmänner zu einer 
einheitlichen Willensform eint. Es ift fo einfach gefagt: „England will...”, 
„Frankreich will . . .“ wenn der eine oder andere Staatsmann Englande 
oder Frankreichs einen Wunfch, einen Willen ausgelprochen bat. Aber 
es ift fo ſchwer, zu enticheiden, inwieweit ein folcher Wunfch, ein folcher 
Wille wirklich dem Wunfch oder Willen der Nation enrfpricht, das beißt 
wie weit die moralifchen und materiellen Machtmittel der Nation, die ja 

ſelbſt bei verhältnismäßig großer Öefpaltenheit der Nation in ſich doch noch 

einheitlich verwendet zu werden pflegen, hinter diefen Wunfch- und Willens⸗ 

äußerungen ftehen. Deshalb ift die Merhode, aus der Aufzählung der 
Außerungen leitender Staatsmänner die Tendenz des politifchen Strebens 
einer Nation zu erfchließen, beinahe ebenfo unbrauchbar wie die, einen 

folhen Schluß zu begründen auf die nach den alten gebeimdiplomatifchen Ri | 

Methoden abgefaßten diplomarifchen Schriftftüce, aus denen fich die Farbe 
bücher der einzelnen Staaten über die Frage des Kriegsausbruches und 
der Schuld am Kriege zufammenfegen. Wenigftens würde fich das deutſche 
Volk außerordenelich lebbaft dagegen wehren, wenn man verfuchen follte, 
etwa die Neden Bethmann Hollwegs oder Depeichen Wilhelms II. für 
Ausdrüde des Volkswillens auch nur in dem Sinn zu erklären, daß fie 
denjenigen Willen im Volk bezeichnen, binter dem die exekutive Macht 

ftebt. Zweifellos bat Berhmann Hollweg immer wieder den Weg zur 
Berftändigung mit England gefucht. Zweifellos bat während des Kriegs 
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auch Wilhelm II. diefe Richtung der Politik im allgemeinen begünftigr. 
Nichtsdeftomeniger bat das Übergewicht des Militarismus über policifche 
Erwägungen, insbefondere der innere Zwang zur milirärifchen Konfequenz 
in der Durchführung des Tauchboorkriegs die Wirkung gehabt, daß diefe 

englandfreundliche politifche Tendenz der beiden, angeblich leitenden Männer 

des Staates fich nicht durchzufegen vermochte. Wenn man alfo den 
außenpohtifchen Willen eines Volkes in feine Rechnung einfegen will, fo 
ift man darauf angewiefen, die objektiven, von den Meinungen der 
Menfchen unabhängigen Tatſachen berauszufchälen, von denen wir auf 

Grund foziologifch-merhodologifcher Erwägungen wiffen, daß fie den fat- 
fächlihen Willen der Nationen Eneten und formen, daß fie es find, die 

den Punkt beftimmen, an welchem die Eonzentrierte Kraft einer Nation, 
foweit fie vorhanden ift, zum Machen von Weltgefchichte eingefegt wird 
und in welcher Richtung die Kraft wirken wird. | 

Diefe objektiven Umftände, auf deren Kenntnis man, wenn man fie 
veftlos kennen könnte, eine vollftändige und fichere Vorausſage des welt- 
politifchen Geſchehens zu gründen vermöchte, find in erſter Linie geo- 
graphiſcher Natur, in zweiter Linie betreffen fie Ausfagen über den 

fozialen und wirefchaftlichen Zuftand der Lebensordnung innerhalb des ein- 

zelnen Volkes. Won ihnen gilt es daher zu reden, fie bei den für die 
weltpolieiichen Entfcheidungen wichtigften Staaten und Völkern einiger 
maßen klar berauszufchälen, wenn man fi und andern den wahrfchein- 

lichen Gang der Gefchehniffe, ſoweit er von gelegentlichen Zwifchenftrömungen 
unbeeinfluße bleibe, Elarmachen und wenn man berausbringen will, an 
welcher Stelle fih die Dynamik diefes Prozeffes durch Einwirkungen in 
ein an fich gefchloffenes Syftem von außen ber verfchieben, in eine andere, 

ja in eine ganz enfgegengefeßte Richtung verfchieben ließe. Natürlich kann 
es fi) dabei zunächft nur um eine Skizze handeln, um eine Skizze, deren 
Methode im Grunde etwa diejenige in Kjellens befanntem Buch über die 
Großmächte der Gegenwart ift, die aber freilich nicht von ihm erfunden 

und wegen der verfchiedenen nationaliftifchen Sparren, die er bat, von ihm 

auch nicht mic befonders großem Erfolg angewendet worden ift. Das muß 

aber heute in der Zeit, in der die Vorausfagen über außenpolitifhe Anz 
gelegenbeiten fich faft immer nur auf optimuftifche Erwägungen über den 

an fich guten Charakter der Menfchen und über die allgemeine Erfchöpfung, 
in der fie infolge des viereinhalbjährigen Krieges find, gründen, energiſch 
bervorgehoben werden, daß die Verkehrtheit der Ergebniffe, zu denen 
Kiellen gelangt ift, Eeinesmegs geeignet find, die Methode, Die er ange 
wender bat, zu diskreditieren. Längſt ehe der praktiſche Verlauf der Welt— 

gefchichte ibm widerlegt bat, konnte mit Sicherheit geſagt werden, und ift 
mit Sıcherbeit gefage worden, daß er die Merhode unter falſchen Voraus: 
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feßungen angewendet babe, und daß das Ergebnis feiner Betrachtungen 

daber vielleicht febr weit von dem wirklichen Verlauf der Sefchebniffe ab- 

weichen würde. Die Methode felbft aber gilt es feftzubalten, fie in ihrer 

Anwendung von den Mifbräuchen zu reinigen und fie in ihrer gereinigten 

Geſtalt anzuwenden. 

Dabei muß man ausgeben von der Tatfache, daß es am fich im ber 

Welt vier verfchiedene Großmächtegruppen gibt. Die eine ift die des 

europäifchen Feftlandes zwoifchen Arlantifhem Dzean und Beringsmeer, 

zwiſchen Kap Hammerfeft und dem Perfifchen Golf. Diefe Machtgruppe 

ift konſtituiert durch den feften territorialen Zufammenhang der Völker, 

die auf diefer Fläche wohnen, und durch die enge Verzahnung der Gren- 

zen der einzelnen Völker, die auf diefem Gebiete angefiedelt find. Wir 

werden fpäter dazu kommen, abzuwägen, inwiefern entgegengefeßte Inter— 

effen der Bewohnergruppen diefer Gebiete imftande find, dieſer geogra- 
pbifchen Einbeitlichkeie Eintrag zu fun, ja fie innerhalb gewiffer zeitlicher 

und räumlicher Grenzen in ihr Gegenteil zu verwandeln. Fürs erfte wollen 

wir davon ausgeben, daß diefes Gebiet einheitlich ift, und daß es daber 
zunächft einmal als einheitlicher Faktor in den Worausfagen über den 
künftigen Gang der Weltgefchichte in Rechnung geftelle werden möge. 
An zweiter Stelle ift bier das britifche Neich zu nennen, das in fi) 

ebenfalls eine Einheit geographifcher Natur bildet. Seine Einheit beftebt 
aber nicht im Landzufammenhang, ſondern in der Einbeitlichkeie der 
Waſſerfläche zwifchen den verfchiedenen Neichsteilen, und die Landftüce 
des britifchen Reiches find eigentlich nur Mebenbeftandteile diefes Neichs, 

fein Hauptſtück ift die große Waflerfläche. Dadurch ergibt fich zu gleicher 
Zeit die Stärke und das Problematifche diefes Reichs. Die Stärke in 
fofern, als, folange die Technit und der Wille der anderen Völker diefe 

Einheitlichkeit der Wafferfläche zu einem machtpolitifchen Faktor macht, 

die Einheit der dadurch zufammengeleimten Landſtücke felbft nur ſchwer 

oder wohl eigentlich gar nicht erfchüttert werden kann. Gleichzeitig aber 
träge der Umftand, daß die Landausläufer diefes Waſſerreichs, ja beftimmee 

Wafferausläufer des Reichs felbft zwifchen andere Reichsgebiete vorgefchoben 
find, den Anreiz zum Abfneifen der Worfprünge durch die umgebenden 
fremden Gebietsgruppen in fi. Das gilt vor allem von der auftralifchen 

Inſelwelt, von dem Perfifchen Golf und von dem großen kanadifchen 

Landſtück. Diefe Gebiete fallen in die geometrifch gefchloffene Machtſphäre 

anderer Großmächte hinein. Ihr Zufammenhang mit dem Neichsganzen 
ift daher beftändig bedroht, und um ihn zu fichern, muß fort und fort 

ein großer Aufwand an menfchlicher Initiative und an technifchen Mitteln 
verbrauchte werden. Schließlich und endlich ift das machrpolitifche Zen- 
trum des britifchen Reichs, die britiſchen Inſeln, felbft wie ein Keil in 
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die europäifche Machtſphäre vorgetrieben. Schon wiederholt haben wir es 
daher erlebt, daß noch weiter vorgefchobene Zungen dieſes fogenannten 
englifehen Mucterlandes, nämlich fein vorübergebender Beſitz auf fran- 

zöfifchem und deutfchem Boden, durch die Mache der Entwidelung, durch 
das umfafjende europäifche Gebiet, wie mit einer Zange abgezwickt wurden. 

Es ließe fih ein Zuftand der Machtverteilung denken, indem die britifchen 
Inſeln durch die europäifche Machtklammer, die in Norwegen einerfeits, 

in Frankreich andererfeits ihre Scherenklingen befigt, vom übrigen britifchen 
Neichskörper abgefchnitten würden. Es fragt ſich nur, welches folche Um: 
ftände fein fünnten. 

Die dritte Machtgruppe ift die des amerikanifchen Feſtlandes. Sie 
beruht auf dem territorialen Zuſammenhang der Menfchen zwifchen dem 

| Ontariofee und den Feuerlandsinfeln. Sie hat ihr Problem darin, daß in 
der Mitte Diefer ferritoriale Zufammenhang auf einen winzigen Streifen 

| zufammenfchrumpft. Die Spige wird dem Problem aber dadurch abge- 

brochen, daß das einfchneidende Meer felbft durch den Norden des füd- 
amerikaniſchen Feftlandes und durch die Vorfprünge Merikos, ſowie durch 

‚die Großen und Kleinen Antillen derartig eingekreift ift, daß die Carib- 

‚ian Sea fon faft den Charakter eines Binnenmeeres bat. Das bat 
fih ja auch darin bewährt, daß der amerikanifche Machtbereich rechts und 

\lints um die Garibian Sea von Sinfel zu Inſel und von Vulkangebiet 
\zu Vulkangebiet langfam, aber ficher vorwärts gefrochen ift, bis, von gering- 
\fügigen Unvolllommenbeiten abgefehen, tatſächlich nur noch ein Binnen- 
meer, politifch gefeben, in diefem Meer vorlag. Ein weiteres Problem, 
\und zwar eines von außerordentlich großer Bedeutung, ift der Umftand, 
daß der Norden des amerifanifchen Feftlandes bisher in die politifche Ein- 
heit noch niche einbezogen worden iſt; und eine Betrachtung der zukünf- 

Itigen Entwidelungswabrfcheinlichfeiten wird auch diefe Merkwürdigkeit 
\forgfältig abzumägen haben. Übrigens befißt der amerifanifche Machrbereich 
|mebrere weitbinragende Ausläufer, deren wichtigfter, die Philippinen, fich 
wie ein tief vorfpringender Keil in die Flanke der vierten Großmachtgruppe 

bohrt. 
Dieſe vierte Machtgruppe iſt das Land, das das Chineſiſche Meer, 

das wieder in demſelben Sinn ein Binnenmeer iſt wie das Karaibiſche 

Meer, umſchließt. Innerhalb dieſes Landrings bat das politiſche Uber— 
gewicht, der politiſche Schwerpunkt verſchiedentlich den Platz gewechſelt, 
neuerdings, mit der Zunahme der Bedeutung überſeeiſcher Wirtſchafts— 

beziehungen für jede Volkswirtſchaft, ift er ganz nach Japan gerückt und 

wird wohl auf diefem Land der hundert Inſeln vorläufig liegen bleiben. 
An ſich aber ift der Abgefchloffenbeit diefer Welt, die auf der einen Seite 

"durch die ungeheure Wafferfläche des Pazififchen Ozeans, auf der anderen 

| 
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Seite durch höchſte Gebirgsmauern gegen den europäifchen und indifchen 

Machtkomplex abgegrenzt ift, noch faum Eintrag gefcheben, nur die Vers 

zabnung mit der amerifanifchen Macheipbäre bei den Philippinen und mit 

der englifchen Machtipbäre auf der ganzen Weſt- und Südgrenze des | 

Reichs erbebe die Zukunft diefes Machtgebietes zu einem Problem, und | 

kompliziert wird das Problem noch dadurch, daß die Gebirgsmauer zwifchen 

Europa und Afien mit ihrer zunehmenden Befiedlung und mit der Ver 

befferung der Landverfehrsmittel an trennender Bedeutung einbüßt und 

der fefiländifche Zufammenhang beider Sphären dadurch in den Vorder: | 

grund rückt. | 

Das find die geographifchen Momente, von denen unfere Betrachtung | 

auszugeben bat; wir kommen nun dazu, zu unterfuchen, wieweit innerhalb 

diefer vier großen Sphären von einbeitlihem Volkswillen in welt 

poliifchen Dingen die Rede fein kann und inwieweit nicht. Dabei werden 

wir zunächft erkennen, daß die zuletzt genannte aftatifche Welt im Grunde | 

am gefchloffenften auftritt. Zwifchen China, Korea und Japan gibt e8 
böchftens einen Streit um die Hegemonie, aber diefer Streit hat bisher 
nur vorübergehend eine folche Scyärfe angenommen, wie etwa der Streit 1 

um die Hegemonie in Griechenland zwiſchen Arhen und Sparta, der 
damals dazu führte, daß die beiden ftreitenden Mächte fich bemühen, 

eine außenftebende Macht, die Perfer, als Hilfe zur Entfcheidung ber 

beizuzieben. Lediglich in dem Krieg zwifchen China und Japan, der mit 
dem Frieden von Shimonofefi beendet wurde, haben die Chinefen zu 

diefem Mittel gegriffen und europäifche Mächte zu Hilfe gerufen. Der 

Erfolg ift aber nicht von Dauer geweſen, und es ift nicht ſehr wahre 

fcheinlich, daß ſich im abfehbarer Zeit diefer Vorgang wiederholt. Die 1 

von verfchiedenen chinefiichen Nationaliften unternommenen Verfuche in 

der Nichtung, die Vereinigten Staaten als Hilfstruppe gegen die Japaner = 
heranzuziehen, find in den legten Jahren immer wieder im Keim erſtickt. 
OS mmerbin werden wir feftftellen, daß bier eine Konflittsmöglichfeit vorliegt, F 
die darin ihre eigentlichen Grundlagen bat, daß die Amerikaner entweder — 

ihren Philippinenvorfprung von der aftatifchen Welt fich abEneifen laffen 

müffen, oder daß fie verfuchen müffen, die Einheitlichkeie diefer afiacıf hen 

Welt endgültig zu fprengen, um ihrem eigenen, mit diefer Einheiclichkeit 

fegebin in unlösbarem Widerfpruch ftehenden Anſpruch Sicherheit zu ver⸗ 

ſchaffen. 

Schon viel geringer iſt die Geſchloſſenheit der Willenseinheitlichkeit in 

der Sphäre der amerikaniſchen Landmacht. Man braucht die vielen kleinen 

Kriege zwiſchen den ſüdamerikaniſchen Feſtlandsſtaaten, man braucht auch 

die Kämpfe nicht zu überſchätzen, die bei dem Beſtreben der Vereinigten 

Staaten zuſtandegekommen find, ihre Vorherrſchaft über den Kontinent 
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auch in Merifo zur Anerkennung zu bringen. Dennoch wird man fagen 
müffen, daß der Raffengegenfag zwifchen Nord» und Südamerikanern, 
der Gegenſatz der Blutmifchung zwifchen den drei großen Gruppen, den 
Weißen der Nordhälfte der Vereinigten Staaten, den Schwarz. Weißen, 
die von der Südhälfte der Vereinigten Staaten binunterreichen bis ing 

nördliche DBrafilien, und den Rot-Weißen, die von da nach abwärts das 
Land bis an die Südfpige Amerikas bevölkern, bisher noch durchaus nicht 
zum Austrag gefommen ift, und daß es ſehr fraglich ericheint, ob er auf 
die Dauer unausgetragen bleiben fann, ob nicht eines Tages der Krieg 
aller gegen alle in diefem Gebiet losbrechen und die geograpbifche Einheit 
des Gebietes mindeftens für längere Zeit in den zweiten Grad von Be— 
deutung zurücichieben wird. Daher denn auch das Beitreben der weißen 
Devölferung Nordamerikas, die weißen Bewohner Kanadas zu ibrer Ver— 

flärfung bei dieſer Auseinanderfegung fi) anzugliedern, daher denn auch 
jene eigentümliche Komplikation des politifchen Verhältniſſes zwifchen der 
amerikaniſchen und der engliichen Macheipbäre, die darin beftebt, daß im 
Stillen Ozean die gemeinfame Gegnerfchaft gegen die Ausdehnungs- 

beftrebungen der afiarifchen Machtſphäre fie einige, während der Kon- 

kurrenzkampf um den nordamerifanifchen Boden und fein Volk die beiden 

ächte tief ſpaltet. Je nachdem, welche Gefahr augenblicklich die größere 
ift, wird fich in einem Fall die Freundfchaft, im andern Fall die Gegner: 
ſchaft überwiegend geltend machen, und man wird fich niche wundern 

dürfen, daß dadurch ein beftändiges Dfzillieren in die Beziehungen der 
beiden Mächte hineinkommt, das der eigentliche Grund der Unficherbeit 
aller Dinge in der Weltpolicik ift. 

Iſt alſo in der afiatifchen Machtſphäre die Gefpaltenbeit der Menfchen 
nur verhältnismäßig gering entwidelt, fo daß man ihre praftifche Be— 
deutung vorläufig ziemlich gering einfchäßen kann, und ift der amerikani— 
hen Volkswelt diefe Gefpaltenheit troß immerhin größerer Schärfe doch 
noch praktiſch zunächft einmal unbeachelih, fo feben die Dinge ſchon 

ganz anders aus, wenn man den englifchen Machtbereich ſich anfchaur. 

Auf der einen Seite finden wir die geographifche Einheitlichkeit, von der 
mir fchon fprachen, noch verſtärkt durch die Einheitlichkeit der berrfchen- 
den Raffe. Auf der anderen Seite aber ift die Herrſchaft diefer Raffe 

im wefentlichen auf einen zeitlichen technifch » öfonomifchen Vorſprung 

geftelle, und je mehr den ſehr viel zablreichern unferworfenen Völkern 
Zeit bleibt, diefen Worfprung einzuholen, defto mehr muß ſich die Irra— 

tionalität einer folchen politifchen Drganifation geltend machen, die Gebiete 
wie Agnpten, Arabien und Mefopotamien aus dem europäifchen Wirt: 
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berausreifie. Dazu kommt, daß das berrfchende Volk vielfach auch noch 
— und zwar gerade in den entfcheidenden Gebieten — von anderer Naffe 

ift, als die beberrfchten Völker. Es ift ficherlich nach dem heutigen Stand 
der Wilfenfchafe vom Menfchen nicht möglich, Naffen begrifflich einwand- | 
frei gegeneinander abzugrenzen. Daß aber der Indier, der Malaie, der | 
Neger, ja felbft der Eanadifche Franzofe etwas von Grund aus anderes 
ift, als der Engländer, der fie beberrfcht, das ftebe feft und daran ändert | 

die Unzulänglichkeie unferer wiffenfchaftlichen Erkenntnis in der Abgrenzung | 
der Dinge gegeneinander nicht das mindefte. Die auseinandertreibenden 
Tendenzen im britifchen Reich find deshalb verhältnismäßig groß. Es | 
bedarf immer wieder befonderer Kunftgriffe, um diefe diffoziierenden Bes | 
ftrebungen zurüchzudrängen und die Einheit des Gebietes wieder heraus- 
zuftellen. 
Am ftärften aber find die Gegenfäge im europäifchen Kulturkreis. Es 

brauche nicht im einzelnen gefchildere zu werden, wie tiefe Verfchieden- 

beiten zwifchen Ruſſen, den einzelnen Weſtſlawen, den nordeuropäifchen 

Völkern, den Deutfchen, den Franzofen, den Sstalienern, den Spanien 
und Portugiefen herrſchen; das wiffen wir ja alles gut genug. Wir wollen 
nur feftftellen, daß diefe Gegenfäße ausgereicht haben, in Europa einen 

Krieg aller gegen alle bervorzubringen und daß die eine Gruppe Diefer 

Völker in diefem Kampf alle außenftebenden Mächte der Welt als Bun— 
desgenoffen gegen die andere Gruppe diefer Völker genau fo zu Hilfe 
gerufen bat, wie feiner Zeit Arhener und Spartaner im Wettbewerb um 
Die Gunft des perfifchen Königs bublten, um mit feiner Hilfe den griechi- 
fhen Bruderſtamm zu Boden zu werfen. 

Daraus ergeben fich zwei grundlegende Folgerungen: J 
tr. Am meiften zerklüftet in ſich iſt von den vier Großmachtkomplexen 

der Welt derjenige, der zugleich der älteſte iſt, ſo daß man daraus einen 

Wahrfcheinlichkeitsfchluß wird ziehen Dürfen darauf, daß ſich innerhalb 
der anderen, jüngeren Machtlomplere im Laufe der zeitlichen Entwidelung 
eine ähnliche Vertiefung der Gegenfäße mit einiger Wahrfcheinlichkeit 
berausbilden wird. - 

2. Sowie das Werben um perfifche Gunft ung nicht in der Gewißheit 
beirrt, daß das Griechenland Athens und Spartas eine innere Einheit 

war und daß diefe Zerklüftung ihrer innern Einheit keinen Eintrag fun 
konnte, felbft als machtpolitifch diefe Einheit ganz vernichtet war, fü 

können wir mit einiger Wahrfcheinlichfeie fagen, daß die Zerflüftung 
Europas zwar zu feiner machtpolitifhen Pulverifierung führen kann, 
aber felbft in diefem Fall zu feiner Eulrurellen Pulverifierung nicht zu 
führen braucht. 

Was bleibt demgegenüber als Troſt? Unverbrüchlicher Glaube, daß 
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Rabindranath Tagore, der große Inder, mie feinen prophetifchen Be— 
ſchwörungen recht behalten wird, wenn er fagt: 

„Daber bitte ich euch, habe die Kraft des Glaubens und die Klarheit 
des Geiftes, einzufehen, daß der fehmwerfällige Bau des modernen Fort» 

fehriets, der durch die eifernen Klammern der Nüslichkeit zufammen- 
gebalten wird und auf den Rädern des Ehrgeizes rollt, nicht lange halten 
kann. Es werden ficher Zufammenftöße fommen, denn er muß auf den 

Schienen der Organifation laufen, er kann feinen Weg nicht frei wählen, 
und wenn er einmal entgleift, entgleift mic ihm der ganze Wagenzug. 
Es wird ein Tag fommen, wo er in Trümmer fallen und zu einer ernft- 
lihen Verkehrshemmung in der Welt werden wird. Sehen wir nicht 
(don jetzt Anzeichen davon? Hören wir nicht eine Stimme durch den 
Lärm des Krieges, durch das Hafgefchrei, das Jammern der Verzweif— 
lung, durch das Aufrühren des unfagbaren Schmußes, der fich jahr- 
bundertelang auf dem Boden der modernen Zivilifation angefammelt bat, 

eine Stimme, die unferer Seele zuruft, daß der Turm der nationalen 
Selbftfucht, der fich Patriotismus nennt und fein Banner des Verrats 
frech zum Himmel wehen läßt, ins Schwanken geraten und mit gemwal- 
tigem Krach zufammenftürzen wird, durch feine eigene Maffe berab- 
gezogen, fo daß feine Sahne den Staub küßt und fein Lıche erlifche? 

Meine Brüder, wenn die roten Flammen diefes gewaltigen Brandes 
praffelnd ihr Gelächter zu den Sternen ſchicken, feße ihr euer Vertrauen 
auf die Sterne und nicht auf das vernichtende Feuer. — — — 

Ich weiß, meine Stimme ift zu ſchwach, ſich über den Lärm diefer 
haſtenden Zeit zu erheben, und es ift leicht, für jeden Gaffenbuben, mir 

das Wort „unpraktiſch“ nachzumwerfen. Es bleibt an mir Eleben und läßt 
fi niche abwifchen und bewirkt, daß alle achrbaren Menfchen über mich 
Dinmwegfeben. Ich weiß, welche Gefahr man bei der robuften Menge läuft, 
wenn man Idealiſt genannt wird, heutzutage, wo Throne ihre Wünfche 

verloren haben und Propheten ein Anachronismus geworden find, wo das 
Gefchrei des Marktes alle anderen Stimmen übertönt. Doch als ich eines 
Zages an der äußerſten Häufergrenze der Stadt Jokohama ftand, die von 

modernen Dingen ftroßte, und die Sonne fangfam binabtauchen fab in 
euer füdliches Meer, als ich es in feiner ftillen Majeftät daliegen ſah 

zwifchen eueren, mit Fichten bedeckten Hügeln, — als ich den großen 

Fudſchijama am goldenen Horizont verblaffen ſah wie einen Gott, der 

von feinem eigenen Glanz überwältigt wird — da quoll die Muſik der 
Ewigkeit herauf zu mir durch das Abendfchweigen, und ich wußte, daf 
Himmel und Erde mit all ihrer Schönbeit auf feiten der Dichter und 
Idealiſten find, und nicht auf feiten der Marktleute mit ihrer derben 
Verachtung für alles Gefühlswefen; ich wußte, daß der Menfch, nachdem 
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er eine Zeitlang feinen göttlichen Urfprung vergeffen hat, fich wieder daran 
erinnern wird, daß der Himmel ftets in Berührung mit feiner Erde ift 
und fie niche für immer den raubgierigen Wölfen unferer heutigen Zeit 
preisgibt.“ 
Das bleibt; und ebenſo die Pflicht, klar dem erkannten Ziel zuzuſtreben. 

3 

Wer man ſich einmal dieſe Elemente der weltpolitiſchen Lage Deutſch— 
lands ſo klar gemacht hat, ſo wird man ſehr ſchnell zu der feſten 

Überzeugung kommen, daß eine friedliche und gedeihliche Zukunft des 
deutſchen Volkes lediglich dadurch verbürge werden kann, daß es gelingt, 
die tiefen Abgründe, die gegenwärtig die europäifchen Völker zerklüften, 
gegeneinandertreiben und zum Spielball fremder Machtgelüfte machen, zu 
ſchließen und die narürliche Einheit der Menfchen zwifchen Liffabon und 
Kamtſchatka, Archangelst und Timbuktu wieder zur Geltung zu bringen. 
Es gibt genug Elemente, an die fich dabei anknüpfen läßt: an den Gegen: 
fag zmwifchen der afiatifchen und der englifchen Welt, durch den die afla= 

eifche Welt für den Fall gewaltfamer Auseinanderfegung zum Bundes= 
genoffen der europäiichen Völker werden kann und muß, und der Konflife 
zwifchen der afiatıichen, vorläufig von Sjapan geführten Welt und dem 
Amerikanertum um die Herrfchaft über die Außenpoften des Stillen 

Ozeans. Wenn nicht zum Spftem erbobener Wahnfinn der Menfchen 
immer und immer wieder die einfachen öfonomifchen Gefeße umgehen 

bilfe, dann muß es fich durchfegen, daß eine Volkswirtſchaft, die darauf 
bedache ift, den Bedarf der Lebenden zu decken und nicht darauf, Profice 
zu produzieren, den aſiatiſchen Menfchenkreis zu einer einheitlichen Wirt 
(Haft zufammenzmwingte. Die fürzeren Verbindungen, die fürzeren Trans— 
porte, die ausgeglichene Verforgung mit Rohſtoffen und die Ähnlichkeit 
der Bedürfniffe bei den verwandten Völkern drängen mit aller Macht auf 
eine folche Entwicklung hin. An allen Eden und Enden blißt e8 ja auch 
bereits verräterifch auf, und eines Tages werden die Flammen des afiatifchen 

Nationalismus vielleicht in reiner, aber doch in lobender Flamme hoch aufs 
ſchlagen. Ganz befonders ftebt es fo mit den europäifchen Völkern. Sie 
find fo eng miteinander verzahnt, daß fie direkt zueinander getrieben werden, 

wenn fie einander nicht felbit feindlich abftoßen. Die großen Verkehrs: 
wege, die Talſtraßen des Landes und die Hochftraßen des Meeres ver— 

fpannen fie ineinander, wie die Speichen ein Wagenrad in fich verfpannen 
und dadurch weit über die Stärke des unverfpannten Reifens hinaus 
fragfäbig machen. Diefe Menfchen find in ihrer Sprache, in ihrer Lebens 
art, in ihren AUnfprüchen an das Leben verwandt. Die gleichen Sdeen 
von Liebe und Pflichterfüllung find es, die fie erfüllen und die bei ihnen 
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immer wieder als Geftalter der Volksgeſchichte übereinftimmend fich be- 
währe haben. Ihr Land ift mit den Reichtümern aller Zonen ausgeſtattet. 

Sobald im europäifchen Kulturkreis nur auf Leiftung, auf Deckung menfch- 
lichen Bedarfs gemirtfchafter wird, und fobald das Intereſſe des profi 
jagenden Kapitals am Überfeehandel zurückzutreten geneigt ift, wird fich 
Diefe Menſchheit wieder einigen, wird das europäifche Feſtland in der be— 
zeichneten Ausdehnung ein einheitliches Glied der Menfchbeic fein. 

Und ebenfo wird es über kurz oder lang mit den amerifanifchen Volks— 

wirefchaften geben. Sie werden fich diejenigen Gebiete, die ihnen heute 

noch) niche gehören, zueignen. Sie werden Kanada aus dem bririfchen 
Meich berausreißen, wenn es fich freiwillig nicht berauslöft, und werden 

vom DBeringsmeer bis zur Mageldaensitraße eine gefchloffene amerikanifche 
Volkheit fchaffen, die dann in ſich die Möglichkeie findet, die Naffen- 
gegenfäße auszugleichen, oder wenigftens die verfchiedenen Raſſen vor einen 
gemeinfchaftlihen Kulturwagen zu fpannen. Das muß ebenfalls in dem 

Augenblick eintreren, in dem nicht mehr auf Handel und Profit, fondern 
auf Verforgung und Eriftenzficherheie jedes einzelnen gewirtſchaftet wird. 

Ubrig bleibe unter folchen Umftänden lediglich England und zwar 
feiner fämtlichen weſentlichen Außenpoften beraubt und ifolier. Es wird 

ich genötigt feben, vom Atlantiſchen Ozean fein Gefiche abzufehren und 
es wieder dahin zu wenden, wohin fein größter Fluß, die Themfe, es 
meift, nach der Nordſee, die nicht zum Spaß gerade in englifcher Sprache 
Herman Sea beißt. 

Dieſe Entwidelung ift allerdings an die Bedingung geknüpft, daß 
Innerhalb der einzelnen Gebiete eine fozialiftifche Wirefchaftsauffaffung 

ſich durchſetzt. Wer aber will heute daran noch zweifeln, daß fie fich 

urchſetzt, ja vielleicht in ganz Eurzer Zeit fich durchfege? Willen wir 
hoch, Daß es immer die Zeiten der größten Armut auf Erden gemefen 
ind, in denen große wirtfchaftliche Erlöfungen ſich durchgeſetzt Haben, 
piffen wir doch, daß das Syſtem der freien Wirtſchaft zuftande kam, 
ls die alte Zunftauffaffung zur Verödung, Verarmung und Verelendung, 
ı zur Berftumpfung und Verblödung der Menfchen geführt hatte. Mie 
beilhem Recht ſagt Tagore: „Aber die Gewinnfucht kennt feine Schranken, 
yenn fie fich nur ausdehnen kann. hr einziges Ziel ift Hervorbringen 
nd Verfchlingen. Sie hat weder Mitleid mit der fhönen Natur noch 
tie lebendigen, menfchlihen Wefen. Sie ift unbarmberzig bereit, ohne 
uch nur einen Augenblick zu zögern, Schönheit und Leben zu zermalmen 
nd fie zu Geld zu machen. Diefe bäpliche Roheit im Handel ftand 
| Zerachtung bei unferen Vorfahren, die noch Muße hatten, das Ideal—⸗ 
d der Menſchheit ruhigen, ungerrübten Blickes zu ſchauen. Die Men- 

den jener Zeiten fchämten fich mit Recht des niederen Triebes, der nur 
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auf Gewinn gebt. Aber in unferem Zeitalter der Naturwilfenfchaften 
bat das Geld durch das Gewicht feiner Maffe ſich den Thron erworben, 
Und wenn es nun vom Gipfel feiner aufgehäuften Schäße aus die 
böberen Inſtinkte des Menfchen verhöhnt und die Schönheit und alle 
edlen Gefühle aus feiner Nähe verbannt, fo unterwerfen wir uns ihm, 

Denn wir baben uns in unferer Armfeligkeit von ihm beftechen laffen, 
und unfere inbildungskraft, von feinem Rieſenumfang überwältigt, 

frieche vor ibm im Staube. 

Aber gerade diefer Niefenumfang und feine endlofe Kompliziertheie 

find fichere Zeichen feines Verfagens und feiner inneren Schwäche. Ein 
geübter Schwimmer zeige feine Muskelkraft nicht durch beftige Ber 
wegungen, feine Kraft ift unfichebar und äußert fich in vollkommener 
Anmut und Rube. Was den Menfchen vom Tier unterfcheider, ift feine 
innere Kraft und fein innerer Wert, die beide nicht von außen ſichtbar 
find. Aber die heutige Handelskuleur braucht niche nur zuviel Zeit und Raum, 
fondern tötet Zeit und Raum. Ihre Bewegungen find heftig, ihre Stimme 
laut und mißtönend. Sie träge ibren Fluch in fich, weil fie die Menfche 
heit, auf der fie ftebt, zu einer unförmlichen Maffe zertrampelt. Sie ift 
raftlos bemüht, Glück in Geld umzuwandeln. Der Menfch fuche feine 

Menfchlichkeit in die Eleinfte Ede zufammenzudrüden, um für ihre Or— 
ganifation ausgiebigen Raum zu fchaffen. Er fpotter ſeme menſchliche 

Gefühle zuſchanden, weil ſie ſeinen Maſchinen im Wege ſein könnten.“ 

Darin iſt die Notwendigkeit des Umſturzes der freien Wirtſchaft, die 
Unvermeidlichkeit ihres Sturzes klar erwieſen, er wird kommen — ob 
die Menſchen nun wollen oder nicht. Dann werden ſich, weil das Syſtem 

der freien Wirtſchaft in einem viereinhalbjährigen Krieg ſeinen Bankerott 
vor aller Welt nicht mehr verheimlichen konnte, aus den letzten Zuckungen 
des alten Syſtems neue Formen, neue Geſtaltungen emporringen und 
ſie, die nur ſozialiſtiſcher Natur ſein können, werden die Grundlage liefern 
zur Wiedervereinigung der Völker in ihren drei großen natürlichen Neichen. 
Dann fann fih darüber der Dom des Wölkerbundes erheben, eined 
Völkerbundes, der feine Attrappe, fondern echte Ware fein wird. Ich 

möchte einen Vergleich anführen, um Elarzufegen, was ich meine. Wenn 
ih jegt die Nachrichten lefe, Die von der fogenannten Friedenskonfereng 

in Paris kommen und in denen uns verfündet wird, daß der Aufbau 

des Völkerbundes weitere Fortfchritte gemacht babe, fo kommt es mik 

vor, wie der fogenannte Pediglione Colonna auf der Piazza Colonna 
in Kom. Jetzt foll er ja abgeriffen fein, aber viele Jahre bat er dort 
geftanden als Überbleibfel einer fehaurigen Weltausftellung, eines Jahr⸗ 
marktes der profitwirtſchaftlichen Eitelkeiten, ein Prunkbau, mit grellem 

Weiß abſtechend von einer ernſten, an geſchichtlicher Vergangenheit weichen J 
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DBauumgebung: dem Palazzo Chigi, dem Palazzo Colonna und der wunder⸗ 
vollen Kirche St. Andrea delle Fratte. Prächtige Pilafterarcangements 
in großer Ordnung nah Palladios Manier gliederten den Pavıllon, daß 
es nur fo eine Art hatte. Wenn man aber näher zufah, dann beftand 

dieſes Prunkgebäude, in dem Roms größter Kino (ein englifches Unter 
nehmen) untergebracht war, aus Pappe, Gips und weißer Tünche. So ift eg 
auch mie dem Bölkerbund. Er ift jege nur Pappe, Gips und weiße TZünche. 
Mögen die Unterbändler an der Seine noch fo kunſtooll daran formen, 

mögen fie noch fo zärtlich ein Moſaik der verfchiedenften ganz-, halb⸗ und 

diertelsfreien Völker zufammenlefen, es wird fich daran Doch nichts Ändern, 
daB der Völkerbund, der jet begründet wird, ein Scheinpalaft fein wird, 
ein prächtiges pappenes Denkmal des Jahrmarkts aller profitwirtfchaft- 
lichen Eitelfeiten — und darin ein englifcher Kino. Es ift fein Zmeifel, 
daß er weg muß, wie der Padiglione Colonna weg mußte, um ber alten 
Piazza Colonna ihre Würde und ihre Schönheit wiederzugeben. Ich 
weiß nicht, ob die Römer irgendwo draußen auf unberübrtem Gelände 

ein Haus der Kunft in windigem Stil und echtem baltbaren Material 
als Erfaß gebaut haben. Das weiß ich aber, daß nur das Verſchwinden 
Diefes Völkerbundes, der die Würde der Menfchheit fchänder, und Die 

Errihfung eines Völkerbundes, der auf der fragfähigen Dreiheit der 
fozialiftifchen Wirefchaftsordnung in der europäifchen, aſiatiſchen und ame— 
tifanifchen Welt beruht, imftande ift, die langentweibte und hoffentlich 

bald gereinigte Szene wieder neu zum Siß des alten Ruhms und aller 
Gedanken von Menfchlichkeie und Menfchheit zu weihen. Wenn das ge- 
lingt — und es ift nicht einzufehen," warum es nicht gelingen follte — 
dann ift vom moeltgefchichtlichen Geſichtspunkt aus die Zukunft des 
deutſchen Volkes fichergeftelle und die Politik des deutſchen Volkes ges 
eben: bei fih den Sozialismus zu verwirklichen, mie den anderen Völkern 

ih zu verföhnen, äußerlich und im innerflen Herzen. 
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Eidgenoſſenſchaft 

von Albrecht Mendelsſohn-Bartholdy 

— m fünften Jahr ernten wir jetzt Sturm. Wer die Säer des Windes 
J an der Arbeit geſehen hat, der wundert ſich darüber nicht. Aber iſt 

es nicht bald Zeit, an andere Ausfaat zu denken, für eine andere Ernte? 
Der Wind des böfen Willens von Menfchen gegen Menfchen, das 

war die Saat, von der wir jeßt ernten. Viele baben fie mit vollem 
Willen ausgeftreut, dem Gefchäft zuliebe, oder der Ruhmſucht zuliebe, 
die nicht von eigener Kraft, die von der Schwäche der andern leben will, 
Diefe müffen an der Frucht ibees Handwerks fterben, ehe die Erde zur 
Ruhe kommt und ihre Kinder wieder mit gefundem Brot nähren kann; 
und wenn der Krieg fie frißt, fo foll er dafür gelobt fein. — Viel mehr 
waren der Gleichgültigen und der Schauluftigen, die binter den Wind» 
machern berliefen und ſchmunzelnd dabeiftanden:: „Es ift fo beiß in der 
Welt vom vielen Arbeiten; eine Eleine Brife kommt uns eben vecht; wir 

wickeln ung recht warmmollen ein und nehmen einen fteifen Grog, wenn’s 
ſehr fchlimm wird; dann ift der Sturm fchön.” Die meiften von denen 
frieren jet mehr als ihnen recht iftz das wollene Zeug gebt aus und 

der Grog ſchmeckt bitter; fie Elagen dann auch jammervoll über ihr uns 
fchuldiges Leiden, das der böfe Feind über fie gebracht bat. Unfchuldig 

find fie nicht. Ihnen allen ift es verkündigt gewefen, jedem in feinem 

Glauben, daß dem Herrn der Himmel Ehre gebührt, den Menfchen aber, 
daß fie guten Willens find, um Frieden zu haben. Keinen böfen Willen 
zu baben, ift nicht genug. Guten Willen fordert das Gefes vom Mens 
(ben, — nicht jenen „beten Willen”, von dem die Lügner fagen: es 
gebt beim beften Willen nicht, fondern den einfachen guten Willen; und 

mit dem gebt es, mit ihm wird es auch geben, daß die vielen, die heufe 
frieren und bungern, und ihre Schwären mit Scherben Eragen wie Hiob, 
wieder warm und geftille und rein werden. Aber fie müffen gelernt haben, 
daß e8 nicht gut tut, fih am Wind zu freuen, und daß es beffer iff, 

im Schweiß des Angefichts den beißen Tag durchzuarbeiten, in der Zus 
verficht darauf, daß die mütterlich forgende Natur eine fühle Nacht ges 
funden Schlafs beraufführen wird, als, das Werkzeug fortwerfend, am 
Tag nach dem Sturm zu rufen. — Wenige waren in aller Herren Länder, | 
die den guten Willen hatten. Ihnen bat der Krieg den Mund verboten; | 
er bat fie durch feine Diener ins Gefängnis werfen laffen; er bat alle | 
feine Gewalt daran gefeßt, daß auch fie böfen Willens würden. Aber | 
fie werden niche ftumm; ihre Gedanken brechen aus; ihr Wille wird Herr | 

über den Krieg felbft und fordere ihn vor das Gericht. J 
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Dr ift ihre Klage: daß jeder Krieg den nächften erzeugt. Sehen 
das die Menfchen heute ein? Bismarck bat es gefeben, 1866 und 

1871; 1866, als er im Friedensvertrag das Bündnis anbahnte und fo 
das Kind im Schoß des Kriegs erwürgte; 1871, als er ein Deutſchland 
fchaffen wollte, das ſtark genug fei, um in fländiger Gefahr des Rache: 
friegs zu leben. Bei unfern Feinden gaben fie vor, es einzufehen: aus 
dem Unrecht des Frankfurter Friedens, aus der offenen Wunde in Frank 
reiche Seite wüchfe, wenn es nach ihren Neden gebt, der Weltkrieg. 
Wir deutfchen Freunde des Friedens wilfen, was unfere elfäfjifche Schuld 
ift: niche daß die Grenze in den Vogeſen ſtatt am Rhein läuft, aber 
daß nach vierzig Jahren der politifchen Zugebörigkeit zum Reich das 
Volk im altdeutſchen Elfaß fih noch nicht eins gefühle bat mit Deuefch- 
land. Wir erkennen diefe Schuld und bekennen fie obne Menfchenfurche 
und ohne zu überlegen, ob auch ein anderes Volk diefen Mut hätte, ein- 
äzugefteben, wo es fih im Unrecht fühle. Aus diefer Erkenntnis und 
dieſem Bekenntnis ziehen wir auch die Kraft zu glauben, daß es damit 
im neuen Deurfchland nach dem Krieg anders werden, daß die ältern 
Brüder im deutſchen Haus diefen jüngftgewonnenen ſich aus freiem 
Willen in ihren Bund fügen fähen — bätte er nur folchen freien 
Willen. 

Aber der fiebziger Krieg liege ein Menfchenalter zurüd. Er lag den 
Männern, die im Jahr 1914 zu den Waffen riefen, nicht mehr im Blur. 
Ich will vom legten Krieg zwifchen zwei weißen Völkern fprechen, wenn 
ich Die fortzeugende Kraft des Krieges zum Text babe: vom Burenkrieg. 
Ihn baden wir erlebt, die wir jege im Alter der Führer ftehen. Ihn 
haben für die englifche Negierung geführt von denen, die jegt noch im 
Amt fteden, Balfour, Milner, Curzon, Long. Ihn hat für die englifche 
Oppofition am leidenfchaftlichften gebrandmarkt David Lloyd George, 
der jege mit Balfour, Milner, Curzon und Long als Gehilfen die eng- 
liſche Regierung führe. Vor mir liegt ein Eleines Buch, eines der er— 
greifenöften aller menſchlichen Sprache, die Mahnung und Warnung, 
die Dlive Schreiner an ihre englifchen und bolländifchen Landsleute vor 

dem Krieg ergeben ließ. Uber das Kriegszeugende am Burenkrieg ift 
nicht fo febr, daß diefe Warnung in den Wind gefihlagen ward, daß 
der Gewaltkrieg des Großen über den Kleinen fam, und daß ihn der 

Große gewann; das Kriegserzeugende ift, was heute die Namen Botha 
nd Smuts fagen: daß der überwundene Kleine das Unrecht vergeffen 
nd vergeben, in die Gewalt des Großen ſich gefüge bat um den Preis 
ines Zeiles an ihr. Das ift die Lehre, die der Burenkrieg allen großen 
tanten der Welt gepredige bat: Wenn du mächtig genug bift, grofer 
faat, darfſt du den Eleinen Nachbar, der dir in feiner Sinnengefeßgebung 
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niche willfährig ift (Sobannesburger Minengefege, bolländifche Staats 

fprache), bis aufs Blut veizen, deine Untertanen in fein Gebiet bewafinet 

einbrechen laffen und ihnen Straflofigkeit gewähren (SamefonRaid), ja 

fie zu Ehrenbürgern deines Reichs machen, du darfft, wenn das den 

Kleinen noch nicht genug ſchreckt, ihm den Krieg erklären; du darfſt diefen 

Krieg gegen ein weißes Volk fo führen, als bätteft du wilde Tiere oder 

einen Negerftamm aus dem Buſch zum Feind (Konzentrationslager, Ber | 

ftechung einzelner feindlicher Führer — darüber Die franzöfifche Preffe 

jener Zeit, ihre Chamberlain- und Kitchener-Bilder); du darfſt darauf 

rechnen, daß die andern großen weißen Völker über dein Unrecht zetern, 

deine Gier verfluchen, dich mit den Papierpfeilen diplomatifcher Protefte 

befchießen, aber feiner von ihnen zu den Waffen greift, um den Kleinen 7 

zu ſchützen; du darfft nach all dem den bezwwungenen feindlichen Staat 

vollkommen annektieren, ihm deine Verfaſſung ſtatt feiner eigenen aufe 

zwingen und feine Wirtſchaft deiner eignen dienftbar machen; du darfft 

eine Schandverwaltung in ihm üben, die deinen eigenen Untertanen die 

Scham ins Gefiht treibt (Chinese labour) — und wenn du Flug genug 

bift, nach einer Zeit dem eroberten Land im Rahmen deines Reichs und j 

unter deiner Suveränität lokale Selbfiverwaltung durch ein eigenes Parla- 

ment zu geben, niche die Selbfibeftiimmung, nicht die freie Wahl der 

Staatsform, nur eine verliehene Verfaffung von deinen Gnaden — dann 

bift du der Bewunderung aller Welt od deiner weifen Großmut, bift der 

Dankbarkeit und Treue diefer friedlich gewonnenen Neu-Engländer und 

ibres tapfern DBeiftands in deinen fünftigen Kriegen ficher. Das ift die 

Lehre, die der Burenkrieg den Mächtigen diefer Erde gegeben bat, das 

ift feine Zeugungskraft gewefen. 

Und da hilft es nichts, nach zwanzig oder vierzig oder hundert Jahren 

vom MWiedergutmachen, von Desannerion zu reden. Dem Krieg, ber 

jege ift, muß feine Zeugung ausgebrochen werden. Ihn müffen die Völker, 

über feinem fterbenden Drachenleib, abſchwören, Eidgenoffen eines neuen 

Bundes. 

Be Krieg abſchwören? Da haben wir den Pazififten! Den Inter— 

nationalen! Den beftochenen Lohnfchreiber des Auslands! 

Mit Berlaub und einmal gründlich deutfch geredet: Die Internationale 

feid ihr Kriegstreiber, ihr Pan-Nationaliften felbft. Die größte Inter— 

nationale das ift der Krieg. Vor ihm werden alle gleich. Er zerftörk 

den Völkern das eigene Leben, das fie fih im Frieden gebaut baben. 

Er wirft fie durcheinander bis zu der grauenvollen Vermiſchung der feind 4 

lichen Gefchlechter; er lehrt fie Die gemeinfame Sprache des Haffes und 

der Lüge, in der alle Greuelberichte erdacht, alle Schundfilme geftellt, 
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alle Regenbogenbücher gefchrieben find; er best Die Volksgenoſſen gegen- 
einander, daß fie fih als Spione und Verräter beargwöhnen; er führe in 

Sranfreih, in England, in Deurfchland den gleichen Troß der Schieber, 
der Drückeberger, der Raubhelden herauf. Die Juriſten haben im Srieden 
ein Mitrel des Ausgleichs und der Angleichung zroifchen den Rechten, 
die Gegenfeitigkeit; der Krieg bat auch eins, die Vergeltung. Wer bat 
es weiter gebracht, Die friedlichen Annäherer, mit der Gegenfeitigfeit in 

ein paar Menfchenaltern harter Arbeit, oder. der Krieg mit der Vergeltung in 
ein paar Jahren der Luftbomben, der giftigen Safe, der bürgerlichen Achtung 

des Beindes? Soll ih auch noch von der NRüftungsinduftrie fprechen? 

Der Frieden ift der Förderer des Cigenlebens bei jedem Volk. Der 
Frieden zieht Grenzen. Der Frieden fagt: bleibe im Lande und nähre 
dich redlich. Der Frieden läßt den Dienfchen feftwachfen im Heimatboden. 
SH verftünde es, wenn einer dem Frieden vorwürfe, daß er Eigenbrötler 

züchtet, dab er chinefiihe Mauern baut, 

Das Land, das länger als irgendein anderes in der alten Welt Frieden 
gehabt und gehalten Hat, das Land der Eidgenoffenfhaft, gibt Eeinem 

andern an Treue zur eigenen Are nach. Der Deutſchſchweizer beftehe im 
Ausland fchroffer auf feinem Heimatrecht als der Reichsdeutſche oder der 

fterreicher; der Genfer hält feine Herkunfe höher als der eitelfte Parifer. 

Und auch dem Kantönligeift bat der Frieden nichts anhaben können. 
Mein, internationaler würde die Welt im Frieden einer europäifchen 

Eidgenoffenfhafe nicht werden als fie in diefem Krieg iſt. Sie würde 
auch niche weicher und fauler, fie würde nicht ſchwatzhafter und leiche- 

fertiger werden als fie heut ift. Die Eidgenoſſenſchaft ſchwört nicht bloß 
den Krieg ab; fie ſchwört fih Hilfe in jeder innern Not eines Genofjen 

zu. Sie hat, was einzig ftar und feft macht, törichte Reden vertreibt 

und den Menfchen ernftlih in die Wahrheit blicken lehrt: Arbeit, die fo 
ſchwer ift, Daß fie gemeinfam getan werden muß. 

Dir ift die Wahrheit: von den drei großen Völkern, die heute noch 
im bitten Ernſt Feinde find, muß eines völlig, mit Mann und 

Maus, zugrunde geben, oder alle drei müſſen, um nebeneinander zu 
leben, diefen Krieg vergeffen. 

Sie fünnen das nicht? Diefer Krieg wird, "wenn er- Vergangenheit 
geworden ift, ftärker fein als alle Gegenware? 

Kein Menfch weiß, wie das wird, Aber ich glaube, fie können das 
beilfame Vergeffen erwerben, wenn nur jedes Volt an das denkt, was den 
andern gefcheben ift zugleich mit dem eigenen Leid. Das wollen die 
andern beute noch nicht, und darum ift felbft im Warfenftillftand noch 
Krieg. Sie wollen nur an das denken, was fie vergefien müffen. Die 
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Kinder Frankreichs nur an die Verwüftung, die fich über den Murterleib j 
ibrer Erde binziebt, das Brandmal des deutfchen Einbruchs. Die Eng: 
länder nur an das, was auf dem Meeresgrund liege, Menfchen, Tiere, | 
alle Are Frucht der Erde. Aber fie werden, wenn die Zeit gefommen 
ift, über ibre eigenen Wunden und Kränkungen auf das Leiden Deutſch- 
lands feben, und es kann fein, daß ibre Klage über verbranntes Land und 
über das Sterben des Meeres ftumm wird vor dem, mas unfer Volk 
bat fragen müffen. Vielleicht werden fie erkennen, daß feiner fo viel ver— 
geſſen muß, um mit den andern leben zu fönnen, als der Deutfche, 

Kein Menfch weiß, wie das wird. Es kann fein, daß am Ende des 
Kriegs Fein Mitleid mehr in der Welt fein wird, daß die Menfchen in 
den feindlichen Ländern ihr Vergeffen nicht von innen heraus lernen können, 

Dann muß es von außen über fie kommen. Es gibt ein Mittel dazu: 
gemeinfame Arbeit, die fie un müffen. 

Das ift es, was im Bund des Friedens befcehworen fein muß: nicht 
nur die Entbaltung von Streit; eine Gemeinfchaft der Arbeit muß er 
begründen. Wenn man vom Völkerbund fpricht, toben die Heiden und 
rufen, dies oder jenes Volk fei unwürdig, ihm anzuhören; ein Heiden 
Pazifiſt in Zürich führe ihren Chor an und verkünder, daß im Namen 
der Friedensfreunde der Krieg fortgeführt werden muß, bis Diefes un: 

würdige Volk ausgetilge und nur die Ehrenwerten übrig geblieben find. 
Herr Bovet und die Amerikadeutfchen in der „Freien Zeitung‘ mögen fi) 
gedulden. Über die Würdigkeie der Vöker als Eidgenoffen des neuen 
Bundes kann nur eines, offen vor dem Gericht der ganzen Welt, enticheiden: 

Die Arbeit, die fie in diefem Bund leiften. Danach) werden fie fih 

fünftig achten und ehren und zuletzt fogar lieben lernen. Unwert der 
Gemeinfhaft wird nur das Volk fein, das — gleichviel ob aus Herrfch- 
ſucht und ftineendem Hochmut oder aus Faulheit und Verdorbenheit der 

Zucht — ſich von der gemeinfamen Arbeit ausfchließe. 

Jr dem Krieg haben die Völker miteinander geredet, haben Jahr— 
märfte gehalten und Fefte gefeiert, haben fich ihre Staatshäupter 

und ihre Diplomaten geſchickt und ihre Profefforen ausgetaufche. Arbeit 

war das nicht. Es war ein Praktikum zum dritten Kapitel des Sakobus- 
briefs, dem Kapitel von den Sünden der Zunge. Auch der zwölfte 

Pfalm redet davon: „Einer redet mit dem andern unnüße Dinge und 
beucheln, und lehren aus uneinigem Herzen. Der Herr wolle ausrotten 
alle Heuchelei, und die Zunge, die da ftolz redet, die da fagen: Unfere 
Zunge foll überhand haben, uns gebühret zu reden.” Nun wohl, wenn — 
Die Zungen, die ftolz geredet haben in aller Herren Yänder, ausgeroftet — 
find, fo hoffen wir, daß fie niche wieder nachwachfen. 
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Nah dem Krieg beißt es für die Völker nicht gegeneinander reden; es 
beiße für fie miteinander fun, Arbeit gibt es genug. 

Es gibe die Arbeit an den Gräbern der Gefallenen. Welches Volk will 
fagen: fie gebören mir allein? Der Tod hat eine Brüderfchaft aus ihnen 
gemacht, eine beilige Brüderfchaft aus allen Völkern. Die Stätten, an 
denen fie ruben, find die Wallfabresorte unferer Zukunft. Diefe Toten, 

die nicht fich feldft 'geftorben find, überall find fie in die Erde geſenkt, 
bis in die Schweiz und nah Holland hinein; aber die meiften, die 
Hunderttaufende, in Belgien und Frankreich. Das ift beiliges Land für 
alle. Will Frankreich diefe Arbeit für alle tun, daß es die großen Gräber 
pflege? Werden die Witwen und Waifen bingehen Eönnen, wie fie jegt 
ihre Gedanken hinſchicken, und man wird fie Enien laffen und fie ſchweigend 
grüßen auf ihrem Weg der Klage? Wer diefe zurückftieße, weil fie Fremde 
find und Feinde waren, der wäre freilich nicht were, dem Bund der 
Völker anzugebören. 

Es gibt die Arbeit am Aufbau des Zerftörcen. Wo noch junges 
Leben in unſerer alten Wele ift, da brennt es darauf, diefe Arbeit zu tun. 

Die Menfchen mic den Eurzen Gedanken ſchwatzen davon, daß dies oder 
jenes Volk Schuld trage am Krieg und darum geftraft werben müffe 
durch Die Fron dieſes Baus. Als ob es nach dieſem Krieg nicht das 
höchſte Glück der Menfchen werden würde: recht aus dem Wollen arbeiten 

ürfen, erlöft werden vom Verdruß des Müßiggangs in Waffen, von der 
ot eines Dienftes, zu dem die Hände nicht gefchicke, der Kopf nicht 
illig ift; bauen dürfen, planen und meffen, richten und ftüßen, und 

zulegt auf den Firft den Kranz in den Megenbogenfarben aller Fahnen! 
elgien, Frankreich, Elſaß, Baltenland, Ukraine, das muß eine Arbeit 

fein für alle. 

Es gibt die Arbeit, die ſchwerſte vielleicht von allen, weit draußen in 
frifa. Hier wird das fehwerfte Vergeffen fein — für ung das Vergeffen 

er Schande, die unfern Landsleuten gefchehen, für die andern das Ver— 
eifen des böfen Gewiffens ihrer Taten. Aber bier ift dann auch die 

därtefte und nötigfte Gemeinfchaftsarbeit. Wie man zu der Einficht ihrer 
Notwendigkeit kommt, gilt gleich. Der eine fordert die Gefamthand der 
Weißen über alle Kolonien im ſchwarzen Erdteil aus „Sentimentalität“, 
us ſozialiſtiſchem Glauben; aus einer völkerrechtlichen Überlegung beraus; 
yer andere verlange fie ganz nüchtern vealpolitifch, weil die Eingeborenen, 
die den Kampf der Weißen untereinander mit angefehen, nur noch im 

eborfam zu balten fein werden, wenn ihre eigenen Augen ihnen zeigen, 
aß das Reich der Weißen nach diefem Bürgerkrieg ein einiges Neich 
erporden. 

Daß Blut nicht dicker ift als Waffer, bat ung der Krieg gezeigt. Der 
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Friede foll uns lehren, daß Arbeit ftärker ift als Haß. Die den Krieg 

lieben, haben uns immer weismachen wollen, daß ein Volk zwifchen 

Kämpfen und Verfaulen wählen müſſe. Wir Diener des Friedens fagen 

dagegen: die Wahl ift geftelle zwifchen Streiten und Arbeiten. Wenn fi) 

die Arbeiter überall in der Welt am Werk feben, das ihnen natürlich ift, 

dann müßte e8 mit den Menfchen wirklich Matthäi am legten fein, wenn 

fie nicht auch anfingen fich zu helfen und Hand zu veichen, 

wei Gögenbilder der europäifchen Politik find umgeworfen und zu 

Trümmern gefchlagen: das europäifche Gleichgewicht und die Vor— 

mache der Großftaaten. Wer einem von diefen noch weiter opfern will, 

der kann nicht in die Eidgenoffenfchaft treten. Es ift gut, Daß das ganz 

klar iſt. | 

Eidgenoffenfchaft, das beißt: keine Sonderbündelei. Keine Feinde und 

Bundesgenoffen und Neutralen mehr. Das heißt viel von dem aufgeben, 

was heute tägliches Brot ift. Mancher mag denken, er werde nicht leben 

können obne das Salz der Feindſchaft bei feinem kärglichen Kriegsmahl. 

Im neutralen Land wird der und jener feine Rechnung gewaltig Fürzen 

müffen, wenn er nicht mehr an zwei feindliche Mächtegruppen ſchmuggeln 

kann und nichts mehr an der Währung zu ſchieben iſt. Vielleicht iſt 

auch hier und da einer, dem ſein Bundesgenoſſe lieb wie ein Bruder 

geworden iſt, von dem er nicht laſſen mag. Aber das muß alles gehen, 

wie im Krieg das Gegenteil gegangen iſt. 

Eidgenoſſenſchaft, das heißt auch: feine Großen und Kleinen mehr 

unter den Völkern. Wer einen Schwur leiſtet, ſteht vor feinem Gott, 

vor dem der Häuptling und der Hörige, der König und der Bettler 

gleich find. Und wenn nicht gefchworen werden foll und der Name Gottes 

nicht genannt, fo ift es doch dasfelbe; die Völker der neuen Gemeinſchaft 

geben ihr Manneswort, daß ſie ſie halten wollen. Und wo iſt der Menſch, 

der ſo niedrig denkt, daß ihm das Wort des reichen Mannes mehr gilt 

als das des Armen? 
Viele Leute ſehen im Völkerbund nur eine Falle, in die der Deutſche 

gelockt werden ſoll. Das ſind Kleingläubige. Sie trauen ihrem Vaterland 
nicht, daß es ſich im gleichen Recht mit den andern durchſetzen kann, 
Sch glaube, Deutfchland bat vom Frieden am menigfien zu fürchten. 

ch vertraue darauf, daß an uns, wenn wir wieder im Frieden arbeiten 

dürfen, der Spruch wahr wird, der heute im Loſungsbuch ſteht: | 
„Wenn jemandes Wege dem Herrn mwohlgefallen, fo macht er auch 

feine Feinde mit ihm zufrieden.” 
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Demian 

Die Gefchichte einer Sugend von Emil Sinclair 

(Schluß) 
n den Paufen zwifchen den Schulftunden war mir zuweilen auf 
gefallen, daß ein Miefchüler meine Nähe fuchte, den ich nie bes 
achtet harte. Es war ein Fleiner, ſchwach ausfehender, ſchmächtiger 

Jüngling mit rötlich blondem, dünnem Haar, der in Blick und Be— 
nehmen etwas Eigenes hatte. Eines Abends, als ich nach Hauſe kam, 
lauerte er in der Gaſſe auf mich, ließ mich an ſich vorübergehen, lief 
mir dann wieder nach, und blieb vor unfrer Haustür fteben. 

„Willſt du etwas von mir?” fragte ich. 
„Ich möchte bloß einmal mit dir ſprechen,“ fagte er ſchüchtern. „Sei 

ſo gut und komm ein paar Schritte mit.“ 
Ich folgte ihm und ſpürte, daß er tief erregt und voll Erwartung 
ar. Seine Hände zitterten. 
„Biſt du Spiritiſt?“ fragte er ganz plötzlich. 
„Nein, Knauer,“ ſagte ich lachend. „Keine Spur davon. Wie kommſt 

du auf ſo etwas?“ 

„Aber Theoſoph biſt du?“ 
„Auch nicht.“ 
„Ach, ſei nicht ſo verſchloſſen! Ich ſpüre doch ganz gut, daß etwas 
eſonderes mit dir iſt. Du haſt es in den Augen. Ich glaube beſtimmt, 

daß du Umgang mit Geiſtern haſt. — Ich frage nicht aus Neugierde, 
Sinclair, nein! ch bin ſelber ein Suchender, weißt du, und ich bin 
ſo allein.’ 

„Erzähle nur!” munterte ich ihn an. „Ich weiß von Geiftern zwar 
zar nichts, ich lebe in meinen Träumen, und das haft du gefpürt. Die 
nderen Leute leben auch in Träumen, aber nicht in ihren eigenen, das 
fi der Unterſchied.“ 

„Ja, fo ift es vielleiche,” flüfterte er. „Es kommt nur drauf an, 
elcher Art die Träume find, in denen man lebt. — Haft du ſchon von 

ver weißen Magie gehört?“ 
Ich mußte verneinen. 

„Das ift, wenn man lernt, fich felber zu beberrfchen. Man kann uns 
terblih werden, und auch zaubern. Haft du nie ſolche Übungen ges 
acht?“ 

Auf meine neugierige Frage nach dieſen Übungen tat er erſt geheim— 
ispoll, bis ich mich zum Gehen wandte, dann kramte er aus. 

„Zum DBeifpiel, wenn ich einfchlafen oder auch mich Eonzentrieren will, 

ann mache ich eine folhe Übung. Ich denke mir irgend etwas, zum. 
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Beiſpiel ein Wort oder einen Namen, oder eine geometrifche Figur. Die 

denke ich dann in mich binein, fo ſtark ich kann, ich fuche fie mir innen 

in meinem Kopf vorzuftellen, bis ich fühle, daß fie darin iſt. Dann 

dene ich fie in den Hals, und fo weiter, bis ich ganz Davon ausgefüllt 

bin. Dann bin ich ganz feft und nichts mehr kann mich aus der Ruhe 

bringen.“ 
Ich begriff einigermaßen, wie er es meine. Doch fühlte ich wohl, daß 

er noch anderes auf dem Herzen babe, er war feltfam erregt und baftig. 

‘ch fuchte ihm das Fragen leicht zu machen, und bald fam er denn mit 

feinem eigentlichen Anliegen. 

„Du bift doch auch enthaltſam?“ fragte er mich ängfilich. 

„Wie meinft du das? Meinft du das Geſchlechtliche?“ 

„Ja, ja. Ich bin jetzt ſeit zwei Jahren enthaltſam, ſeit ich von der 

Lehre weiß. Vorher babe ich ein Laſter getrieben, du weiße ſchon. — Du 

bift alfo nie bei einem Weib geweſen?“ 

„Mein, fagte ich. „Ich babe die Richtige nicht gefunden.” 

„ber wenn du die fändeſt, von der du meinft, fie fei die Richtige, 

dann wiürdeft du mit ihr ſchlafen?“ 

„Sa, natürlich. — Wenn fie nichts Dagegen bat,” fagte ich mit etwas 

Spott. 
„D da bift du aber auf dem Falfchen Weg! Die inneren Kräfte kann 

man nur ausbilden, wenn man völlig enthaltſam bleibt. Sch babe es 

getan, zwei Jahre lang. Zwei Jahre und etwas mehr als einen Monat! 

Es ift fo ſchwer! Manchmal kann ich es kaum mebr aushalten.‘ 

„Höre, Knauer, ich glaube nicht, Daß die Enthaltſamkeit fo furchtbar 

wichtig iſt.“ 
„Ich weiß,” wehrte er ab, „das fagen alle. Aber von dir babe ich 

es nicht erwarte. Wer den böheren geiftigen Weg geben will, der muß 

vein bleiben, unbedinge!” 

„Sa, dann tu es! Aber ich begreife nicht, warum einer ‚reiner‘ fein 

foll, der fein Geſchlecht unterdrüdt, als irgendein anderer. Oder kannſt 

du das Gefchlechrliche auch aus allen Gedanken und Träumen aus 

ſchalten?“ 
Er ſah mich verzweifelt an. 

„Mein, eben nicht! Herrgott, und doch muß es fein. Sch babe in der 

Nacht Träume, die ih nicht einmal mir felber erzählen könnte! Furcht 

bare Träume, du!“ 

Ich erinnerte mich deffen, was Piftorius mir gefagt hatte. Aber fo 

ſehr ich feine Worte als richtig empfand, ich Eonnte fie nicht weitergeben, 

ich konnte nicht einen Nat erteilen, der nicht aus meiner eigenen Erfah⸗ 

rung herkam und deſſen Befolgung ich mich ſelber noch nicht gewachſen 
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fühlte. Sch wurde ſchweigſam und fühlte mich dadurch gedemütigt, daß 
da jemand Mac bei mir fuchte, dem ich feinen zu geben batte. 

„sch babe alles probiere!” jammerte Knauer neben mir. „Ich babe 
gefan, mas man fun fann, mit kaltem Waſſer, mit Schnee, mit Turnen 
und Laufen, aber es hilfe alles nichts. Tgede Nacht wache ich aus Träumen 

auf, an die ich gar nicht denken darf. Und das Enefeßliche ift: darüber 
gebt mir allmählich alles wieder verloren, was ich geiftig gelernt hatte. 
Sch bringe es beinahe nie mehr fertig, mich zu Eonzentrieren oder mich 
einzufchläfern, oft liege ich die ganze Mache wach. Ich balte das nimmer 
lang aus. Wenn ich fehließlich doch den Kampf nicht ducchführen fann, 
wenn ich nachgebe und mich wieder unrein mache, dann bin ich fchlechter als 

alle anderen, die überhaupt nie gekämpft haben. Das begreifft du doch?” 
Sch nickte, konnte aber nichts dazu fagen. Er begann mich zu lang- 

weilen, und ich erfchraf vor mir felber, daß mir feine offenfichtliche Not 
und Verzweiflung feinen tiefern Eindruck machte. Sch empfand nur: 
ih kann Dir nicht belfen. 

„Alſo weiße du mir gar nichts?” fagte er fehließlich erfchöpfe und 

fraurig. „Gar nichts? Es muß doch einen Weg geben! Wie machft 
denn du es?“ 

„Ich fann dir nichts fagen, Knauer. Man fann einander da nicht 
belfen. Mir hat auch) niemand geholfen. Du mußt dich auf dich felber 
befinnen, und dann mußt du das fun, was wirklich aus deinem Weſen 
fomme. Es gibt nichts anderes. Wenn du dich felber niche finden kannſt, 
dann wirft du auch feine Geifter finden, glaube ich.” 

Enttäuſcht und plötzlich ftumm geworden, fab der Eleine Kerl mich 

an. Dann glübte fein Blick in plößlicher Gehäſſigkeit auf, er ſchnitt mir 

eine Grimaffe und ſchrie wütend: „Ah, du bift mir ein ſchöner Heiliger! 

Du baft auch dein Lafter, ich weiß es! Du tuſt wie ein Weiler und 
beimlich hängſt du am gleichen Dre wie ic und alle! Du bift ein 
Schwein, ein Schwein, wie ich felber. Alle find wir Schweine!” 

Sch ging weg und ließ ibn ſtehen. Er fat mir zwei, drei Schritte 
nach, dann blieb er zurück, kehrte um und rannte davon. Mir wurde 
übel aus einem Gefühl von Mitleid und Abfcheu, und ich fam von dem 
Gefühl nicht los, bis ich zu Haufe in meinem Eleinen Zimmerchen meine 

paar Bilder um mich ftellee und mich mit febnlichfter Innigkeit meinen 

eigenen Träumen bingab. Da Fam fofort mein Traum wieder, vom 
Haustor und Wappen, von der Mutter und der fremden Frau, und ich 
ſah die Züge der Frau fo überdeutlich, daß ich noch am felben Abend 

ihr Bild zu zeichnen begann. 
Als diefe Zeichnung nach einigen Tagen fertig war, in traumhaften 

Biertelftunden wie bewußtlos bingeftrichen, hängte ich e8 am Abend an 
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meiner Wand auf, rückte die Studierfampe davor und fand vor ihm N 

wie vor einem Geift, mit dem ich kämpfen mußte bis zur Entfcheidung. 

Es war ein Geficht, ähnlich dem frübern, ähnlich meinem Freund De— 

mian, in einigen Zügen auch ähnlich mir felber. Das eine Auge ftand 

auffallend höher als das andere, der Blick ging über mich weg in ver— 

funfener Starrbeit, voll von Schiefal. 
Sch ftand davor und wurde vor innerer Anſtrengung falt bis in bie 

Bruft binein. Sch fragte das Bild, ich Elagte es an, ich liebkoſte es, ich 

betete zu ibm; ich nannte es Mutter, ich nannte es Geliebte, nannte e8 

Hure und Dirne, nannte es Abraras. Dazwifchen fielen Worte von 

Piftorius — oder von Demian? — mir ein; ich konnte mich nicht 

erinnern, wann fie gefprochen waren, aber ich meinte fie wieder zu hören. 

Es waren Worte über den Kampf Jakobs mit dem Engel Gottes, und 

das „Ich laffe dich nicht, du fegneft mich denn”, 

Das gemalte Geficht im Lampenſchein verwandelte fich bei jeder An— 

rufung. Es wurde heil und leuchtend, wurde fehwarz und finfter, ſchloß 

Fable Lider über erftorbenen Augen, öffnete fie wieder und bligte glühende 

Blicke, e8 war Frau, war Mann, war Mädchen, war ein Kleines Kind, 

ein Tier, verfhwamm zum Fleck, wurde wieder groß und Elar. Am 

Ende ſchloß ich, einem ftarfen inneren Nufe folgend, die Augen und ſah 

nun das Bild inwendig in mir, ftärfer und mächtiger. Ich wollte vor. g g 
ihm niederknien, aber es war ſo ſehr in mir innen, daß ich es nicht mehr 
von mir trennen konnte, als wäre es zu lauter Ich geworden. 

Da hörte ich ein dunkles ſchweres Brauſen wie von einem Frühjahrs— | 

ſturm und zitterte in einem unbefchreiblich neuen Gefühl von Angft und 

Erlebnis. Sterne zucdten vor mich auf und erlofchen, Erinnerungen big 

in die erfte, vergeffenfte Kinderzeit zurück, ja bis in Voreriftenzen und 
frühe Stufen des Werdens, firömten gedrängt an mir vorüber. Aber 
die Erinnerungen, die mir mein ganzes Leben bis ins Geheimſte zu wieder 
bolen fchienen, hörten mit geftern und beufe nicht auf, fie gingen weiter, 

fpiegelten Zu£unft, riſſen mich von heute weg und in neue Lebensformen, 
deren Bilder ungebeuer bel und blendend waren, an beven feines ich 

mich aber fpäter richtig erinnern Eonnte. 
In der Nacht erwachte ich aus fiefem Schlaf, ih war in den Kleis 

dern und fag quer überm Bert. Sch zündete Licht an, fühlte, daß ich 
mich auf Wichtiges befinnen müffe, wußte nichts mehr von den Stunden 

vorher. Sich zündete Licht an, die Erinnerung kam allmählich. Ich ſuchte 
das Bild, es ding nicht mehr an der Wand, lag auch nicht auf dem 

Tifche. Da meinte ich mich Dunkel zu befinnen, daß ich es verbrannt 
hätte. Dder war es ein Traum gemwelen, Daß ich es in meinen Händen 
verbrannt und die Afche gegeffen hätte? 
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Eine große, zuende Unruhe trieb mich. Ich feßte den Hut auf, ging 
duch Haus und Gafle, wie unter einem Zwang, lief und lief durch 
Straßen und über Pläße wie von einem Sturm gemeht, lauſchte vor 
der finftern Kirche meines Freundes, fuchte und fuchte in dunklem Trieb, 
ohne zu wiffen, was. Ich Fam durch eine VBorftadt, wo Dirnenhäufer 
ftanden, dort war bier und da noch Licht. Weiter draußen lagen Neu— 
bauten und Ziegelhaufen, zum Zeil mit arauem Schnee bedeckt. Mir 
fiel, da ich wie ein Traummandler unter einem fremden Druck durch 
dieſe Wüfte frieb, der Neubau in meiner Vaterſtadt ein, in welchen mich 

einft mein Peiniger Kromer zu unferer erften Abrechnung gezogen hatte, 
Ein ähnlicher Bau lag in der grauen Mache bier vor mir, gähnte mit 
ſchwarzem Türloch mich an. Es zog mich hinein, ich wollte ausweichen und 

ftolperte über Sand und Schutt; der Drang war ftärker, ich mußte binein. 

Über Bretter und zerbrochene Badfteine hinweg taumelte ich in den 

öden Raum, es roch frübe nach feuchter Kälte und Steinen. Ein Sand: 
baufen lag da, ein graubeller Fleck, fonft war alles dunkel, 
Da tief eine entfeßte Stimme mich an: „Um Gottes willen, Sin⸗ 

clair, wo kommſt du ber?” 
Und neben mir richtete aus der Finfternis ein Menſch ſich auf, ein 

Eleiner magerer Burfch, wie ein Geift, und ich erkannte, während mir 
noch die Haare zu Berg fanden, meinen Schullameraden Knauer. 
„Wie kommſt du hierher?“ fragfe er, wie ir vor Erregung. „Wie 

baft du mich finden können?” 
Sch verftand nicht. 
„Ich babe dich nicht gefucht,” fagte ich benommen; jedes Wort machte 

mir Mühe und kam mir mühfam über fote, ſchwere, wie erfrorene 
Lippen. 

Er ſtarrte mich an. 
„Nicht gefuche?” 
„Dein. Es zog mid) ber. Haft du mich gerufen? Du muße mich 

gerufen haben. Was tuft du denn hier? Es ift doch Nacht.“ 
Er umſchlang mich Erampfbaft mit feinen dünnen Armen. 

„Sa, Nacht. Es muß bald Morgen werden. O Sinclair, daß du 
mich nicht vergeffen haſt! Kannft du mir denn verzeihen?“ 

„Bas denn?‘ 
„Ach ich war ja fo häßlich!“ 
Erſt jege kam mir die Erinnerung an unfer Geſpräch. War das vor 

vier, fünf Tagen gewefen? Mir fchien feicher ein Leben vergangen. Aber 
jetzt wußte ich plöglich alles. Nicht nur, was zwifchen uns gefcheben 
war, fondern auch, warum ich bergefommmen war und was Knauer bier 

draußen hatte tun wollen. 
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„Du wollteft dir alfo das Leben nehmen, Knauer?“ 

Er ſchauderte vor Kälte und vor Angft. 

„Sa, ich wollte. Ich weiß nicht, ob ich es gekonnt hätte. Ich wollte 

warten, bis e8 Morgen wird.‘ 
‘ch zog ihn ins Freie. Die erften wagrechten Licheftreifen des Tages 

glommen unfäglich Ealt und luſtlos in den grauen Lüften. 

Ich führte den Jungen eine Strecke weit am Arm. Es fprach aus 

mir: „Jetzt gebft du nach Haufe, und fagft niemand etwas! Du bift 

den falfchen Weg gegangen, den falfchen Weg! Wir find auch nicht 

Schweine, wie du meinft. Wir find Menfchen. Wir machen Götter, 

und kämpfen mit ibnen, und fie fegnen ung.‘ 

Schweigend gingen wir weiter und auseinander. Als ich heimkam, 

war e8 Tag geworden. 

FD Befte, was mir jene Zeit in St. noch brachte, waren Stunden 

mit Piftorius an der Orgel oder vor dem Kaminfeuer. Wir lafen 

einen griechifchen Text über Abraras zufammen, er las mir Stüde einer 

Überfegung aus den Veden vor und lehrte mich das heilige „Om“ 

fprechen. Indeſſen waren es nicht diefe Gelehrfamkeiten, die mi) im 

Innern förderten, fondern eher das Gegenteil. Was mir wohltat, war 

das Vorwärtsfinden in mir felber, das zunehmende Verfrauen in meine 

eigenen Träume, Gedanken und Ahnungen, und das zunehmende Wiffen 

von der Macht, die ich in mir frug. 

Mit Piftorius verftand ich mich auf jede Weife. Sch brauchte nur 

ſtark an ihn zu denken, fo war ich ficher, daß er oder ein Gruß von ihm 

zu mir fam. Sch konnte ihn, ebenfo wie Demian, irgend etwas fragen, 
ohne daß er felbft da war: ich brauchte ihn mir nur feft vorzuftellen und 

meine Fragen als intenfive Gedanken an ihn zu richten. Dann fehree 

alle in die Frage gegebene Seelenkraft als Antwort in mich zurüd. Nur 

war es nicht die Perfon des Piftorius, die ich mir vorftellee, und nit 

die des Mar Demian, fondern es war das von mir gefräumfe und ge 

malte Bild, das mannweibliche Traumbild meines Dämons, das id 

anrufen mußte. Es lebte jege nicht mehr nur in meinen Träumen, und 

nicht mehr gemalt auf Papier, fondern in mir, als ein Wunfchbild und 

eine Steigerung meiner felbft. 
Eigentümlich und zumeilen komiſch war das Verhältnis, in welches 

der mißglückte Selbftmörder Knauer zu mir gefreten war. Seit der 
Nacht, in der ich ihm geſendet worden war, Ding er an mir wie ein 
treuer Diener oder Hund, fuchte fein Leben an meines zu fnüpfen und 
folgte mir blindlings. Mit den wunderlichften Fragen und Wünfchen 
fam er zu mir, wollte Geifter feben, wollte die Kabbala lernen, und 

432 



glaubte mir nicht, wenn ich ihm verficherte, daß ich von all diefen Sachen 

nichts verflünde. Er traute mir jede Macht zu. Aber feltfam war, daß 
er oft mie feinen wunderlichen und dummen Fragen gerade dann zu 
mir fam, wenn irgendein Knoten in mir zu löfen war, und daß feine 
faunifchen Einfälle und Anliegen mir oft das Stichwort und den Anftoß 
zur Löfung brachten. Oft war er mir läſtig und wurde berrifch weg— 
gefchickt, aber ich fpürte doch: auch er war mir gefandt, auch aus ihm 
kam das, was ich ihm gab, verdoppelt in mich zurüd, auch er war mit 
ein Führer, oder doch ein Weg. Die tollen Bücher und Schriften, Die 
er mir zutrug und in denen er fein Heil fuchte, lehrten mich mehr, als 
ih im Augenblick einfehen Eonnte. 

Diefer Knauer verlor ſich fpäter ungefühle von meinem Weg. Mit 
ibm war eine Auseinanderfegung nicht nötig. Wohl aber. mit Pıftorius. 
Mie diefem Freunde erlebte ich gegen den Schluß meiner Schulzeit in 
St. noch etwas Kigentümliches. 

Auch den barmlofer Menfchen bleibt es kaum erfpart, einmal oder 
einigemal im Leben in Konflife mit den fehönen Tugenden der Pierät 

und der Dankbarkeit zu geraten. Seder muß einmal den Schritt tun, 
der ihn von feinem Water, von feinen Lehrern trennt, jeder muß etwas 
von der Härte der Einſamkeit fpüren, wenn auch die meiften Menfchen 

wenig davon erfragen können und bald wieder unterfriechen. — Yon 
meinen Eltern und ihrer Welt, der ‚lichten‘ Welt meiner fchönen Kind: 
beit, war ich nicht in beftigem Kampf gefchieden, fondern langfam und 

faft unmerklih ihnen ferner gefommen und fremder geworden. Es fat 
mir leid, es machte mir bei den Befuchen in der Heimat oft bittere 
Stunden; aber es ging nicht bis ins Herz, es war zu erfragen. 

Aber dort, wo wir nicht aus Gewohnheit, fondern aus eigenftem An- 
trieb Liebe und Ehrfurcht dargebracht haben, da, wo wir mit eigenftem 
Herzen jünger und Freunde gemwefen find — dort ift es ein bitterer und 
furchtbarer Augenblick, wenn wir plöglih zu erfennen meinen, daß die 
führende Strömung in ung von dem Geliebten wegführen will. Da 
richtet jeder Gedanke, der den Freund und Lehrer abweift, fih mit gif 

tigem Stachel gegen unfer eigenes Herz, da trifft jeder Hieb der Abwehr 
ins eigene Geficht. Da tauchen dem, der eine gültige Moral in fich 
felber zu fragen meinte, die Namen „‚Zreulofigkeie” und „Undankbarkeit“ 

mie fchändliche Zurufe und DBrandmäler auf, da fliebe Das erfchrocdene 

Herz angftvoll in die lieben Täler der Kindheitstugenden zurück und kann 
icht daran glauben, daß auch diefer Bruch getan, daB auch diefes Band 

erfchnitten werden muß. 

Langfam batte ein Gefühl in mir ſich mit der Zeit dagegen gewendet, 
meinen Freund Piftorius fo unbedingt als Führer anzuerkennen. Was 
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ich in den wichtigften Monaten meiner Yünglingszeit erlebe hatte, war 
die Freundfchaft mit ihm, war fein Nat, fein Troſt, feine Nähe gewefen. 

Aus ibm batte Gott zu mir gefprochen. Aus feinem Munde waren 
meine Träume mir zurücgekehre, geklärt und gedeutet. Er hatte mir 
den Mut zu mir felber geſchenkt. — Ach, und nun fpürte ich langfam 
anmwachfend Widerftände gegen ibn. Ich börte zu viel Belehrendes in 
feinen Worten, ich empfand, daß er nur einen Teil von mir ganz 
verftebe. 

Es gab feinen Streit, feine Szene zwifchen uns, feinen Bruch und 
nicht einmal eine Abrechnung. ch fagte ibm nur ein einziges, eigentlich 
barmlofes Wort — aber es war doch eben der Augenbli, in dem zmwifchen 
uns eine Illuſion in farbige Scherben zerfiel. 

Gedrückt hatte die Vorausahnung mich fchon eine Weile, zum deuf- 
fichen Gefühl wurde fie eines Sonntags in feiner alten Gelebrtenftube. 

Wir lagen am Boden vor dem Feuer, und er fprach von Mopfterien und 
Religionsformen, die er ftudierke, an denen er fann, und deren mögliche 
Zukunft ihn befchäftigte. Mir aber fchien dies alles mehr kurios und 
intereffane als lebenswichtig, es Elang mir Gelehrfamfeit, es Elang mit 
müdes Suchen unter Trümmern ehemaliger Welten daraus entgegen. 

Und mit einem Male fpürte ich einen Widerwillen gegen dieſe ganze 
Ark, gegen diefen Kultus der Mythologien, gegen diefes Mofaikfpiel mit 

überlieferten Glaubensformen. 
„Piſtorius,“ fagte ich plöglich, mit einer mir felber überrafchend und 

erſchreckend bervorbrechenden Bosheit, „Sie follten mir wieder einmal 
einen Traum erzählen, einen wirklichen Traum, den Sie in der Nacht 
gehabt haben. Das, was Sie da reden, ift fo — fo verflucht anti— 

quariſch!“ 
Er hatte mich niemals fo reden hören, und ich ſelbſt empfand im 

felben Augenblick biighaft mit Scham und Schreden, daß der Pfeil, 
den ich auf ihn abfhoß und der ihn ins Herz fraf, aus feiner eigenen 
Rüſtkammer genommen war — daß ich Selbftvorwürfe, die ich ihn in | 
ironifchem Ton gelegentlich harte äußern bören, nun boshaft ihm in zu 
gefpiter Form zumarf. J 

Er ſpürte es augenblicklich, und er wurde ſofort ſtill. Ich ſah ihn 
mit Angſt im Herzen an, und ſah ihn furchtbar bleich werden. 

Nach einer langen ſchweren Paufe legte er neues Holz aufs Feuer und 

fagte ftill: „Sie haben ganz recht, Sinclair. Sie find ein Eluger Kerl. | 

Sch werde Sie mit dem anfiquarifchen Zeug verſchonen.“ 

Er fprach ſehr rubig, aber ich hörte den Schmerz der Verwundung 
wohl heraus. Was hatte ich getan! 

Die Tränen waren mir nad, ich wollte mich ibm berzlich zumenden, 
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wollte ihn um Verzeihung bitten, ihn meiner Liebe, meiner zärtlichen 
Dankbarkeit verfichern. Rührende Worte fielen mir ein — aber ich fonnte 
fie nicht fagen. Ich blieb liegen, ſah ins Feuer und fchwieg. Und er 

ſchwieg auch, und fo lagen wir, und das Feuer brannte herab und fanf 
zufammen, und mit jeder verblaffenden Flamme fühlte ich etwas Schönes 
und Inniges verglühen und verfliegen, das nicht wieder kommen Eonnte. 

„Ich fürchte, Sie verftehen mich falſch,“ fagte ich fchließlich ſehr 

gepreßt und mit trockener, beiferer Stimme. Die dummen, finnlofen 

Worte famen mir wie mechanifch über die Lippen, als Täfe ich aus einem 
Zeitungsroman vor. 

„Ich verftehe Sie ganz richtig,” fagte Piftorius eis. „Sie haben ja 
recht.” Er wartete. Dann fuhr er langfam fort: „Soweit ein Menfch 
eben gegen den andern recht haben kann.“ 

Nein, nein, rief es in mir, ich babe unrecht! — aber fagen konnte ich 
nichts. Sch wußte, daß ich mit meinem einzigen Eleinen Wort ihn auf 

eine weſentliche Schwäche, auf feine Not und Wunde bingewiefen hatte. 

Sch hatte den Punke berührt, wo er fich felber mißtrauen mußte, Sein 
deal war „antiquariſch“, er war ein Sucher nach rücfmärts, er war 
ein Romantifer. Und plöglich fühlte ich tief: Gerade das, was Piftorius 
mir gewefen war und gegeben hatte, das fonnte er fich felbft nicht fein 

und geben. Er hatte mich einen Weg geführt, der auch ihn, den Führer, 
überfchreiten und verlaffen mußte. 

Weiß Gott, wie folh ein Work entſteht! Ich hatte es gar nicht 
ſchlimm gemeint, batte feine Ahnung von einer Kataſtrophe gehabt. Sch 

hatte etwas ausgefprochen, was ich im Augenblic des Ausfprecheng felber 

durchaus nicht wußte, ich hatte einem fleinen, etwas wißigen, etwas bos- 
baften Einfall nachgegeben, und es war Schickſal daraus geworden. Ich 

batte eine Eleine achtlofe Roheit begangen, und für ihn war fie ein Gericht 
, geworden. 

O mie fehr babe ich mir damals gewünſcht, er möchte böfe geworden 

\ fein, er möchte fich verteidigt, möchte mich angefchrien haben! Er tar 
| nichts davon, alles das mußte ich, in mir drinnen, felber tun. Er hätte 
| gelächelt, wenn er gekonnt hätte. Daß er es nicht konnte, daran ſah ich 
| am beften, wie ſehr ich ihn getroffen hate. 
| Und indem Piftorius den Schlag von mir, von feinem vorlauten und 
undankbaren Schüler, fo lautlos hinnahm, indem er ſchwieg und mir 
5 Recht ließ, indem er mein Wort als Schikfal anerkannte, machte er mich 

\ mir felbft verhaßt, machte er meine Unbefonnenheit taufendmal größer. 

| Als ich zufchlug, hatte ich einen Starken und Wehrhaften zu treffen ge: 
meine — nun war es ein ftiller, duldender Menfch, ein Wehrloſer, der 

ſich ſchweigend ergab. 

435 



Lange Zeit blieben wir vor dem verglimmenden Feuer liegen, in dem 
jede glübende Figur, jeder fich krümmende Afchenftab mir glückliche, ſchöne, 

reiche Stunden ins Gedächtnis rief und die Schuld meiner Verpflichtung 

gegen Piftorius größer und größer anbäufte. Zulegt ertrug ich es nicht 
mebr. Ich ftand auf und ging. Lange ftand ich vor feiner Tür, lange 
auf der finftern Treppe, lange noch draußen vor dem Haufe, wartend, ob 

ev vielleicht fäme und mir nachginge. Dann ging ich weiter und lief 
Stunden um Stunden durch Stadt und Vorftädte, Park und Wald, 
bis zum Abend. Und damals fpürte ich zum erftenmal das Zeichen 

Kains auf meiner Stirn. 
Nur allmählich kam ich zum Nachdenken. Meine Gedanken hatten alle 

die Abficht, mich anzuklagen und Piftorius zu verteidigen. Und alle 
endeten mit dem ©egenteil. Tauſendmal war ich bereit, mein rafches 

Wort zu bereuen und zurückzunehmen — aber wahr war es doch gewefen. 
Erſt jegt gelang es mir, Pıftorius zu verfteben, feinen ganzen Traum vor 
mir aufzubauen. Diefer Traum war gewefen, ein Priefter zu fein, die 

neue Meligion zu verkünden, neue Formen der Erhebung, der Liebe und 
Anbetung zu geben, neue Symbole aufzurichten. Aber dies war nicht 
feine Kraft, nicht fein Amt. Er vermeılte allzu warm im Gemwefenen, er 

Eannte allzu genau das Ehemalige, er wußte allzu viel von Ägypten, von 
Indien, von Michras, von Abraras. Seine Liebe war an Bilder ge= 
bunden, welche die Erde fchon gefeben barte, und dabei wußte er im 
Innerſten felber wohl, daß das Neue neu und anders fein, Daß es aus 
feifhem Boden quellen und nicht aus Sammlungen und Bibliochefen 

gefchöpft werden mußte. Sein Amt war vielleicht, Menfchen zu fich felbft 
führen zu belfen, wie er eg mit mir getan batte. Ihnen das Unerhörte 
zu geben, die neuen Götter, war fein Ame nicht. 

Und bier brannte mich plöglich wie eine fcharfe Flamme die Erkennt: 
nis: — Es gab für jeden ein „Amt“, aber für feinen eines, das er felber 
wäblen, umfchreiben und beliebig verwalten durfte. Es war falfch, neue 

Götter zu wollen, es war völlig falfch, der Welt irgend etwas geben zu 
wollen! Es gab keine, feine, Feine Pflicht für erwachte Menfchen als die u 

eine: fich felber zu fuchen, in fich feft zu werden, den eigenen XBeg vor 

wärts zu taften, einerlei wohin er führte. — Das erfchürterte mich tief, 

und das war die Frucht diefes Erlebniffes für mich. Oft hatte ih mit 
Bildern der Zukunft gefpielt, ich hatte von Rollen geträumt, die mir zus 
gedacht fein könnten, als Dichter vielleicht oder als Prophet, oder als 
Maler, oder irgendwie. Al das war nichts. Ach war nicht da, um zu 

‚dichten, um zu predigen, um zu malen, weder ich noch fonft ein Menſch 
war dazu da. Das alles ergab fih nur nebenher. Wahrer Beruf für 
jeden war nur das eine: zu fich felbft zu tommen. Er mochte als Dichter 
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oder als Wahnfinniger, als Prophet oder als Verbrecher enden — dies 
mar nicht feine Sache, ja dies war letzten Endes belanglos. Seine Sache 
war, das eigene Schiefal zu finden, nicht ein beliebiges, und es in ſich 
auszuleben, ganz und ungebrochen. Alles andere war halb, war Verſuch 
zu entrinnen, war Rückflucht ins Ideale der Maffe, war Anpaffung und 
Angft vor dem eigenen Innern. Furchtbar und heilig fieg das neue Bild 
por mir auf, hundertmal geahnt, vielleicht oft ſchon ausgefprochen, und 

doch erft jeße erlebe. ch war ein Wurf der Natur, ein Wurf ins Uns 

geroiffe, vielleicht zu Neuem, vielleicht zu Nichts, und diefen Wurf aus 

der Urtiefe auswirken zu laffen, feinen Willen in mir zu fühlen und ihn 
ganz zu meinem zu machen, das allein war mein Beruf. Das allein! 

Biel Einſamkeit hatte ich ſchon gekoſtet. Nun ahnte ich, daß es tiefere 
gab, und daß fie unentrinnbar fei. 

Ich machte feinen Verſuch, Piftorius zu verföhnen. Wir blieben 
Freunde, aber das Verhältnis war geändert. Nur ein einzigesmal fprachen 
wir Darüber, oder eigentlich nur er war es, der es fat. Er fagte: „Sch 
babe den Wunfch, Priefter zu werden, das wiffen Sie. Sch wollte am 
fiebften der Priefter der neuen Religion werden, von der wir fo manche 

Ahnungen haben. Sch werde es nie fein können — ich weiß es und 
wußte es, ohne es mir ganz zu geftehen, ſchon lange. Ich werde eben 
andre Priefterdienfte fun, vielleicht auf der Orgel, vielleicht fonftwie. 

Aber ih muß immer von etwas umgeben fein, was ich als ſchön und 

beilig empfinde, Orgelmuſik und Myfterium, Symbol und Mythus, ich 
brauche das und will nicht davon laffen. — Das ift meine Schwäche. 

Denn ich weiß manchmal, Sinclair, ich weiß zu Zeiten, daß ich folche 
Wünſche nicht haben follte, daß fie Lurus und Schwäche find. Es 
wäre größer, es wäre richtiger, wenn ich ganz einfach dem Schickſal zur 
Verfügung ftünde, ohne Anfprüche. Aber ich kann das nicht; es ift das 
einzige, was ich nicht kann. Vielleicht können Sie e8 einmal. Es ift 
ſchwer, es ift das einzige wirklich Schwere, was es gibt, mein Junge. 
Ich babe oft davon geträumt, aber ich kann nicht, es fehaudere mich 
Davor: ich kann nicht fo völlig nackt und einfam fteben, auch ich bin ein 

) armer ſchwacher Hund, der etwas Wärme und Futter brauche und ge- 
| fegenelich die Nähe von feinesgleichen fpüren möchte. Wer wirklich gar 
| nichts will als fein Schickſal, der bat nicht feinesgleichen mehr, der ſteht 

ganz allein und bat nur den falten Weltenraum um ſich. Willen Sie, 
| das ift Jeſus im Garten Gerhfemane. Es bat Märtyrer gegeben, Die 

| fih gern ans Kreuz fehlagen ließen, aber auch fie waren Feine Helden, 
waren nicht befreit, auch fie wollten etwas, was ihnen liebgewohne und 

beimatlich war, fie hatten Vorbilder, fie hatten Sdeale. Wer nur noch 
das Schickſal will, der bat weder Vorbilder noch Ideale mehr, nichts 
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Liebes, nichts Tröftliches hat er! Und diefen Weg müßte man eigentlich 
geben. Leute wie ich und Sie find ja recht einfam, aber wir haben doc) 
noch einander, wir haben die heimliche Genugtuung, anders zu fein, uns 

aufzulebnen, das Ungewöhnliche zu wollen. Auch das muß wegfallen, 
wenn einer den Weg ganz geben will. Er darf auch nicht Nevolutionär, 
niche Beifpiel, nicht Märtyrer fein wollen. Es ift nicht auszudenfen — 

Mein, es war nicht auszudenfen. Aber e8 war zu träumen, ed war 
vorzufüblen, es war zu abnen. Einigemal fühlte ich etwas davon, wenn 

ih eine ganz ftille Stunde fand. Dann blickte ich in mich und fah 

meinem Schicfalsbild in die offenftarren Augen. Sie konnten voll Weis— 
beit fein, fie fonnten voll Wahnfinn fein, fie fonnten Liebe ſtrahlen oder 
tiefe Bosheit, eg war einerlei. Nichts davon durfte man wählen, nichts 
durfte man wollen. Man durfte nur fich wollen, nur fein Schidfal. 

Dabin hatte mir Piftorius eine Strede weit als Führer gedient. 

In jenen Tagen lief ich wie blind umher, Sturm braufte in mir, jeder 
Schritt war Gefahr. Sch ſah nichts als die abgründige Dunkelheit vor 
mir, in welche alle bisherigen Wege verliefen und binabfanfen. Und in 

meinem Innern fah ich das Bild des Führers, der Demian glich und 
in deffen Augen mein Schicfal ftand. 

Sch fchrieb auf ein Papier: „Ein Führer hat mich verlaffen. Ich ftebe 
ganz im Finſtern. Sch kann feinen Schritt allein tun. Hilf mir!” 

Das wollte ich an Demian ſchicken. Doch unterließ ich e8; es ſah 
jedesmal, wenn ich es tun wollte, läppifch und finnlos aus. Wber ich 
wußte das Eleine Geber auswendig und fprach es oft in mich hinein. Es 

begleitete mich jede Stunde. Ich begann zu ahnen, was Geber ift. 

Sn Schulzeit war zu Ende. Sch follte eine Ferienreife machen, 
mein Vatter batte fich das ausgedacht, und dann follte ich zur 

Univerficät geben. Zu welcher Fakultät, das wußte ich nicht. Es war 
mir ein Semefter Philofopbie bewillige. Sch wäre mit allem andern 

ebenfo zufrieden geweſen. 

Siebentes Kapitel 

Frau Eva 

Mn den Ferien ging ich einmal zu dem Haufe, in welchem vor Fahren 
AI Mar Demian mit feiner Mutter gewohnt hatte. ine alte Frau 
Ipazierte im Garten, ich fprach fie an und erfuhr, daß ihr das Haus ges 
böre. Ich fragte nach der Familie Demian. Sie erinnerte fich ihrer guf. 
Doch mußte fie nicht, wo fie jegt wohnten. Da fie mein Intereſſe fpürte, 
nahm fie mich mit ins Haus, fuchte ein ledernes Album bervor und 

zeigte mir eine Photographie von Demians Mutter. Sch konnte mich 
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ihrer faum mehr erinnern. Aber als ich nun das kleine Bildnis fah, 
blieb mir der Herzfchlag fteben. — Das war mein Traumbild! Das war 
fie, die große, faft männliche Frauenfigur, ihrem Sohne ähnlich, mit 
Zügen von Mürterlichkeit, Zügen von Strenge, Zügen von tiefer Reiden- 
ſchaft, ſchön und verlodend, ſchön und unnahbar, Dämon und Mutter, 
Schickſal und Geliebte. Das war fie! 
Wie ein wildes Wunder durchfuhr es mich, als ich fo erfuhr, daß 
mein Traumbild auf der Erde lebe! Es gab eine Frau, die fo ausfah, 
die die Züge meines Schickſals trug! Wo war. fie? Wo? — Und fie 
war Demians Mutter! 

Bald darauf trat ich meine Reife an. Eine fonderbare Reife! Sch 
fuhr raftlos von Dre zu Ort, jedem Einfall nach, immer auf der Suche 
nach diefer Frau. Es gab Tage, da traf ich lauter Geftalten, die an fie 
erinnerten, an fie anklangen, die ihr glichen, die mich durch Gaſſen fremder 
Städte, durch Bahnhöfe, in Eıfenbahnzüge lockten, wie in verwicelten 
Träumen. Es gab andere Tage, da fab ich ein, wie unnüß mein Suchen 

fei; dann faß ich untätig irgendwo in einem Park, in einem Hotelgarten, 
in einem Warteſaal, und fchaute in mich hinein und verfuchte das Bild 
in mir lebendig zu machen. Uber es war jet ſcheu und flüchtig geworden. 
Nie Eonnte ich fchlafen, nur auf den Bahnfahrten durch unbekannte Land- 
(haften nickte ich für Viertelftunden ein. Einmal, in Zürich, ftellte eine 

Frau mir nach, ein hübfches, etwas freches Weib. ch ſah fie kaum und 
ging weiter, als wäre fie Luft. Lieber wäre ich ſofort geftorben, als daß 

ich einer andern Frau auch nur für eine Stunde Teilnahme gefchenkt 
hätte. 

Ich ſpürte, daß mein Schickſal mich zog, ich ſpürte, daß die Erfüllung 
nahe ſei, und ich war toll vor Ungeduld, daß ich nichts dazu tun konnte. 
Einſt auf einem Bahnhof, ich glaube, es war in Innsbruck, ſah ich in 
einem eben wegfahrenden Zug am Fenſter eine Geſtalt, die mich an ſie 
erinnerte, und war tagelang unglücklich. Und plötzlich erſchien die Geſtalt 

mir wieder nachts in einem Traume, ich erwachte mit einem beſchämten 

und öden Gefühl von der Sinnloſigkeit meiner Jagd, und fuhr geraden 
Weges nach Hauſe zurück. 

Ein paar Wochen ſpäter ließ ich mich auf der Univerſität H. ein— 
ſchreiben. Alles enttäuſchte mich. Das Kolleg über Geſchichte der Philo— 

ſophie, das ich hörte, war ebenſo weſenlos und fabrikmäßig wie das 

Treiben der ſtudierenden Jünglinge. Alles war ſo nach der Schablone, 
einer tat wie der andere, und die erhitzte Fröhlichkeit auf den knaben— 
haften Geſichtern ſah ſo betrübend leer und fertig-gekauft aus! Aber ich 
war frei, ich hatte meinen ganzen Tag für mich, wohnte ſtill und ſchön 
in altem Gemäuer vor der Stade und batte auf meinem Tiſch ein paar 
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Dände Niegfche liegen. Mit ihm lebte ich, fühlte die Einſamkeit feiner 

Seele, witterte das Schickſal, das ihn unauf haltſam trieb, litt mie ihm 

und war felig, daß es einen gegeben hatte, der fo unerbicclich feinen Weg 
gegangen war. 

Spät am Abend fehlenderte ich einft durch die Stadt, im wehenden 
Herbitwind, und hörte aus den Wirtshäufern die Studentenvereine fingen. 

Aus geöffneten Fenftern drang Tabakrauch in Wolken bervor, und in 
dickem Schwall der Gefang, laut und ftraff, doch unbefchwingt und leb— 

[08 uniform. 
Sch ſtand an einer Straßenecke und hörte zu, aus zwei Kneipen fcholl 

die pünktlich ausgeübte Munterkeit der Jugend in die Nacht. Überall 

Gemeinfamkeit, überall Zufammenboden, überall Abladen des Schickſals 

und Flucht in warme Herdennäbe! 
Hinter mir gingen zwei Männer langfam vorüber. Sch hörte ein Stüd 

von ibrem Gefpräch. 
„Iſt es nicht genau wie das Sungemännerhaus in einem Negerdorf?“ 

fagte der eine. „Alles ftimme, fogar das Tätowieren ift noch Mode. 
Sehen Sie, das ift das junge Europa.” 

Die Stimme flang mir wunderlih mahnend — befannt. Ich ging den 
beiden in der dunklen Gaffe nach. Der eine war ein Sapaner, Elein und 

elegant, ich fab unter einer Laterne fein gelbes lächelndes Geficht auf— 

glänzen. 

Da fprach der andere wieder. 
„Run, es wird bei Ihnen in Sapan auch nicht beffer fein. Die Leute, 

die nicht der Herde nachlaufen, find überall felten. Es gibt auch bier 
welche.‘ 

Sedes Wort durchdrang mich mit freudigem Schreden. Sch kannte 
den Sprecher. Es war Demian. 
In der windigen Nacht folgte ih ihm und dem Japaner durch die 

dunkeln Gaſſen, hörte ihren Gefprächen zu und genoß den Klang von 

Demians Stimme. Sie batte den alten Ton, fie hatte die alte, ſchöne 
Sicherheit und Rube, und fie hatte die alte Mache über mid. Nun war { 

alles gut. Ich hatte ihn gefunden. 
Am Ende einer vorftädtifchen Straße nahm der Japaner Abfchied und 

fhloß eine Haustür auf. Demian ging den Weg zurüd, ich war fteben 
geblieben und erwartete ihn mitten in der Straße. Miet Herzklopfen ſah 
ih ihn mir entgegen kommen, aufrecht und elaftifch, in einem braunen 
Gummimantel, einen dünnen Stof am Arme eingebänge. Er fam, 
ohne feinen gleichmäßigen Schritt zu ändern, bis dichte vor mich hin, 

nahm den Hut ab und zeigte mir fein altes, helles Geficht mit dem enf- 

ſchloſſenen Mund und der eigentümlichen Helligkeit auf der breiten Stirn. 
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„Demian!” rief ich. 
Er ſtreckte mir die Hand entgegen. 
„Alſo da bift du, Sinclair! Sch Babe dich erwarter.” 
„Wußteſt du, daß ich bier bin?” 
„Ich wußte es nicht gerade, aber ich hoffte es beſtimmt. Geſehen babe 

ich Dich erft heute abend, du biſt uns ja Die ganze Zeit nachgegangen.” 
„Du Eanneeft mich alfo gleich?” 

„Natürlich. Du baft dich zwar verändert. Aber du haft ja das Zeichen.” 
„Das Zeichen? Was für ein Zeichen?” 
„Bir nannten es früher das Kainszeichen, wenn du dich noch erinnern 

kannſt. Es ift unfer Zeichen. Du baft es immer gehabt, darum bin ich 
dein Freund geworden. Aber jet ift es deutlicher geworden.” 

„Ich wußte es nicht. Dder eigentlich doch. Einmal babe ich ein Bild 
von Dir gemalt, Demian, und war erflaunf, daß es auch mir ähnlich 

war. War das das Zeichen?” 
„Das war es. Gut, daß du nun da bift! Auch meine Mutter wird 

fih freuen.‘ 

Sch erfchraf. 

„Deine Mutter? Iſt fie hier? Sie kennt mich ja gar nicht.“ 
„O, fie weiß von dir. Sie wird dich Eennen, auch ohne daß ich ihr 

fage, wer du bift. — Du haft lange nichts von dir hören laſſen.“ 
„O, ich wollte oft fchreiben, aber es ging nicht. Seit einiger Zeit 

babe ich gefpürt, daß ich dich bald finden müffe. Ich babe jeden Tag 
darauf gewartet.“ 

Er fchob feinen Arm in meinen und ging mit mir weiter. Ruhe ging 
von ihm aus und zog in mich ein. Wir plauderten bald wie früher. 

Wir gedachten der Schulzeit, des Konfirmationsunterrichtes, auch jenes 
unglüdlichen Beifammenfeins damals in den Ferien — nur von dem 
frübeften und engften Bande zwifchen uns, von der Öefchichte mit Franz 

Kromer, war auch jet nicht die Rede. 
Unverfehens waren wir mitten in feltfamen und abnungsvollen Ge: 

fprächen. Wir batten, an jene Unterhaltung Demians mit dem Japaner 
anklingend, vom Studentenleben gefprochen und waren von da auf anderes 
gekommen, das weitab zu liegen fehien; doch verband es fich in Demians 

Worten zu einem innigen Zufammenbang. 
Er ſprach vom Geift Europas und von der Signafur diefer Zeit. 

Überall, ſagte er, berrfche Zufammenfhluß und KHerdenbildung, aber 
nirgends Freiheit und Liebe. Alle diefe Gemeinfamkeit, von der Studenten- 
verbindung und dem Gefangverein bis zu den Staaten, fei eine Zwangs- 
bildung, es fei eine Gemeinfchaft aus Angft, aus Flucht, aus Verlegen- 
beit, und fie fei im Sinnern faul und ale und dem Zufammenbruch nahe. 
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Gemeinſamkeit,“ fagte Demian, „iſt eine fchöne Sache. Aber was 

wir da überall blüben feben, ift gar feine. Sie wird neu entftehen, aus 

dem DWoneinanderwiffen der einzelnen, und fie wird für eine Weile die 

Welt umformen. Was jeßt an Gemeinfamkeit da ift, ift nur Herden— 

bildung. Die Menfchen fliehen zueinander, weil fie voreinander Angſt 

baben — die Herren für fich, die Arbeiter für fich, die Gelehrten für 

fih! Und warum haben fie Angſt? Man bat nur Angft, wenn man 

mie fich felber nicht einig ift. Sie haben Angft, weil fie ſich nie zu fi) 

felber befannt haben. Eine Gemeinfchaft von lauter Menfchen, die vor 

dem Unbekannten in fich felber Angft haben! Sie fühlen alle, daß ihre 

Rebensgefege nicht mehr ftimmen, daß fie nach alten Tafeln leben, weder 

ihre Religionen noch ihre Sittlichkeit, nichts von allem ift dem ange- 

meffen, was wir brauchen. Hundert und mehr Jahre lang bat Europa 

bloß noch ftudiert und Fabriken gebaut! Sie wiffen genau, wieviel Gramm 

Pulver man braucht, um einen Menfchen zu töten, aber fie wifjen nicht, 

wie man zu Gott betet, fie wiffen nicht einmal, wie man eine Stunde 

fang vergnüge fein kann. Sieh dir einmal fo eine Studentenkneipe an! 

Dder gar einen Vergnügungsort, wo die reichen Leute hinkommen! Hoff— 

nungslos! — Lieber Sinclair, aus alledem kann nichts Heiteres kommen. 

Diefe Menfchen, die fich fo ängftlich zufammentun, find voll von Angft 

und voll von Bosheit, feiner traut dem andern. Sie hängen an Idealen, 

die feine mehr find, und fteinigen jeden, der ein neues aufitellt. Sch 

fpüre, daß es Auseinanderfeßungen gibt. Sie werden kommen, glaube 

mir, fie werden bald kommen! Natürlich werden fie die Welt nicht ‚ver- 

beffern‘. Ob die Arbeiter ihre Fabrikanten torfchlagen, oder ob Rußland 

oder Deutfchland aufeinander fehießen, es werden nur DBefiger getauſcht. 

Aber umfonft wird es doch nicht fein. Es wird die Wertlofigkeit der 

beufigen Ideale dartun, e8 wird ein Aufräumen mit fteinzeitlichen Göttern 

geben. Dieſe Welt, wie ſie jetzt iſt, will ſterben, ſie will zugrunde gehen, 

und ſie wird es.“ 
„Und was wird dabei aus uns?“ fragte ich. 

„us uns? OD, vielleicht geben wir mit zugrunde. Totſchlagen kann 

man ja auch unfereinen. Mur daß wir damit nicht erledigt find. Um 

das, was von ung bleibf, oder um die von uns, Die es überleben, wird 

der Wille der Zukunft fih fammeln. Der Wille der Menfchheie wird 

fich zeigen, den unfer Europa eine Zeitlang mit feinem Jahrmarkt von 

Technik und Wiſſenſchaft überfchrien bat. Und dann wird fi) zeigen, 

daß der Wille der Menſchheit nie und nirgends gleich ift mit dem ber 

heutigen Gemeinfchaften, der Staaten und Völker, der Vereine und 

Kirchen. Sondern das, was die Natur mit dem Menfchen will, ſteht in 
den einzelnen gefchrieben, in dir und mir. Es ftand in Sefus, es ftand 
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in Niegfche. Für diefe allein wichtigen Strömungen — die natürlich jeden 
Tag anders ausfehen können, wird Raum fein, wenn die heutigen Ge: 
meinfchaften zufammenbrechen.” 

Wir machten fpät vor einem Garten am Fluſſe halt. 
„Hier wohnen wir, fagte Demian. „Komm bald zu uns! Wir er- 

warten dich ſehr.“ 
Freudig ging ich durch die fühl gewordene Nacht meinen weiten Heim: 

weg. Da und dort lärmten und fchwankten heimkehrende Studenten 
durch die Stadt. Oft batte ich den Gegenfaß zmwifchen ihrer Eomifchen 
Art von Fröhlichkeit und meinem einfamen Leben empfunden, oft mit 
einem Gefühl von Entbehrung, oft mit Spott. Aber noch nie hatte ich 
fo wie heute mit Ruhe und geheimer Kraft gefühlt, wie wenig mich das 
anging, wie fern und verfchollen diefe Welt für mich war. Ich erinnerte 

mich an Beamte meiner Vaterftadt, alte würdige Herren, welche an den 
Erinnerungen ihrer verkneipten Semefter hingen wie an Andenken eines 
feligen Paradiefes, und mit der entfchwundenen „Freiheit“ ihrer Studenten: 
jahre einen Kultus trieben wie ihn fonft etwa Dichter oder andere Roman- 
tifer der Kindheit widmen. Überall dasfelbe! Überall fuchten fie die 
„Freiheit“ und das „Glück“ irgendwo hinter ſich, aus lauter Angft, fie 
könnten ihrer eigenen Verantwortlichkeit erinnert und an ihren eigenen 

Weg gemahnt werden. Ein paar Sabre wurde gefoffen und gejubelt, und 
dann kroch man unter und wurde ein feriöfer Herr im Staatsdienft. Sa, 

es war faul, faul bei uns, und diefe Studentendummbeit war weniger 

dumm und weniger ſchlimm als hundert andere. 

Als ich jedoch in meiner entlegenen Wohnung angefommen war und 
mein Bett fuchte, waren alle diefe Gedanken verflogen, und mein ganzer 
Sinn ding wartend an dem großen Versprechen, das mir diefer Tag ges 
geben harte. Sobald ich wollte, morgen fchon, follte ih Demians Mutter 

feben. Mochten die Studenten ihre Kneipen abhalten und fich die Ge— 
fichter tätowieren, mochte die Welt faul fein und auf ihren Untergang 

warten — was ging es mich an! Ich wartete einzig darauf, daß mein 
Schidfal mir in einem neuen Bilde enfgegentrete. 

Sch fchlief feft bis fpät am Morgen. Der neue Tag brach für mich 
als ein feierlicher Fefttag an, wie ich feit den Weibnachtsfeiern meiner 

Knabenzeit feinen mehr erlebe hatte. Ich war voll innerfter Unruhe, doch 
obne jede Angft. Ich fühlte, daß ein wichtiger Tag für mich) angebrochen 
fei, ich fab und empfand die Welt um mich ber verwandelt, wartend, 

beziebungsvoll und feierlich, auch der leife fließende Herbftregen war fchön, 
ftill und fefteäglich voll ernftfrober Muſik. Zum erftenmal Elang die äußere 

Welt mit meiner innern rein zufammen — dann ift Feiertag der Seele, 

dann lohnt es fich zu leben. Kein Haus, fein Schaufenfter, kein Gefiche 
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auf der Gaffe ſtörte mich, alles war, wie es fein mußte, trug aber nicht 
das leere Geficht des Allräglichen und Gewohnten, fondern war wartende 

Natur, ftand ebrfurchtsvoll dem Schickſal bereit. So hatte ich als Kleiner 
Knabe die Welt am Morgen der großen Feiertage gefeben, am Ehrifttag 
und an Oftern. Sch batte nicht gewußt, daß diefe Welt noch fo ſchön 
fein könne. Ich batte mich daran gewöhnt, in mich bineinzuleben und 

mich damit abzufinden, daß mir der Sinn für das da draußen eben ver- 

[oren gegangen fei, daß der Verluft der glänzenden Farben unvermeidlich 
mie dem Verluſt der Kindheit zufammenbänge und daß man gemiffer- 
maßen die Freiheit und Mannheit der Seele mit dem Verzicht auf diefen 
bolden Schimmer bezahlen müffe. Nun fab ich entzückt, daß dies alles 
nur verfchüttet und verdunkelt gewefen war und daß es möglich fei, auch 

als Freigewordener und auf Kinderglück Verzichtender die Welt ftrablen 

zu feben und die innigen Schauer des Eindlichen Sehens zu often. 

Es kam die Stunde, da ich den Vorftadtgarten wiederfand, bei dem 

ich mich diefe Nacht von Mar Demian verabfchiedee hatte. Hinter hoben 
regengrauen Bäumen verborgen, ftand ein Eleines Haus, bell und wohne 
tih, bobe Blumenftauden binter einer großen Ölaswand, hinter blanfen 
Fenftern dunkle Zimmerwände mit Bildern und Bücherreihen. Die 

Haustür führte unmittelbar in eine kleine erwärmte Halle, eine ſtumme 
alte Magd, fchwarz, mir weißer Schürze, führte mich ein und nahm mir 

den Mantel ab. 
Sie ließ mich in der Halle allein. Sch ſah mid um, und fogleich 

war ich mitten in meinem Traume. Oben an der dunkeln Holzwand, 
über einer Tür, hing unter Glas in einem ſchwarzen Rahmen ein mwohl- 
befanntes Bild, mein Vogel mit dem goldgelben Sperberkopf, der ſich 
aus der Weltfchale ſchwang. Erariffen blieb ich ftehen — mir mar fo 
frob und weh ums Herz, als kehre in diefem Augenbli alles, was ich 
je getan und erlebt, zu mir zurück als Antwort und Erfüllung. Blitz⸗ 
fehnell fab ich eine Menge von Bildern an meiner Seele vorüberlaufen: 

das beimatliche Vaterhaus mit dem alten Steinwappen überm Torbogen, 

den Knaben Demian, der das Wappen zeichnete, mich felbft als Knaben, — 
angftvoll in den böfen Bann meines Feindes Kromer verftridt, mich 
felbft als Süngling, in meinem Scülerzimmerchen am ftillen Tiſch den 
Vogel meiner Sehnſucht malend, die Seele verwirrt ins Netz ihrer eigenen 

ee, 

Fäden — und alles, und alles bis zu diefem Augenblick Elang in mie 
wieder, wurde in mir bejaht, beantwortet, gufgebeißen. 

Mit naß gewordenen Augen ftarrte ich auf mein Bild und las in mir 
ſelbſt. Da fanf mein Blick herab: Unter dem Vogelbilde in der geöff- 
neten Tür ftand eine große Frau in dunklem Kleid. Sie war es. 

Ich vermochte fein Wort zu fagen. Aus einem Geficht, das gleich 
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dem ihres Sohnes ohne Zeit und Alter und voll von befeeliem Willen 
war, lächelte die fchöne, ehrwürdige Frau mir freundlich zu. Ihr Blick 
war Erfüllung, ihr Gruß bedeutere Heimkehr. Schweigend ſtreckte ich 
ihr die Hände entgegen. Sie ergriff fie beide mit feften warmen Händen. 

„Sie find Sinclair. Ich kannte Sie gleich. Seien Sie willkommen!“ 
Ihre Stimme war tief und warm, ich trank fie wie füßen Wein. Und 

nun blickte ich auf und in ihr ftilles Geficht, in die ſchwarzen, unergründ- 

lichen Augen, auf den frifchen, reifen Mund, auf die freie, fürftliche 

Stirn, die das Zeichen frug. 
„Wie bin ich froh!” fagte ich zu ihr, und küßte ihre Hände. „Sch 

glaube, ich bin mein ganzes Leben lang immer unterwegs gewefen — und 
jegt bin ich beimgefommen.” 

Sie lächelte mütterlich. 
„Heim komme man nie,’ fagte fie freundlich. „Aber wo befreundere 

Wege zufanmenlaufen, da fiehe die ganze Welt für eine Stunde wie 
Heimat aus.” 

Sie fprach aus, was ich auf dem Wege zu ihr gefühle hatte. Ihre 
Stimme und auch ihre Worte waren denen ihres Sohnes fehr ähnlich, 
und doch ganz anders. Alles war -reifer, wärmer, felbftverftändlicher. 
Aber ebenfo wie Mar vor Zeiten auf niemand den Eindrud eines Knaben 
gemacht hatte, fo fab feine Mutter gar nicht wie die Mutter eines er- 

wachfenen Sohnes aus, fo jung und füß war der Hauch über ihrem 

Gefiht und Haar, fo flraff und faltenlos war ihre goldige Haut, fo 

blübend der Mund. Königlicher noch als in meinem Traume ſtand fie 
vor mir, und ihre Nähe war Liebesglüd, ihr Bli war Erfüllung. 

Dies alfo war das neue Bild, in dem mein Schiefal fich mir zeigte, 
nicht mehr fireng, nicht mehr vereinfamend, nein reif und luftvoll! Sch 

faßte feine Enefchlüffe, tat Leine Gelübde — ih war an ein Ziel ge- 
kommen, an eine hohe Wegftelle, von wo aus der weitere Weg fich weit 
und berrlich zeigte, Ländern der Verheißung entgegenftrebend, überſchattet 
von Baummipfeln naben Glücdes, gefühlt von nahen Härten jeder Luft. 
Mochte es mir geben, wie es wollte, ich war felig, diefe Frau in der 
Welt zu wiflen, ihre Stimme zu trinken und ihre Nähe zu atmen. 

| Mochte fie mie Mutter, eliebte, Göttin werden — wenn fie nur da 
| war! wenn nur mein Weg dem ihren nahe war! 

Sie wies zu meinem Sperberbilde hinauf. 
„Sie baben unſrem Mar nie eine größere Freude gemacht als mit 

| diefem Bild,‘ fagte fie nachdenklih. ‚Und mir auch. Wir haben auf 
Sie gewartet, und als das Bild Fam, da wußten wir, daß Sie auf dem - 
Weg zu uns waren. Als Sie ein Eleiner Knabe waren, Sinclair, da 
fam eines Tages mein Sohn aus der Schule und fagte: Es ift ein Junge 
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da, der bat das Zeichen auf der Stirn, der muß mein Freund werden. 

Das waren Sie. Sie haben es nicht leicht gehabt, aber wir haben Ihnen 

vertraut. Cinmal trafen Sie, als Sie in Ferien zu Haufe waren, wieder 

mit Mar zufammen, Sie waren damals fo etwa fechzehn Sahre alt. 

Mar erzählte mir davon —“ 
Sch unterbrach: „O, daß er Ihnen das gefagt har! Es war meine 

elendefte Zeit damals!” 
„a, Mar fagte zu mir: jege hat Sinclair das Schwerfte vor fi. 

Er macht noch einmal einen Verfuch, fich in die Gemeinfchaft zu flüchten, 

ex ift fogar ein Wireshausbruder geworden; aber es wird ihm nicht ge- 

fingen. Sein Zeichen ift verhülle, aber es brennt ihn heimlich. — War 

es nicht ſo?“ 

„D ja, fo war es, genau fo. Dann fand ich Beatrice, und dann kam 

endlich wieder ein Führer zu mir. Er hieß Pıftorius. Erſt da wurde mir 

Elar, warum meine Rnabenzeit fo fehr an Mar gebunden war, warum ich 
nicht von ibm loskommen fonnte. Liebe Frau — liebe Mutter, ich babe 

damals oft geglaubt, ich müffe mir das Leben nehmen. Iſt denn der Weg 

für jeden fo ſchwer?“ 
Sie fuhr mit ihrer Hand über mein Haar, leicht wie Luft. 

„Es ift immer ſchwer, geboren zu werden. Sie wiffen, der Vogel bat 

Mühe, aus dem Ei zu kommen. Denken Sie zurück und fragen Sie: 
war der Weg denn fo ſchwer? — nur ſchwer? War er nicht auch ſchön? 

Hätten Sie einen fehöneren, einen leichteren gewußt?” 

Sch ſchüttelte den Kopf. 

„Es war ſchwer,“ ſagte ich wie im Schlaf, „es war ſchwer, bis der 

Traum kam.“ 

Sie nickte und ſah mich durchdringend an. 
„Ja, man muß ſeinen Traum finden, dann wird der Weg leicht. Aber 

es gibt keinen immerwährenden Traum, jeden löſt ein neuer ab, und keinen 

darf man feſthalten wollen.“ 
Sch erſchrak tief. War das ſchon eine Warnung? War das ſchon Ab— 

wehr? Aber einerlei, ich war bereit, mich von ihr führen zu laffen, und 

nicht nach dem Ziel zu fragen. 
„Ich weiß nicht,” fagte ich, „wie lange mein Traum dauern foll. Ich 

wiünfche, er wäre ewig. Unter dem Bild des Vogels hat mich mein 
Schickſal empfangen, wie eine Mutter, und wie eine Geliebte. Ihm ge 
höre ich und fonft niemand.” 

„Solange der Traum Ihr Schickſal ift, folange follen Sie ihm freu 
bleiben,‘ beftätigte fie ernft. 

Fine Traurigkeit ergriff mich, und der fehnliche Wunfch, in Diefer ver 
zauberten Stunde zu fterben. ch fühlte die Tränen — wie unendlich 
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fange hatte ich nicht mehr geweint! — unaufhaltfam in mir aufquellen 
und mic) überwältigen. Heftig wandte ich mich von ihr weg, frat an das 
Fenſter und blickte mit blinden Augen über die Topfblumen hinweg. 

Hinter mir hörte ich ihre Stimme, fie Elang gelaffen und mar doch fo 
voll von Zärtlichkeit wie ein bis zum Rande mit Wein gefüllter Becher. 

„Sinclair, Sie find ein Kind! Ihr Schiefal liebe Sie ja. Einmal 
wird es Ihnen ganz gehören, fo wie Sie es träumen, wenn Sie freu 
bleiben.‘ 
SH hatte mich bezwungen und wandte ihr das Geſicht wieder zu. Sie 

gab mir die Hand. 
„Ich babe ein paar Freunde,” fagte fie lächelnd, „ein paar ganz wenige, 

ganz nahe Freunde, die fagen Frau Eva zu mir. Auch Sie follen mich 
fo nennen, wenn Sie wollen.” 

Sie führte mich zur Tür, öffnere und deutete in den Garten. „Sie 
finden Mar da draußen.” 

Unter den hoben Bäumen ftand ich betäubt und erſchüttert, wacher oder 
fräumender als jemals, ich wußte es nicht. Sachte tropfte der Regen aus 
den Zweigen. Jh ging langfam in den Garten binein, der fich weit das 
Flußufer entlang zog. Endlich fand ich Demian. Er ftand in einem offenen 
Gartenbäuschen, mit nacktem Dberförper, und machte vor einem auf- 
gebängten Sandſäckchen Borübungen. 

Erſtaunt blieb ich ftehen. Demian fah prachtvoll aus, die breite Bruft, 
der feite männliche Kopf, die gehobenen Arme mit geftrafften Muskeln 
waren ſtark und füchtig, die Bewegungen famen aus Hüften, Schultern 
und Armgelenken bervor wie fpielende Quellen. 

„Demian!’ rief ih. „Was treibft du denn da?” 
Er lachte fröhlich. 
„Ich übe mich. Ich babe dem Eleinen Japaner einen Ringkampf ver- 

| fprochen, der Kerl ift flink wie eine Kaße, und natürlich ebenfo tückiſch. 

\ Aber er wird nicht mit mir fertig werden. Es ift eine ganz Eleine De- 
mütigung, Die ich ihm fehuldig bin.” 

Er zog Hemd und Rod über. 
„Du warft fchon bei meiner Mutter?” fragte er. 
‚5a. Demian, was baft du für eine berrliche Mutter! Frau Eva! 

Der Name paßt volllommen zu ihr, fie ift wie die Mutter aller Wefen.‘‘ 
Er fah mir einen Augenblick nachdenklich ins Geficht. 
„Du weißt den Namen ſchon? Du fannft ftolz fein, Zunge! Du bift 

der erfte, dem fie ihn fchon in der erften Stunde gefagt bar.” 
Bon diefem Tag an ging ich im Haufe ein und aus wie ein Sohn und 

Bruder, aber auch wie ein Liebender. Wenn ich die Pforte hinter mir 

ſchloß, ja ſchon wenn ich von weitem die hoben Bäume des Gartens auf- 
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tauchen fab, war ich reich und glücklich. Draußen war die „Wirklichkeit, 

draußen waren Straßen und Häufer, Menfchen und Einrichtungen, Bis 

blioebefen und Lehrſäle — bier drinnen aber war Liebe und Seele, bier 

(ebte das Märchen und der Traum. Und doch lebten wir keineswegs von 

der Welt abgefchloffen, wir lebten in Gedanken und Geſprächen oft mitten 

in ibr, nur auf einem anderen Felde, wir waren von der Mebrzahl der 

Menfchen nicht durch Grenzen getrennt, fondern nur durch eine andere Ark 

des Sehens. Unfre Aufgabe war, in der Welt eine Snfel darzuftellen, 
vielleicht ein Vorbild, jedenfalls aber die Ankündigung einer anderen Möge 
lichfeit zu leben. Sch lernte, ich lang Vereinfamter, die Gemeinfchaft kennen, 

die zwifchen Menfchen möglich ift, welche das völlige Alleinfein gekoftet 
haben. Nie mehr begebrte ich zu den Tafeln der Glüclichen, zu den Feften 
der Fröblichen zurück, nie mehr flog mich Neid oder Heimweh an, wenn 

ich die Gemeinfamfeiten der andern ſah. Und langfam wurde ich ein- 

geweiht in das Geheimnis derer, welche „das Zeichen” an ſich trugen. 

Wir, die mit dem Zeichen, mochten mit Recht der Welt für feltfam, 

ja für verrückt und gefährlich gelten. Wir waren Erwachte, oder Erz 

wachende, und unfer Streben ging auf ein immer volllommneres Wach: 

fein, während das Streben und Glückſuchen der anderen darauf ging, 

ihre Meinungen, ibre Sdeale und Pflichten, ihr Leben und Glück immer 

enger an das der Herde zu binden. Auch dort war Streben, auch dort 

war Kraft und Größe. Aber während, nach unferer Auffaffung, wir Ges 

zeichneten den Willen der Natur zum Neuen, zum Vereinzelten und Zus 

künftigen darftellten, Tebten die andern in einem Willen des Deharrens. 

Für fie war die Menfchheit — welche fie liebten wie wir — etwas Fer— 

tiges, das erhalten und gefchügt werden mußte. Für uns war Die Menich- 

beit eine ferne Zukunft, nach welcher wir alle unterwegs waren, deren Bild 

niemand kannte, deren Gefeße nirgend gefchrieben ftanden. 

Außer Frau Eva, Mar und mir gehörten zu unſrem Kreiſe, näher oder 

ferner, noch manche Suchende von fehr verfchiedener Art. Manche von 

ihnen gingen befondere Pfade, hatten ſich abgefonderte Ziele geſteckt und 

Bingen an befonderen Meinungen und Pflichten, unter ihnen waren After 

logen und Kabbaliften, auch ein Anhänger des Grafen Tolſtoi, und allerlei 

zarte, feheue, verroundbare Menfchen, Anhänger neuer Sekten, Pfleger in 

difcher Übungen, Pflanzeneffer und andre. Mit diefen allen hatten wir 

eigentlich nichts Geiftiges gemein als die Achtung, die ein jeder Dem ge- 

beimen Lebenstraum des andern gönnte. Andre ftanden uns näher, welche 

das Suchen der Menfchheit nach Göttern und neuen Wunſchbildern in 

der Vergangenheit verfolgten und deren Studien mich oft an Die meines 

Piftorius erinnereen. Sie brachten Bücher mit, überfeßten uns Texte alter 

Sprachen, zeigten uns Abbildungen alter Symbole und Riten, und lehrten 
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uns feben, wie der ganze Befis der bisherigen Menfchheit an Idealen aus 

Träumen der unbemwußten Seele beftand, aus Träumen, in welchen Die 

Menfchbeie taftend den Ahnungen ihrer Zufunftsmöglichkeiten nachging. 
So durdliefen wir den wunderbaren, taufendköpfigen Götterfnäuel der 

alten Welt bis zum Herandämmern der chriftlichen Umkehr. Die Ber 
Eenneniffe der einfamen Frommen wurden uns befannt, und die Wand— 
fungen der Religionen von Volk zu Volk. Und aus allem, was wir fam- 
melten, ergab ſich uns die Kritik unferer Zeit und des jeßigen Europa, 
das in ungeheuren Beftrebungen mächtige neue Waffen der Menſchheit 

erſchaffen hatte, endlich aber in eine tiefe und zulegt fehreiende Verödung 
des Geiftes geraten war, Denn es hatte die ganze Welt gewonnen, um 
feine Seele darüber zu verlieren. 

Auch bier gab es Gläubige und Bekenner beftimmter Hoffnungen und 
Heilslebren. Es gab Buddhiſten, die Europa befehren wollten, und Tolftoi- 
jünger, und andre Bekenntniſie. Wir im engern Krejfe hörten zu und 
nabmen feine diefer Lehren anders an denn als Sinnbilder. Uns Ge 
zeichneten lag feine Sorge um die Seftaltung der Zukunft ob. Uns fchien 
jedes Bekenntnis, jede Heilslehre fchon im voraus tot und nußlos. Und 

wir empfanden einzig das als Pflicht und Schickſal: daß jeder von ung 
fo ganz er felbft werde, fo ganz dem in ihm wirkſamen Keim der Natur 

gerecht werde und zu Willen lebe, daß die ungewiffe Zukunft uns zu allem 

und jedem bereit finde, was fie bringen möchte. 
Denn dies war, gefage und ungefagt, uns allen im Gefühl deutlich, 

daß eine Neugeburt und ein Zufammenbruch des Jetzigen nahe und ſchon 

fpürbar fei. Demian fagte mir manchmal: „Was fommen wird, ift un- 
| ausdenflich. Die Seele Europas ift ein Tier, das unendlich lang gefeffelt 
| lag. Wenn es frei wird, werden feine erften Negungen nicht Die lieblichiten 
| fein. Uber die Wege und Ummege find belanglos, wenn nur die wahre 
Moe der Seele zutage fommt, die man feit fo langem immer und immer 
"wieder weglügt und betäubt. Dann wird unfer Tag fein, dann wird man 
uns brauchen, nicht als Führer oder neue Öefeßgeber — die neuen Ge— 

feße erleben wir niche mehr — eber als Willige, als folche, die bereit find, 
| mitzugehen und da zu ſtehen, wohin das Schidfal ruft. Sieb, alle Men- 
ſchen find bereit, das Unglaubliche zu tun, wenn ihre Ideale bedroht werden. 
Aber Eeiner ift da, wenn ein neues deal, eine neue, vielleicht gefährliche 
und unbeimliche Negung des Wachstums anklopft. Die wenigen, welche 
dann da find und mitgehen, werden wir fein. Dazu find wir gezeichnet — 
\wie Rain dazu gezeichnet war, Zurcht und Haß zu erregen und Die da— 

i malige Menſchheit aus einem engen Idyll in gefährliche Weiten zu trei— 
ben. Alle Menſchen, die auf den Gang der Menſchheit gewirkt haben, 

alle ohne Unterſchied waren nur darum fähig und wirkſam, weil fie [chic 

| 
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falbereie waren. Das paft auf Mofes und Buddha, es paßt auf Napo— 7 

feon und auf Bismarck. Welcher Welle einer dient, von welchem Pol aus 

er regiert wird, das liege nicht in feiner Wahl. Wenn Bismard die 

Sozialdemokraten verftanden und fich auf fie eingeftelle hätte, fo wäre er 

ein Eluger Here gewefen, aber fein Mann des Schidfals. So war es mit 

Napoleon, mit Cäfar, mit Loyola, mit allen! Man muß fich das immer 

biologisch und entwiclungsgefcpichtlich denken! Als die Ummälzungen auf 

der Erdoberfläche die Warfertiere ans Land, Landtiere ins Waſſer warf, 

da waren es die fehicffalbereiten Exemplare, die das Neue und Unerhörte 

vollziehen und ihre Art durch neue Anpaffungen retten konnten. Ob es 

diefelben Exemplare waren, welche vorher in ihrer Art als Konfervative 

und Erbaltende bervorragten, oder eher die Sonderlinge und Revolutionäre, 

das willen wir nicht. Sie waren bereit, und darum fonnten fie ihre Art 

in neue Entwiclungen hinüber retten. Das willen wir. Darum wollen 

wir bereit fein.‘ 
Bei folchen Gefprächen war Frau Eva oft dabei, doch fprach fie felbft 

nicht in diefer Weife mit. Sie war für jeden von uns, der feine Ger 
danken Außerte, ein Zuhörer und Echo, voll von Vertrauen, voll von 

Berftändnis, es ſchien, als kämen die Gedanken alle aus ihr und fehrfen 

zu ihr zurück. In ihrer Nähe zu figen, zumeilen ihre Stimme zu bören 
und feilzubaben an der Atmofphäre von Reife und Seele, die fie um— 
gab, war für mich Glück. 

Sie empfand es fogleich, wenn in mir irgendeine Weränderung, eine 
Trübung oder Erneuerung im ange war. Es fehien mir, als feien die 
Träume, die ih im Schlaf batte, Eingebungen von ihr. ch erzählte fie 
ibe oft, und fie waren ihr verftändlich und natürlich, eg gab feine Sonder- 

barfeiten, denen fie nicht mit Elarem Fühlen folgen konnte. Eine Zeitlang 
hatte ich Träume, die wie Nachbildungen unfrer Tagesgefpräche waren. 
Sch fräumte, daß die ganze Welt in Aufruhr fei und daß ich, allein oder 
mit Demian, angefpannt auf das große Schickſal warte. Das Schiefal 
blieb verbüfle, erug aber irgendwie die Züge der Frau Eva — von ihre 
erwählt oder verworfen zu werden, das war das Schidfal. 
Manchmal fagte fie mit Lächeln: „Ihr Traum ift nicht ganz, Sinclair, 

Sie baben das Befte vergeffen —“ und es Eonnte gefcheben, daß es mit 

dann wieder einfiel und ich nicht begreifen konnte, wie ich das hatte ver- 

geffen können. 
Zu Zeiten wurde ich unzufrieden und von Begehren gequält. Ich 

meinte es nicht mehr ertragen zu können, fie neben mir zu ſehen, ohne fie 
in die Arme zu fchließen. Auch das bemerkte fie fofore. Als ich einft 
mehrere Tage wegblieb und dann verftört wiederfam, nahm fie mich beis 
feite und fagte: „Sie follen fih nicht an Wünfche bingeben, an die Sie 
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nice glauben. Sch weiß, was Sie wünfchen. Sie müffen diefe Wiünfche 
aufgeben können, oder fie ganz und richtig wünfchen. Wenn Sie einmal 
fo zu bitten vermögen, daß Sie der Erfüllung in fich ganz gewiß find, 
dann ift auch die Erfüllung da. Sie wünfchen aber, und bereuen es wieder, 
und baben Angft dabei. Das muß alles überwunden werden. Ich will 
Ihnen ein Märchen erzählen.” 

Und fie erzählte mir von einem Süngling, der in einen Stern verliebt 
war. Am Meere ftand er, ftreckte die Hände aus und befere den Stern 
an, er fräumfe von ihm und richtete feine Gedanken an ihn. Uber er 
wußte, oder meinte zu willen, daß ein Stern nicht von einem Menfchen 
umarme werden könne. Er biele es für fein Schikfal, ohne Hoffnung auf 
Erfüllung ein Geſtirn zu lieben, und er baute aus diefem Gedanken eine 
ganze Lebensdichtung von Verzicht und ſtummem, freuem. Leiden, das ihn 
beffern und läutern follte. Seine Träume gingen aber alle auf den Stern. 
Einmal ftand er wieder bei Nacht am Meere, auf der hoben Klippe, und 
blifte in den Stern und brannte vor Liebe zu ihm. Und in einem Au— 
genblic größter Sehnſucht fat er den Sprung und ftürzte ſich ins Leere, 
dem Stern entgegen. Aber im Augenblick des Springens noch dachte er 
blitzſchnell: es ift ja doch unmöglih! Da lag er unten am Strand und 
war zerfchmettere. Er verftand nicht zu lieben. Hätte er im Augenblid, 
wo er fprang, die Seelenkraft gebabt, feft und ficher an die Erfüllung zu 
glauben, er wäre nach oben geflogen und mit dem Stern vereinige worden. 

„Liebe muß nicht bitten,’ fagte fie, „auch nicht fordern. Liebe muß die 

Kraft haben, in fich felbft zur Gewißheit zu fommen. Dann wird fie nicht 

mehr gezogen, fondern zieht. Sinclair, Ihre Liebe wird von mir gezogen. 
Wenn fie mich einmal zieht, fo fomme ich. Ich will keine Gefchenfe geben, 
ich will gewonnen werden.” 

Ein anderesmal aber erzählte fie mir ein anderes Märchen. Es war ein 
Liebender, der ohne Hoffnung liebte. Er zog ſich ganz in feine Seele zu- 
rüc und meinte vor Lıebe zu verbrennen. Die Welt ging ihm verloren, 
er ſah den blauen Himmel und den grünen Wald nicht mehr, der Bach 
raufchte ihm nicht, die Harfe Elang ihm nicht, alles war verfunfen, und 
er war arm und elend geworden. Seine Liebe aber wuchs, und er wollte 
viel lieber fterben und verfommen, als auf den Befig der fehönen Frau 

verzichten, die er liebte. Da fpürte er, wie feine Liebe alles andre in ihm 

verbranne hatte, und fie wurde mächtig und zog und zog, und die fchöne 

Frau mußte folgen, fie fam, er ftand mit ausgebreiteten Armen, um fie 

an ſich zu ziehen. Wie fie aber vor ihm ftand, da war fie ganz verwan— 
delt, und mie Schauern fühlte und fah er, daß er die ganze verlorene 
Welt zu fich ber gezogen hatte. Sie ftand vor ihm und ergab fich ihm, 

Himmel und Wald und Bach, alles Fam in neuen Farben frifh und 
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herrlich ibm entgegen, gebörte ihm, fprach feine Sprache. Und ftatt bloß 

ein Weib zu gewinnen, hatte er Die ganze Welt am Herzen, und jeder 

Stern am Himmel glühte in ihm und funfelte Luft durch feine Seele. — 

Er hatte geliebt und dabei fich felbft gefunden, Die meiften aber lieben, 

um fich dabei zu verlieren, 

Meine Liebe zu Frau Eva ſchien mir der einzige Inhalt meines Lebens 

zu fein. Aber jeden Tag fab fie anders aus. Manchmal glaubte ich bes 

ſtimmt zu fühlen, daß es nicht ihre Perfon fei, nach ber mein Weſen 

bingezogen ſtrebte, fondern fie fei nur ein Sinnbild meines Inneren und 

wolle mich nur tiefer in mich felbft hinein führen. Oft hörte ich Worte 

von ihr, die mir Elangen wie Antworten meines Unbewußten auf brennende 

Fragen, die mich bewegten. Dann wieder gab es Augenblide, in denen 

ich neben ihr vor finnlichem Verlangen brannte, und Gegenftände füßte, 

die fie berührt hatte. Und allmählich fchoben fich finnliche und unfinnliche 

Liebe, Wirklichkeit und Symbol übereinander. Dann geſchah es, daß ich 

dabeim in meinem Zimmer an fie dachte, in ruhiger Innigkeit, und Dabei 

ihre Hand in meiner und ihre Lippen auf meinen zu fühlen meinte. Oder 

ich war bei ihr, fab ihr ins Geſicht, fprach mie ihr und hörte ihre Stimme, 

und wußte doch nicht, ob fie wirklich und nicht ein Traum fei. Sch bes 

gann zu ahnen, wie man eine Liebe dauernd und unfterblich befigen kann. 

Ich hatte beim Leſen eines Buches eine neue Erkenntnis, und es war das— 

ſelbe Gefühl wie ein Kuß von Frau Eva. Sie ſtreichelte mir das Haar 

und lächelte mir ihre reife duftende Wärme zu, und ich batte dasfelbe 

Gefühl, wie wenn ich in mir felbft einen Fortſchritt gemacht barte. Alles, 

was wichrig und Schickſal für mich war, konnte ihre Geftalt annehmen. 

Sie konnte fih in jeden meiner Gedanken verwandeln, und jeder ſich in 

fie. 

Auf die Weibnachtsfeiertage, in denen ich bei meinen Eltern war, batte 

ih mich gefürchtet, weil ich meinte, eg müffe eine Qual fein, zwei Wo— 

chen lang entfernt von Frau Eva zu leben. Aber es war feine Dual, es 

war herrlich, zu Haufe zu fein und an fie zu denken. Als ich nach H. zus 

rückgekommen war, blieb ich noch zwei Tage ihrem Haufe fern, um dieſe 

Sicherbeit und Unabhängigkeit von ihrer finnlichen Gegenwart zu genießen. 

Auch batte ich Träume, in denen meine Vereinigung mit ihr fi) auf neue, 

gleichnishafte Arten vollzog. Sie war ein Meer, in das ich ftrömend 

mündete. Sie war ein Stern, und ic) felbft war als ein Stern zu ihr 

unterwegs, und wir trafen uns und fühlten uns zueinander gezogen, 

blieben beifammen und drehten ung felig für alle Zeiten in naben, tönen 

den Kreifen umeinander. 

Diefen Traum erzählte ich ihr, als ich fie zuerft wieder befuchte. 

„Der Traum ift ſchön,“ ſagte fie fill, „Machen Sie ihn wahr!“ 
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In der Vorfrüblingszeit kam ein Tag, den ich nie vergeffen babe. Ich 
trat in die Halle, ein Fenſter ftand offen und ein lauer Luftſtrom wälzte 

den fehweren Geruch der Hyazinthen durch den Raum. Da niemand zu 
feben war, ging ich die Treppe hinauf in Mar Demians Studierzimmer. 
Ich pochte leicht an die Tür und trat ein, ohne auf einen Ruf zu warten, 
wie ich e8 gewohnt war. 
Das Zimmer war dunkel, die Vorhänge alle zugezogen. Die Türe zu 

einem Eleinen Nebenraum ftand offen, wo Mar ein chemifches Laboratorium 

eingerichtet harte. Von dorther Fam das belle, weiße Licht der Srüblings- 
fonne, Die durch Regenwolken fchien. Sch glaubte, es fei niemand da, und 
ſchlug einen der Vorhänge zurüd. 
Da ſah ih auf einem Schemel nahe beim verhängten Fenfter Mar 

Demian figen, zufammengefauert und feltfam verändert, und wie ein Blitz 
durchfuhr mich ein Gefühl: das haft du ſchon einmal erlebt! Er hatte 

die Arme regungslos hängen, die Hände im Schoß, fein etwas vor- 
geneigtes Geſicht mie offenen Augen war blicklos und erftorben, im Augen- 
ftern blinfte tot ein Eleiner greller Lichtrefler, wie in einem Stück Glas, 
Das bleiche Geſicht war in fich verfunfen und ohne anderen Ausdruck 
als den einer ungeheuren Starrheit, es ſah aus wie eine uralte Tiermaske 

am Portal eines Tempels. Er fchien nicht zu atmen. 
Erinnerung überfchauerte mic — fo, genau fo hatte ich ihn fchon einmal 

gefeben, vor vielen Jahren, als ich noch) ein kleiner Junge war. So batten 
die Augen nach innen geftarrt, fo waren die Hände leblos nebeneinander 
gelegen, eine Fliege war ihm übers Geficht gewandert. Und er batte da- 

mals, vor vielleicht fechs Jahren, gerade fo alt und fo zeitlos ausgefehen, 
feine Falte im Geficht war beufe anders. 

Bon einer Furcht überfallen ging ich leife aus dem Zimmer und die 
Zreppe binab. In der Halle traf ih Frau Eva. Sie war bleich und 
ſchien ermüder, was ich an ihr nicht fannte, ein Schatten flog durchs 
Fenſter, die grelle weiße Sonne war plöglich verfchwunden. 

„Ich war bei Mar,‘ flüfterte ich rafch. „Sit etwas gefcheben? Er fchläft, 
oder ift verfunfen, ich weiß nicht, ich fab ihn früher fchon einmal fo.” 

„Sie baben ihn doch nicht geweckt?“ fragte fie raſch. 
„Rein. Er bat mic) nicht gebört. Ich ging gleich wieder hinaus. Frau 

Eva, fagen Sie mir, was ift mit ihm?‘ 

Sie fuhr fih mie dem Rüden der Hand über die Stirn. 
„Seien Sie rubig, Sinclair, es gefchieht ihm nichts. Er hat ſich 

zurücdgezogen. Es wird nicht lange dauern.” 
Sie fand auf und ging in den Garten hinaus, obwohl es eben zu 

tegnen anfing. Sch fpürte, daß ich nicht mitkommen follte. So ging ich 
in der Halle auf und ab, roch an den beräubend duftenden Hyazinchen, 
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ftarrte mein Wogelbild über der Türe an und atmete mit Beklemmung 
den feltfamen Schatten, von dem das Haus an diefem Morgen erfülle 
war. Was war dies? Was war gefcheben? 

Frau Eva kam bald zurück. Megentropfen Bingen ihr im dunkeln Haar, 
Sie fegte fich in ihren Lehnſtuhl. Müdigkeit lag über ihr. Ich trat neben 

fie, beugte mich über fie und küßte die Tropfen aus ihrem Haar. Ihre 
Augen waren bell und ftill, aber die Tropfen ſchmeckten mir wie Tränen, 

„Soll ih nach ibm ſehen?“ fragte ich flüfternd. 
Sie lächelte ſchwach. 

„Seien Sie fein Eleiner Zunge, Sinclair!” ermahnte fie laut, wie um 
in fich felber einen Bann zu brechen. „Geben Sie jet, und kommen Sie 

fpäter wieder, ich kann jeße nicht mit Ihnen reden.“ 
SH ging und lief von Haus und Stade hinweg gegen die Berge, der 

ſchräge dünne Negen kam mir entgegen, die Wolken trieben niedrig unter 
ſchwerem Druck wie in Angit vorüber. Unten ging kaum ein Wind, in 
der Höhe ſchien es zu ftürmen, mehrmals brach für Augenblide die Sonne 
bleich und grell aus dem ſtählernen Wolkengrau. 
Da fam über den Himmel weg eine locere gelbe Wolke getrieben, fie 

ftaute fich gegen die graue Wand und der Wind formte in wenigen Se— 
Funden aus dem Gelben und dem Blauen ein Bild, einen riefengroßen 
Vogel, der fi) aus blauem Wirrwarr losriß und mit weiten Flügelfchlägen 
in den Himmel hinein verfhwand. Dann wurde der Sturm hörbar, und 
Regen prafjelte mit Hagel vermifche herab. Ein kurzer, unwahrfcheinlich 
und ſchreckhaft tönender Donner Erachte über der gepeitfchten Landfchaft, 
gleih darauf brach wieder ein Sonnenblif durch und auf den nahen 

Bergen überm braunen Wald leuchtete fabl und unmirklich der bleiche 
Schnee. 

Als ich naß und verblafen nach Stunden wiederkehrte, öffnete Demian 
mir felbft die Haustür, 

Er nahm much mit fich in fein Zimmer hinauf, im Laboratorium brannte 

eine Öasflamme, Papier lag umher, er fchien gearbeitet zu baben. 
„Seß dich,” lud er ein, „du wirft müde fein, es war ein ſcheußliches 

Werter, man fieht, daß du tüchtig draußen warft. Tee kommt gleich.“ 
„Es ift beute etwas los,’ begann ich zögernd, „es kann nicht nur das 

bißchen Gewitter fein.‘ 
Er ſah mich forfchend an. 

„Saft du etwas gefehen?” 
„Ja. SH fab in den Wolken einen Augenbli deutlich ein Bild.’ 
„Bas für ein Bild? 
„Es war ein Vogel.“ 
„Der Sperber? War er’s? Dein Traumvogel?” 
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„Ja, es war mein Sperber. Er war gelb und viefengroß und flog in 
den blaufchwarzen Himmel hinein.“ 
Demian atmete tief auf. 
Es Elopfte. Die alte Dienerin brachte Zee, 
„Nimm dir, Sinclair, bitte. — Ich glaube, du haft den Vogel nicht 

zufällig geſehen?“ 
„Zufällig? Siehe man folde Sachen zufällig?” 
„Gut, nein. Er bedeutet etwas. Weißt du was?” 
„Nein. Ich fpüre nur, daß es eine Erſchütterung bedeutet, einen Schritt 

im Scidfal. Sch glaube, es gebe uns alle an.“ 
Er ging beftig auf und ab. 
„Einen Schritte im Schidfal!” rief er laut. „Dasſelbe babe ich heut 

nacht gefräumt, und meine Mutter hatte geftern eine Ahnung, die fagte 
das Gleiche. — Mir dat geträumt, ich flieg eine Leiter hinauf, an einem 
Baumſtamm oder Turm. Als ich oben war, ſah ich das ganze Land, «3 
war eine große Ebene, mit Städten und Dörfern brennen. Sch kann noch 
nicht alles erzählen, es ift mir noch nicht alles klar.“ 

„Deuteft du den Traum auf dich?” fragte ich. 
„Auf mid? Natürlich. Niemand träumt, was ihn nicht angeht. Aber 

es gebe mich nicht alleın an, da baft du recht. Ich unterfcheide ziemlich 
genau die Träume, die mir Bewegungen in der eigenen Seele anzeigen, 
und die anderen, ſehr feltenen, in denen das ganze Menfchenfchickfal fich 

andeutet. Ich babe felten folhe Träume gehabt, und nie einen, von dem 

ih fagen Eönnte, er fei eine Prophezeiung gemwefen und in Erfüllung ges 
gangen. Die Deutungen find zu ungewiß. Aber das weiß ich beftimme, 
ih babe etwas geträumt, was nicht mich allein angeht. Der Traum ges 
böre nämlich zu anderen, früheren, die ich hatte und- die er fortſetzt. Diefe 

Zräume find es, Sinclair, aus denen ich die Ahnungen babe, von denen 

ich dir fehon fprach. Daß unfre Wele recht faul ift, wiffen wir, das wäre 
noch fein Grund, ihren Untergang oder dergleichen zu propbezeien. Aber 

ich babe feit mehreren Szahren Träume gehabt, aus denen ich fchließe, oder 
fühle, oder wie du willſt — aus denen ich alfo fühle, daß der Zufammen- 

bruch einer alten Welt näher rückt. Es waren zuerft ganz fehwache, ente 
fernte Ahnungen, aber fie find immer deutlicher und ftärker geworden. Noch 
weiß ich nichts andres, als daß etwas Großes und Zurchtbares im Anzug 

ift, das mich mit betrifft. Sinclair, wir werden das erleben, wovon wir 
manchmal gefprochen haben! Die Welt will fich erneuern. Es riecht nach 
Tod. Nichts Neues kommt ohne Tod. — Es ift fehredlicher, als ich ge- 
dache hatte.” Erſchrocken ſtarrte ich ihn an. 

„Kannſt du mir den Reſt deines Traumes nicht erzählen?” bac ich 
fhüchtern. 
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Er ſchüttelte den Kopf. 

„Nein.“ 
Die Türe ging und Frau Eva kam herein. 
„Da ſitzet ihr beieinander! Kinder, ihr werdet doch nicht traurig ſein?“ 
Sie ſah friſch und gar nicht mehr müde aus. Demian lächelte ihr zu, 

fie kam zu uns wie die Mutter zu verängftigten Kindern. 
„Zraurig find wir nicht, Mutter, wir baben bloß ein wenig an diefen 

neuen Zeichen gerätfelt. Aber es liege ja nichts daran. Plöglich wird das, 
was kommen wıll, da fein, und dann werden wir das, was wir zu willen 

brauchen, ſchon erfahren.‘ 
Mir aber war ſchlecht zumut, und als ich Abfchied nahm und allein 

durch die Halle ging, empfand ich den Hyazinchenduft welt, fad und 

feichenbaft. Es war ein Schatten über uns gefallen. 

Achtes Kapitel 

Anfang vom Ende 

HOxch hatte es durchgefegt, noch das Sommerfemefter in H. bleiben zu 

können. Statt im Haufe, waren wir nun faft immer im arten 

am Fluß. Der Sjapaner, der übrigens im Ringkampf richtig verloren 
batte, war fort, auch der Tolftoimann fehlte. Demian bielt fich ein Pferd 

und ritt Tag für Tag mit Ausdauer. Ich war oft mit feiner Mutter 

allein. 
Zumweilen wunderte ich mich über die Friedlichkeit meines Lebens. ch 

war fo lang gewohnt, allein zu fein, Verzicht zu üben, mich mühfam 
mit meinen Qualen berumzufchlagen, daß diefe Monate in H. mir mie 
eine Trauminfel vorfamen, auf der ich bequem und verzaubert nur in 

fchönen, angenehmen Dingen und Gefühlen leben durfte. Sch ahnte, 
daß dies der Vorklang jener neuen, höheren Gemeinfchaft fei, an die wir 

dachten. Und je und je ergriff mich über dies Glück eine tiefe Trauer, 
denn ich wußte wohl, es konnte nicht von Dauer fein. Mir war nicht 

befchieden, in Fülle und Behagen zu atmen, ich brauchte Dual und 
Hetze. ch fpürte: eines Tages würde ich aus dieſen ſchönen Liebesbil- 

dern erwachen und wieder allein ftehen, ganz allein, in der alten Welt 
der anderen, wo für mich nur Einſamkeit oder Kampf war, fein Friede, 

fein Micleben. 
Dann ſchmiegte ich mich mit doppelter Zärtlichkeit in die Nähe der 

Frau Eva, froh darüber, daß mein Schikfal noch immer diefe fehönen, 

ftillen Züge trug. 
Die Sommerwochen vergingen fehnell und leicht, das Semefter mar 

ſchon im Ausklingen. Der Abſchied ftand bald bevor, ich durfte nicht 
daran denken, und tat es auch nicht, fondern hing an den ſchönen Tagen 
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wie ein Salter an der Honigblume. Das war nun meine Glückszeit ges 
mwefen, die erfte Erfüllung meines Lebens und meine Aufnahme in den 

Bund — was würde dann kommen? ch würde wieder mich durch— 
fämpfen, Sebnfucht leiden, Träume baben, allein fein. 

An einem diefer Tage überfam mich dies Vorgefühl fo ftark, daß 

meine Liebe zu Frau Eva plöglih ſchmerzlich aufflammte. Mein Gott, 
wie bald, dann fah ich fie nicht mehr, hörte nicht mehr ihren feften guten 

Schritt durchs Haus, fand nicht mehr ihre Blumen auf meinem Tifch! 
Und was hatte ich erreicht? Ich hatte geträumt und mich in Behagen 
gewiegt, ftatt fie zu geroinnen, ftatt um fie zu kämpfen und fie für immer 
an mich zu reißen! Alles, was fie mir je über die echte Liebe gefage harte, 
fiel mir ein, hundert feine, mahnende Worte, hundert leife Lockungen, Vers 

fprechungen vielleicht — was hatte ich daraus gemachte? Niches! Niches! 
Ich ftellee mich mitten in meinem Zimmer auf, faßte mein ganzes 

Bewußtſein zufammen und dachte an Eva. ch wollte die Kräfte meiner 
Seele zufammennehmen, um fie meine Liebe fühlen zu laffen, um fie zu 

mir ber zu ziehen. Sie mußte fommen und meine Umarmung et 
fehnen, mein Kuß mußte unerſättlich in ihren reifen Rıebeslippen wühlen. 

IH fland und fpannte mich an, bis ich von den Fingern und Füßen 
| ber Eale wurde. Sch fühlte, daß Kraft von mir ausging. Für einige 

Augenblicke zog fi) etwas in mir feft und eng zufammen, etwas Helles 
| und Kübles; ich batte einen Augenblick die Empfindung, ich trage einen 

Kriftall im Herzen, und ich wußte, das war mein Sch. Die Kälte ftieg 
\ mir bis zur Bruft. 

Als ih aus der furchtbaren Anfpannung erwachte, fühlte ich, daß 
| etwas käme. Sch war zu Tode erfchöpft, aber ich war bereit, Eva ins 
Zimmer treten zu feben, brennend und entzüdt. 

Hufgetrappel bämmerte jest die lange Straße beran, Elang nah und 

hart, biele plöglich an. Sch fprang ans Fenfter. Unten ftieg Demian 
vom Pferde. S5ch lief hinab. 
„Was ift los, Demian? Es ift doch deiner Mutter nichts paſſiert?“ 
Er hörte nicht auf meine Worte. Er war ſehr bleih, und Schweiß 

rann zu beiden Seiten von feiner Stirn über die Wangen. Er band 
die Zügel feines erhißten Pferdes an den Gartenzaun, nahm meinen 

Arm und ging mit mir die Straße hinab. 
„Weißt du ſchon etwas?“ 
Sch wußte nichts. 
Demian drücfte meinen Arm und wandte mir das Geſicht zu, mit 

einem dunklen, mitlewdigen, fonderbaren Blick. 
„sa, mein unge, es geht nun los. Du wußteſt ja von der großen 

Spannung mit Rußland —“ 
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„Was? Gibt es Krieg? Ich babe nie daran geglaubt.” 

Er fprach leife, obwohl kein Menfch in der Näbe war. 

„Er ift noch nicht erklärt. Aber es gibt Krieg. Verlaß dich drauf. 

ch babe dich feirher mit der Sache nicht mehr beläftigt, aber ich babe 

feit damals dreimal neue Anzeichen gefeben. Es wird alfo kein Welt: 

untergang, kein Erdbeben, keine Revolution. Es wird Krieg. Du wirft 

feben, wie das einfchläge! Es wird den Yeuten eine Wonne fein, ſchon 

jetzt freue fich jeder aufs Losfchlagen. So fad ift ibnen das Leben ge— 

worden. — Aber du wirft feben, Sinclair, das ift nur der Anfang. 

Es wird vielleicht ein großer Krieg werden, Ein fehr großer Krieg. Aber 

auch das ift bloß der Anfang. Das Neue beginnt, und das Neue wird 

für die, die am Alten hängen, entfeglich fein. Was wirft du tun?” 

Ich war beftürze, es Elang mir alles noch fremd und unwabrfcheinlich. 

„Ich weiß nie — und du?” 
Er zuckte die Achfeln. 

„Sobald mobilifiere wird, rüde ich ein. Ich bin Leutnant.“ 

„Du? Davon wußte ich kein Wort.“ 

„Ja, es war eine von meinen Anpaſſungen. Du weißt, ich bin nach 

außen nie gern aufgefallen und habe immer eher etwas zuviel getan, um 

korrekt zu ſein. Ich ſtehe, glaube ich, in acht Tagen ſchon im Felde —“ 

„Um Gottes willen —“ 
„Na, Junge, ſentimental mußt du das nicht auffaſſen. Es wird mir R 

ja im Grunde fein Vergnügen machen, Gewehrfeuer auf lebende Men- 

fchen zu fommandieren, aber das wird nebenfächlic) fein. Es wird jeßt 

jeder von uns in das große Nad bineinfommen. Du auch. Du wirft 

ficher ausgeboben werden.‘ 
„Und deine Mutter, Demian?“ 
Erſt jege befann ich mich wieder auf das, was vor einer Biertelftunde 

gewefen mar. Wie hatte ſich die Welt verwandelt! Alle Kraft batte 

ich zufammengeriffen, um das füßefte Bild zu beſchwören, und nun ſah 

mich das Schickſal plöglich neu aus einer drohend grauenhaften Maste an. 

„Meine Mutter? Ach, um die brauchen wir keine Sorge zu baben. 

Sie ift ficher, ficherer als irgend jemand es heute auf der Welt iſt. — 

Du liebft fie fo ſehr?“ 
„Du wußteſt es, Demian?“ Er lachte hell und ganz befreit. 

„Kleiner unge! Natürlich wußte ich's. Es bat noch niemand zu 

meiner Mutter Frau Eva gefagt, obne fie zu leben. Übrigens, wie war 

das? Du haft fie oder mich heut gerufen, nicht?” 
„Sa, ic babe gerufen — — Ich rief nach Frau Eva.” 
„Sie bat es gefpürt. Sie ſchickte mic) plöglich weg, ich müffe zu 

dir. Sch hatte ihr eben die Nachrichten über Rußland erzähle.” 

458 



Wir kehrten um und fprachen wenig mehr, er machte fein Pferd los 
und flieg auf, 
In meinem Zimmer oben fpürte ich erſt, wie erſchöpft ich war, von 

Demians Botſchaft und noch viel mehr von der vorherigen Anfpannung. 
Aber Frau Eva hatte mich gehöre! Ich batte fie mit meinen Gedanken 
im Herzen erreicht. Sie wäre felbft gefommen — wenn nicht — — 
Wie fonderbar war dies alles, und wie ſchön im Grunde! Nun follee 
ein Krieg kommen. Nun follte das zu gefcheben beginnen, was wir oft 
und oft geredet harten. Und Demian hatte fo viel Davon vorausgewußt. 
Wie feltfam, daß jegt der Strom der Welt nicht mehr irgendwo an 
uns vorbei laufen follte —, daß er jege plöglich mitten durch unfere 
Herzen ging, daß Abenteuer und wilde Schiefale uns riefen, und daß 
jest oder bald der Augenblit da war, wo die Welt ung brauchte, wo 
fie fi) verwandeln wollte. Demian hatte recht, fentimental war das 
nicht zu nehmen. Merkwürdig war nur, daß ich nun die fo einfame 

Angelegenheit „Schickſal“ mit fo vielen, mit der ganzen Welt gemein: 
fam erleben follte. Gut denn! 

Ich war bereit. Am Abend, als ich durch die Stade ging, brauften 
alle Winkel von der großen Erregung. Überall das Wort „Krieg! 

| 35 kam in Frau Evas Haus, wir aßen im Gartenhäuschen zu Abend. 
Ich war der einzige Gaft. Niemand fprach ein Wort von Krieg. Nur 
| fpät, Eurz ehe ich wegging, fagte Zrau Eva: „Lieber Sinclair, Sie haben 
| mich heut gerufen. Sie wiffen, warum ich nicht felbft fam. Aber ver- 
| geffen Sie nicht: Sie kennen jet den Ruf, und wann immer Sie jemand 
| brauchen, der das Zeichen trägt, dann rufen Sie wieder!” 

Sie erhob fi) und ging durch die Öartendämmerung voraus, Groß 
| und fürftlich ſchritt die Gebeimnisvolle zwifchen den fchweigenden 
Bäumen, und über ihrem Haupt glommen Elein und zart die vielen 
Sterne. 

SH komme zum Ende. Die Dinge gingen ihren rafchen Weg. Bald 
As war Krieg und Demian, wunderlich fremd in der Uniform mit dem 
filbergrauen Maneel, fuhr davon. Ich brachte feine Mutter nach Haufe 
zurüd. Bald nahm auch ich Abfchied von ihr, fie küßte mich auf den 

" Mund und hielt mich einen Augenblik an ihrer Bruft, und ihre großen 
| Augen brannten nah und feft in meine. 

Und alle Menfchen waren wie verbrüder. Sie meinten das Vater— 
\ land und die Ehre. Aber es war das Schickſal, dem fie alle einen 
Augenblif in das unverhüllte Geſicht fchauten. unge Männer kamen 
aus Kafernen, fliegen in Bahnzüge, und auf vielen Geſichtern fab ich 

‚ein Zeihen — nicht das unfre — ein fehönes und würdevolles Zeichen, 
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das Liebe und Tod bedeutete. Auch ich wurde von Menfchen umarmt, 
Die ich nie gefeben hatte, und ich verftand es und ermwiderte es gerne. 

Es war ein Naufch, in dem fie es taten, fein Schicfalswille, aber der 

Rauſch war beilig, er rührte daher, daß fie alle diefen kurzen, aufrütteln« 
den Blick in die Augen des Schickſals getan hatten. 

Es war ſchon beinahe Winter, als ich ins Feld kam. 

Im Anfang war ich, £roß der Senfationen der Schießerei, von allem 
enträufcht. Früher hatte ich viel darüber nachgedacht, warum fo Außerft 

felten ein Menfch für ein Ideal zu leben vermöge. Jetzt fab ich, daß 
viele, ja alle Menfchen fähig find, für ein deal zu fterben. Nur durfte 
es Fein perfönliches, Fein freies, Fein gewähltes deal fein, es mufte ein 
gemeinfames und übernommenes fein. 

Mic der Zeit fab ich aber, daß ich die Menfchen unterfchäge hatte. 
So ſehr der Dienft und die gemeinfame Gefahr fie uniformierte, ich 
fab doch viele, Lebende und Sterbende, ſich dem Schickſalswillen pracht- 
voll nähern. Viele, fehr viele hatten nicht nur beim Angriff, fondern zu 
jeder Zeit den feiten, fernen, ein wenig wie befeffenen Blick, der nichts 
von Zielen weiß und volles Hingegebenfein an das Ungeheure bedeutet. 
Mochten diefe glauben und meinen, was immer fie wollten — fie waren 

bereit, fie waren brauchbar, aus ihnen würde ſich Zukunft formen laffen. 

Und je flarrer die Welt auf Krieg und Heldentum, auf Ehre und andre 
alte Ideale eingeftellt chien, je ferner und unwahrfcheinlicher jede Stimme 
fcheinbarer Menfchlichkeit Elang, dies war alles nur die Dberfläche, ebenfo 

wie die Frage nach den Äußeren und politifchen Zielen des Krieges nur 

Dberfläche blieb. Tin der Tiefe war etwas im Werden. Etwas wie eine 
neue Menfchlichkeit. Denn viele Eonnte ich ſehen, und mancher von 
ibnen ftarb an meiner Seite — denen war gefühlhaft die Einſicht ge- 
worden, dab Haß und Wut, Torfchlagen und Vernichten nicht an Die 
Objekte gefnüpfe waren. Mein, die Objekte, ebenfo wie die Ziele, waren 
ganz zufällig. Die Urgefühle, auch die wildeften, galten nicht dem Feinde, 
ihr blutiges Werk war nur Ausftrahlung des Innern, der in fich zerfpals 

tenen Seele, welche vafen und töten, vernichten und fterben wollte, um 
neu geboren werden zu Eönnen. Es fämpfte fich ein Rıiefenvogel aus dem 
Ei, und das Ei war die Welt, und die Welt mußte in Trümmer geben. 

Bor dem Geböfte, das wir befege harten, ftand ich in einer Vor— 
früblingsnaht auf Wache. In launifchen Stößen ging ein fchlapper 
Wind, über den hoben flandrifchen Himmel titten Woltenheere, irgendwo 
Dabinter eine Ahnung von Mond. Schon den ganzen Tag war ich in 
Unruhe gewefen, irgendeine Sorge ftörte mich. Jetzt, auf meinem dunklen 
Poften, dachte ich mic Innigkeit an die Bilder meines bisherigen Lebens, 

an Frau Eva, an Demian. Ich fand an eine Pappel gelehnt und ftarrte 
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in den bewegten Himmel, deffen heimlich zucdende Helligkeiten bald zu 
großen, quellenden Bilderfolgen wurden. Sch fpürte an der feltfamen 
Dünne meines Pulfes, an der Unempfindlichkeit meiner Haut gegen Wind 
und Regen, an der funfelnden inneren Wachheit, daß ein Führer um 
mich fei. 
In den Wolfen war eine große Stadt zu fehen, aus der firömten 

Millionen von Menfchen hervor, die verbreiteten fich in Schwärmen über 
weite Landfchaften. Mitten unter fie frat eine mächtige Göttergeftalt, 

funfelnde Sterne im Haar, groß wie ein Gebirge, mit den Zügen der 
Frau Eva. In fie hinein verfchwanden die Züge der Menfchen, wie in 
eine riefige Höhle, und waren weg. Die Göttin fauerte fih am Boden 
nieder, bell fchimmerte das Mal auf ihrer Stirn. Ein Traum fchien 
Gewalt über fie zu haben, fie fchloß die Augen und ihr großes Anclig 

verzog fihd in Weh. Plötzlich ſchrie fie hell auf, und aus ihrer Stirn 
fprangen Sterne, viele taufend leuchtende Sterne, die ſchwangen fich in 

berrlihen Bogen und Halbkreifen über den ſchwarzen Himmel, 
Einer von den Sternen braufte mit hellem Klang gerade zu mir ber, 

fhien mich zu fuchen. — Da krachte er brüllend in taufend Funken aue— 
einander, es riß mich empor und warf mich wieder zu Boden, donnernd 
brach die Welt über mir zufammen. 

Man fand mich nabe bei der Pappel, mit Erde bededft und mit vielen 
Wunden. 

Ich lag in einem Keller, Gefchüge brummten über mir. Sch lag in 
einem Wagen und bolperte über leere Felder. Meiftens fchlief ich oder 
war ohne Bewußtſein. Uber je tiefer ich fehlief, defto heftiger empfand 

ich, daß etwas mich zog, daß ich einer Kraft folgte, die über mich 
Herr war. 

Ich lag in einem Stall auf Stroh, es war dunfel, jemand war mir 
auf die Hand getreten. Aber mein Inneres wollte weiter, ftärfer zog es 
mich weg. Wieder lag ich auf einem Wagen, und fpäter auf einer Babre 
oder Leiter, immer ftärfer fühlte ich mich irgendwohin befohlen, fühlte 

nichts als den Drang, endlich dahin zu kommen. 
Da war ih am Ziel. Es war Nacht, ich war bei vollem Bewußt—⸗ 

fein, mächtig batte ich foeben noch den Zug und Drang in mir empfunden. 
Nun lag ich in einem Saal, am Boden gebettet, und fühlte, daß ich 
dort fei, wohin ich gerufen war. Ich blickte um mich, Dicht neben meiner 

Matrage lag eine andre, und jemand auf ihr, der neigte fi) vor und 
fab mich an. Er hatte das Zeichen auf der Stirn. Es war Mar Demian. 

Sch Eonnte nicht fprechen, und auch er fonnte oder wollte nicht. Er 

fab mich nur an. Auf feinem Geficht lag der Schein einer Ampel, die 

über ihm an der Wand ding. Er lächelte mir zu. 
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Eine unendlich lange Zeit fab er mir immerfort in die Augen. Lang» f 
fam fchob er fein Geſicht mir näher, bis wir uns faft berübrten. 

„Sinclair! fagte er flüfternd. 
Ich gab ibm ein Zeichen mit den Augen, daß ich ihn verftehe. 
Er lächelte wieder, beinab wie in Mitleid. 
„Kleiner Junge!” fagte er lächelnd. 
Sein Mund lag nun ganz nahe an meinem. Leife fuhr er fort zu 

fprechen. 

„Kannſt du dich noch an Franz Kromer erinnern?” fragte er. 
SH zwinferte ihm zu, und konnte auch lächeln. 
„Kleiner Sinclair, paß auf! Ich werde fortgehen müffen. Du wirft 

mich vielleicht einmal wieder brauchen, gegen den Kromer oder fonft. F 
Wenn du mich dann rufſt, dann komme ich nicht mehr ſo grob auf 
einem Pferd geritten oder mit der Eiſenbahn. Du mußt dann in dich 
hinein hören, dann merkſt du, daß ich in dir drinnen bin. Verſtehſt du? 
— Und noch etwas! Frau Eva hat geſagt, wenn es dir einmal ſchlecht 
gebe, dann folle ich dir den Kuß von ihr geben, den fie mir mitgegeben 
bat... Mach die Augen zu, Sinclair!” 

Ich ſchloß gehorſam meine Augen zu, ich fpürte einen feichten Kuß 
auf meinen Lippen, auf denen ich immer eın wenig Blut ftehen harte, 
das nie weniger werden wollte. Und dann fchlief ich ein. 
Am Morgen wurde ich geweckt, ich follte verbunden werden. Als ih 

endlich richtig wach war, wendete ich mich fehnell nach der Nachbar 
matrage bin. Es lag ein fremder Menfch darauf, den ich nie ge 
feben batte. 

Das Verbinden fat weh. Alles, was feicher mie mir geſchah, fat weh. 
Aber wenn ich manchmal den Schlüffel finde und ganz in mich felbft 
Dinunterfteige, da wo im dunfeln Spiegel die Schiefalsbilder fchlummern, 
dann brauche ich mich nur über den ſchwarzen Spiegel zu neigen, und 
febe mein eigenes Bild, das nun ganz Ihm gleiche, Ihm, meinem 
Freund und Führer. 



Der Dichter 
Novelle von Adolf von Hapfeld 

18 Franz Meerhöven und Herr Peter König in ihre neue Wohnung 
DJ kamen, ftürzte fich Herr König beim Betreten feines Schlafzimmers 

auf den Nachttiſch, roch lange und eindringlich hinein und fagfe: 

„Wie wundervoll diefer Modergeruch.“ 
| Franz Meerhöven erinnerte fih an die bebagliche Freude Herrn Königs, 
die er darüber empfand, daß er fich eine Bartflechte zugezogen batte: 

„Sine folhe Kolonie von Ausfaß ift wirklich wohltuend.” Er gedachte 
auch der Befuche Herrn Königs bei einer alten Frau. Diefe wohnte in 
einem Häuschen der Altftade, das ebenfo hektiſch war wie die Nöte auf 
ihren eingefallenen Wangen. Sie fahen fie wie ein Gefpenft am bellen 

Mittag in dem blaugrünen vermoderten Kleid über die Straße bufchen, 
folgten ihr. Beim Betreten des alten Häuschens ſchlug ihnen ein furcht— 
barer Geruch beim Öffnen des Zimmers entgegen. Ein Slänzen kam in 
Herrn Königs Augen, das fich verftärkte, je länger er fi in dem Raume 
aufbiele. Das Bett der Frau war bezogen mit unzähligen Decken, Tüchern 
und Leinenzeug, das ungewafchen war. Die Frau frug ein Tuch um ihren 
Kopf, ebenfo ſchmutzig wie alles. Herr König ließ nicht nach und zwang 
durch eine entfchiedene Willensäußerung Die neunzigjährige Frau, Das 
Kopftuh zu lüften. Ein dicker Grind bedeckte die Haut, die Herr König 
mit großer Wonne betrachtete. Als er vernahm, daß die Frau mit einer 
Kage aus demfelben Napfe aß, entfchloß er fich, fie öfter zu befuchen. 

Franz Meerböven fland mif etwas vorgebeugeem Rücken, ſtreckte ben 

Hals nach vorn wie ein Tier, das etwas Fremdes erwittere. Wer war 
diefer Herr König, der binfend durch das Zimmer hin und ber lief, 
immer wieder zu dem Nachttiſch zurückkam, um an ihm zu riechen? 
War das nicht etwas Fremdes, trat nicht aus feinem Geficht ein anderes 

Geficht heraus, ein zweites Geficht, das unter der Maske des Täglichen 
bervorbrach, das da war mit feinem eigentlichen Willen, einem eigenen 
Leben? War das Here König, der Angeftellte einer Buchhandlung, der 
devot war gegen alle und gegen jeden, der Franz Meerböven alltägliche 

Lobfprüche über feine Bücher gemacht bare? 
In der Wohnung ftanden einige alte, einfache Möbel. Die Räume 

waren groß, und das Sonnenlicht drang den ganzen Tag in fie ein. Die 
Sonne ging täglich in Eriftallenem Morgen auf ihren fteilen Weg, und 

das Sonnenlicht tod). 
Franz Meerböven roch das Sonnenlicht. Er fagte zu Herrn König: 

„NRiechen Sie das Sonnenlicht und ſehen Sie, wie der Duft fichrbar wird?’ 
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Er fab in Herren Königs Augen eine Freude, die fein Verftehen zeigen 
follee. Herr König fagte: „Ja, ja, man riecht es. Natürlich rieche ich 
es. Es ift fehr ſchön. Auch diefer Dufe ift ſehr ſchön.“ 

Franz Meerböven wußte, daß Herr König log. Weshalb er nur log? 
Weshalb log er auch dann, wenn er den Mohn und die anderen Blumen 
anfab, die Franz Meerhöven mit feinen Händen in Vaſen geordnet hatte, 

wenn er fo tat, als freue er fich über die Blumen und befonders über 
den Mobn? 

Ob Herr König nicht wußte, daß er log? Franz Meerhöven hatte in 
der Buchhandlung beobachtet, wie er einen fremden Herrn bediente. Der 
Herr trug eine erlofchene Zigarette zwifchen den Lippen. Here König 
hinkte um ihn herum, die Zündholzfchachtel in der Hand baltend, und 
als er einen Augenblick lang dem Auge des Herrn begegnete, reichte er 
ibm das brennende Streichholz. Der Herr wehrte ab. Derfelbe Vorgang 
wiederholte fih nach einigen Minuten. Als Herr König zum viertenmal 
das Zündholz in Brand ftecte, fagte der Herr erregt: „Laſſen Sie das. 
Ich will nicht rauchen. Sonft rauche ich wieder hundertfünfzig Zigaretten.‘ 
Auf Herrn Peter Königs Gefiht trat ein Lächeln, dasfelbe Lächeln wie 

beim Anfchauen” der Blumen. Als ſich der Herr beim Weggehn nad 
einer Straße erkundigte, gab Herr König ihm Auskunft: „Das ift eine 
ftille, feine Straße. So eine ganz Eleine, feine Straße. Man wartet da 
auf etwas, und es ift einem, als müſſe plöglich ein Hahn anfangen zu 
krähen, fo fill ift fie.” Er lächelte wieder wie über Sonnenlicht, Blumen, 
Gedichte und Mohn. 

Nach einiger Zeit fiel der leichte Drud, den Franz Meerhöven durch 
Herrn König empfunden batte, langfam und wie von felbft von ihm ab. 
Nein, Herr König befaß kein Leben, das ſchwer war und flörte. Er war 
der dunfelgefleidere Angeftellte in einer Buchhandlung mit großen, zwar 
manchmal etwas ftechenden Augen, der beim Effen feine Kartoffeln mit 
dem Meſſer zerfchnite, der alltäglich war in jeder inneren und äußeren Be 
wegung und jedem Wort. 

Beim Zufammenfchauen des folgenden Vorgangs trat ein amüſiertes 
Lächeln um Franz Meerhövens Mund. ine junge Dame barte Herrn 
König befucht. Er hatte fie mit den Worten ins Zimmer geleitet: „Ent— 
ſchuldigen Sie mich einen Augenblick,“ war zu Franz Meerhöven zurück— 
gekehrt und beendete feine Anfchauung über das Kinematographentheater 

und ſtellte es in feinem Wert über eine gewöhnliche Bühne. Darauf ging 
er in fein Zimmer. Als Franz Meerhöven eine Stunde fpäter über die 

Diele ging, ſah er zu feinem Erftaunen, daß ein japanifcher Rauchzerftäuber, 
der die ganzen Wochen bindurch nicht benuße war, feinen magifchen Schein 
durch das blaßrote Glas warf. Franz Meerhöven lächelte. Und dann tat 
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fih im Nebenzimmer eine wunderliche Muſik auf. Herr König fprach 
während der erften Zeit in dem Ton, mit dem er die Dame empfangen 
batte, in dem er auch hätte Bücher verkaufen können. Später gab es 
Paufen. Bald darauf drang Herrn Königs Stöhnen durch die Tür. 
Wer diefe Melodie der Liebe fpielte, log nicht. Aus Anlaß der nächften 
Beſuche wurde der rofafarbene Leuchter nicht mehr angebrannt. 
An einem Abend, an dem beide Herren in dem großen Zimmer faßen, 

das auf den Himmel zeigte, fragte Here König: „Sie find heute traurig?’ 
Ich babe heute die Nachricht erhalten, daß ein Menfch, den ich vor 
Jahren einmal kennen lernte, der fich fehr mit einer Liebe quälte, fich 
erſchoſſen bat. Jetzt regnet es ſchon die ganzen Tage. Es ift noch nicht 
einmal ein melancholifcher Herbftregen. Nur ein feuchtkaltes Durcheinander 
von Grau und Näſſe.“ Pauſe. 

„Arbeiten Sie viel, Herr Meerhöven?“ 
„Ich arbeite an einem Gedicht über Früchte. Es ſcheint mir fo feltfam, 

dab Menſchen, folange fie etwas erreichen wollen, alles auf fich nehmen 
an Schuld, Liebe, Herzlofigkeit und Selbftlofigkeie. Wenn dann eines 
Zages der Sommer und das, worum fie kämpften und litten, freuten, 
die Frucht fih ganz gerundet bat, fällt fie ab. Die Frucht ift da. Zu 
derfelben Zeit ijt ber junge Frühling und der Winter, in denen fich alles 
vorbereitete, auf immer tot. Die Erfüllung eriftiere. Aber die fchönfte 
Phantaſie, das langfame Reifen ift tot. Nach der Erfüllung bleibe nur 
der Herbft, das Umherirren in ihm, das Verfaulen.“ 

Gerade in diefem Augenblick fagte Herr König: 
„Wie ſchön Sie fprechen. Sa, wie ſchön Eönnen Sie fprechen. Aber 

Sie find auch ein Dichter.” 
In Franz Meerhövens Geficht fchlug eine flammende Röte. Er hatte 

erfanne, daß auch er log, daß alles, was er geſagt hatte, unwahr war, 
unehrlich, falſch und jeder Sag bis in den legten Buchftaben wurmftichig 
und verfaule. Er fland auf und ging in fein Zimmer. Er dachte an 

den Menfchen, deffen Tod er erfahren hatte. Hätte er Die Säge, die er 
manchmal vor ſich Hinftieß, zufammengefagt, es wäre etwa Dies gemefen: 

„Es regnet fchon tagelang. Ob fie konſequent war, als fie fich erfchoß? 
Sie wußte, dab der Menfch, den fie liebte, ihrer Liebe nicht wert war. 
Aber die eigene Liebe ift groß zu ibm. Sie Eonnte nicht los von fich felbft. 
Was follte fie tun? Seitenwege fuchen? Immer wieder fuchen? Viel—⸗ 

leicht kommt dann ein Engel, verftehen Sie das, Herr König? ber 
der andere Weg, mit feiner großen Liebe, die am wertlofen Menfchen 
Elebe, mit diefer Liebe weitergeben wollen, leiden wollen und dabei zer 
brechen. Denn da hört der Wille auf. Ob Chriftus die Menſchheit fo 
liebte? Diefe Konfequenzen find fo fchön. Sch babe nicht nach diefem 
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Menfchen gefaßt, der jetzt tot ift, habe ihn auf feinen Weg gedrängt, den 

ich vorausfab. Bin ich raffiniere? Man drängt fie weiter. Andere 
beobachten, daß fie ihren Weg geben müſſen. Beobachten. Beobachten. . 
Zu fpielerifch.” 

Endlich fprach er laut und eindringlich: „Für Eonfequente Menfchen 
böre eins aber auf. Das Mitleid für die, die nicht konſequent find, 

Mieleid ift furchtbar. Aber man komme von den Menfchen nicht log, 

die man einen Weg fo fuchen fiebe, die man ftündlich erlebt, wie fie an 

dem Wege irre geworden find und fich wie ein verflogener Vogel benehmen.” 
Hierauf ging er durch das Zimmer, ftellte alle Bafen mit den Blumen 

und alle Bronzen von Tifchen und Kommoden. Er wollte nicht mehr 
fügen und fich mit buntem Tand bebängen, wie dies ein Weib tut. Denn 
er wußte, daß er nur in fich allein berubte. Er zittert. Denn auch diefes 

wußte er, daß er jeße mit feinem eigenen Fleifch und Blue rang, um fich 
und um feine Arbeit. Als er in das Zimmer ging, in dem er mit 
Herin König gefprochen hatte, ging er nicht. Es ſah aus, als Erieche er. 
Herr König faß ruhig, als Eönne er Bücher verkaufen, und fo, als babe 
er nur darauf gewartet, in feinem Seſſel. 

Franz Meerhöven batte nach furzen Wochen, durch die feine Liebe zu 
einer Frau bindurchgeraft war, einen Schritt weiter getan. Er batte diefe 
Frau geliebt. Welt war um ihn gewachfen, daß er ungeahnte Landfchaften 
fab, daß ihm die ungeheuren Felfen des Hochgebirges plöglich zu einem 
gigantifch geftalteten Kampf von Wiefenleibern wurden. Er hatte nicht 
erkannt, daß dieſe Bilder eine Fata Morgana waren, die fich ihm vorfpiegelte, 
da er eines anderen Menfchen Leben und Körper berührte. Er fab nicht, 

daß er fo in den Abgrund der Verzweiflung geftoßen wurde, wenn diefes 

andere Leben fih ihm niche ftündlich erfüllte und ſich ihm vortäufchte, 
Diefe Welt hatte zerbrechen müffen, fobald perfönliche Wünfche, Freuden, 
Geſchenke und alles, was aus feiner Liebe fichtbar wird, feinen Menfchen 

mehr vor fich ſah, dem es einen Sinn gab. Als wirklich die ſchöne 

Spiegelung verfchwand, als er fich allein gegenüber ſah, ftürzte auch er 
zufammen. Aus den Wochen der Nächte, in denen er fchrie, allem fluchte, 

Mache nehmen wollte, hatte er fi aus der Einöde und Unfruchtbarkeit 
feiner Schmerzen in den bejabenden Willen emporgezwungen, die Welt 
außer fich als berechtigt anerkennen zu müffen. Er batte fie, die ihm 
furchtbar ſchwer wurde, freiwillig auf fi) genommen, fie von fich in eine 

Ferne gerüdt und wollte fie ſichtbar werden laffen, ohne daß irgendein 
Menſch ahnen würde, daß er fie nur deshalb fo erfcheinen laffen konnte, 
weil er fo um fie litt und zerbrach. Won diefem Meilenftein mar er 
weitergegangen. Er hatte den Fuß auf den Weg gefeßt, der in die Ein 
famkeie führe, die alles Perfönliche Elein mache, aber die Welt wachfen 
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läßt meiter und immer größer. Faſt fland Franz Meerhöven mit auss 
gerubten Augen am anderen Ufer. Hinter ihm lag der tofende Fluß, den 
er durchſchwamm, und die durchlebten Wochen ordneten fih aus ihrem 

Chaos in die Landſchaft und Drönung der Städte, Wälder, Gehöfte 
und Wiefen, Wälder mit Vögeln auf luftigen Bäumen und fanzenden 
Meben auf duftenden Wiefen. 

Diefer Landfchaft hatte er ſich mit der ganzen Inbrunſt feiner Seele 

Dingegeben. Doch fein Auge lag noch nicht ruhig genug über allem. Zu 
ſehr begann er diefe Landfchaft zu lieben, und er liebte jeden Eleinen Garten, 
den er erfchaute und jedes Vogellied in der Luft, jeden Habnenfchrei und 
vollcönende Glocken, liebte zu ſehr den fteigenden Mond in der Nacht 
und Die finfende Sonne am Abend. Doch glühte in ihm der fefte Wille, 
fi feinem Ding mic perfönlicher Anteilnahme hinzugeben, feinem Ding, 
feinem Buch, feiner Frau, feinem Freund, 

Dazu fteigerte fich fein Wefen immer mehr dahin, daß er aus allem 

Zufälligen das Typiſche erfchaute. So ſchrie er an jenem Abend Herrn 

König, der noch immer lächelnd in feinem Seffel faß, an: 
„Sie, grinfen Sie nicht fo. Sie glauben felbft nicht an fih. Kennen 

Sie einen Vampyr, der jedem Baum, jedem Menfchen, jedem Tier und 
der ganzen Welt den Inhalt ausfauge, daß nur ein wüftes Leichenfeld 

am Ende der Tage übrig ift, der vom Saugen allein lebe? Willen Sie, 
daß ich zum Plagen angefülle bin mit dem Blute von Getöteten?“ 

Un diefem Abend fchrieb Herr König in einem Brief an die Baronin 
Glahn: „Du Eannft nicht ermeffen, wie glüdlich ich bin, mit einem 

Dichter zufammen zu wohnen. Sch weiß nicht, woher mir diefes Glüd 
kommt, dasfelbe Glück, das ich empfand, als ich dich durch die Buch- 

bandlung deiner Stadt kennen lernte.‘ 
Herr König ſah nicht, daß Franz Meerhöven gerade im Begriffe ftand, 

mic fefter Hand die Tüc hinter fich zu fchließen, die ihn von allem trennte. 
Franz Meerhöven zog einen Ring um fein Blut, ging allein durch 

die Stunden von Tag und Nacht. Denn er feheute die Berührung mit 

einem Leben von gleihem Fleiih und Blut, und dinfer ihm ftand feine 
Mutter, ftand Eva, die Welt, in deren Schoß er einging, in gleicher 
Weiſe bereit, alles Gefcheben, Wachfen und Werden in liebender Emp- 
fängnis auf fich zu nehmen und alles der Welt zurückzugeben in der 

Stunde der Zeugung. 
Franz Meerböven betrachtete Photograpbien auf Herrn Königs Schreib- 

tiſch, wohl zwölf Photograpbien. Die Bilder ftellten ein junges Mädchen 
in den verfchiedenften Stellungen dar, in einem arten figend, liegend 
auf einer Wiefe, ftebend, figend, Eniend, laufend, fpringend, fanzend, lefend, 

Blumen bindend, in einen Himmel ſchauend. Eins der Bilder hielt er 

467 



in feiner Hand. Das junge Mädchen fland an einer Mauer, Die es fehr 
leichte mit dem Mücken berührte. Den Kopf und den Hals etwas nach 
vor gebeugt, war es im Begriff, fid mit den Händen von der Mauer 
abzuftoßen, wie man an fonnigem Tag einen froben Nachen vom Ufer 

abftößt. Er fagte, indem er das Bild foreftellte: „O diefe Heiterkeit 
der Welt.“ 

Augenblicke waren da, daß er ſich fo mit allem verbunden wußte, 

in denen er ganz eins mit allem war. Er ließ die Mücken, und was 
fonft für Sommergetier fich auf feiner Hand oder feinem Arm nieder 

feßte, das ließ er rubig teilnehmen an feinem Blur. 
An einem Tag batte er einem Menfchen, der einen Laubfrofch fangen 

wollte, mitgeteilt, daß er diefen Froſch in einem naben Himbeergebüſch 

babe fchreien hören. Der Mann fing ihn und feßte ihn auf ein Leiterchen. 

Den ganzen Nachmittag war Franz Meerhöven voll Unruhe, ging im 
Zimmer umber, als babe er etwas vergeffen, als fuche er etwas, dachte 

nach, als vermiffe er etwas, als fehle es ihm, und erkannte, daß er nur 
deshalb diefe Unruhe in feinem Blut trug, weil er ein Eleines Tier aus 

feinem Sein genommen batte. Als er erreichte, daß der grüne Froſch 
wieder in feinem Laube faß, inmitten der rofafarbenen Himbeeren, ging 

er wieder im Gleichgewicht. 
Franz Meerhöven gehörte fih nicht mehr. Er war in allen Dingen, 

in jedem Walde und fallenden Blatt, im fpringenden Wind, und der 

ee Bist 

4 ⁊ 

ea I —— 

ne 

freifenden Sonne und allen Planeten, war in jeder Jahreszeit, fäte fih 
aus, quoll in das Liche und trieb Keime, wurde Pflanze und Frucht. Er 
fühlte mit jenen Menfchen den Frühling naben, die einen großen Mut in 
diefer Zeit haben, da frifche Säfte in ihre Körper fhießen, die fich Teile 
ausfalten im erften gelblichen Sonnenlicht und ſich der Welt öffnen. Er 
war viel mit ihnen draußen im Freien. Diele, viele Stunden Sonne. Er 
verfraute mit ihnen, fammelte Kraft für den Sommer, der fomme und 
fo viel in ihnen reifen läßt, und für einen goldenen Herbſt und einen träu— 

merifchen, fchönen, füßen Winter. Ex trat mit diefen Menfchen vertrauend 
an die Welt und an das Leben in das unendlichere Vertrauen, in dem 
fie im Winter Hyazinthenknollen vor das Fenfter ftellten, trat mit ihnen 
an diefes Fenfter heran, um durch das ducchfichtige Glas ihr Wachstum 
zu beobachten und felbft zu wachfen wie fie. Man roch ihn aus der Fäuk 

nis eines verfaulten Sommers, da fein Menfch feine Hände mehr erhebt. 

Gott, auch diefes wußte er alles. Er freute fich in dem wilden, zerriffenen 
Lachen, Daß man Freude auch daran haben muß, eine wahnfinnige, uns 
endliche Freude. Denn das ift das Leben. Er flog mie Winterkräben über 

Stoppeln und die berrenlofe Welt, hockte nachdenklich als Nabe auf einem 
dürren Aft, ein meditierender Descartes, Er war die fummende Hummel, 
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welche die Weltfugel umflog, war das Liebesfpiel zweier Schlangen am 
fonnigen Rande eines Waldes, war jeder Unglüdsfall, Mord, jede Ente 
ebrugg und Feuersbrunft, die in der Zeitung fand, war Kaifer und Staats— 
mann, war der Dom des heiligen Petrus in Rom, war braufende Meere 
und jeder Fiſch in ihnen, alles Getier des Waldes und jeder tötende Jäger. 

Er war der VBerzweiflungsfchrei der fterbenden Erde und ihr ungebeurer 
Jubel in der Stunde des Öebärens, war jedes Tagebuch und jeder Brief 
und diefer: 

„Du, ih bin auf das Schloß geftürzt, wußte nicht mehr, was fun, 
- Dort oben waren wir manchmal zufammen. Zulegt noch. Meine Lippen 

find wund gebiffen. Da wußte ich nicht mehr, wie weit und ob wir felbft 
unfer Schickſal find. Nun weiß ich es wieder von dort oben. Wir müffen 
darüber hinweg. Müffen. Du und ich. Das andere war Zufall, mas 
zwifchen uns war, Chaos. Dies ift Schikfal. Unſer Schikjal. Denn 
das Leben ift nicht voll, fondern immer gehalten. Und wir :müffen es 
balten. Dben war ein Berberigenbufh am grauen Gemäuer mit rofen 
Deeren. Der redete zuerft deine Sprache. Dann redete der Wald, drüben 
die Abhänge mie [himmerndem Bunt. Dann redete der Wind und raufchte 
in den Kaftanien, daß die Früchte zur Erde fielen. Zuletzt redete alles. 
Und du warſt dort bei mir. Du bift bitter. Sollft es aber nicht fein, 
Liebfter. Sch gebe jeden Tag auf das Schloß und fchaue von der Brü— 
fung in Sonne und blauen Himmel, und du fei dann um mich. Ich 

will dich halten und umfangen, daß du alles nicht mehr fo fühlft. Es 
wird geben. Und wir fehreiben uns, als fei nichts gefcheben, und du er- 

zählſt mir von allem, was du mir fagen wollteft. Yon Anfang an. Denn 
ich will viel wiſſen.“ 

Er war Heliogabal, der nackt an die Türe feines Haufes trat, die Vor— 

übergebenden zu rufen und ſich an alle auszugeben. Er lagerte ſich mit 
feinem Körper auf die ganze Erde. Sein Leib rubte auf Rußland und 

Afien, und feine Arme umſpannten Nordpol und Südpol. Sein Körper 

ſchlug Wurzeln in der Erde, drang ganz durch fie hindurch, durch die 

Waſſer in ihrem tiefften Schoße, durch Meere von Feuer und verfunkene 

Wälder aus verfteinten Bäumen mit fteinernen Tieren, und überall war 

fein Fleiſch und überall fein Gewebe, und ein Teil feiner Adern war ficht- 

bar in allen Strömen, Flüffen und Bächen der Erde. - 

Er nahm die Weltkugel wie Atlas auf feine Schultern, und es nahte 

der Tag, da er fie formen würde nach feinem Angeſicht. Alle Jahre 

feines vergangenen Lebens und der Leben der Menſchheit ftanden vor ibm, 

alle Dual von Gequälten, alle Verlaſſenheit und Einfamkeit von Einfamen. 

Er wußte, daß er fich felbft nicht mehr gehörte, daß Gott ganz auf ibn 

lag wie ein riefiges Gebirge, und er hörte Draußen in der Welt Flöten 
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zum Tanze fpielen, fab Herrn Peter König zu Feften geben, wußte, daß 
es jeßt Gärten gab mit Frauen und einem füßen, betörenden Lachen, und 

durch tauſend Röhren ſtrömte ihm dies beife, beitere Yeben entgegen, und 
eines Abends öffnete er wieder die Tür, erdrückt von dem Berge Gott 
und frat aus ſich zurück und wurde zum leßtenmal verfuchr. 

Herr König begann an manchen Abenden aus feinem Leben zu erzählen. 

Das war nicht viel, was in diefen Gefprächen geſchah. Einmal brachte 
e8 den Namen der Baronin Glahn. 

„Iſt das die Dame auf Ihrem Schreibtiſch?“ 
„ein, das ift eine andere Freundin. Sch babe heute ein feltenes Buch 

jenes Dichters gekauft, den Fräulein von Glahn fo ganz liebt. Sch kann 
alle Bücher, die ich von ibm finde, Faufen. Sa, das kann ich. Diefer 

Dichter ift der einzige Mann, vor dem fie Enien könne, bat fie gefagt. 
Sie ift meine Freundin.” 
An vielen Abenden trat Fräulein von Glahn leife in diefe Gefpräche 

Dinein, und alles, was Franz Meerböven von ihr börte, ſchloß fich zu einem 
Bilde zuſammen. Tropfenweiſe fielen Herın Königs Worte immer auf 
diefelbe Stelle. Dort fammelten fie fich, bildeten einen See, aus dem 

Fräulein von Glahn Franz Meerböven immer anfah. Er fiellte diefes 
Bild nicht von ſich, wie jenes beitere Bild des Schreibtifches. Am Uns 
fang war es blaß. Uber fein Blue füllte es mit Leben und fo erfchien es 
ihm: Fräulein von Glahn riet, wurde von dem Pferd abgeworfen und 
erfchoß es deswegen, deswegen und eigenhändig. Fräulein von Glahn ver= 
lebte die Saifon in Paris, Nizze, Baden-Baden und Agypten. Sie, die 
abgebhärtee war gegen fehneidenden Wind, die höhniſch Durch die Zähne 
pfiff, wen Herr Peter König fih dem Wetter nicht fo enfgegenwarf wie 

fie, fie, die zehn Echlöffer befaß, hinter der Meute den Keiler zu Tode 
be&te, war die Freundin Herin Peter Königs. 

Franz Meerhöven fragte nie nach dem jungen Mädchen. Aber er wurde 
traurig, wenn Herin Königs Worte fih ihr zu nähern fehienen und kurz 
vor ihr umkehrten. 

Eines Tages wußte er, daß er, ſich ſelbſt ——— mit dem Bilde 
dieſes Mädchens verwachſen war, daß er nicht von ihm loskonnte, nie⸗ 
mals. So erſchien es ihm. Er begann in ſie die Not ſeiner Einſamkeit 
hineinzulegen wie einer, der in der Kirche vor dem Tabernakel betet. 

Als ihm Herr König aus einem Briefe der jungen Baronin vorlas: 
„beim Weggeben küßte er mir die Hand, und Du weißt, wieviel ich aus 
der Art diefes Grußes erſehe,“ fprang ihm das „Du“ aus dem Briefe 
enfgegen, und er zudte zufanımen. Dann fagte er feft und ruhig: „Herr 
König, was geht Sie eigentlich eine folhe Dame an? Wie fommen Sie 
dazu? Sch fage Ihnen, von heute an geht Sie fie nichts mehr an.‘ 
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Seit diefem Tage ſchwieg Herr König über Fräulein von Glahn. Fran 3 
Meerhöven aber lief in die Stadt, ging zu einer geſchlechtskranken Frau 
und kam krank nach Hauſe, um ſich noch einmal von allem zu löſen. 
An einem Abend hatten ſich die beiden Herren verabredet, in das 

Theater zu gehen. 
„Herr König, Sie werden mich um fünf Minuten nach ſieben Uhr in 

der Penfion neben Ihrer Buchhandlung abholen.“ 
„Können Sie nit in die Buchhandlung kommen? Das Theater 

beginne um acht Uhr. Wir müffen noch effen. Die Zeit reiche nicht.” 
„Sein. Sch kann nicht kommen. Sie werden mich abholen.” 
Feindſchaft glimmte unter den Worten. Ein jeder hätte fo gut wie der 

andere allein zum Theater geben können. Sie ließen fich nicht mehr los, 
waren zu ſehr ineinander verbiſſen. 

„Herr Meerhöven, Sie können fünf Minuten früher von der Penſion 
fortgehen. Es iſt im Nebenhauſe.“ 

„Nein. Ich kann dieſe fünf Minuten nicht loslaſſen. Ich kann nicht. 
Verlangen Sie, daß ich Ihnen meine Gründe ſage, was?“ 

„Es iſt mir unmöglich, Sie abzuholen. Ich habe keine Luſt, gehetzt in 
das Theater zu kommen. Außerdem glaube ich Ihnen nicht, daß Sie 
einen Grund haben.“ 

„Glauben Sie etwa, daß ich Ihnen überhaupt glaube? Sorgen Sie, 
bitte, daß die Theaterkaſſe mein für mich zurückgelegtes Billett verkauft.“ 

Herr König ſchrie: „Was geht mich Ihr Platz an? Tun Sie mit 
Ihrem Platz, was Sie wollen. Verkaufen Sie Ihren Platz. Ich kümmere 
mich nicht um Ihren Platz. Ich habe meinen Platz. Ihr Platz iſt mir 
ganz gleichgültig.“ 

Als nach einigen Tagen in der Mittagszeit Herr König in ſeine Woh— 
nung ſtürzte, blaß und verhaltene Erregung: „Ich fahre heute abend nach 

Berlin. Ich fahre zu Fräulein von Glahn. Ich fand heute morgen ihren 
Brief im Geſchäft,“ ſagte Franz Meerhöven: „Ich werde Sie begleiten. 
Ich habe Geſchäfte dort.“ 

„Ja, ja, fahren Sie mit. Wie ſchön.“ 
Als aber Herr König ſich nackt am ganzen Leibe wuſch, Herr König 

der noch nie das Badezimmer benutzt hatte, der ſich abends nie die Zähne 
putzte, grinſte Franz Meerhöven. 

Herr Peter König ſaß in einem Abteil dritter Klaſſe und verſuchte 
vergebens zu ſchlafen. Die Luft war did. Qualm drang in alles. Uns 
tube war in Herrn Peter König. Er dachte an die Worte Franz Meer- 
bövens, die diefer ihm gefage harte, als er in feinen Schlafwagen ging: 
„Jetzt fahre ich wieder berrenlos über Die berrenlofe Welt. Ich will fie 
beſitzen.“ Herr König hatte geantwortet: „Sie liegen aber auf weichen 
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Kiffen in diefer Nacht, find auf Nofen gebettet.“ Und Herr König war 
ſehr erſchrocken, als Franz Meerhöven ibn plöglich überfallend gefagt hatte: 
„Fabren Sie nicht zu Ihrem Vergnügen nach Berlin, fagen Sie?” 
„Ja, ih fahre zu meinem Vergnügen, nur zu meinem Vergnügen.‘ 
Daran dachte er nun. 

Franz Meerhöven lag ausgeſtreckt in feinem Wagen und umfubr die 
Erde. Er börte nicht das Summen einer Fliege vor dem Fenfter, ſah 
nicht Die ausgedehnte Oberfläche der Wele mit dunklen Wäldern, hörte 
nicht den vafenden, ratternden Zug über Brücken fich ſchwingen, und das 
Stöhnen der Mafchine. Durch das Zenfter ſah er nicht, wie von Stunde 
zu Stunde der Mond fih vom Rande der Welt in den Himmel bob, 
fi) immer weiter bob, langſam ſich neigte, und wie ihn der blaßblaue 
Himmel am Morgen verfchlang. 

Herr Perer König erfchrat über die Worte Franz Meerhövens, kurz 
vor der Einfabre in die Bahnbofshalle: „Herr König, ich werde Ihre 
andere Freundin befuchen, von der ein fo beiteres Bild auf Ihrem Schreib: 
tifche ſteht.“ „Herrgott,“ ſchrie er, „das dürfen Sie nicht. Sie darf 
nicht wiffen, daß ich in Berlin bin. Sie darf es nicht wiffen. Es gibt 
eine Kataſtrophe. Man glaubt, ich fei mie ihr verlobt. Sie liebt mich. 
Sie müffen mir verfprechen, ihr nichts zu fagen. Nichts. Kein Work.“ 
„Weshalb follte ich ihnen das nicht verfprechen?” 

vanz Meerhöven und Herr Perer König ftanden vor der Baronin 
Glahn. Die beiden begleiteten ihn in fein Hotel. Er ſchien das 

junge Mädchen nicht zu fehen. Er fprach Fein Wort mie ihr und reichte 
ihm nicht die Hand zum Abfchied. 

Innerlich hatte er feine ganze Zaffung verloren. Er wußte, daß es ſich 
jeßt rächen würde, daß er die Einſamkeit feiner vergangenen Wochen in 
dies Mädchen gelegt hatte, daß er in allen Stunden mit ihr gefprochen, 
ſich dieſen Ausweg gefucht, des Nachts, wenn die Welt ihn erdrücke, 
anftart die Wände feines Zimmers anzufchreien, wenn er die Gefichte 
feines Inneren nicht mehr ertrug. Daß es ein Unfinn gewefen war mit 

jener Entſchuldigung, es fei ein £örperlofes Bild, in das fein Inneres fi) 
ausftröme. est, in dieſer Stunde, erkannte er, daß er ihr mit jeder 
Safer feiner Seele und feines Körpers verfallen war, unmiederbringlich. 
Er ftellte fih vor, daß fie, die ihm gehörte, mit Herrn Peter König die 
Zage verbrachte, daß diefer zu feinem Vergnügen fortgefabren war und 
vor Diefer Reife feinen ganzen Körper gewafchen hatte. Er überfchaute 
die Flucht feines eigenen Lebens. Ka, er war ewig allein. Was nußte 
es, daß er die Arbeit über die Schönheit und den Genuß der vergangenen 
Woche geftelle hatte, was nußte dies? Jetzt wußte er, daß das Spiel 
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fih wiederholen würde, das er fo oft im Leben verloren hatte, daß er 
leiden würde, niche zu befigen, daß ibm dieſer Beſitz von vorneherein 
finnlos und wertlos erfchien, daß er diefem Wunfche verfallen war, und 
feine Angſt mebr balf. 

Herr Peter König wehrte fih. Er hörte Franz Meerhövens Stimme 
durch das Zelepbon: „Fragen Sie Fräulein von Glahn, wann ih Sie 
ſprechen kann?“ 

„Das iſt ausgeſchloſſen, Herr Meerhöven. Sie wiſſen, daß wir heute 
den ganzen Tag zuſammen ſind. Morgen werden wir den ganzen Tag 
herausfahren. Es gebt auf keinen Fall, Herr Meerhöven.“ 

„Sind Sie etwa Fräulein von Glahn? Fragen Sie.’ 
„Sie will Beute abend mit mir zu Ihnen kommen. Dann fönnen Sie 

ſprechen.“ 

„Dann ſind Sie da. Sie werden herausgehen, wenn ich ſpreche.“ 

ach dem Abendeſſen kamen Herr Peter König und Fräulein von 
Glahn in Franz Meerhövens Hotel. Er wies der Baronin den 

Platz auf dem Sofa an, und Herrn König ſchickte er in einen tiefen 
Seſſel mit breiten Armlehnen, der ausſah wie ein Thronſeſſel. 

„Peter, willſt du wohl machen, daß du da herauskommſt? Da paßt 
du nicht hinein.“ 

Es ſtand noch ein freier, einfacher Holzſtuhl am Tiſch. Doch Herr 
König hinkte auf das Sofa zu und fegte fich neben die Baronin. Es 
entwidelte fich folgendes Geſpräch: 

„peter freut fich fo, daß er mit Ihnen zufammen wohnt, daß Sie mit- 
einander fo befreundee find.” 

„Herr König irre fih, wenn er glaubt, daß wir befreunder find. Sie 
vollen in den nächften Tagen verreifen ?’’ 

„Ja, ih fahre nach dem Bodenſee.“ 
„Sie werden in das Klofter Beuron fahren. Yon dort aus zur Donau. 

Kennen Sie diefes Klofter? Diefe katholiſchen Kiöfter? Heute, da alles 
in der Welt finnlos ift, in diefer Zeit, da der Kaifer nicht weiß, weshalb 
er auf dem Throne fißt, da fein Philofopb ein Gefeß hinſtellt und ſagt: 

‚Das ift die Welt‘, da das tägliche Leben, jede Freundfchaft, jede Liebe 
finnlos wurde, da alle fuchen und feiner weiß, wonach er fucht, was er 
ertaften könnte, da babe ich in dieſen Klöftern einmal gefunden, was Sinn 
der Dinge if. Was es beißt, Gaftfreundfchaft zu balten und Gaft zu 
fein auf der Erde. Ich war in der Woche vor dem Oſterfeſt in diefem 

Kloſter. Man gab mir Fifchruten und die Donau, Forellen zu fangen, 
Doftgärten und Blumen. Beim Mittageffen ſaßen im Refektorium die 

Mönche auf Holzbänken an ungededten Tifchen. Für die Gäſte war in 
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der Mitte ein Tifch gedeckt mit Wein und Waffer. Die, welche in der 
Welt die Höchften gewefen waren, bedienten uns beim Effen. Ein alter 
Prinz und ein Graf, ein alter Mann, und er deckte die Teller ab und 
bolte die Speifen. In das Tal der Donau müffen Sie geben. Der 
Fluß ſchneidet in die Kalkfelfen tief ein, fechs bis fiebenbundere Meter. 
Oben am Nande des Kalkfelfens liegt eine Eleine, mittelalterliche Burg. 
Dort oben babe ich an dem offenen Fenfter gefeffen in diefem Frühling. 
Tief unter ſich ſieht man die Felfenklufe mie dem abftürzenden weißen 
Geftein. Von einem Ende des Horizontes erfchaue man das eingefchnittene 
Zal in Windungen auf ſich zukommen, und man felbft fise Hoch darüber 
und fiehe wie in das Innere der Erde. Auf der anderen Seite in der: 
jelben Höhe mit dem eigenen Auge dehnt ſich das ganze weite, unend- 
liche Land mit roten Dörfern, braunen Feldern und viel Erde, immer 
weiter ausgedehnt bis an den Himmel, Das gehört uns alles und gehöre 
uns nicht. Das ift feine Gegend mehr. Das ift die Erde. Es ift, als 
ob man aus ihr herausgetreten fei und fie von einem anderen Stern aus 
erſchaue. Neben uns kreiſt ein Planet. Das ift die Sonne. Ein ganz 
gelber, feuriger, runder Ball. So faß ich dort oben und betrachtete Die 
Well. Dann kam Oftern, das Feft, in dem Tod und Auferſtehung ruhen, 
tief ineinander, an der Grenze des Frühlings zum Herbſte. Wie eine 
Frucht iſt dieſes Feſt, tot, weil es vollendet iſt, doch mit lebendigem 
Samen in ſich zur neuen Frucht.“ Pauſe. 

„Fräulein von Glahn hat mir ein ſo ſchönes Buch geſchenkt, Herr 
Meerhöven. Wollen Sie es ſich nicht anſehen?“ 

Franz Meerhöven erinnerte ſich plötzlich an ein Buch, das ihm Herr 
König gezeigt hatte. Darin hatten Verſe geſtanden von der Frau, mit 
der er jetzt zuſammen war. Er wußte plötzlich ein paar Reihen: „Ganz 
leiſe Elangft du plötzlich in mein Leben wie ein verlornes Lied. Sch fühlte 
es an jenem fremden Beben, in welchem meine Seele dich erriet.“ Dar— 
unter batte das Datum geftanden: Weihnachten 1918. Und ein anderes 
Buch kam in feinen Gedanken. Es lag neben dem eriten, das in dunkel⸗ 
blaues Leder gebunden war, ein einfaches Buch mit den Worten: ‚Meinem 
geliebten Peter”. Es war von der Frau, die Here Peter König in diefer 
Stunde berrog. Auf dem Buche hatte ein vierbläctriges Kleeblatt gelegen, 
und unten amı Rande fland das Datum: Weihnachten 1918. 

Diefer Gedanke zuckte eine Sekunde lang in ihm auf. Dann fagfe er: 
„Dder kennen Sie das andere Klofter am Laacher See, das Kloſter 

Maria-Laah? Man führe vom Rhein in ein Tal hinein und gebt eine 
lange, weiße, fiaubbedette Straße. Es war Sommer. Man bat diefe 
Straße zu gehen, die ſich ganze Stunden vor den Augen ausdehnt, ſchwer 
und verbrennend. Es war ein Abend, an dem ich ſie ging. Von allen 
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Seiten drang ein melancholifches Tönen, nie nah und nie fern, wie der 
Schrei einer Kröte, langgezogen, und als komme es aus dem Grün des 
Waldes und als flöte der grüne Gott einer Wiefe. Das waren Menfchen, 

die den Stein bebauen, der dort gebrochen wird. Immer geht man durch 

diefes Tönen, durch die tönende Landfchaft, die ganze Straße, ftunden- 

lang. Die Straße fleige und plöglich liege vor dem Auge zwifchen Wäl- 
dern, die zu ibm berabfinfen, in grenzenlofer Einſamkeit, ſchwarz und ftill 
der See. In dem Klofter an feinem Fuße babe ich nach Tifch auf einem 
Harmonium Mendelsfohns Hochzeitsmarfch gefpielt; jeden Tag. Am 
dritten Tag fam ein alter Pater und fagte: „Sie fpielen ſchon drei Tage. 
Wir arbeiten. Wenn Sie nicht fo falfch fpielen würden. Vielleicht find 

Sie fo gut und geben in die Eleine Kapelle oben in dem Obftgarten. Dort 
können Sie ruhig fpielen. Nur der liebe Gott wird Sie hören.’ Paufe. 

„Sie wollen mich fprechen, Herr Meerhöven? Sch muß geben.” 
„Herr König, geben Sie bitte heraus.” 
Diefer hinkte langfam zur Tür. 
Franz Meerhöven ſah Feine Augen, Fein Geficht, nicht Augen, nicht 

Geficht der Baronin, das immer größer und erfchrecfter bei feinen Worten 

wurde. Er fprach nicht mehr zu einem Menfchen. Er ſprach zur Welt: 
„Ich bin an diefem Morgen zu der zweiten Freundin Herrin Königs 

gegangen. Er nenne fie Läſſi. So bat er den lateinifchen Namen für 

Die Freude, Lätitia, verkürzt, weil er ihre Freude geſehen bat, als fie zu 
dem Ort kam, an dem fie ihn treffen follee, und fie ſah nur den Ort 
und freute fich fchon. Sa, ich weiß das. Sie bat ein Eleines Zimmer. 
Aber viel Heiterkeit ift darin. Die Welt ift immer rund, wenn man dort 
aus dem Fenfter ſchaut. Ganz rund. Sie geht dort mit Wäldern und 
Wiefen und ift fehr mit ſich allein. Stundenlang wird man an diefem 
Senfter fißen, lange Stunden voll von Heiterkeit, rubige Stunden aus 

Daunen der Traumfeligkeit. Und immer wieder ift die Wele fo und grün. 
Die Welt tanzt. Wiffen Sie, daß es eine Grauſamkeit ift, dort zu fein und 

zu ſchweigen, wenn die einzigen Worte diefer Frau find, daß fie fich freut, 
im Herbft mit Peter zufammen zu fein, wenn er Urlaub hat, daß fie ihm 
dankbar fei für Diefen lieben Gruß, den er ihr durch mich fendet, da er 
felbft niche zu ihre fommen kann? Bor einer Stunde war fie bier und 
beftelltee mir Grüße. Durch ein paar Häufer von ihr getrennt, fiße ihr 
Geliebter mit einer anderen Frau. Er denke nicht daran, den Urlaub im 
Herbſt mit ihr zu verleben. Sch will nicht, daß die Welt in zmei Teile 
zerbricht. Entweder oder. Ich babe ihre nichts geſagt, babe gefchwiegen. 
Ihretwegen, Baronin. Das gebt nicht. Diefes Spielen mit dem Wich- 
figften, das in einem Menfchen ift. Das darf man nicht zerfniden. Man 
darf das nicht finnlos machen, was fo Elar und einfach vor der Welt liege 
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und eriltiert. Ich babe felbft damit gefpiele, oft im Leben. Deswegen 
darf ich es fagen. Sie können brutal fein, wenn es notwendig ift. Wes- 
balb nicht fagen: Es ift mir gleichgültig, wenn diefe Frau kaputt gebt, 
wenn ich nur felbft die Liebe babe. Ich babe Ihretwegen geſchwiegen.“ 

„Ich ftelle dem nichts in den Weg, daß Sie ihr dies fagen. Aber 
weshalb haben Sie Mitleid mie ihr, und wilfen Sie, ob Herr König 
niche auch zerbrechen könnte, wenn ihm eine andere Liebe genommen wird? 

„Ich würde fein Mitleid mie ihm baben. Er kann nicht zerbrechen. 
Er ſagt, er liebe fie beide. Ya, ja. Zwei Bücher find auf feinem Schreib: 
tiſch. Bon Ihnen und von ihr. Yon demfelben Weihnachtsfeft. Neben— 
einander auf dem Schreibtifh. Wer das aushält, das jeden Tag zu 
feben, der bat feinen Gedanken, zerbrechen zu können. Der Menfch ift 
finnlos.“ 

Man vernadm Herrn Königs hinkende Schritte auf dem Korridor. 
Sie blieben an der Tür ftehen und laufchten. Andere Schritte kamen. 
Worte wurden laut. Angeſtellte des Hotels hielten ihn für einen Ein- 
brecher und Dieb. Denn es war Nacht und nicht fein Hotel, und er 
ſchlich ſchon eine halbe Stunde auf dem Flur umber. Worte verliefen 
ih. Und wieder vernahm man den binfenden, fehleppenden Schritt. 

„Er zerbriche nicht. Er wird wohl nie fterben können. O, er ift der 
kleine, Eleine Gott, der nachts heimlich auf die Strafen der Städte ſich 
ſchleicht. Seine Finger find lang. Damit greift er unter jedes Haus 
und zieht den Stein heraus, auf dem es rubt. Das ift er. Er ift die 
Wefpe, die ihre Eier in das Fruchtblate legt, daß die Frucht wurmflichig 
ift und verfaufe. Er ift der diable boiteux, der nachts unter dem Firft 
der Käufer fige und die Welt ausgrinft. Er ertrüge dies anders nicht.” 

Paufe, bis die Baronin fragte: „Was foll jegt werben?“ 
„Nichts fol werden. Womit werden? Es geſchieht ja nichts.” 
„Ich will morgen mit Ihnen zufammen fein.” 
„ein, wir wollen Herrn König rufen.” 
„Der kann warten da draußen. Der Tag ift für ifn verloren. Sie 

Haben recht mit ſich.“ | 
Dann ſchrie fie auf: „Sie haben recht. Sie werden immer recht 

baben. Aber was gebt das Sie an? Was kümmern Sie fi) darum, 
mit wenn ich zufammen bin? Was gibt Ihnen das Recht, daß Sie ſich 
in mein Leben eindrängen wie ein giftiges Inſekt? Geben Sie Ihren 
Weg. Sch gebe den meinen.‘ 
„Mögen Sie ihn Doch geben. Sie geben mich nichts an. Herr König 

noch weniger.‘ 

„Beben Sie morgen den ganzen Tag mit mir? Nein? Dann mit mie 
und Herrn König zufanımen? Nein?” 

476 



Herr König hinkte in das Zimmer. Es war zu Ende. Haft in allen 
Bewegungen. Händedrud, Franz Meerhöven war allein. 

Bier Stunden vor der Abfahrt des Zuges, mit dem Herr Peter König 
und Franz Meerhöven zurückfahren wollten, kam die Baronin mit Herrn 
König zu Franz Meerbhöven. Zwei Stunden vor der Abfahre ging man 
in ein Reftaurant, um zu effen. Franz Meerböven ſchickte Herrn König 
zum Bahnhof. Er folle durch einen Gepäckträger Pläße belegen laffen 
und dann zurückkommen. Es gab ein Mißverftändnis. Here König 
glaubte, die Baronin und Franz Meerhöven würden fofort nachfommen. 

Die beiden waren zufammen, und die Baronin fagte: „Er bat nichts 
von all dem gefühle.” ine Minute vor der Abfahrt Famen fie an den 
Zug. Als Here König fie ſah, ſchlug er verzweifelt die Hände über dem 
Kopf zufammen: „Sch warte und warte. Die ganze Stunde. Die lege 
Stunde. Ich will mich auch noch verabfchieden.” Es war ein Miß- 
verftändnis. Die Baronin legte einen Strauß roten Mohns in die Hände 
ihres Freundes. Franz Meerhöven dachte, wenn fie ihm die Blumen ges 
geben hätte, hätte er gefagt: „Diefe Blumen liebe ich fehr. Sie nicht.” 

Er fragte ſich, ob er gelogen hätte, da er doch an Fräulein von Glahn 

gebunden war. Würde er auch den Blumen den Sinn genommen baben, 

fie ganz finnlos gemacht haben? 
Here Peter König und Franz Meerhöven fuhren durch die ganze 

Nahe. Dual war in dem Wagen. Ein Kind erbrah Blut, lag die 
ganze Nacht auf dem Schoß feiner Mutter und mußte am Morgen tot 

den Zug verlaffen. Sirenen ftöhnten manchmal durch das Dunkel und die 

furchtbare Stille wie Tiere im Tod. Der Mond hob’fich empor, neigte ſich 

langfam und wurde am Morgen von einem blaßblauen Himmel verfchlungen. 

In einer der fommenden Nächte wurde Franz Meerhöven gezwungen, 

bevor er an feine Arbeit ging, fich der Baronin zu überantworten, und ges 

wiffermaßen Gericht zu balten mit fi und ihr. Er fegte fich vor fie. Denn 

in diefer Stunde war feine Arbeit ſchon wichtiger als fie, die fo unglaub- 

fich tief und ihm felbft unverftändlich in fein perfönliches Leben hineingriff. 

Sie felbft war nichts anderes als ein Fluß, eine Sonne, ein Baum, 

ein Tier, ein Menfch, ein Glas und ein Stüd Glas. Sie felbft eriftiere 

für ihn ſchon nicht mehr in diefer Stunde. Er hatte ‚alles Perfönliche, 

von dem fo viel da war, daß fein ganzes Leben ſich zufammenpreßte in 

die Intenſität zweier Tage, die ihm zwei Tage weit machten wie Jahre, 

von ihr hatte er fich ganz gelöft. Jede Liebkofung, die aus feinem eigen- 

ften Gefühl und Wefen geftern und vorgeftern noch in vielen Stunden 

hätte gereicht werden müffen, wäre nun finnlos. Ihr ganzes Leben war 

von ihm vernichtet. Sie ift ein Spielball in feiner Hand, wenn auch), 

fo Gott will, das Spiel ein beiteres und ſchönes Spiel wird. Sie ift 
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Fluß, Stern, ift wie fein Arbeitseifch, ift wie etwas ihm ganz Fremdes 
und ift doch wie ein jedes Ding, das jetzt um ihn in diefem Zimmer 
ift, in welches das Mondlicht hineinduftet, ift wie dieſe vielen Dinge, 
die an den Wänden bängen, ift wie der Cruzifixus, die Bronzen und 
wie ein jedes, das jegt um ihn atmet und glüht. Und deshalb, deshalb, 

weil fie aus dem Stern zum Geſtirn, aus dem Fluß zum Meere werden 
konnte und aus den zufälligen Tagen ihrer Erfcheinung zur Welt, muß 
er ihr fagen, daß er ihr ſchreibt und ſich ihr überantworter. 

D, fie Eönnte ihm mit vollem Recht fagen: „Sie, der mich tötet, 
mich auflöft, mich zur Figur macht, die Leben aus ihrer Hand erhält, 
Sie haben nicht das Necht, in mein perfönliches Leben bineinzufaffen. 

Denn wenn Sie mir fagen, daß fie meine Sympathie oder meine Liebe 
zu einem anderen Menfchen unverftändfich, falfch und ſündhaft für mich 

nennen, Ihnen, der diefes fagt, fage ich: „Es ift gleichgültig, auf wen unfere 

Liebe fich erſtreckt. Denn die Liebe ift die Liebe. Es ift gleichgültig, ob ich 
einen Stern, das Licht, einen Fluß, oder ein Ding Ihres Zimmers liebe 
oder gerade diefen Menfchen. Denn meine Riebe ift meine Liebe‘’. 

Er wird ihr antworten: „Dieſes alles ift gleichgültig. Aber Sie ver- 
zichten auf die Welt. Ihr Leben hat feit langen Wochen oder Jahren 
ſehr fchwer über mir geftanden, und Sie find mir nicht mehr fremd 

gewefen, nicht da, als Sie mich zum erſtenmal berührten, als wir fpra- 
hen, uns die Hand gaben, und ich, auch Dies ift Fein Zufall, Ihre 
Bruſt berührte. Vieleicht haben Sie von all dem nichts gefeben. Viel— 
leicht find Sie irgendwo, wo Sie alles dies nicht fehen und nur erftaunt 
find. Zrogdem nehme ich Ihnen wieder in diefem Augenblick Ihr eigenes 

Leben. Es ift grotest, Ste mit einem Menfchen zufammen zu feben, der fich 
an Ihnen vielleicht zu der ihm möglichen Höhe feines Lebens emporführe. 

KHöber als ein Hiigelzug in meinem Mutterlande Weftfalen wird es nicht 

werden. Sie fcheinen zu vergeffen, daß es Alpen gibt und Felfen, eine 

Gigantomachie von Felfen. Es ift falfch, von mir zu fagen, Dies fei grotesk. 

Es ift eine Schmach. Es ift Traurigkeit. Es ift das Ende der Welke.” 
Weil ihr Leben ein Spielball werden muß in feiner Hand und diefes 

Spiel ein beiteres fein foll, ſagt er ihr lächelnd und beiter: „Ich babe 

mit Vergnügen aus der Eleinen Flaſche getrunken, die Sıe im Zug ftehen 
ließen, und die Ihr Mund ficher ſehr oft berührte, und eine andere 

Stimme, zerbrochen und erledigt, fagte: ‚Ein herrlicher Abichluß dies‘”, 
Als jemand Franz Meerhöven fpäter erzählte, die Baronin Glahn habe 

an Herrn Perer König gefchrieben, diefer felbft babe ihm diefe Briefe 
ftellen vorgelefen: „Was will diefer Menfch von mir? Will er mein 
Geld?“, mußte Franz Meerhöven nach ihrem Namen fragen und forfchen, 

um mas e8 fih handele. Denn er hatte dies alles vergejfen. 
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Sprüche 
von Reinhard Goering 

enn Leben an ſich zweifelt, iſt Sterben in ihm. 
‚Sterben im Leben zweifelt am Reben. 

Sterben gehört in die Sphäre des Nicht-Rebens, 
Wenn Denken an fich zweifelt, ift Nicht-Denken in ihm. 
Das zweifelt am Denfen. 

Denken kann fein und werden. 
Wo Denken ift, wird es nicht. 
Wo Denken wird, ift es nicht. 

Es gibt Sein und Werden. 
Alles Seiende ift entweder oder wird. 
Sein und Werden in einem ift Gefcheben, ift Bewußtſein. 
Bewußtſein denke nicht. 

Denken ift Vorgang. 
Es kann fein oder werden. 
Wenn Denken wird, fo regiert im Gedachten das Sein. 
Wenn Denken ift, fo regiert im Gedachten Werden. 

Alles ſteht immer nur unter einer Artung, fo oder fo. 

Gilt Denken als feiend, 
So gilt Gedachtes als werdend. 

Gilt Gedachtes als feiend, 
So hat Denken als werdend zu gelten. 
Wer in einem Werden und Sein vermifche, tut weiter nichts, als er 

„geſchieht“. 

Sein heißt Sein. 

Daſein heißt erſcheinen. 
Sein iſt, iſt aber nicht da. 

Sein iſt beziehungslos. 
Nichtſein iſt. Es iſt Sein, das nicht iſt. 

Das All enthält Sein. 
Enthält Sein notwendig. 
Dies iſt der erſte und letzte Gedanke. 
Daß der Gedanke iſt, nimmt ihm kein Sein. 
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Relation ermöglicht Abſolutheit. 
Da ift fie: 
Das Seiende ift der Gedanke. Das Seiende im Gedanken ift das 

Sein. 

Wer Sein bat, gebört dem All an. 
Diefes unterftebe nicht mehr der Erfcheinung. 

Sein ift erlebbar. 

Zuſtand des Seins ift Identität zwifchen mir und All. 

Sein ift Übereinftimmung des Gedanfens mit fich felbft, in feiner Er— 

zeugung. 

Sein ift erlebbar. 
Es ftehe aber in feinem Verhältnis zu einem Erleben. 

Der Menfch befige notwendig Sein. 
In der Erfcheinung befißt er Werden. 

Sein ift mie fich identiſch — immer und überall. 
Sein fpriht zu Sein unmittelbar. 

Vorftufen zum Sein find: 

Erkennen des unendlichen Vergehens und Werdens. 
Erkennen der abfoluten Relativität. 
Erkennen der Realität von Unendlich und Ewig. 4 

Erſcheinung enthält Sein. J 

Aber ihr Sein iſt nicht in ihr. 

Daſein — irgendwo — — ſein. 

Erſcheinung wird nur durch Erſcheinung verſtanden. 

In Erſcheinung iſt kein Stehen. 

Ihre Geſetze verändern ſich notwendig. 
Die Geſetze ihres Seins (das nicht in ihr iſt) ſind Raum, Zeit, Ge— 

fcheben. 

Die Gefege ihres Geſchehens felbft find: 
Identität, Polarität, Steigerung. 

Erſcheinung aus Erſcheinung geſehen ergibt den Naturbegriff. 

Erſcheinung vom Sein aus geſehen ergibt den Begriff vollkommener 
Sinnloſigkeit, Auflöſung jedes Sinnes. 

Im Seienden exiſtiert Erſcheinung als nicht-werdend geſehen, 

Als letzte ſchattende Größe im Bewußtſein. 
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Erfcheinung ift notwendig dual, 

Identität ift Ziel jedes Gefchebens. 

Polaritäten gibt e3 unzählige. 
Mie der Ausgleichung der einen hebt eine anders gerichtete zu ges 

fcheben an. 

Identität ift Polarität im Unendlichen oder Polarität durch das All 

getrennt, 

Sein, Al, Nichts und Sch befigen keinen polaren Zuftand. 

Ich ift bewußtes Sein ohne jede Beziehung. 

Sein befigen beißt Sch befigen. 

Heiße in fich fein. 

Nicht irgendwo draußen. Da Sch immer in fih ift, fo heißt 
„irgendwo draußen fein‘ weiter nichts als „WahnIch“ haben. 

Nicht ſich bewußt, fondern eines Wahn⸗Ichs bewußt fein. Das ift möglich. 

Bewußtſein, das feiner felbft bewußt wird, begrenzt fich. 
Zugleich verliert das Ich jede Grenze. 

Welt gebären 
Lehre aller Lehren. 

Zwiſchen mir und dir 
Stehet ich und du. 

Daß du dich erfchauft, gibft du dich Hinzu, 

Wer nicht trennt, 
Der erkennt. 

Milde ift von Gang, er, 
der fich gelang. 

Raum ift mein Traum. 

Zeit ift mein Kleid, 
Welt ift mein Maß. 
Sch, was ift das? 

Wo glühen die Sterne, das ift feine Ferne. 
Wo ich bei mir ftebe, 
Das ift feine Nähe. 
Das alles ift nur mauerbreik, 
Für das Fenfter: Ewigkeit. 
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Scheinen kann die Welt nicht verneinen, 

Denn auch Verneinen ift Schein. 

Deine Welt ıft dein! 

Und bift du auch Du felber nicht, 

Es gibt Dunkel 

Und es gibt Licht. 

Und ift Licht auch Schein, 

Es bleibt dir nur eines: 

Licht zu fein. 

Der Berg gefchiebt, 

Wie dein Aug’ ibn fiebt. 

Dein Leben flieht, 

Wie der Berg gefhieht. 

All ift Kraft. 

Sch bin von All. 

In mir erkennt Eraft des Als, AU, ſich felbft. 

Kraft dem All entſtammt in mir denfend 

Strebt ins Al zurüd. 

Ach gewinne Bewußtſein; 

Ich ſuche mich ſelbſt zu denken: 

Ich gewinne das All. 

Erkenne Grenzen, ſo verlierſt du ſie. 

Verliere Grenzen, fo wahrſt du fie. 

Grenze macht Grenze. 

An feinen Grenzen erkennſt du — — — 

— — das Unendlicde. 

Nicht Endendes fängt auch nicht an. 

Alfo: nie enden, nie anfangen! 

Sehen können: fo fängft du an. 

Nicht feben können: fo ende. 

Das ift die größre Kunft. 

Unendlichkeit ift. 

Aber tue einen Schritt 

Und du baft fie getötet. 

Wer ſchweigt — — — redet Drinnen; 

Wer redet — — — ſchweigt drinnen. 
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Mer fchaut, fiebt Farbe farblos, 
Wer denke, denke ohne Denken. 

Wer den Gedanken denke, verliere ihn. 

Wer täglich ftirbe, lerne leben. Noch lebe er nicht, denn Leben ift ſtets 
> Mauer vor-dem Leben. 

Mer Tod weiß, lebt. 
Wer lebe, weiß Tod. 

Vater: das heiße unendlicher Tod vor mir. 
Sohn: das beißt unendlicher Tod nach mir. 
An mir ift Vater und Sohn. 

Mer möchte handeln, 
Da ftets Unendlichkeit handele? 
Ob ich aber auch nicht handle, 

Unendlichkeie handele doch durch mid. 

Mie Odren bören ift Teiche, 
Mit fih bören ſchwer. 

Alles hänge am Seil; 
Das Seil felbft muß hängen. 
Wo? 

Alles fagen fagt immer nur: 
Es gibt Dies, 
Es gibt das. 
Mehr kann man nicht fagen. 

Es gibt punktloſen Geſichtspunkt. 

Das Schiff fährt, 
Der Strom fährt, 
Das Meer fährt, 
Die Erde fährt, 
Der Himmel fährt, 
Das All fährt, 
Wohin fährt das Fabren? 

xx% 
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Ara Pacıs 

von Romain Rolland 

Autorifierte Nachdichtung von Swan Goll 

e profundis clamans, 

Aus der Echlucht des Haffes 

Heb ich zu dir, bimmlifcher Friede, mein Lied. 

Heergefchrei foll es mir nicht verdunteln, 
Steige auch das blutige Meer 
Und träge Europas zerriffenen Leib, 

Steige auch der irre Wind und ſchüttelt die Seelen: 
Blieb ich der Einzige, ich bleibe dir freu! 
Unbeteilige am fchändenden Blut-Bund 
Werd ih mich nihe am Menfchen-Sohn vergreifen. 

Bruder bin ich allen, ich liebe euch alle, 
Ihr Lebenden einer Stunde, 
Die ihr auch diefe Stunde 
Gegenfeitig euch raubr. 
Auf beiligem Hügel wachfe, aus meinem Herzen, 
Über Lorbeer des Ruhms und Eiche hinweg, 
Der Olbaum, fteil in die Sonne, 
Wo Grillen niften. 

Großer Friede, du berrfcheft 
Mit erbabenem Stab 
Über die Unruh der Welt, 
Über die Taumel der Waſſer, 
Rhythmus des Meeres! 

Dom, du fteigft, 
Im ruhigen Gleihmaß über die feindlichen Kräfte: 
Strablende Fenfterrofe, 

Draus der Sonne Blut fpringt, 
Leuchtende Garbe, vom Künftler 
Ganz in Harmonie gebunden. 

Großer Vogel, 
Über den Himmel gefpannt, 
Unter dem Flügel 
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Trägſt du die Niederungen, — 
Aber im Fluge 
Erfaßt du über das Seiende hin 
Gemefenes und die Zukunft. 

Bruder der Freude, Bruder des Schmerzes, 
Alterer, wiſſender Bruder, 
Beide nimmft du bei der Hand: 
Zmifchen zwei Flüffen bift du der helle Kanal, 
Der den Himmel zurüdicheint 
Zwiſchen der doppelten Faſſung der weißen Pappeln. 

Göttlicher Bote, 
Gehſt bin und ber, 
Bon Ufer zu Ufer, 

Eineft fie, 
Flüſterſt dem einen: 

„Beine nicht, Freude kehrt wieder!” 
Slüfterft dem andern: 

„Eitle nicht, Glück fomme und gehe!” 

Mie eine Mutter, mit vollem Arm, 
Küßt du zärtlich 
Die feindlichen Kinder, 
Lächelſt, leuchteſt ſie an, 
Wie ſie in die ſchwellenden Brüſte auch beißen. 

Eine die Hände, die Herzen, 
Die ſich ſuchend enteilen; 
Beuge ins Joch die ungebändigten Stiere, 
Leite die Wut ihrer dampfenden Leiber, 
Die ſich in Kämpfen vergeuden, 
In die fruchtbaren Acker, 

Wo durch Furchen tief der Samen rinnt. 

Treuer Genoſſe 

Empfängſt du die Rückkehr der Streiter: 
Sieger, Beſiegte ſind gleich deiner Liebe! 
Ihres Kampfes Ertrag, 

Nicht ein Fetzen von Erde, 
Dem des Siegers Fett 
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Mit dem Sflavenblut vermifcht zum Dung dient — 
Nein, fie waren Werkzeug des Schidfals, 
Und ihr Lohn, daß fie es getragen. 

Friede, du lächelft, die guten Augen voll Tränen, 
Megenbogen des Sommers, umfonnter Abend, 
Goldenen Fingers 
Streichelft du die feuchten Felder, 
Liebft die gefallenen Früchte, 
Heilft die Bäume, 
Die der Wind und Hagel verwundet. 

Gib uns Heilung, wiege die Schmerzen! 
Sie vergeben, fie vergeben 
Mie uns! 
Du nur bift die Dauer! 

Brüder, zum Bunde! 
Stürzt ineinander, 
Kämpfe des zerriffenen Herzens! 
O umſchlingt euch, 
Tanzet, ihr Schreiter! 

Wir ſind nicht haſtige, fiebrige 
Jäger der Zeit, 
Wir bändigen ſie! 
Aus des Jahrhunderts Geflecht 
Baut der Friede ſein Neſt. 

Wie die Zikade im Strauch — 
Wolkenſturm naht, Regen ſchon ſtrömt und ertränkt 
Felder und Lieder; 
Dann, kaum rauſchte das Wetter vorbei, 
Klingt der trotzige Sänger wieder — 
Alſo, wenn im rauſchenden Oſten 

Uber die zerſchmetterte Erde 
Die vier Reiter im raſenden Ritt 
Laut ſich entfernen, 
Heb ich das Haupt, 
Nehme die Strophe auf, ſinge, 
Schwach, aber trotzig! 

(Geſchrieben vom 15. bis 25. Auguſt 1914) 

486 



ERTL I  D  B a 

Revolutionierung des Kunſtunterrichts 
von Fritz Doeber 

ie Stage einer Umgeftaltung des Kunftunterrichts erfcheine für die 
S Genies von nur untergeordneter Bedeutung: die Erwin von 

Straßburg, Michelangelo und Rembrandt waren fich in ihrem 
dunklen Drange des rechten Weges ftets bewußt. Ihre höchſten Ziele 
erreichten fie in allen Schulen oder auch trotz aller Schulen. — Das 
Weſentlichſte in der Kunft, die Geftaltung der Gefühle, kann niemals 
ein Menfch vom andern lernen, es fei denn, daß er diefes Göttliche bereits 
vorher unbewußt in fi trage. Das was ein Künftler dem andern zu 
weifen vermag, ift lediglich die technifche Methode, das geiftige Refultat aber 
muß ſich ein jeder felbft erringen. Deshalb wird in des Wortes wört— 

fichiter Bedeutung jeder wahre Künftler immer Aurodidafe fein müffen. 
Wird man alfo ganz Fonfequent fein, lediglich der Logik des künſt— 

lerifchen, rein incuitiven Schaffens folgen wollen, ſo muß man grund- 
fäglich jede Organifation des Kunftunterrichts, alle Kunſtſchulen oder 
Akademien Älteren oder neueren Stils verwerfen. Nun gehört aber die 
ideale Kunft außer fich felbft auch noch einem größeren foziologifchen 

Ganzen an, und das ift das Leben in feinen mannigfaltigen realen Aus— 
prägungen. In diefem Sinn erfcheint auch für die große Menge der fich 

um die bildende Kunft Bemühenden heute die Umgeftaltung des üblichen 

Kunftunterrichts zur nationalöfonomifchen Notwendigkeit geworden. 
Man falle den Begriff der „bildenden Kunſt“ in möglichfter Weite 

auf und nehme in ihn nicht nur die freien Künfte der Malerei und Bild- 
bauerei, fondern auch die mannigfaltig gebundenen Gebiete des Kunft- 
gewerbes, der Architektur, ja des ganzen ingenieur und Städtebaus 
binein. Da erweiſt fi) dann die überragende volfswirtfchaftliche Be— 
deutung einer zielbewußten Ausbildung der angehenden Kunftjünger, 
da zeige fih Dann aber auch jene „Gefahr einer mweltfremden Sonder: 

entwicklung” der einzelnen bildend£ünftlerifchen Difziplinen, von der der 
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Baudirektor von Hamburg, Profeffor Fritz Schumacher, gelegentlich 
warnend fpricht. Die augenfcheinliche Überproduftion an von niemand 

begebrten Werken der Malerei und Skulptur in den öffenelichen Aus- 
ftellungen, die felbitgefällige Ornamentierfucht eines — gottlob bereits 
meift fchon überwundenen — Kunftgemwerbes, die Faffadenäußerlichkeit der 

ſtilbiſtoriſchen Großftadtarchiteftur, der jeder Gefühlsfeinbeit bare Mate- 
vialismus des Jngenieurbaus, die ftumpffinnige Plangeometrie der neu: 
deutſchen Stadtviertel der jüngften Vergangenheit, — all das find ſchwer 
belaftende Zeugen für die widerfinnige Iſolierung von Schaffens- 
gebieten, deren innerer Zufammenbang ſchon durch den Unterricht 
von vornberein fichergejtelle werden muß, um ihn dann durch die ganze 
Lebenspraris feitzubalten. 

I 

Sy Reformideen für das Kunftfchulwefen find bis jege literariſch 
geäußert worden? — Als erfter Pionier des Gedankens einer frucht- 

baren Beeinfluffung der verfchiedenen Geftaltungs- und Eunfttechnifchen 
Tätigkeiten untereinander darf bier vor allem wieder Karl Scheffler mit 
verfchiedenen, feilmweife fehr frühen Auffägen gelten (Moderne Baufunft 
1907: Erziehungsfragen, Architektur der Großftade 1913: Vom Beruf 
des Architekten, neu variiert und durch foziale Perfpektiven bereichert in 
einem bei Raſcher u. Cie. erfchienenen Züricher Vortrag 1918). — Die 
noch während des Krieges von Woldemar von Seydlig unter dem 
Titel „Die Zukunft der Vorbildung unferer Künftler‘ (Leipzig 1917) ver- 
anftaltete Umfrage unter einer Reihe von Künftlern und Kunſtgelehrten, die 

fih an eine Debatte zwifchen dem Generaldirektor der preußifchen Mufeen 

Wilhelm von Bode und dem Berliner Akademiedirektor Arthur Kampf 
anfchloß, tritt ebenfalls für einen produftiven Zufammenfchluß der freifünft- 
leriſchen Akademien und der für Induſtrie und Handwerk arbeitenden 

Kunftgemwerbefchulen ein, um die Überzahl der Talente fachgemäß in unfer 
jeßiges, fchmwieriges Wirtfchaftsleben einzugliedern: fie will das durch einen 
pädagogifch gemeinfamen Unterbau für freie und angewandte 
Kunft bewerkftelligen. Erſt nach Erledigung diefer Vorſchule fcheiden 
fih die Wege, die bier in Meifterateliers, dort in Werkftätten der 

verfchiedenen Technifen münden follen. 

In einer äſthetiſch erefflich begründeten Unterfuchung der modernen 
„Künftlerifchen Erziehungsfragen“ (Flugfchriften des Münchner Bundes, 
Erftes Heft. Juni 1917) betont der Leiter der Münchner Kunftgewerbefchule, 

Richard Riemerſchmid, die aufbauenden und für die gefchloffene Aus- 
drudsform ordnenden Kigenfchaften des teftonif ben, aus der Erinne— 
tung typiſierenden Kunftwerfs im Gegenfaß zu jenem zufällig indivi- 
duellen und analpfierenden Impreſſionismus, wie ihn das naturaliftifche 
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Modellftudium der Akademien großgezüchtet bat. Riemerſchmid erhofft fich 
von einem Unterricht, der als Grundlage Wer£ftoff und Werkzeug und 

deren architektonische Verwendung annimmt, ſowohl eine WBiederberftellung 
des uns heute verlorengegangenen Zufammenbangs aller Künſte untereinander 
wie auch eine neue monumentale Blüte der beiden freien Künfte, zum Beifpiel 
der Malerei in der Arc Hodlers oder der Hölzelfchule, der Bildnerei in der 
Art Lehmbruds oder Albikers. Erſt wenn diefe formale Grundlage uns 
bedingt gefichere erfcheint, darf das Kunftwerf durch mannigfaltige Natur- 
ftudien im einzelnen noch bereichert und perfönlich differenziert werden. 

Die beiden programmatifchen Schriften von Profeffor Theodor Fiſcher 
in München („Für die deutſche Baukunſt.“ Flugſchrift des Münchner 
Bundes. Zweites Heft. Oktober 1917) und von Profeſſor Fritz Schu— 
macher in Hamburg („Die Reform des kunſttechniſchen Unterrichts.“ 
Deutſcher Ausſchuß für Erziehung und Unterricht. Heft 3. Leipzig 1918) 
gehen von der bereits von Scheffler charakteriſierten Vielſeitigkeit des 
Architektenberufes aus: den Seiten des Künſtlers und des Gelehrten, 
den Seiten des Handwerkers, des Unternehmers, des ſozialen Organiſators. 
Allen dieſen ſo verſchiedenartigen Berufskategorien muß der kunſttechniſche 
Unterricht eingehend Rechnung tragen, er muß auf ihre wechſelſeitige Ver— 

knüpfung hinweiſen, ohne aber doch fruchtbare Sonderentwicklungen ab— 

zuſchneiden, zum Beiſpiel zum Architekturwiſſenſchaftler oder zum Ver— 
waltungsarchitekten, dem Leiter der Siedelungsämter großer Städte. Im 
einzelnen wünſcht Theodor Fiſcher die ganze naturwiſſenſchaftlich-mathe— 

matiſche Vorbereitung ſchon auf den Mittelſchulen erledigt, die Neben— 
fächer, wie darſtellende Geometrie, anorganiſche Chemie oder Kunſtgeſchichte 
nicht als Spezialwiſſenſchaften ausgebaut, ſondern ebenfalls nur von 

Architekten für Architekten vorgetragen, ſo daß ſich für die immer wich— 

tiger werdenden Fragen der ſozialen und volkswirtſchaftlichen Bau— 
aufgaben reichlich Zeit erübrigen ließe. Sodann fordert Fiſcher die möglichſt 
enge Verbindung mit dem Handwerk — Fritz Schumacher braucht ge— 
legentlich den treffenden Vergleich von dem „Kapellmeiſter, der mindeſtens ein 
Inſtrument ſelbſt virtuos beherrſchen muß“ — und dem entſprechend die bal- 

dige Einführung, etwa nach dem vierten Semeſter, des jungen Baueleven in 
die Praxis: es ſollen ſich Ateliergenoſſenſchaften unter „Jungmeiſtern“ bilden, 
denen zunächſt ein „Lehrmeiſter“ (Aſſiſtent) vorſteht, die dann im Ganzen 
ein Meiſter (Profeſſor) als Leiter der höheren Lehrwerkſtätte beaufſichtigt. 

Auch hier wieder die Reſtaurierung des durch den Intellektualismus 

zerſtörten alten handwerklichen Zuſammenhangs mit den Urquellen ſchöpfe— 

riſcher Geſtaltung, die auch Riemerſchmid fordert, für die in großartigſter 

Weiſe endlich der geniale Plan Fritz Schumachers wirbt: „Hochſchulen 

des Geſtaltens“ zu errichten, die in univerſeller Abſicht Bauingenieure 
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— für Induſtrie- und Städtebau —, Architekten, Kunftgewerbler und 
freie Künftler in fich vereinen follen. 

2 

er Wunfch, wie er damit von den verfchiedenften Seiten für die 

Reform der Fünftlerifchen Erziebung ausgefprochen ift, gebt alfo auf | 

in fich reich gegliederte, aber doch zur Einheit gefchloffene ‚„„Hochichulen für | 
Eunfteechnifches Geftalten‘ aus. Sie follen das fo mannigfaltige Material 

an Kunftitudierenden aufnehmen, follen die bier fich zeigenden individuellen 

DVeranlagungen weife ausprobieren und die fo gefichteten Schüler auf die 
verschiedenen geftaltenden Berufe vorbereitend verteilen, um fie endlich zu 
geiftig und wirtſchaftlich geficherten Pläßen im Leben der Nation hinzu: 
führen. Denn wie es heute um uns ſteht, muß Sparſamkeit überall 
als Tagesordnung gelten, vor allem auch Sparſamkeit mit den ſchaffenden 
Talenten. — Wie ein Symbol der lang gewohnten Zerfplitterung der 
bildendfünftlerifchen und geftaltungstechnifchen Kräfte fteben die bisherigen 
Unterrichtsanftalten nebeneinander da: die freifünftlerifchen Akademien für 

die Maler und Bildhauer, meift ehrwürdige Gründungen landesfürftlichen 
Mäzenatentums, die technifchen Hochfchulen für den Architekten, den 

Induſtrie- und den Sozialingenieur, Schöpfungen des materialiftifchen 

Gründertums der fiebziger Jahre, dem dann nach der dekorativen Seite 
bin — auch geſchichtlich — die Kunftgewerbefchulen entfprechen. Schließ- 
lich noch die Baugewerkfchulen, die Gewerbe- und fonftigen Fortbildungs— | 

ſchulen, als Fachanftalten für den praktiſchen Handwerker ohne Zulaflungse: — 

befchränfung, aber auch ohne Cramensberechtigung errichtet, die fubordie 

nierte Kategorie der technifchen Hochfchulen im ehemaligen preußifche — 
deurfchen DObrigfeitsftaat, wie e8 dort auch immer neben adeligen Ka 
dettenhäufern proletarifche Unteroffiziersfchulen gab. Und wie bier ein 

erklufiver Standesdünfel auf die niedere Charge berabzublicken pflegte, fo 4 
bielten fich auch jene „Hochichulen‘‘, die Akademien, technifchen Hochichulen, 
Kunftgemwerbefchulen, für weit erhaben über die fozial einfacheren gewerblichen 
Fachſchulen, wenn auch tarfächlich wegen der innigeren Verbindung mit der — 

praktischen Handwerkserfahrung dort vielfach QTüchrigeres geleiftet wurde, 
Dies etwa das ziemlich bunte Geſamtbild des Eunfttechnifchen Unter 

richtsweſens, wie es fi) bis heute in Deutſchland offiziell herausgebilder, 
ohne auf eine Neform an Haupt und Öliedern zu drängen. — Hat nun 
das, was an Wünfchen von fo vielen Seiten und doch auch fchon feit 

geraumer Zeit zur Meugeftaltung des kunſttechniſchen Unterrichts lauf 
geworden ift, nirgendwo Verwirklichung gefunden? 

Die modernften Eunftpädagogischen Anftalten find offenbar die Kunfte 
gewerbefchulen. Ihnen kam die — befonders in Deutſchland, Sfter- 

490 



veih und der Schweiz — immer in jugendlichen Fluß befindliche, nuß- 
Fünftlerifche Bewegung ſehr zu flatten, die ficd 1908 ihren „Werkbund“ 
gegründet batte und an deren Spige die univerfellften, aktivſten Perfön- 

lichkeiten der geftaltungsfreudigen Gegenwart ftanden: zugleich Baumeifter 
und Maler, Möbelzeichner und Schriftreformer, Bühnenfünftler und 
Snduftriegeftalter, vor allem aber ausgezeichnete Pädagogen und ges 
finnungsitarfe Organifatoren einer gefchmadsbildenden Propaganda. 

1903 bat gewiffermaßen programmatifh Perer Bebrens in Dürffel- 
dorf eine Kunftgewerbefchule errichtet, die erfte in ihrer Art, die mit 
vollem Bewußtſein das architeftonifche Prinzip in den Mittelpunkt 
aller nug= und freifünftlerifchen Geftaltung rückte. Sie konnte dies in fo 

überzeugender Weiſe tun, weil ihr Leiter felbft diefe monumentale Archi- 
tefturgefinnung als Perfönlichkeie verkörperte. Behrens’ Nachfolger in 
Düffeldorf ſeit 1907, Wilhelm Kreis, entwidelte folche ibm zuteil ge- 
wordene Überlieferung fters aufs neue lebendig weiter.* 

In Weimar harte vor dem Krieg Henry van de Welde fich eben- 
falls ganz aus feiner perfönlichen Mentalität heraus eine Schule gefchaffen, 

deren Schwerpunft in den einzelnen Werkſtätten und den ftark individug- 

liſierten Sachklaffen lag: Yan de Velde befißet wie kaum ein anderer mo- 

einer Künftler den Inſtinkt für die befonderen Schönheiten des Materials 

und die Logik der Konftruftion, für die jeweilige Herftellungstechnif. Es 
find unter feinem Einfluß aus Weimar Möbel, Keramiken, Tertilien, Buch- 
einbände, Glas: und Metallarbeiten hervorgegangen, die in ihrer Kultur: 
färtigung mit den fchönften Werken Oftafiens, des gotiichen Mittelalters, 
des achtzebnten Jahrhunderts wetteifern fönnen. Durch Van de Veldes 
lebenfpendende Initiative erhielt das alteingefejfene Thüringer Handwerk Auf— 
fräge mannigfaltıgfter Are, die ihm zu einer neuen reichen Blüte verbalfen, 

Der vor den Kriegsmirren geflüchtere Meifter hat jet, auf der Schmeizer 
Seite des Bodenfees, eine private Kunftgewerbefchule eröffnet. Es müßte 

Ehrenaufgabe des neuen demofratifchen Deutfchland fein, den um unfere 

nußfünftlerifche Erneuerung Hochvervdienten zurüdzurufen und ihn in vollen 
Ehren und mit reichften Mitteln wieder einzufeßen. 
Aus der Fülle ſüddeutſcher lokaler Handwerfstradirionen einer gemütsſtarken 

Heimatkunft find die Schulen des bairiſchen München und des befjifchen 

" * Das legte Jahr vor dem Krieg hat allerdings im Düffeldorfer Eunfttechnifchen 
Unterricht einfchneidende Veränderungen getroffen: Kreis trat von der Leitung zurück 
und die Schule wurde in eine mehr fünftlerifch gerichtete Handwerferfchule und eine 
mehr technologifch gedachte Induftriefchule wieder zerlegt. Auch die von Behrens 
urfprünglich geplante organifatorifche Verfchmelzung von Kunftgewerbefchule und 
Akademie, wie fie in Breslau unter Hans Poelzig fehr zukunftsverheißend vers 
wirklicht worden war, Fam in Düffeldorf leider nie zuftande. 

491 



Offenbach erwachfen. Als Leiter wirken zwei typiſch ſüddeutſche Architekten, 
dore Nichard Niemerfchmid, bier Hugo Eberhardt. Das Erzeugnis 

ericheint von malerifch bewegter Schwere, Enorrig und echt wie das der alten 

gotifchen oder barocden Handwerksmeifter, aber immer in architeftonifcher 
Haltung erefflich geſchloſſen und gefeftige. — Gegenfaß zu diefer durchaus 
germanifchen Schwerfälligkeit ift die weltmännifche Eleganz, die reprä— 
ſentative Großitädeiichkeit der dekorativen Art Bruno Pauls, mit der 
diefer, unterftüge von feinen Gebilfen Emil Orlik, E. R. Weiß, Sofef 

Wackerle und anderen, die Berliner Kunftgewerbefchule ſuverän beberrfcht. 

Diefe Aufzählung ließe fi) gewiß noch verlängern, — die Eifener Kunfts 

gewerbefchule unter dem ftrengen Baumeifter Alfred Fifcher, Die Hagener 
unter dem Holländer ob. L. M. Laumeriks, einem Schüler von Berlage und 

Behrens, die Züricher unter Alfred Altherr wären bier lobend zu erwähnen. 

Als eine wundervoll gelungene Syntheſe aus architeftonifchem Raum— 

empfinden und direkt an Orientalifches gemahnendem Flächendekor ift aber 
vor allem bier der Arbeit dev Wiener Kunftgemwerbefchule einen be— 

fonderen Ehrenplatz anzumeifen. In ihre haben fich die durch ihre geifte 
vollen Erzeugniffe rübmlichft befannten „Wiener Werkftätten” ihr päda— 

gogiihes Organ gefchaffen, das dann in Hamburg mit Carl D. Gzefchka 
als spiritus rector einen blühenden Ableger gefunden bat. — Die metho— 
difche Einrichtung diefer Wiener Kunftgemwerbefchule hat etwas fo Borbild- 
liches, daß fich eine kurze Befchreibung als Mufterbeifpiel rechtfertigt. 

Eine allgemeine Abteilung, die ornamentale Formenlehre und Zeichnen 
nach der Natur vermittelt, gibt die Vorbereitung für den jungen An— 
fänger. Auf diefer für alle Studierenden obligatorifchen Vorſchule bauen 
ſich nun die verfchiedenen FachElaffen für Architektur, Malerei und Bild- 
bauerei auf. Nur deren ordentliche Teilnehmer haben Zutritt zu den Werk: 
ftärten für Merallplaftit, Cmailarbeit, Keramik, Textilwerk ufw. Hier fönnen 
dann reifere Schüler unter der praktifchen Aufficht des Werkmeiſters und mit 
dem Rat des Fachlebrers fchon eigene Aufträge ausarbeiten. — Begleitend 
freten noch die Hilfsfächer zeichnerifcher und theoretiſcher Are hinzu, ferner 
— als ſehr begrüßensmwerte Einrichtung bildend£ünftlerifcher Volks— 
bildung — die öffentlichen Zeichenfäle für Gewerbetreibende aller Berufss 
und Bepölkerungsfchichten und ein „Kurs für Jugendkunſt“, in dem Kinder 
zuerftibrem angeborenen Bildnertrieb in phantafievoller Freiheit frönen fönnen. 
Man fieht, aus folch vielfeitig ausgebauter Kunftgemwerbefchule, die alle 

Anregungen des modernen gewerblichen und fozialen Lebens in ihren Or— 
ganısmus aufgenommen bat, kann ſich — natürlıch ftets unter der Voraus— 
ſetzung ftarker leitender Perfönlichkeiten — jene allumfaffende „Hoch— 
ſchule des Geſtaltens““ entwiceln, für die Frig Schumachers beredtes 
Programm fo warm eintrikk. 
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3 
enn früber ein junger Menfch zeichnerifche Fähigkeiten entroicelte, 

fo wurde er von vornherein von feinen Eltern oder von mehr oder 

weniger fachverftändigen Verwandten für einen fpeziellen Beruf be 
ftimmt. Er „ſollte“ Maler, Bilddauer, Architekt, Kunftgewerbler uſw. 

werden. Die Möglichkeit, daß ein folches Fünftlerifch begabtes Menſchen— 
Eind erſt einmal felber alles prüft, um dann das für ſich Beſte zu be 

balten, ſcheiterte an der vorbin charakterifierten Se tuftung unferer heutigen 
Eunfttechnifchen Lehranſtalten. 

Diefem Übel bat nun eine Borfchule abzubelfen, die ſowohl Überficht 
gewährt über die fünftlerifchen Entwicklungswege, und die dann auch das 

‚prinzip der Öeftaltung” in den Vordergrund des Unterrichts ftelle. Cs muß 
jedem Kunftjünger von vornberein Elar gemacht werden, daß das Weſent— 
liche nicht das mechanifche Abzeichnen gleichgültiger Naturvorkommniſſe 

fein kann, fondern vielmehr das Umfchmelzen ſolcher Naturftudien 
zur neuen Verwendung im Kunftwerk. In diefem böberen Sinn 
betone Rihard Riemerſchmid (a. a. O. ©, ı8): „Sn jedem Kunjt- 
werk werden richtige Sormen dem Werke zuliebe geopfert. Cine Forderung 
des Werkes dagegen der Richtigkeit der Naturformen zu opfern, das gebt 
gegen die Kunſt. — Man muß fogar fomweit geben und zugefteben, daß im 

einzelnen alle die Naturform vergewaltigt, mißachtet fein kann, und daß doch 

ein £öftliches Kunftwerk entſteht. Aber umgekehrt, daß an einem Kunftwerf 

Die Formgeſetze vergewaltigt und mißachtet find, das kann's nie geben.“ 
Iſt auf diefe Weiſe ein Eraftvolles Eonftruftives Gefühl im Kunft- 

ſchüler geweckt und befeftige und damit die auch beute noch befonders 

akute Gefahr eines balt- und gedanfenlofen Naturalismus befeitigt, fo 
kann die Verteilung des Schülermaterials auf die einzelnen Berufstlaffen 

erfolgen. Jetzt ſchon werden fich weit weniger freie Bildhauer und freie 

Maler melden als in früherer Zeit, nachdem die vielerlei anderen Wege 

zur Geſtaltung rechtzeitig erkannt find, jo daB auch unfere Volkswirtichaft 
von dem Überfluß an unbefchäftigeen Malern ohne ſchöpferiſche Ideen befreit 

ift. Mur Diejenigen, die außer Zeichnenfönnen auch noch etwas Inneres, 
Seelifches, wirklich Freikünſtleriſches zu offenbaren haben, treten künftig 

in die Klaffen oder in die Meifterateliers für Malerei und Plaſtik ein. 

Hier wird dann nicht mehr in elementarer Weiſe Einzelunterweifung 
und »korreftur im Olmalen oder Mooellieren erteilte — da ja diefer Vor— 

unterricht bereits erledigt ifi —, jondern nach dem geſchichtlichen Vorbild 
der großen Kunitepocyen werden in den Meifterareliers öffentliche Auf— 
träge des Staates, der Gemeinden von Meiftern und Echülern zus 

fammen bearbeitet. In diefer Are hat die Stuttgarter Hölzelfchule zum 

Beifpiel ſchon mufierbafte Erfolge erzielte (Die Ausſchmuckung der von 

493 



Theodor Fifcher gefchaffenen Pfullinger Hallen), in diefer Art will jegt | 
derfelbe Theodor Fılcher das gefamte Münchener Akademieweſen neu aus— 

geftalten. — Solche AUteliergemeinfchaften zwifchen Meifter und Schülern 

dürfen natürlich nicht die individuelle Studienfreiheit der Lernenden fach: 

lich oder zeitlich befchränken, vielmehr ift ihrer perfönlichen Entwicklung 
jedweder Spielraum zu gewähren. 

Durch die bochichulartige Verbindung der verfchiedenen bildendfünfte 

leriichen „Fakultäten“ — der Vergleich gebt auf Schumacher zurück —, 
der Malerei, der Plaftif, des Kunftgewerbes, der Architektur, des Städte: 
und ngenieurbaus, findet eine wechfelmeife Beeinfluffung der freien und 

der gebundenen Künfte zum Wohle beider Teile flat. Wie ſchon beront, 
wird Dort der gedanfenlofe Naturalismus überwunden werden, und auch auf 
feiten der teftonifchen Künfte entfaltet fih nun ein malerifches Leben, das der 

bier berrfchenden Körperbaftigfeit die Härte, der logifchen Konftruktion die 

bloß intellektuelle Strenge nimmt. Es wird eine der Hauptaufgaben der 
neuen Schule fein, die Eriftallinifche Form, die unfere deutſche Architektur 

vor allen anderen Nationen fi) erworben bat, mit einer pbantafievollen 

Anmut zu umkleiden. Schöne Anfänge hierzu zeigen fich, wie gefagt, bei 
Bruno Paul in der freien dekorativen Belebung des Innen- und Außen- 
taumes, des Haufes und Gartens, des Grundriffes wie des Aufbaus. 

Diefe geiftige Verknüpfung von frei ſchaffender und zweckhaft gebundener 

Kunft ift Wefensgrundfag für alle Abteilungen. — Im einzelnen gilt eg, 
den bereits beftehenden, auch) von uns gefchilderten guten DBeifpielen Folge 
zu leiften: Ateliers und Verſuchswerkſtätten find auszubauen und fache 
gemäß zu betonen gegenüber jenem alten, indifferenten Klaffenunterricht. 
Ebenſo find technifche Lehr- und Werfuchsanftalten einzurichten, die voll- 
kommen die naturwiſſenſchaftlichen Hilfsfächer, Chemie, Phyſik, Materialien 
Eunde uſw. für die teftonifchen Künfte erfeßen können. — Die zeichne- 
riſchen und mathematiſchen Hilfsfächer, Anatomie, darftellende Geometrie, 

höhere Marhematıt und Statik für Architektur find fo Eongentriert wie 
möglich vorzutragen. Dabei ift immer nur der dem Kunftganzen unter 

geordnete Hilfszweck im Auge zu behalten, nicht aber der Verfuchung 
nachzugeben, diefe Difziplinen nun nach) dem Vorbild der Univerficät als 
felbftändige Wiſſenſchaften auszubauen. 
Sn gleicher Weiſe find Kultur- und Kunftgefchichte möglichft im 

Rahmen des Faches, der Malerei, der Bildhauerei, der Architektur, des 
Kunftgewerbes, und von Künftlern in großzügigen Syntheſen bier vorzus 
führen. Nicht aber find mit analptifchen Geifteswiffenfchaften in hiſto— 

riſcher und chronologifcher Einzelunterfuchung die dafür gar nicht inter- 
eifierten Kunftfchüler zu langweilen. Solche Kunftgefchichtsvorträge 
fönnten, wie das auch Theodor Fiſcher vorfchlägt, fehr anregend werden, 
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wenn fie durch äftberifche und kulturelle Fragen fchöpferifche Perfpektiven 

eröffnen, wenn fie vor allem ftets von Skizzierübungen begleitet werden 
und auf diefe Weife die umftändlichen Stil und Formenlehren der alten 
Akademien lebendig erfeßen. 
In der Abteilung für Großarchiteftur, bei dem eigentlichen Kunftbau, 

dem Induſtriebau, dem fozialen Städtebau, ift das Wichtigfte natürlich, 
fo bald wie möglich Gruppen mit gemeinfam zu bearbeitenden Aufgaben 
unfer Jungmeiſtern, von Ateliers unter Lehrmeiftern ufw. zu bilden, wie 

das Theodor Fifcher ausführlich entworfen hat. Diefe Aufgaben müffen 
dann in reichiter. Mannigfaltigfeie geftelle fein, fie müffen das gefamte 
Haus mit all feiner praftifchen und fünftlerifchen Ausſtattung umfaffen, 

— ein Thema, an dem dann wirklich auch die ganze Schule in allen 
ihren Abteilungen mitarbeiten fann. Es kommt der Garten hinzu, der 

durch die gartenfünftlerifche und Tiefbauabteilung zu geftalten ift, ufm. 

Ebenfo find die Bauingenieure im Hallen und Fabrikbau, in der Kon: 
ftruftion von Brüden, in der architeftonifch durchdachten Anlage ganzer 

Induſtrieviertel zu befchäftigen. Auch bier darf niche mehr eine unfrucht- 

bare Iſolierung des Techniſchen wie in den alten Rehrberrieben berrfchen, 

fondern ein Durchtränken auch der primitivften Konftruktionsform mit 

äſthetiſchem Gefühl und fozialer Verantwortung. 

Solhe foziale Verantwortlichkeit überhaupt ift das geftaltende 
Prinzip im Städtebau und im Kleinwohnungsbau, den dringlichften 
Aufgaben unfrer nächften Zukunft, die ſomit höchſt aktive Kräfte von 
ausgefprochenem Organifationstalent erbeifchen. Diefe „Sozialarchitekten“ 
für unfere Großſtädte und unfere ländlichen Siedlungen find reichlich 
nit Berwaltungskunde, mit Unterricht in Volfswirtfchaftsiehre und Sachen- 
veche zu verſehen. Ihnen ift durch Staatseramina Möglichkeit zu 

geben, fich. die Berechtigung für die Bekleidung ftaatliher und kom— 

munaler Bermaltungspoften zu erwerben, um als vielfeitig ausgebildete 
leitende Techniker mie den juriftifch Vorgebildeten fonkurrieren zu können. 
Aber auch fie, diefe technifchen Verwaltungsbeamten, zeichnet der formale 

Feinſinn aus, der die ganze „Hochfchule für Geſtaltung“ durchweht als 

ein neuer fchöpferifcher Geiſt. — 

Soweit die Kunftfchule für die fehaffenden Künſtler felbft, denen die 
Kunft ernſthafte Lebensaufgabe ift. — Nun gibt es aber zweifellos auch 
noch ein leichteres Bedürfnis für Eünftlerifche Befchäftigung des weiten 
Publitums: Man unterfchäge die Bedeutung des Dilettantismus für 
die Fünftlerifche Kultur eines Volkes nicht. Er beftebt genau fo für die 

bildenden Kunfte mie beifpielsweife für die Mufit: Der Klavierfpieler 

und vor allem die Klavierfpielerin find die beite Nefonanz für Sym— 
pbonie, Kammermufif und Oper. Und auch derjenige, der felber zeichnet, 

495 



befuche Ausftellungen mit ftärferem fünftlerifchen Intereſſe, beurteilt und ‘ 

, 

kauft mie vichtigem Gefühl gute Kunftwerke. Es gilt, eine optifche 
Volksbildung zu verbreiten im Sinne des Wölfflinſchen „Sebenlernens“, 
wie fie zum DBeifpiel Fritz Wichere zuerft in feinem Mannheimer „Freien B 
Bund zur Einbürgerung der bildenden Kunſt“ zur Tat hat werden laffen. 
Das oben genannte Wiener Beifpiel fei uns bier vorbildlich: Zeichens 

fäle etwa allerorten in der Stadt zu errichten, an der Spiße ein weit 
berziger und doch temperamentvoller Künftler, dann „Kurfe für Kinder: 
kunſt“, vielleicht an die Vorabteilungen der Kunftfchulen angegliedert, 
endlich ebenfoiche Möglichkeiten für dilertanrifche Baftelübungen zu eis 
öffnen, als Handfertigkeitsunterricht ufw. Die Finzelausführung fann - 
überall verfchiedenartig fein und einer Sonderinitiative überlaffen bleiben. 
Hauptſache ift, daß jener heute allgemein auf den Kunftfchulen noch | 
berrfchende Unfug aufhört, die Vereinigung von Dilettanten und Berufs: 
künftlern aus Gründen einer möglichſt hoben DBefucherzahl und durch 
folche Ungfleichwertigkeit des Schülermaterials dann ein ftarkes Herab⸗ 
drücken des allgemeinen Unterrichtsniveaus. — Der Dilettantismus hat, 
wie geſagt, durchaus ſeine Lebensberechtigung, aber mit Verlaub nur 
außerhalb der künſtleriſchen Fachſchulen. 

it dieſem Hineintragen des bildendkünſtleriſchen Intereſſes in weiteſte 
Publitumskreife iſt die Kunſthochſchule, die einftige „Akademie“, 

zur „Volks hochſchule“ geworden. Es find ganz die enefprechenden Zak- 
toren, Die Die Revolutionierung des Kunftunterrichts verurfachen, wie die, 
die im intellefeualiftifchen Leben der Univerfitäten fich allmählich Geltung 
erringen: Beſtrebungen, die jene alte bochm ütige Sfolierung auflöfen 
wollen in einen von modernem Leben durchpulften Aktivismus. Die junge 
Zeit Eennt eine toten Punkte im Dafein des VBolksganzen mehr. Geiftig 
wie wirefchaftlich foll nun auch die „weltfremde Kunſt“ in den großen 
ſozialen Organismus einbezogen werden. Die echt akademifche Vorftellung j 
einer „Kunft nur um der Kunft willen” ift der höhern Idee des fich J 
Einfügens in die nationale Arbeit gewichen. 

Wie ein anſchauliches Symbol wirkt es da, daß das ſich ſelbſtgenügende 
Rahmenbild, die von aller Umgebung unabhängige Freiſtatue mehr und 
mehr dem architektoniſch eingeordneten Wandgemälde, der im 
Geſamtbau ſich erſt begründenden Großſkulptur jetzt weicht. 

Und ein anderes, perſönliches Reſultat der Revolutionierung des Kunſt⸗ 
unterrichts wird die neue Stellung des Studierenden auf dieſen 
Schulen bedeuten: Nicht mehr ift er der ängftliche Schüler, der nur 
untertänig fid dem hochberühmten Meifter zu nähern wagt, fondern der 
freie Arbeitsgenoffe in der Ateliergemeinſchaft, der an dem 
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Werkauftrag nach feinen Kräften tüchtig mithilft und in geiftiger Gleich— 
berechtigung dabei vieles mitlernt. 

Praktiſch genommen bilden auf diefe Weife die „Hochſchulen für Eunft- 
technifches Geſtalten“ — um nochmals Fritz Schumachers vielverfprechen- 
des Leitwork zu nennen — ſowohl den freien Künftler wie den or— 
ganifationsbegabten, tehnifhen PBerwaltungsbeamten aus. 
Zwifchen dieſen beiden Polen liegen die übrigen Perfönlichkeitsfategorien. 

Das Ideal, das diefe „Geſtaltungshochſchulen“ darftellen, ift wohl 
nur dort zu verwirklichen, wo man auch die fchöpferifchen Männer zur 

Leitung findet. Fin deal, das zugleich einen ganz neuen pädagogifchen 
und fünftlerifohen Typus darftelle, wie ihn nur unfere Zeit aus ihrer 

eigentümlichen technifch-intuitiven Einftellung heraus erfinden konnte: Die 
gefchilderte architektoniſche Kunftfchule ift ebenfo pädagogifches Ab— 

bild des Erpreffionismus und der zur Soztalifierung drängenden Groß- 
induftrie, wie die SPieinaiv- Ateliers einft das geradlinige Ergebnis des 
Smpreffionismus waren und die religiös geftimmeen, auf der zarten Um: 
tißlinie begründeten Zeichenfchulen zu Beginn des neunzehnten Jahr— 
bunderts ein echter Ausdrud der Romantik. — 

Das Broblem Niesfche 

von Kurt Singer 

as Werk Nietzſches ift von dem düfter ſchwelenden Schein der 
—D Gewißheit umlagert, Verhängnis zu ſein und Vorzeichen größerer 

Verhängniſſe. „Das gegenwärtige Europa,“ heißt es in einem 
Brief an Overbeck aus dem Jahre 1887, „hat noch keine Ahnung davon, 
m welche furchtbaren Entſcheidungen mein ganzes Weſen ſich dreht, und 

n welches Rad von Problemen ich gebunden bin — und daß mit mir 
ine Kataftrophe fich vorbereitet, deren Namen ich weiß, aber nicht aus- 

prechen werde. Die Sinterpreten haben folche Zeugniffe faft immer nur 
ls Symptome eines krankhaft überreisten Glaubens an die fosmifche 
edeutung des Niebfchefchen Denkens gedeutet. Man verdankt es ihrer 

tönenden und zerlegenden Arbeit, wenn jegt die einzelnen Problem: 
ellungen und Löfungen dieſes Denkens gefondere und geklärt in Die Ge— 
hHichte der Begriffe und Geiftestendenzen eingereiht werden können — 
frei von allen Schauern, mit denen einft Geſtalt und Wort des Legten 
bilofopben frächtig fehien, aber auch als „hiſtoriſch“ geworden, aller be 
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unrubigenden, ummandelnden, zeugenden Kräfte beraubt, in denen doch 
ihr Zauber einzig wirkfam war. 

Ein gebeimnisvollsftrenges Ineinanderſpielen von Notwendigkeit und 

Freibeit, Sinn und Öefcheben bat es gefügt, daß erft in dem Augenblick, 
wo der Beginn der Kataftrophe, der Untergang einer todgeweihten Welt 
in feinen äußeren Anzeichen und Vorboten auch den gröberen Organen 
diefer Zeit fihebar und greifbar wird, nun auch das erfte Werk (Ernſt 
Bertram: „Nietzſche. Verſuch einer Mythologie.“ Verlag von Georg 
Dondi, Berlin 1918) über den pbilofophifchen Verkünder diefes Unter: 
und Überganges erfcheint, das nicht von den einzelnen Problemen, Ans 
läffen und Produkten feines Denkens redet, fondern von dem einen 
Problem, das er verkörpert: von feinem Bild und feinem Schidfal, nicht 

von feinen Exlebniffen, Abfichten und Motiven. Wer geglaubt haben 
mochte, Perfon und Philoſophie Niegfches gehörten bereits der Gefchichte, 
als dem geordneten Bereich abgelebter, überfchaubarer Dinge an, wird 
durch dieſes Buch überführt, daß der Fall Niegfches noch offen ift, Fein 

in irgendeiner Vergangenheit abgefchloffener Prozeß, fondern ein beun- 
rubigendes und verheißendes Clement unferer Gegenwart. Indem Bertram 
von Nießfche als von einem Lebendig-Ewigen fpricht, die Entwicklung 
feines Lebens und feines Denkens zur Legende”, zum mythiſierenden 
Bilde verdichtend, fein Wefen als Sinnbild geiftiger Mächte und Ver— 
bältniffe deutend — ftelle er das Problem Nietzſche von neuem in den 
geiftigen Raum, bezaubernd und drobend wie am erften Tage, als fein 
lockender und fchon verräterifcher Ruf die erwachenden Geifter traf. 

Legende: das bedeutet bier Feine ftilifierende romantifche Umrankung mit 
den Zügen einer früheren Frömmigkeit, fondern die Verewigung, Bild 
werbung des fchöpferifchen Lebens in feinen mythiſchen Geftalten. „Die 

Legende eines Menfchen, das ift fein in jedem neuen Heute neu wirk⸗ 
fames und Tebendiges Bild. Nichte als Miederfchlag eines jeweiligen — 
Standes erakter Forfhung, auch nicht als bewuße Eünftlerifche Zufam: 
menfaffung, als pbilofopbifche Deutung eines zerftceuten und befeelbaren i 

Materials. Ein eigenlebendiger Organismus vielmehr ift dies Bild, dad 
feine felbftändige Eriftenz führe. Wandelbar, wandelwillig ift es und 
wandelt ſich auch ftets, zeige immer wenigere, immer größere Linien; wird 
zugleich typiſcher und einmaliger, zugleich parabolifch und unvergleichbar. 

Es ſteigt langfam am Sternenhimmel der menfchlichen Erinnerung binan; 

e8 ſcheint in jedem der mythiſchen Tierkreisbilder, der zwölf großen 
‚Häufer des Himmels‘, einmal zu verweilen, als fei e8 gerade in diefem 
Zeichen geboren und eigentlich zu Haufe; und es £reift, ift feine innere 
Umlaufskrafe fo ftark, daß fie unter Menfchen ewig beißt, allmählich 

jo boch gegen den Pol, daß es, gleich einem Geftirn des Nordens, 
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niemals wieder unter die Horizontgrenze unferes Gedächtniffes hin— 
untergeht.“ 
So hat Gundolf die Geſchichte Shakeſpeares in Deutſchland als eines 

ausſtrahlenden Kerns von Schöpfertum, die Entwicklung Goethes als 
die Auswirkung einer ſich ſelbſt Grenze ſetzenden Geſtaltungskraft finn- 

bildlich dargeſtellt, ſo Heinrich Friedemann in einem mit Notwendigkeit 
verborgener gebliebenen, orphiſch dunklen Buch die Geſtalt und Sendung 
Platons. Auch Friedrich Wolters’ „Herrſchaft und Dienſt“ kann bier 
genannt werden, wiewohl es weniger als dieſe Werke von der einmaligen 

Verkörperung eines Ewigen handelt, ſondern von den geiſtigen Geſetzen, 
die ſolche Verkörperungen erfüllend und fordernd in ſich tragen. Dieſe 

Bücher find weder analytiſch noch konſtruktiv, fie verfuchen weder das Ganze 
aus einer Summe von freu und umfichtig gefammelten Einzelheiten aufzu= 
bauen noch das lebendige Viele der tötenden Allgemeinheit eines abftraften 
Begriffes zu opfern. Wenn Wiffenfchaft ihren ftrengen und notwendigen 
Sinn im foftematifchen Drdnen und kaufalen Verknüpfen von Elementen 
einer Erfahrung findet, die allen denkenden Weſen als immer gleiche ges 
geben und aufgegeben ift, fo find jene Werke niche Wiffenfchaft in diefem 

Sinn; aber fie tranfzendieren nur darum den Kreis der Empirie, weil 
das Wehen der großen Schöpfer und Heilande fein Gegenftand jener 

„Erfahrung“ ift, fondern, nach der Weisheit der Upanifchaden, nur von 

dem begriffen wird, den es felber auswählt, erleuchtend und rettend, ums 
fchaffend und zu Tat und zu Schweigen gleich fireng verpflichtend. 

Ein ſolcher Verſuch ſinnbildlich-mythiſcher Darftellung begegnet, wo er 

fih Niegfche zum Gegenftand wählt, befonderen Schwierigkeiten und Ge— 
fahren. Der verbängnisbeladene Denker der Zeiten- Wende ift nicht 
Seftalt im gleichen Sinn wie Goethe und Hölderlin, Platon und Dante: 

Er ift nicht wie jene mittelbildenden Geifter mit geheimnisvollen Wurzeln 

in mütterlich näbrende Gründe verſenkt und reicht nicht mic freigemölbrer 

Krone in überbimmlifche Orte binauf, und fo kann fein Dafein und 

Wirken dem ſchwankenden Gefchlecht der Menfchen nicht ducch den ruhigen 

Kreislauf feiner Säfte und die ſternhafte Beſtändigkeit feines Weſens wie 

jene Halt und Maß verleihen. Er ſcheint eher eine Perfon gewordene 

Krife, ein in Menfchenform verwandelter Übergang zu fein, zwifchen ein 

verjäbrtes Vorgeſtern und ein unficheres Übermorgen gefegt — alles Ges 

liebte, am tiefften aber fich felber befämpfend und haſſend, am ftärkften 

an das gebunden, von dem er am tiefften fortftrebt, und das Verkündete 

nur als Forderung, nicht als Sein befigend; eine in jedem Sinn „zwei⸗ 

deutige Natur, wie ihn Bertram nennt, „gläubiger Zweifler und goff- 
fuchender Läfterer” in „rückwärts gerichterer Propbetie und vorwärts ges 
wandter Abnenfebnfuche”, voll „Unruhe, Störung, Zweifel” wie alle 
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Mifchnaturen, der „lebte umd größte Erbe derer, die vom Stamm des 
luziferifchen Trotzes find — aber eines Troßes, der mit göttlichem Heim: 
web rätſelbaft vermifche und beinab ideneifch iſt“, „Selbſtdenker“ und 

eine Maske des leidenden Dionyfos. Seine anklagende Leidenfchafe gilt 
dem Paulinifch-Burberifchen, Nordifch-Mufikalifchen, aber alles Pofitive, 
Schöpferifche wurzele in feinem reformatorifchen Erbe, feiner nordifchen 
Ehriftlichkeie und in der vomantifchen Bewegung, deren leßter Ausläufer 
er ift, und wenn er übermufitalifche, füdliche, geftaltende Kräfte aufruft: — 

„feine eingeborene Liebe gebört dem innerften aller Geftaltung vorber- 
gängigen Kern, als welchen Schopenhauer die Mufit erlebte, gehört der 
ſchönſten Maske des Chaos: dem Gefang.” Muſik ift ibm „Atem— 
element”, das Plaftifche ſcheint ihm überhaupt nicht als Uxerlebnis ge: 
geben. Er ſcheut es, wo es ihm begegnen Eönnte, und alles Wiſſen um 
die füdlichen Geſtade kommt ihm nur als mufikalifcher Drang und Traum. 
So ift er zufunftstrunfen dank feiner Erbverhaltung, verräterifch aus 
Liebe, ſchenkend aus Sehnfucht, und wo immer die Linien feines Lebens 
ihrem eigenften Geſetze folgen dürfen, münden fie jäh in einen dunklen 
Strudel, in dem Heiligſtes und Verworfenſtes fih um die gleiche ab- 
gründige Mitte in grauenhaftem Wirbel zu drehen feheinen: Verrat als 
Huldigung, Schändung als Krone, Verzerrung als Maske der Verehrung 
und brüderlichen Nähe. „Ich will fein Heiliger fein, lieber noch ein 
Hanswurſt ... Vielleicht bin ich ein Hanswurſt.“ 
Daß es feinem fpftematifchen und feinem biographifchen Verſuch bisher 

gelungen ift, ſich Diefes im Schiller aller Übergänge lebenden Proteus zu 
bemächtigen, kann nicht erflaunen: er wird uns im Meß feiner eigenen 
Berwandlungen gefangen werden. Sp wie Goethes Geftalt fich der Be— 
trachtung nur dann erfchließt, wenn das Bild die leife ordnende und 
formende Kraft, das anmutige Sichverbreiten und den adligen Verzicht 
mit feinem Gegenſtand gemein bat, wie eine Deutung der platonifchen 
Lehre gleich den Dialogen des Meifters nur ein Hinführen, Wearäumen, 
Sehenlehren fein kann; fo muß ein Nietzſche-Buch, da immer nur Gleiches 
Durch Gleiches zu erkennen, aber auch nur Gleiches durch Gleiches dar- 
zuftellen ift — ſelber Mufit fein, die fich nach Übergang in ein übermufle 
Ealifches Reich ſehnt, bis zur Sättigung genährt aus allen Elementen 
ererbter Kultur, ſtammhaft verwandten Bodens und doch mit Sehnſucht 
und Willen in einem erträumten Übermorgen wurzelnd. Bertrams Buch 
füge ſich dieſem Gefeß als erftes und fo vollkommen, daß es verftactet 
ift, von einer Wiedergeburt des Nietzſcheſchen Geiftes aus dem Stoff 
einer verwandt bedingten Seele und unter dem Kairos einer neuen 
Wendezeit zu reden. Nicht nur, daß Nietzſches Art zu denken und bat» 
zuftellen, nad Motiven und Hintergründen zu fuchen, finnbildlihe Ent 
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ſprechungen unter dem ſcheinbar Zufälligften zu finden und nicht zu ruhen, 
dis hinter jedem Zwar ein froßiges Dennoch, hinter jedem Nein ein ver- 
fucherifches Vielleicht fih unvermittele auftut: auch die Struktur des 
Buches und feiner einzelnen Kapitel bildet die Wefens- und Darftellungs- 

gefege Nietzſches unwillkürlich und eben darum um fo erftaunlicher nach. 
Die gleiche Art, das Ganze aus aphoriſtiſch-ſelbſtändigen Einzelheiten zu 
fomponieren; die Reihung der Gedanken an Affoziationstetten, die in ges 

fährlichem Gleiten von Begriff zu Begriff führen und verführen; diefelbe 
Freude am weitausladenden Melos der Gedankenführung, am Vor- und 
Zurückdeutenden; auch die gleiche — von Bertram felbft bemerfte — Vor— 

liebe für das Superlativifche und allzu Pıttoreske ift hier wiederzufinden, 
in organifcher, nicht imitariver Gleichheit. Jedes der Kapitel, die nicht 

Begriffe und Lebensabfchnitte, fondern gleichfam durch das ganze Werk 
hindurch verfolgte und fugierte Leitmotive zu Überfchriften baben, ſteht fo 
wie die Werke Niegfches felber jedes in befonderer Luft, ift in ſich ge 

ſchloſſen und doch gegen alle anderen mit jeder Pore offen. Und fo beredt 
fie mie immer engeren Kreifen den unfeligen Heros umfchreiben: das 
tiefere Geheimnis dieſer Seele bleibe im Mittelpunkt der vielen Spiegel 

unberührte und unausgefagt. 
Doc wenn auch das Werk dem Seelenkreife Nietzſches angehört, feine 

Unruhe und feinen Zauber in ſich träge und fein Problem durch Dar: 

fiellung erneuert: Bertram könnte niche die Grenzen Nigfches mit fo 
fiherer Führung zeichnen, wenn ibn fein Blick über die Schwelle Diefer 

Welt geleitet bärte. Niesfche als Ende und Wille zum großen Ende zu 
feben, ftart als Bringer der dionyfifhen Zukunft, fein Werk als den 
„gewaltigen Torſo“ zu deuten, „als welcher es verbängnisvoll verhaftee 
und zeitlos über fi) hinaus deutend am Außerften Rande einer abgelaufenen 

Weltzeit lagert, ein Sich-Ausſingen einer Vergangenbeit wie die von 
ibm tiefer als alles geliebte Muſik, ein äußerftes Worgebirge, ein mächtiger 

Ausläufer eines großen Hochgebirgszuges, der ſich von der Deurfchen 
Frühromantik ber, wie von der Elaffifchen, idealiſtiſch-humaniſtiſchen 

DBildungsepoche aus herzieht, ein weithinausgreifendes doch tief landein- 
twärts verwurzeltes Kap und Wahrzeichen, mit prachtvollem Steilabfturz 
edel abfinfend zu einer Fläche hinunter, die bis jest nur Ahnungen des 
Geiſtes fpiegelte,”” — Niegiche fo dem eigenen Bilde Wagners anzu: 
gleichen als eines „Deuters und Verklärers einer Vergangenheit”, „jenes 

fchönften und volllommenften Augenblids unferer geiftigen Bergangenpeit, 
den wir mit dem Namen von Miegfches Sterbeftade benennen‘: ein 
folches Bild ſetzt Einfichten und Maffe voraus, die die Grenzen der 
Welt Niefches überfchreiten. Das Buch trägt das Signum der Blätter 
für die Kunft, und wenn auch der Name des Dichters, der die aus— 
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ftrablende Mitte der in diefem Zeichen fi Sammelnden ift, mit fchöner 
Scheu nirgends genannte wird, fo bezeugt doch das ganze Werk fchon 
durch die Strenge der Anfprüche, die es an fich und an die Aufnebmenden 
ftelle, durch Ton, Haltung und die geiftige Luft die Nähe der ſchöpferiſchen 
Geſtalt, die durch ihr Sein allein die Schranken des Niegfchefchen Ber 

reichs zu beftimmen geftattet: die fchickfalshafte Einſamkeit, den tödlichen 
Kampf zwifhen Weihe und Trieb zu unfrommer Enthüllung der 
Myſterien, das nordifch- mufikalifch-proteftantifche Erbe, das Unſchmelz— 

bare, nur im Selbftopfer Löfung und Bindung — feiner unſelig 
ſchweifenden Natur. 

Dennoch ſcheint hier noch einmal das Sternbild der Wage, unter dem 
die Geſtalt Nietzſches uns heute ſichtbar wird, auch über dieſes Werk 
Macht zu gewinnen. Denn auch dies Bild iſt nicht eindeutig, nicht vom 

Berg einer jenſeitigen Schau geſehen und gerichtet, ſondern ſchwebt ſelbſt 
unentſchieden zwiſchen den Zeiten. Wenn die geiſtige Bewegung, von 
der es doch mitbeftimme if, in der Erfüllung eines fehönen Seins, in 
dem Schöpfertum der plaftifchs leiblichen Kräfte unbedenklich das Höchfte 
feben lehrt, ſo gilt Boch mehr als die halbe Liebe diefes Buches dem 
Werdenden, nie ganz in Sein übergehenden, dem proteftierenden, un 
ſchmelzbaren Geiſt des Nordmenſchen, der mit feinem Gotte allein fein 
muß, eines Geiftes, der nicht in ruhiger Verehrung um die flernbaften 
Mitten der Welt reifen darf, fondern fehweifen und grübeln muß — 
grübeln, ob nicht um des Heiles willen der Verräter fo notwendig ift wie 
der Erlöfende, ja ob nicht der Verrat die ungebeuerfte Huldigung, ob nicht 
Bruderhaß die ftärkfte Form der Liebe fi... Ein Menfch, deffen 
Seelenheimat nicht nördlich der „Weingrenze des Geiſtes“ liegt, wird 
ſchwerlich dieſe Alpträume einer in den fteilen Abgrund des Subjefts 
gedrängten bohrenden Geiftigkeit mit den blufgeborenen, urdunflen Über 
lieferungen des Dionyſos-Kults in einem Arem zu nennen wagen, deren 
mythiſche Reſte felbft nach dem platonifchen Gefeß der Menge verhülle und 

nur den Wenigen gemwiefen werden dürfen, „die ein nicht geringes Opfer 
gebracht haben”. Und auch über die gräßlichen Befchimpfungen von 
Herven wie Sokrates, Platon und Dante, wird der nicht leicht hinweg⸗ 
geben dürfen, der allein von dem Beftand des Kosmos in Tat und Schau 
das Heil erwartet und dem jedes Sinfrageftellen der Eosmosbildenden 
Mythen ein revel ift, für den es keine Sühne gibt als den Tod aus 
eigener Hand, ein Frevel, dem felbft das Verftändnis ohne Gefährdung 
nicht zu nahen verfuchen darf. 

Spricht fih hier ein deutſches — allzudeurfches Schikfal aus? Iſt, 
wie e8 Bertram andeutet, das Weſen des Deutfchtums wirklich nur eine 

„mie erfüllte, nie erfüllbare Leitidee“? Iſt Übergang, rubelofes Werden 
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„Zauber, Fluch und edle Beftimmung der Deutfchen?” Sind in der 
Tat deutſch und Eaffifch „nicht nur für Nietzſche, fondern objektiv einander 
aufbebende Begriffe” — ebenfo wie Elafjifch und romantifch, plaftifch und 

mufikalifch? Iſt alfo, müffen wir folgernd weiter fragen, der Traum und die 

Weisfagung der größten Deurfchen von der Erfüllung des Deutfchtums 
in einer beiligen Heirat mie dem griechifchen Wefen nur das Spiegel- 
pbantom einer Sehnfucht, die über fich felbft hinausſtrebt und doch nie 
aus fich beraustreren kann, erfüllbar nur in Mufik, beftändig nur im 
Werden, grenzbaft nur im Übergang? In Bertrams Buch feheine fich 
die zerreißende Spannung diefer Frage wie in eine Art das Unvereinbarfte 

gläubig verföhnende Theodizee zu löfen. Nietzſche ift ihm niche nur Krank: 
beit, fondern zugleih Erwachen des rettenden Inſtinkts, die Schrille des 
Ecce Homo erlebt er als „Stille eines unvergänglichen Bildes“, fein 
Selbſthenkertum erfcheine ihm als empedofleifch großer Übergang; und 

erjt der Nietzſcheſche Frevel feheint ihm „Das Kommen eines neuen Bundes 

und eines neuen Feuers“ möglich zu machen. in folder Ölaube mag 
ein Zeichen verebrender Kraft fein; aber ift auch zugleich ein Ausdrud 

der deutlichen Wefenskrifis, der mit finnbildlicher Eindringlichkeit zur 

fragend-mahnenden Stimme zu verhelfen nicht das geringfte Verdienſt 
des als Leiftung und als Ereignis gleich bedeutenden Buches ift. 

Gedanken über die neue Mufie 
von Egon Wellesz 

ingen um eine neue Wahrheit durchſchüttert die Muſik. Selle fie 

R vor eine Wandlung, größer und bedeutungsvoller als alle Wand— 
lungen der letzten Jahrhunderte es waren. 

Wieder meinte eine Zeit Vollendung erlangt zu haben, auf Ererbtem 
ruhen zu dürfen. Sie umgibt ſich mit allen Sicherungen des Hand— 

werklichen, ihr Wiſſen um die Dinge gründet ſich auf ein unerhört ge— 

ſteigertes Können. 
Doch jäh öffnet ſich unter ihr der Abgrund ins Unendliche. Chaos 

bricht ein, aus dem Neues zum Leben ringt. Altgewohntes fällt, Lieb⸗ 
gewordenes muß verlaffen werden. Ahnen neuer Schöndeit erwacht. 

Klänge tönen wie aus einer andern Welt. Gefühl fehlummere in ihnen, 
noch nicht abgebraucht von Tag und Gewöhnung, noch nicht umbangen 

mit Erinnerungen an ein Geftern und Einft. 
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SD} Mufit von geſtern und heute, fie zeugt vom Hochmut der Zeit, 
deren Gefchichtliches fich felbft gerichter hat. Selbftvertvauen, Macht 

willen, Sinnenrauſch fpricht aus ihr. Klanggier, die fich an Fülle niche 
genug tun kann, und fich an fich felbft bis zum Zerberften fteigere, Mafen 
entfejfelter Orchefterftürme ins ziellos Leere. UÜberdruß am Leben, Jagen 
nach Ekſtaſen. Steigerungen aus Furcht vor der Ruhe. Haltloͤſes Zus 
ſammenbrechen. Alles Wiſſen an ihr trägt die Züge der Selbſtzerſtörung, 
alles Gefühl iſt theatral geworden, alle Leidenſchaft maskenhaft erſtarrt. 
Die Gnade fehlt. 

Pr: Beethoven beginne der Kampf der Herrſchaft des Inhalts über 
die Form. Was ibm, dem um Gott ringenden Jakob, Erlebnis 

war, Das einzigartige Erlebnis eines Einzigen, wird von der Menge auf- 
gegriffen, und zum Kliſchee einer Richtung gemacht. Nicht die legten 
Sonaten und Quartette, endgültige Ausfprache des Genius mit feinem 
Sorte, deren bloßes Dafein die Kunſt ihrer Zeit hätte beiligen müffen, 
leuchteten diefer vor. Sie blieben verkannt. Das Zwiefpältige der neunten 
Sinfonie lodte und zwang ein Jahrhundert deurfcher Kunſt in ihren 
Bann. Mit dem legten Sage der Sinfonie, mit den Worten „O Sreunde, 
nicht Diefe Töne“ kam das Unheil über die Muſik. Die Form ift nicht 
mehr um ihrer felbft willen da. Sie ift bedinge durch das Verhältnis 
des Künftlers zum Inhalt feines Werkes. Innere Wirrungen täufchen 
dort Entwicklungen im Kein-Mufikalifchen vor, wo Wirken des Augenblids, 
Einbrechen von Allzuperfönlichem den Rhythmus der wahren Form zerſtört. 

Jr die Muſik, als Medium zwifchen Hörer und Werk, fegen Die 
Romantiker das Gefühl. Sie fchaffen während des Erlebniffes, im 

Sturm aufdrängender Erfcheinungen. Pfychifche und literariſche Be— 
zießungen des Künfllers zum Werk werden Form. 
In der neuen Muſik foll das Wert an Stelle des Künſtlers reden. Er 

ift nur Mittel, Werkzeug höherer Kräfte. Die Mufit foll ausdrüden, 
was hinter den Zufälligkeiten des Erlebniffes an Ewigem ſteht. Sie iſt 
Mufitsanfich, ohne Hinneigen zur Poefi. So erft, die Form befreit 
von Pfychologie, Fann die Mufik wieder zu fih felbft heimfinden. 

(SF frügerifcher Vorgang im Geiftigen unferer Zeit, der die Mil- 
lionenbeere entftehen ließ, fchuf auch das Maffenorchefter. Intenſität 

des Klanges an Stelle der Antenficäe der Idee. Mechanifierung der 
Wirkungen. Aufheben der Individualität der Snftrumente trotz äußerfter 
Ausnügung ihrer Möglichkeiten. Unterordnung aller dem Herrfcher des 
Stabes. Defpotie des Taktſtockes. 
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I Blühen der Romantik läßt innerftes Verſenken ahnen. Eins» 

Sein mit der Natur. Hinüberfchwingen in myſtiſche Regionen. 

Neuerwachen der Seele des Volkes im Lied. Träume von fhöneren Ver 

gangenbeiten. 
Hörner im Wald. Sieghaft aufbligende Fanfaren der Trompeten. 

Zarter Gefang der Hoboe. Schmerzliches Klagen des englifhen Hornes. 

Schwellende Kantilenen der Klarinette. Trillern der Flöten. Dröhnendes 

DPoltern des Fagott. Feierliche Choräle der Pofaunen. O all ihre Klänge 

aus den Gezeiten der Jugend! Traumhaftes Erinnern an Eindliche 

Seligkeiten! 1 

F ie überlebten Empfindungen dieſer Vorſtellungswelt führen vielfach 

das Daſein einer noch gültigen Realität, vor allem in den großen 

Formen: Oper, Sinfonie und ſinfoniſche Dichtung, deren Fomplizierter, 

und gerwiffermaßen ein größeres Bebarrungsvermögen rechtfertigender Ap⸗ 

parat am ſpäteſten von einer durchgreifenden Umwälzung erfaßt mer 

den kann. 

Bon den Dramarikern und Programm-Mufikern, die gegenwärtig im 

Romantiſchen bebarren, foll nicht weiter die Rede fein. Bei beiden 

Gruppen ift das Mufikalifche vom Poetifhen abhängig, und ann fi) 

daher nicht frei entwickeln. Unter den großen Sinfonikern bat als legter 

Anton Bruckner die Sprache der Inſtrumente und ihre romantiſche Sym— 

bolik rein und ungebrochen empfunden. Ihm war die Hoboe Stimme 

der Natur, das Horn Künder von Wald und Jagd. 

Mahler legt die Sehnſucht feines Herzens nach Frieden und Ruhe 

| in feine Mufif. Uber der- Dämon gönnt ihm nicht Raft noch Kalt. 

| Der Zwiefpalt, der mie dem Ningen Beethovens anbebt, ift bei ihm zu 

erſchütternder Wucht gefteigert. Der Noefchrei feines um das Höchſte 

| singenden Herzens gibt der Mufik felbft dort, wo Stimmen der Straße 

| aut werden, erhabenen Klang. Nach ihm aber, der den Zweifel gegen 

die Gültigkeit der romantifchen Idealwelt erhoben bat, gibt es keinen 

Glauben mehr. 

Das romantifche Empfinden ift abgefchloffen. 

ennoch hält fich das Nomantifche in der Muſik als fcheinbar weiter> 

beftebende Empfindung, den Gefeßen der Trägbeit folgend, die eine 

im Zluffe befindlicpe dee hat, folange ſich ihr nicht eine neue, mit 

ſtärkerer Triebkraft, entgegenftelle. 

| Die Mittel wurden Herren der Kunſt. Klänge lockten und verlockten 

\ den Mufiker. Seltene Alkorde, machtvolles Anfchwellen des Orcheſters 

mit fiegreichem Aufſchwung eines Motive von ber Tiefe bis zu ſtrahlen⸗ 
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dem Höbenglanze, fie wurden gefügiges Werkzeug in der Hand der Ges 
übten. Meifterliche Herrfchaft über die Harmonie, über das Zufammen- 
ftrömen dev Stimmen führte zur Routine, 

eit der Romantik beginne der verbängnisvolle Zwiefpalt zwifchen 

Künftler und Welt. Er wird zur Kataftropbe mit dem Auffommen 

der Programmufif, da dort vom Hörer ein Mitfühlen gefordert wird, 
wo außerhalb des Kunftwerks liegende Begriffe und Beziehungen ein 
reines, unliterarifches Verſtehen ausfchließen. 

nraft, jäbes Schwanfen zwifchen Außerften Kontraften, qualvoll über: 
biste Melodie find die Merkmale der fpätromantifchen Mufit, deren 

Formales den pfochifchen Impulſen des Schaffenden unterworfen if. 
Tieferem Schauen ein Sinnbild der Geiftigkeie diefer dem Untergang 

geweibten Zeit, aus deren Trümmern fich erft neues Sein aufbauen kann. 

Mn einem der heiligen Bücher der Chinefen, dem Buche über bie 
Muſik, ſteht gefchrieben: 

Die Töne entſtehen im Herzen der Menſchen. Wenn das Gemüt Er— 
regung iſt, offenbart ſich dieſe in Tönen. Die Töne einer wohlgeleiteten 
Epoche ſind friedlich und heiter und die Herrſchaft im Lande iſt har— 
moniſch. Die Töne einer erregten Epoche find haßerfüllt und unruhig, 

und die Herrfchaft ift gegen die Gefege der Vernunft. Die Töne eines 
Meiches, das in Trümmer fällt, find traurig und fummervoll, und das 
Volk ift betrübt. Die Mufik ift in Einklang mit der Leitung des Staates. 

Mm Sinne einer Entwicklungslehre, die im fpäteren Werke immer einen 
as böberen Grad von Vollkommenheit anzunehmen gewohnt ift, die 
gedanfenlos Neues auf das Alte türmte, ohne die Fundamente zu prüfen, 
ift das, was wir jetzt ſchaffen, Fein Fortſchritt, fondern beklagenswerte 

Barbarei, da unendlich vieles, an dem Gewöhnung haftet, zerſtört, vers 
geflen werden muß, um den neuen Ideen Platz zu machen. 

Aber ift es nicht eine feltfame Vorftellung, daß feit Jahrzehnten der 
„Fortſchritt“ in dee Muſik darin gefucht wurde, ob dort, wo früher eine 

Konfonanz ftand, nun eine Diffonanz gefeßt wurde. Ob an Stellen 
gleichen Affektes, wo früher vier Hörner gefegt wurden, nun acht bliefen, 

Kindiſche Freude an Schwierigkeiten des Technifchen. Abſichtliches Suchen 
von Verdunkelungen. Anbringen von Effekten „pour &pater le bourgeois“, 
die nur mühfam die eigene Anaft vor dem „Unmodernſein“ verhüllen 

Eönnen. Betrogene Betrüger! Sollte wirklih durch die Beherrſchung 
folcher Außerlichkeiten des Metiers das Ethos der Kunft zu erfaffen fein? 
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j Es)“ Irrweg, der zum Verhängnis diefer Mufikergeneration wird — 
i zum Verhängnis, das fie felbft noch nicht ahnen — beginnt bereits 
beim Lernen. Der Unterricht in der Mufik, die traditionelle Lehre ftellce 
das Zufällige des Stils der Klaſſiker und Romantiker als Gefeß Bin. 
Die Lehren von den „ervigen Gefegen der Muſik“, vom „Muſikaliſch— 
Schönen” konnten nur in einer maßlos verblendeten, geiftig verengten 

Zeit entſtehen. Sie lenkten Generationen vom Erfaffen des Wefentlichen 
an Kunft und Kunftwerk ab. Man follte die jungen Mufiker beim 

Unterricht zwingen, Muſik zu fchreiben, die fih innerlich entwickelt, die 
in der Ebene bleibt, ohne grundlos fortfahrend ins Steigern zu geraten. 
Man follte den Sinn für die Materialechrheie wecken. Inhalt und 

Form müffen in einem Barmonifchen Verhältnis zueinander fteben. Wenn 
ein Mufiker in einem Quartett die Empfindung bat, daß da oder dorf 

die Streihinftrumente zu ſchwach feien, um die Kraft feiner Empfin- 

dung auszudrüden, dann ift das ganze Werk verfehlte. Pofaunengelüfte 
verbieten fih im Streichquartert. | 

Mue deren Jugenderlebnis noch allzuſehr in der Spätromantik 
wurzelt, behaupten, daß man erſt alles — alles im Sinne der 

Klaſſiker und Romantiker — lernen müſſe, um die volle „Beherrſchung 
des Handwerks“, des „techniſchen Rüſtzeugs“ zu erlangen. Dann erſt 
könne man anfangen, ſelbſtändig zu komponieren. 

Wie, wenn dieſes Lernen ſelbſt ſchon der erſte Schritt zur geiſtigen 
Verſtlavung wäre? Wenn durch die Methode des Lehrens der junge 
Muſiker bereits in die verhängnisvollſte Abhängigkeit geriete? Wenn der 
Irrweg des Gereiften ſchon mit dem Lernen mechaniſierter, erſtarrter 

Formeln von Erlebniſſen begänne, die der Gegenwart zu nahe ſind, um 
als geſchichtliches Vorbild zu dienen, zu fern, um als lebendige Wahrheit 
zu gelten? 

as der heutigen Generation not tut, iſt eine Lehre, die fie zum Er—⸗ 
faffen einer finnvollen Ausbildung des Melodifchen befähigt. Har— 

monie des Melos im Sinne der Griechen. Erfaffen der Wirkung finn- 
voll geordneter Intervalle. Worbilder: die Mufit des Orientalen und der 
gregorianifchen Gefänge, die noch Leine Harmonie im europärfchen Sinne 

Eennen; die Volkslieder aller Völker, fofern fie niche durch kunſtmäßige 

Bearbeitungen entftelle find. 
Die Beihäftigung mit diefen Melodien foll den Sinn für das Ein- 

fache und Große des Ausdrucks wieder weden. Kein Mufiter heute bat 
die innere Ausgeglichenbeit, die ibn zur Einfachheit befähigt. Es gehört 
Mut dazu, in einer Zeit, wo die Mufit zum wüſten Qummelplag von 
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Selbſtbekenntniſſen in Pſeudo-Strindbergſcher Art berabgewürdige ift, 
wo jede Negung im Lärm entfeffelter Drcheftermaffen untergebt, Dies zu \ 
fordern und durchzuführen. Denn diefe Forderung entrechtet das große 
Drchefter, entrechtet die Polyphonie, entrechtee die Formen, die feit dem 
Tode Bachs herrſchen. Kein Opfer kann aber zu groß fein, wo es gilt, 
die Muſik wieder zu einer, von den Zufälligkeiten der pfychifchen Ver 
faffung losgelöften, veinen Kunft zu erbeben, 

Kam Do-Ki, dem Hinefifhen Buch über die Muſik, fteht an anderer 

Se Stelle gefchrieben: 
Die Mufit kommt aus dem Innern, die Bräuche find von außen eins 

gefegt. Da die Muſik aus dem Innern komme, bringe fie Nude. Die 
Bräuche, die von außen eingefeßt find, erzeugen Lebensart, Die wahr: 
haft große Mufik ift ftets einfach. Die wahrhaft großen Bräuche find 
ſtets maßvoll. Wenn die Muſik volllommen ift, gibt es feinen Haß. 
Wenn die Bräuche volllommen find, gibt es keinen Streit. 

Se zufällig gewählt, nicht als Bildungszitat feien diefe Säße bier | 
verftanden. Mur dem, der mit ihnen lebt, dem Mitfühlenden, 

werden fie zur Erkenntnis. Öffnen fie Wege der Hoffnung in zufunftse 
frodes Schaffen. 

Kein Halt bietet fih dem im Chaos einer zufammenflürzenden Welt 
Umbergeworfenen im Oegenwärtigen der Kunft. Aber halb unbewuße 
fühle er, daß die Entwicklung der Mufit in Europa während einiger 
Jahrhunderte nur einen Bruchteil defjen bedeuten kann, was an fchöpfe- 

riſchen Kräften in ihr enthalten if. Er fühlt, daß die Mufit nie am 
Ende ift, daß ungeahnte Möglichkeiten offen fteben, in ihr ruben, deren 
Entfaltung erft fernen Zeiten vorbebalten ift. : 

Doch im Nahen trübe fich der Blick. Er muß ihn über das Gegen 
wärtige, über die Begriffe des Gewohnten erheben, um aus der Einkehr 
in erhabener Zeiten Sinn und Geftalten demutvoll die Weiſung des 
Weges zu empfangen. 
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Charlatan? 

einrich Vogeler⸗Worpswede gehört zu 
jenen Malern, die noch etwas andres 

als Maler find. So verfandte er jüngft 
eine Eleine Schrift „Uber den Expreſſionis⸗ 
mus der Liebe, Der Weg zum Frieden‘, 
ein Dianifeft aus dem Geifte der heiligen 
Schar, das mit dem Glaubensruf ein 
fest: „Wir ftehen vor der grundlegenden 
Stufe der Erkenntnis... fie wird uns 
endgültig von dem Kampfe mit der Waffe 
befreien... .“ DBrüderliche Tat; unfern 
Dank! unfre Hand! Aber es gibt da eine 
Stelleindem Heftchen, einellngerechtigkeit, 
eine Undankbarkeit —; ich befomm’ es nicht 
fertig, an ihr ſchweigend vorüberzugehen, 
Um Wilfon und die ihm verbündeten Re⸗ 
Hierungen, um das 14 Punkte-Programm, 
um die Öefahrimperialiftifcher Siegereitels 
feit handelt es fi), um den drohenden 
Machtfrieden. „Sind fie felber nicht fähig, 
ihre eigene Manifeftierung des ehrenvollen, 

"des ethifchen Friedens in Tat umzufeßen, 
fowäre Wilfon ein Charlatan.” Hier 
bäumt ſich mein Innerftes, „Charlatan‘ 
alfo, wer für eine herrliche Idee Leidens 
ſchaftlich arbeitet, fie aber nicht durchfegt. 
„Sharlatan”, wer für ein erhabenes erd= 
organifatorifches Prinzip zäh kämpft, nicht 
bloß am Schreibtifch und auf dem Katheder, 
als Theoriebonze, fondern mitten in der 
Realität, mit den Mitteln der Realität, als 
vollziehender Staatsmann. „Charlatan‘‘, 
wer, als Profeffor zur Erekutive gelangt, 
nicht die Theorie eingefalzen, die Farbe 
gewechſelt, ſich entzutopifiert, entkindlicht, 
ſich opportuniſiert hat, nicht nach rechts 

Anmerkungen 

abgeglitten und in die Realiſtenroutine 
gerutſcht ift, fondern fein Staatsmannss 
tum, allem Praktiker-Pack entgegen, eins 
deutig aufgefaßt hat als Anftrument zur 
Verwirklichung des deals; mer die Macht 
nur zu diefem Zwecke erftrebt hatz wer fie 
trotz dieſem Zwecke errang; wer, fogenannte 
Realpolitik verachtend und unzufrieden mit 
bloßer Ideologie, gewaltigen Schwunges 
ſich in das realiſierungspolitiſche 
Abenteuer geſtürzt hat, prachtvoll hier 
der Entſchloſſenheit die Beſonnenheit bei⸗ 
miſchend, dem Ethos das Talktiſche, 
feurigem Zielwollen die Kühle der Pſy— 
chognoſis und Pſychagogik; wer ſeine 
Prophetie durch Diplomatie. . nicht zu 
ſchwächen, fondern zu ftärken, das Im⸗— 
petuofe mit Präzifem zu würzen, uners 
meßlihe Widerftände der Denkträgen, 
Traditionellen, Armherzigen, der Inter⸗ 
effierten, der Bäuche, der Neider zu übers 
winden verftanden hat, im eignen Lande 
erft, dann langſam bei den Bundesgenoffen; 
oder vielmehr, wer immer von neuem den 
Midergeift in der Heimat abmehren muß, 
nach rückwärts fechtend mit hundert Armen 
Verwicklungen über Verwidlungen! was 
wißt ihr? Nervenherkulestum!), und nun 
endlich, endgültig den gigantifchen Fels— 
block altweltlicher Grobererdummheit, Ges 
waltgefinnung, Induſtriellenzynik mit dem 
Hebelwerk klügſter Kühnheit, feinfter Ins 
brunft von der Bruft Europas zu wälzen 
unternimmt, .. doch nad) heißem, heißen 
Bemühn, was ahnt ihr davon, verfagt das 
Werk, der Bloc ftürzt, begräbt im Sturze 
den Meifter — —: wie? ein „Charlatan” 
wäre das? ein „Charlatan“, und nicht 
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eher ein tragifcher Held, ein beweinens= 
werter Halbgott von Miythosgröße ? Fühlen 
Sie, Heinricy Vogeler, denn nicht, daß 
diefer Wilfon, mag feine heilige Klarheit 
gotifch Wirre auch verwirren, aſiatiſch 
Dunfle verdüftern, mag feine Ratio-Glut 
den fchiefen Tiefſinn noch fo fehr ärgern, 
reizen, abftoßen, . . daß diefer Wilfon für 
uns und mit uns und an unferer Spiße 
kämpft? Daß zu diefem Uns aud) Sie 
gehören? Daß es undanfbar und roh und 
ungeheuerlich und undenkbar ift, diefen 
wahren Weltobmann aller Geiftiggerichtes 
ten, diefen Varadiesritter der Mlenfchheit, 
für den Fall, daß er unterliegen follte, zu 
befchimpfen, zu verleumden? Hat denn 
der Künftler, als Schöpfer in der Fläche 
(auch der Plaftifer, unter diefem Betracht, 
wäre Schöpfer in der Fläche), Feine Chr: 
furcht vor feinem großartigeren Bruder, 
dem Schöpfer im Raum? Kein Gefühl 
für ihn? Kein Mitgefühl mit dem tra: 
gifchen Schöpfer im Naume, diefem 
Architekten, deffen Baufteine Menſchen— 
feelen, Parteien, Völker, Erdteile find? 
Liefert zur Bewertung eines im Naume 
Scöpferifchen oder überhaupt eines 
Schöpferifhen der Erfolg denn den 
Maßſtab? Künftler, Sie beten den Er: 
folg an? Sie beten zu diefem geiftlofen 
Gögen? Aber dann war felbft der 
Öefreuzigte ein „Charlatan”, 

Kurt Hiller 

Die weißen Götter 

sduard Stucken gab uns in feinem 
erften Romane „Die weißen Götter‘ 

(Erich Reif, Verlag, Berlin) fein reich- 
fies Werk. Es beginnt eine Trilogie, wel: 
che die Groberung Mexikos durch Gortez 
und den Untergang des Wztefenreiches 
darftellen wird. Wir begleiten das fpa= 
nifche Abenteurerheer bis vor die Tore Te: 
nuchtitlans, König Montezumas Refidenz. 

Ih verdanfe dem Werke ein großes 
Gefühl, einen der Schauer, durch die wir 
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an der Schickſalsweisheit des Weltalls 
teilhaben: 

Was liegt daran, wenn eine große ſtrah— 
lende Kultur zerbiift? Was liegt felbft 
daran, wenn ihre Miyriaden Träger verz 
gehen? Sie ift gewefen, fie wurde mit 
Mühſal gebaut und hat endlich ihr Ziel 
offenbart, — zertrümmert zu werden. Und 

ſchon wimmeln neue Zehntaufende, träus 
men von ewiger Freiheit und Schönheit 
und fchleppen unter Qualen neue Steine. 
Nicht beffer wird das frifche Gebäude 
fein, nur anders. Das ift die Herrlichkeit 
der Mienfchen. Alle fagen je und je: 
Gottes Zeit ift die allerbefte Zeit. Aber - 
Gottes Zeit ift immer. f 

Keine gewöhnliche Dichtung ift mächtig 
genug, die ungeheure Keimfraft der Men— 
fchengefchichte und das Ungeheure ihrer 
VBergeblichEeit in Einem aufleben zu laſſen. 

Stucen erreicht es, uns im fremde 
artigen Beifpiel das DBeifpiel zu zeigen. - 
Ein Mondland wird uns fichtbar und 
unter Staunen und Gruſeln vertraut. - 
Unerhörte Mären von Mord, Gold und 
Schönheit betäuben uns, 

Ich zähle Einiges auf: Taufende, Zehn: 
taufende von Kriegsgefangenen werden 
jahraus, jahrein Huißilopochtli, dem Ober: 
gotte Mexikos, auf der AUdlerfchale ges 
opfert, indem man ihnen bei Iebendigem 
Leibe den „Edelſtein“ aus der Bruft reißt. 
In bfutbefprengten Maiskuchen verbadt 
man Mtenfchenfleifch. Angebetet, ges 
fchlachtet und gegeffen zu werden, — von 
dieſem Loſe find auch Frauen nicht aus— 
genommen, Man Fauft fich unfchuldige 
Kinder, um fie zu morden. Mtenfchens 
händler fein ift ein ehrbares Gewerbe, 
Die Tempelwände ftinfen, von altem Blut 
überfruftet. Schädelpyramiden, Schädel: 
zinnen überragen die Städte. Nicht genug 
am Mienfchenblut: noch zahllofen Papaz 
geien und Wachteln werden die Köpfe abs 
geriffen. Hunde, Heufchrecfen, Waffer: 
Fäfer und Mlaiswürmer gehören zu den 
Zafelfreuden. Wie dicht unter den bden 
feuerfpeienden Schneebergen Pflanzen: 
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jene weißen Götter geweſen wären, die paradieſe mit Pfeffer, Tabak, Bananen, 
den Aztefen von ihrem gütigften Geiſte „J Kakaobäumen, Baumwolle und allen an: 

deren Fruchtarten und mit Urwäldern von 
Blumen die prunkvollen, defadenten, tie 
figen Lagunenftädte umgeben, fo hauft das 
Unfchuldige, Seftliche, Weiche, Anfchmies 
gende in den Menfchen dicht neben dem 
Sraufamen. Tränen um ein Nichts, 
Zänze in Kranzgewinden zur Muſik der 

| Kürbisraſſeln und Flöten, Sahrten auf 
ſchwimmenden Beeten und Infeln, Lieder 
aus der heilig ſchwermütigen ©efühlss 
welt Litaipes verfüßen die Jahre im Tale 
Anahuac. Schlaffe fybaritifche Pracht 
ſchmückt den Hof Montezumas; er ſtarrt 
in Edelmetallen, Eoftbaren Stoffen und 
Steinen; wagenradgroße Scheiben aus 
Golde und Silber mit Eosmifchen Dar: 
ftellungen, zwanzig goldene Enten und 
andere naturgetreu gemeißelte Tiere bes 
finden fich in einem einzigen Tribut an 
die eingedrungenen Fremden. Die Fülle 
ſtilvollendeter Monumente bezeugt die 
Höhe, den Stolz und Reichtum der geis 
fligen Arbeit. Ein tiefiinnig fchwelgeri= 
fches mythifches Syftem wacht an den 
Grenzen der Seele. 

Ein Mondland. Während es feinem 
Tode entgegenbangt, vernehmen wir jen= 
feits von Trauer und Triumph den Schritt 
einer endgültigen Öerechtigkeit. Unfer Ekel 
vor dem brutalen, wie überall und jeders 
zeit edlen und rituellen, dummdreiſten 
Nittertum wird Elein. Wir fühlen, daß 
die Mexikaner, folange Fein Feind drohte, 
fchuldig und der Ausrottung wert waren, 
wären fie auch die volllommenften aller 
Sterblichen gemwefen. Sobald fie aber 
in Gefahr geraten, find fie Wefen von 
eignem Wuchs und eignem Necht, niemand 
rechenfchaftpflichtig.. Und den Spaniern 
mit ihrer Goldgier, ihrem blutechten Aben⸗ 
teurerfinn, felbft ihrem halbleinenen Kreuz: 
fahrertum folgten wir gern, Wir waren 
in ihrem Heereszuge und waren Feine 
Moraliften. Dann jedoch überfam uns 
Bilternis. Cie hätte uns übermannt, 
felbft wenn die Urteilsvollſtrecker wirklich 

Duetzalcoatl geweisfagt waren. Daß 
Menfchen Menfchen richten, macht alle 
Weltgefchichte zum finnlofen Graus. Jen⸗ 
feits aller Ethik gefchieht das Unwider— 
rufliche, vor dem auch der Wunfch ver 
ſtummt, der am pragmatifch Unmiderruf: 

lichen noch rüttelt. 
DBielleicht gibt das Zeugnis von dem, 

was über das Buch hinausklingt, einen 
unrichtigen Begriff von feiner Fürftlerifchen 
Seftalt. Das Hauptmittel des Dichters 
ift diesmal, in Tatfachen zu reden. Für 
Deutung des Grzählten und fprachlichen 
Pub bleibt wenig Raum. Die Mienfchene 
figuren, fogar die ausführlich bedachten, 
nähren fich nicht eigentlich an den Greigs 
niffen. Das mag Widerftrebende, zumal, 
da bisweilen eine Sympathie, eine Ein⸗ 
ftellung des Autors fpürbar geblieben ift, 
zu dem Vorwurf veranlaffen: Eine Indie 
anergefchichte! Ein hiftorifcher Roman! 
Die anderen werden die Wolluft erleben, 
unabläffig Sonderbares zu erfahren. Si⸗ 
chere Kunde durch einen reinen Kundigen. 
Jedes Kapitel fcheint feinen Inhalt durch 
Dokumente auf Papier und in Stein be 
Eräftigen zu können. Dabei kommt nichts 
von wiffenfchaftlicher Neugier und wiffen- 
fchaftlicher Enge auf. Wüßte man nichts 
von einem gefchichtlichen Mexiko, fo könnte 
man glauben, eine fuveräne Einbildungs= 
Fraft allein zaubere die in fich überein: 
ſtimmende Welt her. Etwas Elemen- 
tarifches waltet in dem Buche, nicht im 
Sinne jäher, leidenfchaftlicher Selbitent: 
faltung des intuitiven oder urfeilenden 
Geiftes, fondern im Sinne der Selbſt— 
verftändlichkeit einer Lebensfphäre. Das 
Phantaftifche ift zum abgefühlten, unauf— 
geregten Alltag geworden, Eine tropifche 
Gedrängtpeit der Erfcheinungen umringt 
den Lefer. Er meint anfangs, in diefer 
gegenftändlichen Fülle — fie ift fo unges 
duldig, daß nicht alle Akzidenzien der 
Schilderung durch die Erzählung auf 
gefogen werden — könne das Buch nicht 
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zu Ende geführt werden, doch die letzte 
Seite gleicht darin der erften. 

Stucken berichtet unzählige Schichjale 
von Mienfchen, ja von Tieren und Pflans 
zen, von denen viele der Ausführung in 
einem befonderen Nomanbande würdig 
wären, doch er weiß, daß fchließlich das 
bloße Dafein das Schickſal if. Vor 
Miontezuma erfcheinen einmal, als ein 
univdifcher Zweifelsfpuf feine Seele er: 
fehüttert und lähmt, — nicht die Sklaven, 
die er erwürgte, und Elagen ihn an, fons 
dern die Tiere und toten Dinge. Etwas 
von diefer Art der tragifchen Klage hat 
das ganze Werk, In feiner wohl tiefften 
und fchönften Szene geht Quetzalcoatl 
über einen Sletfcher und findet einen toten 

Schmetterling. Er deutet die farbigen 
Kreife des Flügelauges: der innerfte Ning, 
ift der einzelne Mlenfch, ihn umgeben die 
weiteren Ninge der Hausgemeinfchaft, der 
Volksgemeinfchaft, der Menfchheit, des 
Gottes von Tlillan-Tlapallan. „Wer 
recht hat in feinen freiserwählten Ring, 
hat oft unrecht in einem andern Ning. Und 
wer feinem Ning Gutes tut, tut oft eben 
damit Böfes den anderen Ningen.” „Die 
fünf Ringe find nichts für fich — fie find 
bloß Zeile einesFalterflügeb Auges.” ‚Seit 
mein Auge in dies Auge geſehen,“ fprach 
Dueßalcoatl, „habe ich erkannt, daß nie— 
mand verdammenswert ift und niemand 
lobenswert.“ 

Oskar Loerke 
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Außenpolitik und Völkerbund 
von Ludwig Haſſenpflug 

enn eine ruhige Kritik mit der notwendigen Diſtanz zu den Dingen 
W die Urſachen des Weltkrieges in ihren grundlegenden Elementen 

feſtſtellt, ſo wird ſie in erſter Linie die deutſche Außenpolitik der 

letzten Jahrzehnte mit ihren vielgenannten Mängeln der Konzeption und 
der Methode verantwortlich machen müſſen. Dieſelbe Kritik wird feſtſtellen, 
daß der Krieg verloren wurde, weil die politiſche Führung nicht nach 
klaren Einſichten in die Dimenſionen der beiderſeitigen Kräfte und in 
das eigene maßvoll abgewogene Intereſſe das Ausmaß und die Richtung 
der militäriſchen Aktionen maßgebend beſtimmte. Sie wird aus der 

Bankerotterklärung der deutſchen Außenpolitik durch den Kriegs ausbruch 
und den Kriegsausgang das Verſtändnis herleiten für die wenig erfreu— 
liche Zatfache, daß fchließlih in der rein mechanifchen Rezeption des 
Völkerbundgedankens die rettende außenpolitifche Neuorientierung gefucht 
und gepflegte wurde. 
So ift es nicht verwunderlich, daß feit den Tagen des militärifchen 

Zufammenbruchs und der Revolution die deutfche Außenpolitik genau fo 
unfruchtbar geworden ift, wie die unerfreulichen Belaflungen erwarten 
ließen, die das alte Regime noch während der ganzen Dauer des Krieges 
gehäuft hatte. Der Hinweis ift müßig, daß die Vorausfeßungen für die 
Inaugurierung einer erfolgreichen Außenpolitik vor der Revolution günftiger 
waren. Und doch erfcheint die Behauptung nicht unberechtigt, daß die 
Urfachen der Erfolglofigkeit damals wie jeßt weniger in den Unterfchieden 
der nach außen repräfentierten Machtpofition, als in dem Fehlen einer 
den nadten Zwecmäßigfeitserwägungen übergeordneten Idee oder in der 
Unzulänglichfeit diefer Idee zu fuchen find. Mängel in der geiftigen Fun— 
dierung des politifchen Programms find beiden Zeitabfehnitten, wenn auch 
in durchaus verfchiedner Bedingtheit, gemeinfam. 

Als unzulänglih muß eine Idee bezeichnet werden, deren wahre Ver— 
wirklichung eine leidenfchaftslofe Betrachtung der geiftigen und der ma— 

| teriellen Realitäten unter den gegebenen Verhältniſſen als utopifch erkennen 
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wird. Wenn außerdem die Verwirklichungsmerhoden der Idee die Geſetze 
der politifchen und öfonomifchen Dynamik und der Eulturellen Gemein- 
famfeiten unbeachtee lallen, fo muß die Idee an Were für die politifche 
Praris verlieren. Sie wird dann leicht zu der Drapierung einer mehr 

oder weniger machiavelliftifchen Opportunitätspolitik mißbraucht werden. 
Nach diefer Charakterifierung müßten die patberifchen Vertreter der Völker— 
bundsidee, — fo wie fie heute in der politifchen Praris behandelt wird —, als 

Utopiften und die nüchternen als Machiavelliften angefprochen werden. Da— 

mit erfcheine die Behauptung, daß die heute amtlich geführte und von dem 

weitaus größten Teil der öffentlichen Meinung nolens volens d. h. aus 

Hilflofigkeit oder Doktrinarismus gebilligte Völkerbundspolitik unter Mängeln 
der Idee leider, nicht unberechtige. Das Ziel der dee ift fo weit geftecke, 
daß es bei dem Übermaß an gegenfäßlichen Mealitäten nicht die Ver— 
wirflihung finden fann, die der Sinn der dee verlangte. Der Einwand, 
daß auch eine nur teilweiſe Verwirklichung, die fich durch den entwick— 
fungsgefchichtlichen Prozeß der Zukunft automatifch vervollftändigen müßte, 
immerbin einen achtbaren Erfolg darftellen würde, ift nicht ftichbaltig, 
weil die jetzt eingeleiteten Anfangsftadien der zwifchenftaatlichen Organi— 
fafion die Keime einer organifchen Fortentwicklung nicht in fich fragen 

und damit feine fichre Ausſicht auf eine Haltbarkeit im Geifte der Inſti— 
tution bieten Fönnen, fondern im Gegenteil Europa und andre Teile der 
Welt in dem anarchifchen Zuftand der Vorkriegszeit belaffen müffen. Daß 
diefer Zuftand durch die Begründung eines tatſächlichen und rechrlichen 
Übergewichts im pazififtifchen Intereſſe gemildere wird, macht ibn als 

Tarfache nicht weniger unerfreulih. Dies alles ift unter Beweis zu ftellen. 
Es ift einleuchtend, daß Diejenigen, die durch die Nevolufion die leten 

Stützen pofitiver außenpolitifcher Wirkfamkeiten vernichtee faben, in ihrer 

rein mechaniftifchen, die Elemente der politifchen Dynamik nicht erfchöpfen- 
den Denfweife glauben mußten, daß daß deutſche Volk nunmehr rettungs- 

(08 dem brutalen Zugriff der feindlichen Gewaltpolitif ausgeliefert war. 
Diefen Leuten muß der Ausfpruch parador erfcheinen, daß die deuffche 
auswärtige Politik unfruchebar geblieben fei troß der Mevolution. Sie 
mögen unbeachfet bleiben, denn mit ihnen ift nicht zu rechten. Contra 
principia negantem non est disputandum. Aber auch diejenigen, die in 
der Verwirklichung des Völkerbundes die ideellen TriebEräfte der politi— 

(hen Willensbildung zur Geltung zu bringen fuchten, werden mißtrauifch 
fein. Es ift ja bedauerlich, daß gerade fie als Gegner einer mechaniftifchen 

Opportunitätspolitik jeßt die Enttäufchten find. Aber fie mußten es fein, 
weil fie die außenpolitifhe Wirkung der deutſchen Nevolution mit der 
Befeitigung der feindlichen Animofität gegen das Eaiferliche, militariftifche 
Deutſchland erfchöpft faben und diefe Wirkung nicht einmal eintrat, weil 
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fie ferner während des ganzen Krieges die dee zu dofteinär behandelt und 
dann in einem verftändlichen Parbos für ihren Merk die aus dem 
Geftrigen gebornen Widerftände unterfchägt hatten. Hinzu komme — 
und diefer Fehler ift weſentlich — daß die Träger der Völkerbundsidee 

aus der Art und dem Ausmaß der agitatorifchen Bearbeitung der 
dee innerhalb der feindlichen Völker Gemeinfamkeiten des politifchen 
Ziels deduzierten und dementfprechend ihre politifche Drientierung von 

pornberein nach den angelfächfifchen Mächten vornabmen. Cine etwas 

ftärfer mit den Erfahrungen der Gefchichte und den Ergebniffen der 
völferpfuchologifchen Unterfuchungen beſchwerte Kritik diefer Agitation und 
der ihr zugrunde liegenden Denkform bätte erweifen müffen, daß unter 
Einfchaltung in den Stromkreis der englifchen öffentlichen Meinung die 
Verwirklichung der Völkerbundsidee nur unter Preisgabe ihres fiefften Ge— 
balts zu erwarfen war. 

Wer nun den Kern der deutſchen Mevolution in einer auch bei den 
Völkern des Auslands latent vorbandnen pazififtifchen und fozialiftifchen 
Reaktion gegen den unerhörten Zwang des Krieges und gegen den — 
noch nicht überall entfpannungsreifen — Hochkapitalismus der Kriegs- 

wirefchaften fiebt, wer die erften Außerungen diefer Reaktion im Ausland 
mic ibrer nationalen und öfonomifchen Differenzierung verfolgt und weiß, 
daß diefe Reaktion fih nicht von beufe auf morgen vollzieht, wird Die 

Kraftquellen Eennen, die die deutfche Nevolution gerade für die Führung 
der außenpolitifchen Gefchäfte erfchloffen bat. Und nur die Kenntnis 

diefer Kraftquellen kann in Verbindung mit einem klaren Einbli in die 

Entwiclungstendenzen der Weltmächte und ihrer natürlichen Gruppie— 

rungen ber deutſchen Politit eine Idee geben, die als Refultante aller 
geiftigen Strömungen und materiellen Bedingtheiten, Die die politi- 
fchen Energien im Leben der Nationen bilden, praktiſch realifierbar ift, und 
die als wahrhaft wirkfame Kraft das mit dem Beginn ihrer Realifierung 
gegebene naturnotwendige Wachstum einer neuen Epoche einzuleiten in 

der Lage ift. Nur mie einer ſolchen Idee kann der außenpolitifche Quie— 

tismus befeifige werden, der die amtliche Politik unfrer Tage ebenfofebr 

Eennzeichnet, wie das bilflofe Durcheinander der deutfchen öffentlichen 

Meinung. 
Es ift nur folgerichtig,, daß dieſer Duierismus feine Beruhigungen in 

dem ehrlichen oder fepeifchen Glauben an den Völkerbund fuchte, und 

es ift verftändlich, daß der Schrei nach dem Völkerbund um fo lauter 
wurde, je deuelicher der Gang der Ereigniffe zeigte, daß der Völkerbund 
Parifer Provenienz den Idealen, die die logifche Deutung feines Begriffes 
umfaßt, recht wenig nahe fomme. Diefer Quietismus mußte feine Hoff- 
nungen mit der Nechnung auf den nüchternen Wirklichkeitsfinn der angel- 
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fächfifchen Mächte erfchöpfen, Die fehließlich doch das Chaos der gegen- 
fäglichen Strömungen meiftern würden, und er mußte allein in dem 
Eorreften Werben um die Sympathien diefer Mächte den kommenden 
Frieden im deutfchen Intereſſe beeinflußbar balten. Die Merboden einer 

auf dieſen Duietismus baſierten Politik mußten ſich im Proteft er: 
höpfen, im Proteft gegen die Proftieuierung des Völkerbundgedankens 
und des Wilfonfriedens, als Grundlage feiner Verwirklichung. Diefe 
Proteftpolieik erfchien aber um fo zwecklofer, je mehr gerade die englifchen 
Staatsmänner durch ihre Taten und Meden bewiefen haben, daß ihnen 
der Völkerbund doch eigentlih nur die große Phrafe ift, mit der bie 

fuveräne Pflege des englifchen Eigenintereffes drapiert wird. Wenn König 
Georg in feiner Ihronrede vom ıı. Februar fage: „Um die vollen Früchte 
des Sieges einzubeimfen, muß eine ausreichende Armee im 
Frieden vorhanden fein,” um dann fortzufahren: „Ich freue mich 
namentlich darüber, daß die in der Konferenz verfammelten Mächte fich 
dahin geeinige haben, das Prinzip des VWölkerbundes anzunehmen,” fo ift 
Damit die eypifche, auf den Ideologen zynifch wirkende Arc gekennzeichnet, 

mie der die amtliche englifche Politif den Völkerbundgedanken behandelt. 
Und Lloyd George wird dieſer befondern englifchen Are nur gerecht, 
wenn er feinerfeits erklärt, daß Deutfchland das Eigentumsreche an feinen 

Kolonien verwirkt habe. Daß die englifche öffeneliche Meinung in diefer 

felben enpifchen Denkform, die aufomatifch eine präſtabilierte Gleichfegung 

des neuen Weltrechts mit den Intereſſen des eignen Landes annimmt, 
dem Völkerbundgedanken gegenüberfteht und dabei in durchaus ehrlicher 
Überzeugung für feine Verwirklichung tätig zu fein glaubt, gehöre in das 
Gebiet der Pfychologie des englifchen cant. | 

Dementfprechend vollendet die Politik der englifchen Bundesgenoffen 
trotz Wilſon, deffen aufrichtigfte Abfichten die deutſche Politik entgegen 
ihrer auf fie eingefchworenen Orientierung nicht wirkſam — das heißt 
praktiſch politiſch unterftüge bat, das Schickſal des Völkerbundes. Auch 
dem größten Sdealiften ift es mittlerweile Elar geworden, daß die geplante 
Neuordnung der Welt zunächft die Sättigung der Sieger und dann Die 
Feſſelung Deutſchlands durch die Normen einer Rechtsordnung, die den 
Alliierten den erpreßten Gewinn für alle Zeiten fichere, bringen wird. 
Kein Pathos kann diefe Tatfachen verfchleiern, und der amtliche Prokeft 
muß, auch wenn ihm die beftfundierten Einreden vechtskräftiger Vertrags: 
beftimmungen zur Seite ftehn, an ihnen ebenfo zerbrechen, wie die Kund— 
gebungen von Parteien und Vereinen, die an das Mechtögefühl der 
Menſchheit appellieren. 

Der Skeptiker, dem die Entwicklung des Wölkerbundsgedanfens zur 
Phraſe feit längerem evidene fehien, tröſtete fih mit dem Gedanken, daß 
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diefe Phrafe immerhin arbeitsfähig fein würde, genau fo, wie es im 
Wiener Kongreß die Phrafe vom europäifchen Gleichgewicht geweſen ift. 
Nur wurde er unlogifh, als er vergaß, daß die Parifer Konferenz für 
Verhandlungen deutfcherfeits wenig Raum laffen würde. Wenn Treitfchke 
von der Wiener Zeit fagt, daß Damals die abgefpannte und abgebeßte 
diplomatifche Welt allen den unfertigen neuen Ideen ängftlich aus dem 
Wege ging und es fich wieder wohl fein ließ bei jener bequemen Staats— 
auffaffung des alten Jahrhunderts, und die Weisheit der Kabinette fich 
in einer kunſtvoll abgewognen Verteilung der Länder und Leute erfchöpfte, 
fo fcheine dies Urteil auch für die Ereigniffe unfrer Tage nicht gerade 
unpaffend. In dem Gemifh von Ratlofigkeie und nationalem Egoismus 
erfcheine den angelfächfifchen Staatsmännern die Löfung des Friedens: 
problems nach den Grundfägen der alten Machtpolitit als der einzige 

Ausweg aus dem Labyrineh der widerftreitenden Meinungen, und fo muß 
der Völkerbund dazu herhalten, die Ergebniffe diefer einfeitig feftgelegten 

Löfung für lange Zeit durch die Sanftion des neuzufchaffenden inter 
nationalen Rechts zu Eonfolidieren. 

Der Völkerbund mußte in demfelben Moment zur Phrafe werden, als 
die Entente daran ging, die Grundlagen für den Zufammenfchluß der 
Nationen voillkürlih nach dem Recht des Siegers zufammenzufchneiden. 
Ein Rechtsinſtitut, deffen Wirkfamkeie fo ſtark auf den organifchen, 
möglichft freigemählten Säntereffen- und Stimmungsausgleich der Nechts- 
träger geftelle ift und das Bewußtſein des Rechts fo ftark zur Voraus: 
feßung bat, kann niche durch willkürliche Beſchlüſſe defretiere werden, 
obne den Keim des Zerfalls eingeimpfe zu erhalten. Es rächt ſich jetzt 
ſchwer die falfche Methodik, mie der der Völkerbundsgedanke bisher theo— 
vetifch behandelt und politifch propagiert wurde. Es beißt den organifchen 

Bau des Ganzen verkennen, wenn man dem Bölferbund den Kopf feßt 
und Dabei vergißt, daß die Glieder nur dann durch die Nervenftränge 
der internationalen Nechtsregein zufammengebalten werden können, wenn 
fie in den Zufammenbang ihrer geograpbifchen, öfonomifchen und kultu— 
tellen Gemeinfamkeiten gebracht werden. Sin dem Gedanken, fofort das 
fihtbare Ganze zu fchaffen, ehe der neue Alltag den Elan der dee ab- 
fchwächte, ift das Ziel überfpanne worden. Der antizipatorifche Genuß 

des errechneten Erfolges bat den Eritifchen Verſtand fat ausfchließlich auf 

die Verfaffung des Völkerbundes gerichtee und feinen, nur durch das 

Wachstum erreichbaren, organifchen Aufbau vernachläffigen laffen. Go 
bat denn das profunde Bemühen, mit dem die verfaflungsrechtliche Seite 
des Völkerbundes nach allen Richtungen bin erfchöpft wurde, durchaus 
wertvolle Ergebniffe gebracht. Aber die in ihren Vorarbeiten durch eine 
falſche Methodik — falſch für den Politiker, nicht für die legislatori- 
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ſchen Konftruftionen des Juriſten — vernachläfiigee Drganifation des 
lebendigen Unterbaus bleibe nunmehr den einfeitig verfügten Dekreten der 
Parifer Friedenstonferenz überlaffen. 

Wenn man es alfo bei der bisherigen Behandlung des Völkerbund— 
problems verabfäume bat, auch nur agitaforifch für diejenigen Staaten, 

die ihrer geographifchen Lage nach im engften Konner miteinander ftehen, 
den freigewäblten politifchen, ökonomifchen und kulturellen Intereſſenaus— 

gleich unter Befeitigung biftorifch bedingter Stimmungsgegenfäße vorzube— 
reiten und ibm durch den Kite der unerzwungenen freiwilligen Berftändigung 
den ftärfften Zuſammenhalt zu geben, fo ift damit, abgefehen von der Sünde 

gegen die elementarften Regeln des Aufbaus der Geift der neuen Inſti— 
fution bereits im Anfang ihrer Schöpfung verlegt worden. Denn die 
Sanktionierung der durch die Kriegsentfeheidung militärifh erzwungnen 
Berftändigungen ſchafft negative Kräfte, die abgefehen von den alltäg- 
lichen Erſchwerungen der zwifchenftaatlihen Wirtfchaftsbeziehungen auch 
die Objektivität bei der Stimmabgabe im Schiedsverfahren gefährden. 

Hinzu komme noch ein anderes. Und das ift die gefteigerte Abhängigkeit, 
in die eine derartige, allein durch internationale Mechtsregeln gebundne 
Anarchie die europäifchen Mächte — und zwar alle — zu England 
und Amerika bringen muß, die in fich geeint ihre Intereſſen von der 

gleichen freien Machtpofition aus vergleichen können, wobei eine gewiffe 

Parallelität der Intereſſen die Gefahren einer Konflikekrifis ausfchließt. 

Es wäre gefährlich, diefen Ausblid auf die ftarfen Willensbindungen der 
Mächte zweiten und dritten Nanges mit der großen Gefte auf den neuen 
Geift abzutun, von dem man annimmt, daß er als treibende Kraft der 
Eonımenden Epoche die Schöpfungen des Kriegsabfchluffes gerecht und 
finnvoll Eorrigieren wird, ſoweit fie fih als ungefund erweifen. Wer 

felbft heute noch an ausreichende Korrekturen duch eine Entwicklung glaubt, 
die der Optimift unter dem Gefichtswinfel der eignen von der dee dik— 

tierten Opferbereieichaft ſieht, follte mißtrauifch werden bei der Überlegung, 

Daß das Übergewicht zweier Mächte in überlegner Pofition fo lange zum 
Mißbrauch diefes Übergewichts herausfordern muß, als die Organifation 
der Welt im Prinzip und auch räumlih (Dftafien und Rußland) nur 
oberflächlich durchgeführt ift. Diefes Mißtrauen ift mittlerweile nach der 
Bekanntgabe des Parifer Völkerbundentwurfs mit der Wilfonfchen Intro— 
duftion allgemein geworden. Einen treffenden Ausdruck gibt ihm die 
japanifche Preffe, wenn fie in ihrer ffeptifchen Beurteilung des Parifer 

Entwurfs ſagt, daß der Völkerbund wohl hinreichend geeignet fei, die 
ſchwachen Nationen zurechtzumeifen und ihnen jedes beliebige Schickſal 

aufzuzwingen; wo aber bliebe die Gewalt, die England und Amerika für 
Berlegungen der Bölkerbundsfagungen zur Verantwortung ziehen Eönne? 
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Mit der Stabilierung des englifch-amerifanifchen — fpeziell des eng- 

fifchen — Übergewichts ift in der Tat die Bankerotterklärung der reinen 

Völkerbundsidee gegeben. 
Es ift niche zweifelhaft, daß der Wölkerbund feine wahre Begriffs: 

verwirklichung nur dann finden kann, wenn als feine finnwidrigften Hinder- 
niffe die Attribute der Machtpolitik befeitige werden, das heiße jedes mili- 
färifche Übergewicht genau fo, wie die englifche Worberrfchaft zur See; 
wenn ferner die Welt, fomweit ihre Nußnießung auf Grund gemaltfam 

gefchaffner Nechtsmonopole einzelnen Völkern unverbältnismäßige Profite 

ſchafft, im Sinne einer relativen Gleichberechtigung neu verteilt wird; 
wenn ingbefondere der Kolonialbefig mit dem Ziel der böchften Eulturellen 

und wirtfchaftlichen Pflege im Intereſſe des Wiederaufbaus der erfchöpften 

Bolkswirefchaften und im Intereſſe der Eingebornen eine Reviſion der 

alten Beſitztitel erfährt, wenn die Neuorganifation der Weltwirtſchaft in 

ihren andern Bedingebeiten (Verkehr, Zoll, internationales Arbeiterrecht uf.) 

alle Monopolifierungsmöglichkeiten ausfchließt oder ausgleicht, und wenn als 

fundamentalfte Vorausfegung der Verwirklichung die im Ethos des Völker— 

bundgedanfens ebenfo wie in der politifchen Zweckmäßigkeit begründete Forde— 

rung einer freigerählten Verftändigung der ihrer ganzen Lage nach befonders 

aufeinander angeriefenen Nationen erfüllt wird; wenn alfo die Verwirk— 

lihung des Völkerbundgedankens ungefähr in der Richtung der von der infer- 

nationalen Sozialiftenkonferenz in Bern formulierten Anfichten gefucht wird. 

Die Debauptung erfcheint nicht unberechtigt, daß Deutfchland auf der 

Höbe feiner militärifehen Erfolge im Frühjahr des vergangnen Jahres 

auf Grund der damals möglichen kontinentalen Verſtändigung den Völker— 

bund in feiner finngemäßen Organifation hätte fchaffen, zum mindeften 

aber feine Zundamente hätte legen können, wenn die deutfche Politik 

damals nach einer dee und nicht nach brutalen Zweckmäßigkeitsinftinkten 

gebandele hätte. Mit Elugen und weitherzigen Konzeffionen wäre Die 

Einigung der europäifchen Mächte möglich gemwefen und mit ihr hätte 

- eine Pofition gefchaffen werden können, die — geftüßt von dem annähernd 

gleichlaufenden Intereſſe ihrer Träger — im wohlverftandenften Inter— 

effe des Völkerbundes das englifche Übergewicht, wenn auch) nicht 

gleich, fo doch im Lauf der eingeleiteten Entwidlung abgefchliffen hätte. 

Auf diefem Wege wäre das englifche Weltmonopol politiſch und wirtſchaft⸗ 

lich einer allmählichen Zerſetzung ausgeliefert worden und hätte durch den 

Zwang der realpolitiſchen Situation ſeine Einordnung in den Konzern 

der übrigen Völker vornehmen müſſen. Daß England vorläufig gar nicht 

daran denkt, fich freiwillig einer derartigen Entwicklung zu unterwerfen, er» 

weift feine heutige Stellung zu dem maritimen Abrüftungsproblem und 

zu der Nückgabe der deutſchen Kolonien. 
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Wenn auch mit dem Widerftand gegen die Abrüftung zur See der 
Völkerbundgedanke in feinem Kern getroffen wird, fo muß doch die ober: 
flächliche Auffaffung zurückgewieſen werden, daß England nur um der 
Macht willen die Symbole der Macht nicht preisgeben will. Die eng: 
liſche Politik handele bier nicht aus Perfidie, fondern nach durchaus 
nüchternen und Elaren Berechnungen. Sie ift zu Erieifch, um fich allein 
nach den Forderungen einer dee zu orientieren, deren Verwirklichungs— 
möglichkeiten durchaus unficher find, fie variiert vielmehr die Idee nach 

den Realitäten, mie denen fie in Zukunft rechnen zu müffen glaubt, Und 
nur die Kenntnis diefer Realitäten ann die englifche Haltung zum 
Völkerbund verftändlich machen, ebenfo wie die Pofition, die England 
im Völkerbund anftrebe. 

Einen binreichenden Einblick in die durchaus verftändlichen Motive 
der englifchen Politik gibe allein fcehon die Beurteilung der oftafiatifchen 

Entwicklung mit ihren möglichen Rückwirkungen auf Indien und auch) 
Auftealien, und auf die englifchen Intereſſen in China. Nur eine banal 
materialiftifche Auffaffung wird die Triebkräfte der oftafiatifchen Entwick— 
lung in öfonomifchen und rein machtpolitifchen Motivationen erfchöpft 

ſehen und die lebendigen Kräfte unbeachtet laffen, die aus der Kulturidee 
und dem nationalen Ethos der oftafiatifchen Völker geboren, über den 
wirefchaftlichen Profperitätsdrang hinaus expanſiv wirkfam find. Miet den 
unerprobeen Saßungen eines neuen Rechtsinſtituts find folche Kräfte 

nicht einzuſchnüren, am allerwenigften, wenn bei ibren Trägern die dispo- 

fitionellen Hintergründe für die Unterftügung diefes Rechtsinſtituts von 
den Ähnlichen nüchternen, wenn nicht machiavelliftifchen Erwägungen ge- 
bildet werden, wie fie der englifchen Politik zugefprochen werden müffen. 
Die englifche Politik kann — ebenfowenig wie die amerifanifche — Diefe 
Kräfte ignorieren und an den Tatfachen vorübergeben, daß die japanifche 
Pofition während des Krieges eine ungeheure Stärkung erfahren bat, die 
fih irgendwann politifh und ökonomiſch mit den englifchen Intereſſen 
wird auseinanderfegen müffen. Der Kriegsausgang bat nun England — 
und mit ihm Amerika — für diefe Auseinanderfegung alle Mittel an 
die Hand gegeben, um fie in durchaus überlegener Stellung vornehmen 
zu können. Die ruffifche und die deurfche DBündnisfäbigkeie ift Japan, 
dem Erponenten der oftafiatifchen Entwicklung, für lange Zeit vernichter, 
niche nur im Sinne der alten Bündnis- und Machtpolitik — fie fei bier 
zu den Atavismen aus einer vergangnen Zeit gerechnet — fondern auch 
im Sinne einer rein öfonomifchen Teilhaberfchaft, die Annäherungen und 
Gemeinſamkeiten fchaffen könnte, die die englifchen Intereſſen befchneiden 
müßten. Japan ift ifoliert, und feine Sfolierung wird im Völkerbund 
englifch-amerikanifcher Provenienz vollendet. Japan wird fich bei der Ent- 
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wicklung, die fih in Oftafien in größtem Maßſtab vorbereitet, im Völker⸗ 
bund einer englifch-amerikanifchen Majorität gegenüberfehen, die, an fich 
durch Die englifch-amerifanifchen Stimmen und die Stimmen ber eng> 

liſchen Dominions bereits vorhanden, durch die Stimmen der europäifchen 

Mächte gegen Eleine DBereiligungskonzeffionen oder Zugeftändniffe andrer 
Art beliebig verftärfe werden könnte. Die Zerftörung des deurfchen Oſt— 
aftenbandels und die Ausweifung der Deurfchen aus China zeigt, in 
‚welcher Weife England die Möglichkeiten folcher Konzeffionen vorbereitet 
bat. Die Gebundenheit der europäifchen Mächte an die englifch-amerikanis 
(hen Konzeffionen wird gefteigert durch die enormen Abhängigkeiten, bie 
der europäifche Wirtfcehaftsruin mit fich bringe. Dieſe müffen durch das 
politifche Übergewicht der angelfächfifchen Mächte im Völkerbund den nur 
formal pazifierten aber nicht wahrhaft verföhnten und damit zu feinerlei 
einheitlicher Aktion fähigen Völkern Europas fühlbarer und Eoftipieliger 
werden. England, das in der gewefenen Epoche kriegeriſcher Machtpolicif 

die europäifchen Mächte je nach Bedarf in die Bündnistombinationen 
feiner jeweiligen weltpolitifchen Bedürfniffe einfpannen Eonnte, wird den— 
felben anarchifchen Zuftand Europas in der fommenden pazififtifchen 

Evpoche ausnugen fönnen, in der nach den Gefeßen des Völkerbundes die 
Stimmabgabe zu enefcheiden bar. Der Völkerbund, fo wie er jeße ausfiebt, 
wird Europa bändigen und fein angelfächfifcher Areopag wird die Eleinen 

Streitigkeiten mit Eoftenlofem Wohlwollen und in gefchicktem Spiel 
lichten. England bat fo die europäiſchen Sorgen binter ſich und Die 

Hände frei für die großen Aufgaben der oftafiatifchen Entwicklung. Damit 
beginne endgültig die neue Epoche, die das Schwergewicht der weltpoliti- 
ſchen Probleme nad) Dftafien und dem Stillen Ozean verlegt. Diefe Epoche 
wird aller Vorausſicht nah im Zeichen des Pazifismus ftehen, denn 
Sapan wird der angelfächfifchen Überlegenheit militärifch und maritim 
nicht gewachfen fein. Die bisherige Parifer Behandlung des Völkerbund— 

problems läße zudem mit veichlicher Sicherheit erwarten, Daß auch Die 

Machtmittel des Wölkerbundes in der Hand Englands und Amerikas 
Eonzentriere werden. Das Gegenfpiel England kontra Wilfon in der Frage 
der Meeresfreiheie erite durch das amerikanifche Flottenprogramm — 
Amerika hätte andre Druckmittel — in eine andre Beleuchtung, als die 
der gegenfeitigen Bedrohung. In diefem Sinne ift auch die Außerung 
des amerifanifchen Marineftaatsfekretärs Daniels nicht unintereſſant: „Es 
wäre eine Schande, wen Amerika auch nur einen Augenblick glaubte, daß es 
zur Weltpolizei eine geringere Anzahl Schiffe beifteuern Fünnte, als die 
der größten Seemacht if.” Wenn Präfidene Wilfon bei feiner Befür— 

wortung des Flottenbauprogramms die mit feiner Annahme gefchaffene 
Stüge für feine Abrüftungsforderungen in der Friedenskonferenz betont, 
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fo ift den englifch-amerifanifchen Staatsmännern der aus folchen Hufe: 
rungen entſtehende Anfchein eines englifcheamerikanifchen Gegenfaßes nicht 

unlieb, der den einigermaßen gleichgerichteten Aufmarfch gegen die Sphinx 
im Oſten leidlich verfchleiere. Die Tatſache einer Divergenz der englifchen 
und amerikanifchen Politik in ihren grundlegenden Drientierungen kann 
aus den zitierten Außerungen ebenforwenig bergeleitet werden, wie aus 
Meinungsverfchiedenbeiten der englifchen und amerifanifchen Preffe. Über 
diefe internen Meinungsverfchiedendeiten hinaus zeigen die großen Linien 
der engliſch-amerikaniſchen Politit die geniale Konzeption einer angel: 

ſächſiſchen Weltorganifation, die nach Anfiche ihrer Urheber ein- 
mal die erbifchen Forderungen des Pazifismus im Völkerbund erfüllt und 

dann die politifch-praktifchen Öruppierungen für die kommenden Aufgaben 
der Weltpolitik verwoirkliche fiehe. Es kann als ficher gelten, daß die 
angelfächfifche Mentalität bei der ihr eigenen Denkform in folcher Kon» 
zeption ehrlich und überzeugte die Intereſſen der Menſchheit zu fichern 
glaube. Die aus diefer Konzeption geborne Politik ift in dem Glauben 
an die angelfächjifche Miffion als Treuhänder der Menſchheit — fpeziell 
auch der weißen Raſſe — ideell verankert, und die machiavelliftifchen 

Vertreter dieſer Politik find zu geſchickt, um deren große erhifche Aus— 
wirfungen durch irgendwelche Deuclichkeiten abzuſchwächen. Es ift an- 

zunehmen, daB auch dem Präfidenten der Vereinigten Staaten von 

der Höhe diefer Politif, die er aus den reinen Motivationen des Pazi- 
filten beraus mitmacht, die Fragen Europas fefundär erfcheinen müffen. 

Er wird im Intereſſe der Verwirklichung diefer Politik feine Rückſicht— 
nahme gegen Deurfchland von Feiner Sentimentalität diktieren laffen, 
jondern fie in den Grenzen balten, die ihm der mit dem Grundprinzip 

feiner Politik noch irgendwie zu vereinbarende Widerfpruch der fiegreichen 
europäifchen Nationen zieht. 

Aus allen diefen Dingen refultiert die englifche policifche Stellung zum 

Bölkerbund, und refultiert die Methodik, mit der England das Problem 
behandelt. Diefe Methodik kann durchaus folgerichtig mit der Drgani- 
fation der Spige beginnen, denn England will im Verein mit Amerika 
felbft die Spige des Völkerbundes bilden. Die Methodik der europäifchen 
Staaten mußte den umgekehrten Weg geben, wenn fie ihre eignen Sinter- 
eſſen ficherftellen und den wahren Inhalt der Völkerbundsidee retten 

wollten, der durch jede Vormacht einzelner Teilhaber und die damit ge- 
gebenen Möglichkeiten ihrer Ausnußung illuforifch gemacht wird. Die 

Strenge des Prinzips läuft bier parallel mit dem prafeifch politifchen 
Sntereffe Europas. Abgefehen von den inneren Reibungen, die der Erppto- 

anarchiſche Zuftand Europas mit fich bringen muß, ift eins ficher: Europa 
wird an der kommenden weltpolitifchen Entwicklung nur indirefe duch 
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die Vermittlung der angelfächfifchen Mächte teilnehmen. Es muß gefagt 
werden, daß dieſes praktifch-politifche Intereſſe Europas durchaus nicht 
nur ein nacktes Gefchäftsintereffe ift, fondern daß es Eulturelle Werte ein- 

fehließe, die in einer ſubjektiven Wertfteigerung der verantwortlichen natio— 
nalen Arbeit und in dem erhöhten Bewußtſein einer nach den Grenzen 
des Könnens felbftbeftimmeen und nach der nationalen Leiftung gewerteten 

Teilnahme an dem Schickſal der neuen Epoche begriffen liegen. Es mag 
berubigend fein, als englifch-amerikanifche Wirtfchaftsfiliale einen leidlichen 
Aufbau der deutſchen Wirefchaft garantiert zu feben und in dem lang- 
famen Abbüßen der Niederlage alles übrige der kommenden Entwicklung 
zu überlaffen. Aber eins ift ficher, daß dieſer politifche Duietismus, der 

in Klagen und Anklagen feine einzigen Emotionen findet, die Gefahr der 
Berewigung in fich trägt, wenn er vergißt, daß jeßt das Schickſal der 
Welt für lange Zeit entfchieden wird, und er weiterhin vergißt, daß nur 
die bewußte Willenskonzentration der ganzen Nation auf die erreichbaren 
Ziele einer lebendigen Zukunft, die in dem Sumpf des Zufammenbruchs 
und in der Ode der Verbitterung erftarrten nationalen Energien — Die 
bier politifch-Eulturell begriffen werden — neu beleben kann. 

Es bleibe die Frage zu unterfuchen, ob die deutſche Politif die nötige 
Bewegungsfreiheit bat, diefe Lage zu ändern, oder ob fie gezwungen ift, 
den mit einer rein dialektifchen WVerteidigung ihrer Rechte verbrämten 
Anflug an die beiden führenden Mächte der Entente beizubehalten und 

damit den großangelegten Plan diefer Mächte wirkfam zu unterftügen. 
Hierbei wäre auch zu unferfuchen, ob und inwieweit die wirtfchafeliche 
Abhängigkeit von den angelfächfifhen Mächten Deurfchland zwingt, feine 
Politik nah den Entwicklungsintereffen dieſer Mächte zu orientieren. 
Diefe einfeitige Bindung wäre nur dann notwendig und zu verantworten, 
wenn die angelfächfifche Führung der Weltgeſchäfte als Dauerzuftand 

dem deurfchen Selbfibeftimmungsrecht den genügenden Spielraum läßt 
oder die voll begriffenen Menfchbeitsintereffen wahrhaft zu vertreten ge— 
eignee ift. Die Fragen find, an den Begriffen des Völkerbundgedantens 
gemeffen, nicht zu bejahen. Wenn auch die angelfächfiiche Vorherrſchaft 
fich jege erfülle und Deutſchlands Sntereffe jede gegen dieſe Mächte 

gerichtete Politik verbiecee, fo darf daraus nicht. dee Verzicht auf 
Diejenigen Mittel hergeleitet werden, die in der kommenden Epoche ber 
Weltorganifation geeignet find, das angelfächfifche Übergewicht aus zu— 
gleihen und damit den Völkerbund feiner wahren Beſtimmung ent- 
gegenzuführen. Nur die kann ihn in dem politifchen Wollen der Na— 

tionen feft verankern. 
Der Reichsminifier Graf Brockdorff-Rantzau bat in feiner Programm 

rede vor der Nationalverfammlung den für diefen Zweck geeigneten IBeg, 
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angedeutet, als er bei der Erwähnung der franzöfifchen, polnifchen, efchechi- 

ſchen und dänifchen Afpirationen betonte, daß die Auseinanderfeßungen 

mit diefen Nationen die Haßatmoſphäre zu befeitigen haben, um, wie er 

es bei der polnifchen Angelegenheit bervorbob, noch vor Beginn der 

Sriedensverbandlungen der reineren Luft gegenfeitigen Verſtändniſſes Pag 
zu machen. Er bat der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß „an unferer 
Nordgrenze ein Vorbild gefchaffen wird, wie in freier Verſtändigung, in 
vedlichem Ausgleich langjähriger Völkerzwiſt zu aufrichtiger Völkerverſöh— 
nung gefübre wird.” Er bat bei der Befprechung der efchecho-flowalifchen 

Anfprüche betont, daß „das neue Deurfchland am Gedeihen des auf: 

ftrebenden Nachbarn ein gleiches vitales Intereſſe bat, wie diefer an 
Deutfchlands wirtſchaftlicher Geſundheit.“ Und er wird willen, daß 
gerade diefer Gefichtspunft auch für die Negelung der andern nachbar- 

lichen Beziebungen nußbar gemacht werden kann. Er bat die Bereit- 
ſchaft des neuen Deutfchlands ausgefprochen, unter beftimmten Kautelen 

eine Verftändigung mit Rußland anzuftreben, und er bat fchließlich auf 

die große internationale Bedeutung derjenigen Kräfte verwiefen, die in dem 
mächtig gefteigerten Wachstum der fozialiftifchen WBillensenergien überall 
febendig geworden find. Mit all diefen Dingen bat der Graf Brockdorff 

die Elemente erwähnt, mit denen nicht nur vom Standpunfe der 

deutſchen Politik die Fundamente der geplanten WBölkerorganifation 

haltbar zu errichten find. Diefe Elemente find — wenn man fie über 

ihre dialektifche Eignung hinaus nach dem Kern ihrer politifch-prakeifchen 

Wirkſamkeiten bezeichnet — erftens die nachbarliche Werftändigung als 

Mittel zur DBefeitigung des anachifchen Zuſtands Europas und als 
Anfangsftadium der Eontinentalen Einigung, zweitens die Auseinander- 
fegung mit dem bolfchewiftifchen Rußland und drittens der Sozialismus 

als Hilfsmittel der Eontinentalen und darüber hinaus der univerfalen 

Verſtändigung, wobei die wertvollen Wechfelbeziehungen zwifchen inner- 
politifcher Konfolidierung und außenpolitifcher Wirfungsmöglichkeit eine 
befondere Beachtung verdienen. Die volle Ausnußung der diefen Ele— 
menfen eigenen Kräfte kann die deutſche Pofition für die Zukunft ganz 

erheblich ftärfen und die Wege ebnen für Korrekturen der durch den 

Friedensſchluß zunächft vollendeten Tatfachen. 

In einer konſeqnenten Verfolgung feiner Politik bat der Graf Brod- 
dorff diefe Elemente aus den Forderungen des Wilfonprogramms dedu- 
ziert, und die Borausfegungen der nachbarlichen Verſtändigung durchaus 
dem Rahmen diefes Programms entnommen. Er bat aber den Willen 
zur Verftändigung aus dem Zwang des Programms gefolgert und ihm 
damit die agitatorifche Kraft des bemußten freien Entfchluffes genommen, 
der allein mit allen feinen beweiskräftigen materiellen und ethiſchen Bes 
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gründungen die lebendigen Energien fchaffen kann, die „den Gegner über- 
zeugen, daß es fein eignes Intereſſe ift, auf unfere Abfichten einzugehen.” 
Die Überzeugungskraft des deutſchen Verſtändigungswillens mußte fo 
naturgemäß geſchwächt werden, und als Folge war der verftärfte Drang 

der feindlichen Nachbarvölker nach Sicherungen und der aus diefem Drang 

refultierende einheitliche Aufmarſch gegen Deurfchland mit gleichfalls 

ftärferer Betonung fatfächlicher oder erfundener Nechtsanfprüche verftänd- 

lich. Das Vertrauen, daß die angelfächfifchen Mächte demgegenüber die 
deutſchen Rechte ſchützen würden, bat fich bisher nur infomweit gerecht: 

fertigt, als flagrante Nechtsbrüche des Wilfonfriedeng diefen Mächten im 
Intereſſe ihres Programms unerwünfcht find, 

Es kann nicht beftritten werden, daß fich dieſe der deurfchen Politik 
durchaus unerwünfcheen Folgen nur dann hätten vermeiden laffen, wenn 

die freigewählte Verſtändigung in den Vordergrund geftelle worden wäre, 
mit dem engeren Ziel einer vorteilhaften Pofition für die Friedensverhand- 

fungen und dem weiteren Ziel einer Konfolidierung Curopas für den 
Völkerbund und feine finngemäße Verwirklichung. Es ift unvermeidlich, 

daß eine diktierte Verftändigung Mißſtimmungen Binterlaffen muß, die 
von vornberein die nachbarlihen Beziehungen in eine allen ihren Trägern 
fchädliche Atmoſphäre bringen, und es wird guf fein, wenn die deuefche 
Politit unabhängig von den Nefultaten der Friedensfonferenz 
diefe Mißftimmungen zu befeitigen fucht. Und weil der Friedensfchluß 
bei der großen Kompliziertheit der Einzelprobleme nur Nefultate ſchaffen 

wird, die fich erft in längerer Entwicklung feftigen Eönnen, ift der Ver: 
ftändigungsinitiative auch nach dem Friedensfhluß ein nicht unberrächt- 
licher Spielraum gelaffen. 

Das Schwergewicht der Verftändigung liege in dem Verhältnis zu 
Frankreich, denn die Einigung mit Zrankreih muß im böchften Maße 
das Verhältnis zu den Polen und Tſchechen beeinfluffen und muß ibre 

Rückwirkungen auch auf Deurfchöfterreih Haben, fowohl in feinem 

Verhältnis zu dem Deutfchen Reich, als auch zu feinen ſlawiſchen 

Nachbarn. 
Maßgebend für eine Beurteilung der Berftändigungsausfichten find 

die momentane franzöfifche Politik und ihre Motive einerfeits und andrer- 

feits die zukünftigen Gemeinſamkeiten der deutfchefranzöfiichen Intereſſen, 
fowie die Mittel der deurfchen Politik, der Erkenntnis einer etwaigen 
Intereſſenſolidarität polieifch prakeifche Wirkfamkeiten zu geben. 
Wenn diejenige Richtung, die in der deutfchen öffentlichen Meinung 

einer Einigung mit Frankreich im Intereſſe eines Eontinentalen Zufammen- 

fchluffes das Work redet, die Meinung vertritt, daß einmal die ganze 
Schwere des Ententedruces durchaus nicht auf das franzöfifche Konto 
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allein zu feßen ift, und daß zweitens die Aggreſſivitäten der franzöfifchen 
Politik als Rückwirkungen auf die angelfächfifche Orientierung der deut- 
ſchen Politik zurückzuführen find, fo kann diefer Meinung aus den fol- 
genden Erwägungen recht gegeben werden: 

Frankreich mache fih über den Wilfonfchen Völkerbund Eeinerfei Illu— 
fionen. Es erwartet von ihm durchaus mit Neche die Stabilierung des 

englifch-amerikanifchen Übergewichts. Seine Oppofition gegen diefen Völker— 
bund enefpringe der Einfiche in die greifbaren Folgen, die das angel- 
fächiifche Übergewicht einmal an fich und dann durch die der angelfächfifchen 

Politik möglichen Eontinentaleuropäifchen Kombinationen für die franzöfifche 

Überfeepolicit und die mit ihr fommunizierende wirefchaftliche Neftaura- 

tionspolitie baben muß. Die Gründe für die franzöfifche Dppofition gegen 
den Wilfonfchen Völkerbund find mutatis mutandis diefelben wie die Der 

japanifchen Oppofition. Wenn in ihrer Nußerung die japanifche Haltung 
kühl und referiert ift und die franzöfifche überhige, fo geben nicht die be- 
Fannten nationalen Temperamentsunterfchiede die hinreichende Erklärung, 
fondern die in der beiderfeitigen Pofition begründeten Unterfchiede, die 

materiell und zeitlich nach dem Grade ihrer Unmittelbarkeit die franzöfifchen 

Einfprüche dringender machen. Frankreich weiß, daß auch feine politifchen 
und öfonomifchen Abhängigkeiten wachfen, je ficherer die politifche Anarchie 

Europas der angelfächfifchen Politik die Möglichkeiten einer ihr erwünſchten 
Meprheitsbildung im Völkerbund garantiert. Die franzöfifche Politik 
fuche daher durchaus folgerichtig die Ausnutzung des Sieges in der größt- 
möglichften Stärkung ihrer fontinentaleuropäifchen Pofition. Sie unter- 
ftüge demnach die großpolnifchen, tſchecho-ſlowakiſchen, ferbifchen und rumä- 

nifchen Anfprüche und gibt dadurch den an fich dore vorhandenen Sym- 

patbien eine feft fundierte Grundlage. Mit diefen bewußt antideurfchen 
Unterftüßungen geben die direkten Ziele parallel, die Frankreich im Friedens— 
ſchluß Deurfchland gegenüber durchzufeßen beabfichtige, und die feit der 

deutfchen Waffenftillftandsbirte an Wilfon mit allen Variationen rabu— 
fiftifcher Begründungen verfochten worden find. Frankreich will den Ruin 
und die Knebelung Deutſchlands, weil es in dem deutfchen Wiederaufbau 
unter Anlehnung an England und Amerifa eine Stärkung des Über: 
gewichts diefer Mächte fiebt, und weil es das Maß der hieraus reful- 
tierenden Abhängigkeiten der eignen Politik auf ein Minimum reduzieren 
will. Won diefem Geſichtspunkt gefeben erhält jede einzelne franzöfifche 
Forderung ihre verftändliche und logifche Begründung. So bat beifpiels- 
weife Die Forderung nach) der nadten Annerion Elſaß-Lothringens, nach 
dem Saarrevier und nach der penetration pacifique der lintsrheinifchen 
Gebiete — abgefeben von den rein politifchen Zwecken — ibre pofitive 
Zielfegung darin, daß die materielle Baſis der franzöfifchen Wirtſchaft 
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über die Befriedigung der Schadenerfaganfprüche binaus gehoben und 

damit das Maß ihrer Abhängigkeiten verringert werden foll; und ihre 

negative darin, daß der deutſchen Wirefehaftsbafis für den Wiederaufbau 

und einen even£uell verftärften wirtſchaftlichen Konner mit den angel- 

fächfifchen Mächten wertvolle Kraftquellen verfchloffen werden follen. Der 

Franzoſe weiß, daß eine erholfe deutfche Wirtſchaft bei einer Belaffung 

ihrer an fich ſtärkeren Baſis und ihrer überlegenen Volkskraft in dem 

angelfächfifchen Konzern einen größeren Einfluß gewinnen muß, als ber 

franzöfifchen Politik lieb fein kann. | 

Es war und ift naiv, die Gründe für die franzöfifchen Forderungen 

auf den ſtark überhigten Revancherauſch und feine vielitufigen Außerungen 

zurüczuführen und zu überfehen, mit welcher Geſchicklichkeit die fran— 

zöſiſche Politik auf der Klaviatur aller dieſer Stimmungen zu ſpielen 

weiß. Für die deutſche Politik wäre es auch für die Zukunft verhängnis— 

voll, wenn fie diefe Anficht auch nur teilweife akzeptierte und mit einer 

grundlegenden Berkennung der durchaus realen und fonfequenten poli— 

eifchen Motive Frankreichs auch die Fähigkeit der wirkfamften Abwehr 

verlieren würde. Die liege nicht in dialektifchen Auseinanderfeßungen auf 

der Baſis des Wilfonprogramms und nicht in der Hoffnung auf die in 

ihrem Ausmaß durchaus unberechenbare angelfächfifche Unterftügung. 

England und Amerika haben bisher franzöfifche Anfprüche nur inſoweit 

zurücgerwiefen, als fie eflatante Nechtsverlegungen — der Rechesbegriff 

wird außerdem neu Eonftituiere — enthielten, und ſoweit fie geeignet 

fehienen, durch eine Überfpannung der franzöfifhen Pofition in Europa 

die marferiellen Grundlagen des angelfächfifchen Völkerbundes zu ver 

ſchieben. Daß mit einer von derartigen Erwägungen diftierten Unter- 

ftügung die deutſchen Intereſſen in eine untergeordnete Sphäre gerüdt 

werden, liege auf der Hand. 
Die wirkfamfte Abwehr wird auch in Zukunft in einer Politik zu finden 

fein, die mit überzeugenden Argumenten Frankreich zu einer vernünftigen 

Verſtaͤndigung zu bringen fucht. Eine ſolche Verftändigungsaktion bat 

den Gedanken in den Vordergrund zu ftellen, daß eine Direkte Überein- 

kunft, die aus dem lebendigften Willen nach einer endgültigen Beilegung 

jahrhundertealten Streits geboren ift, der Liquidation des Krieges mit 

allen ihren Einzelabmachungen die ftärffte Garantie für eine Dauerhafte 

Haltbarkeit gibt: den Ergebniffen des Friedensfchluffes wird die Gefahr 

der von irgendwelchen Revanchegefühlen oder fonftigen Mißſtimmungen 

- bergeleiteten gewaltfamen Korrekturverfuche genommen, Die politifch, 

öfonomifch und Eulturell fehädfichen negativen Kräfte werden damit pofitiv 

gerichtet. Dies diene dem franzöfifchen Intereſſe in gleicher Weiſe, wie dem 

gefamteuropäifchen, und darüber hinaus der univerfalen Berfländigung. 
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Die Verftändigung war und ift zu bafieren auf die Gemeinfamfeiten 
der deuefch-franzöfifchen Intereſſen. Diefe Gemeinfamkeiten leiten fich 

ber aus den natürlichen Folgen der geograpbifchen Lage, aus den Forde- 
rungen des Wiederaufbaus, der erft dann für beide Teile die ftärffte Pro- 
duktivität erfahren kann, wenn ihm durch einen Ausgleich nach großen 
Geſichtspunkten die paffiven Elemente der ökonomiſchen Scheelfucht und 
des gegenfeitigen Mißtraueng genommen werden, ferner aus den beibder- 
feitigen Abhängigkeiten von der Struktur des Weltmarftes und aus dem 
beiderfeitigen Intereſſe einer gleichberechtigten aktiven Teilnahme an den 
zufünftigen Aufgaben der Weltpolitit und damit aus demfelben Intereſſe 
und derfelben Verantwortlichkeit für die rechtmäßige Einhaltung der Völker— 
bundsbeftimmungen. 

Es war ein ſchwerer Febler, daß die deurfche Politik niche ſchon zu 
den Zeiten vor und während der legten deutſchen Dffenfive den Werfuch 
eines Ausgleichs unternommen bat, und daß fie e8 verabfäume bat, noch nach 
dem Zufammenbruch diefen Ausgleich zu propagieren. Diefe Unterlaffung 
zeigt, Daß die Nevolutionsregierung ohne einen aus ihren befonderen Kräften 
gebornen fchöpferifchen Gedanken die feelenlofe Verlegenheitspolitik des 

banferotten Regimes fortgefegt hat. Die Praris eines folchen Ausgleichs 
batte ein weites Feld. Nach dem Zufammenbruch hätte die felbftverftänd- 
liche Anerkennung der berechtigten territorialen Anfprüche Frankreichs 
durch das freiwillige Angebot einer Schleifung der Nheinfeftungen, der 
„Entmilitarifierung‘ der linksrheinifchen Gebiete und durch die felbft- 
befchloffene Feſtlegung der deutfchen Wehrmacht auf das Minimum der 
notwendigen Polizeitruppen ergänzt werden müffen. Hätte Deurfchland 
auch in der Abrüftungsfrage ohne Nücficht auf das Tun und Laffen 
anderer mit der ſtreng logifchen Durchführung der Völkerbundsidee Ernſt 

gemacht, fo hätte das einen ausfichtsreichen Anfang für die Entfpannung 

bringen können. Die moralifchen Werte einer folchen Handlungsweiſe 
waren für die befonderen Wege, die zu der deuffch-franzöfifchen Einigung 
bätten führen Eönnen, umentbehrlih. Der territoriale Ausgleich mir der 
militärpolitifhen Entſpannung hätte durch einen öfonomifchen Ausgleich 
ergänzt werden müſſen. Praktiſche Borfchläge für den Wiederaufbau 
Nordfrankreichs und Belgiens — wie fie in der Preffe bäufig erwähnt 
find — und für die Befriedigung der fonftigen franzöfifchen Schaden: 
erfaßanfprüche, forvie Angebote einer Verforgung der franzöſiſchen Wirt- 
haft mie Nobftoffen unter vorteilhaften Bedingungen mit detaillierten 

Borfchlägen für die Gegenfeitigkeit und außerdem eine Abrede über den 
Austauſch induftriellee Fabrikate — man denke hierbei auch an Sciff- 
bau und Schiffahrt — bätten vorhandene Säntereffengemeinfchaften deuf- 
ih gemacht, die für beide Teile große materielle Vorteile haben. 
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Die Darlegung folcher Sintereffengemeinfchaften wird auch zufünftigen 
Berftändigungsaktionen zugrunde gelegt werden müſſen. Franfreich wird 
die Folgen des Krieges an der ſchweren Schädigung feiner Volkskraft 
und dem £ataftropbalen Stand feiner Finanzen ſehr bald zu fpüren be- 

fommen. Der Rauſch des Sieges beginnt jetzt bereits zu verfliegen und 
einer etwas nüchterneren Autfaffung Pla zu machen, die den geeigneten 
Boden für den Ausgleich abgeben wird. Der leitende Gedanke, der den 
Willen zur Verftändigung befeelt, wird feinen Urfprung nehmen müffer 

aus der Überzeugung, daß mit dem Buchftabenglauben einer Rechtsfin- 
dung, die fic) auf die rein mechaniſch rezipierte Duelle des Wilfonfchen 

Programms ftüßt, Die Berge eines tiefgewurzelten, hiſtoriſch fraditionierten 
Mißtrauens nicht zu verfeßen find. Nur der radıfale Bruch mit den 
unfeligen Traditionen der jahrhundertealten Feindfchafe öffnete den Weg 
zur Verftändigung. Auch in Frankreich find Kräfte latent, die in diefer 

Richtung zum Durchbruch drängen. 

Die erften Anfäge einer folhen Verftändigung bat die Berner Sozia⸗ 
liſtenkonferenz gebracht. Sie hat erwieſen, daß für deren Fortſetzung auf 

der breiten Baſis einer in allen Einzelheiten gut durchdachten Konzeption 
in erfter Linie die lebendigen Kräfte der Revolution nugbar zu machen 
find. Kurt Eisner ift tor. Im Gleichſchritt eines gebändigten Programms 
wäre der Kern feiner richtigen Idee und Merchode nicht Durch dileftieren- 
den Übereifer verſchüttet worden. 

Nur eins ift mit aller Deutlichfeie hervorzuheben: die Einigung mit 
Frankreich und die parallel laufenden Verftändigungsaktionen mit Polen, 
Tichechen, Dänen ufw. als Anfang einer europäiſchen Einigung baben 

| £eine aggreffive Tendenz gegen die angelfähftfhen Mächte. Sie 

| dienen allein der nicht nur im deutfchen Intereſſe gelegenen finngemäßen 

| Berwirklihung der Wölkerbundsidee und follen fein Fünftlihes Gebilde 

ſchaffen, das im Sinne einer antiquierten Bündnispolitif feinen Urfprung 

| einer machrpolitifchen ©leihgewichtsfombination verdankt. Die euro: 

päifche Einigung wird allerdings ein Gleichgewicht zur Folge baben, das 

aber durchaus im Sinne der Völkerbundsidee die gefährlichen Ungleich- 

beiten in der Völkerorganiſation ausbalanciert und damit zum Nußen der 

Geſamtheit die Gefahren eines allzu einfeitigen Übergewichts befeitigt. In 

ihrer vorbehaltloſen Durchführung bleibt die Einigung der europäiſchen 

Völker das, als was ſie gedacht iſt: die folgerichtige Anwendung eines 

übergeordneten Prinzips auf die nächſtliegenden Aufgaben der praktiſchen 

Politik. Die großen aus ihr automatiſch ſich entwickelnden Folgen erweiſen 

den beſondern Wert der Aktion. Mit der Feſtſtellung, daß mit ihr das 

Wilſonſche Programm die wirkſamſte Unterſtützung durch die politiſche 

Praxis erfährt, entfallen die Bedenken, die in der unbegründeten Furcht 

34 ner 



einer Brüskierung der angelfächfifchen Mächte und den damit verbundenen 

Sefabren einer Nabrungsmittel- und NRobftofffperre fummiere find. Mit 
dem franzöfifchen Sozialismus als Bundesgenoffen, dem durch die Einzel- 
beiten und den Geift eines deutſchen Verftändigungsplang ftarke Agitationg- 
mittel an die Hand gegeben würden, ließe fich ein fatfächlicher und mora— 

liſcher Druck auf die Negierung und die Öffentlichkeit Frankreichs aus— 
üben, der eine Ablehnung unwabrfcheinlich mache. Zudem wird die zukünftige 

Entwicklung dafür forgen, daß Frankreich der Were einer Verftändigung 
größer erfcheint, als der einer gewaltfam etablierten Vormachtſtellung in 

Europa, die, abgefehen von der fehweren Schädigung der gefamteuropä- 
ifchen Sneereffen, die Keime des Verfalls in ſich tragen würde. 
Sn dem Kompfler der nachbarlichen Verftändigungsprobleme verdient 

die ruffifche Angelegenheit eine befondere Beachtung. 
Die legte Zeit bat wohl auch den gläubigften Bekennern der Entente- 

allmache bewiefen, daß diefe den Bolfchewismus mit militärifchen Gewalt 
mitteln nicht aus der Welt fchaffen kann. Abgeſehen von den großen 
technifchen Schwierigkeiten, den enormen Koften und der Infektionsgefahr 
würden die Regierungen der Entente für großangelegte militärifche Opera— 
tionen gegen Rußland bei ihren Völkern kaum eine ausreichende Gefolg- 
fchaft finden. Der Grund liege einmal in der auch bei dem Sieger deuf- 
lich wahrnehmbaren phyſiſchen und moralifchen Erſchöpfung durch den 

Krieg und dann in dem internationalen Wachstum der bolfchewiftifchen 

Strömungen, für die die Erfchöpfungserfcheinungen in Verbindung mit 
den wirtfchaftlihen Schwierigkeiten der Demobilmahung den geeigneten 

Boden abgeben. Diefe Strömungen — differenziert nach den nationalen 
und wirtfchaftlihen Sonderbeiten der einzelnen Länder — verftärken zum 

mindeften die Widerftände gegen jede antibolfchewiftifche Gewaltpolitif, 
wenn fie niche vereinzelt die Neigung zeigen, aktiv bolfchemiftifch tätig zu 
werden. In den Nabmen des großen internationalen Reaktionsprozeſſes 
gegen den Krieg und feine bochkapitaliftifche Zwangswirtſchaft geftellt, 
werden diefe Strömungen in ihren Quellen durchaus verftändlich und läßt 

fih Intenſität und Tempo ihrer Entwicklung annähernd berechnen. 
Aus all dem vefultiere die zunehmende Angft der Ententeregierungen 

vor dem Bolfhewismus und die Gebundenheit ihrer Enefchlüffe Rußland 
gegenüber. Da mittlerweile die Löfung des ruffifchen Problems dringend 
geworden ift, fuche die Entenre den Weg der Verhandlung mit möglıchft 
vorteilhafter Rollenverkeilung unter gleichzeitiger politifcher, woirefchaftlicher 
und militärtechnifcher Unterftügung der antibolfchewiftifchen ruffifchen 

Randſtaaten. Diefes SSfolierverfahren, mit dem die Entente den Bolfche: 

wismus aus der Welt zu fehaffen hoffe, wird von einem politifchen Pros 
gramm beberrfcht, das über die Befeitigung einer akuten Gefahr hinaus 
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den führenden Ententeftaaten, alfo in erfter Linie England und Amerika, 
die fätigfte Anteilnahme an dem kommenden Wiederaufbau Rußlands 
fichern und eine intimere deutfch-ruffifche Annäherung möglichft verhindern 

fol. Es entfpriche durchaus den Nichtlinien eines folchen Programms, 
wenn — wie e3 öffentlich von den deurfchen Delegierten in den Waffen- 
ftillftandsverbandlungen betont worden ift — von der deutſchen fozialiftifchen 
Regierung der Kampf gegen den Bolſchewismus verlange wurde, während 
die imperialiftifchen Negierungen der Entente fih nur durch eine weit 
gebende Befriedigung der großpolnifchen Anfprüche an diefem Kampf 
beteiligen und im übrigen den Weg der Verhandlung fuchen. Die En- 
tente will die Liquidation der ruffifchen Angelegenheiten möglichft unter 
Ausſchluß Deutſchlands vornehmen, obwohl Deutſchland hierfür die größere 

Eignung bat. Bei diefer Sachlage berühre es eigentümlich Die zweckloſe 

Bedientenhaftigkeit feftftellen zu müffen, mit der das amtliche Deutfch- 

land der Entente gegenüber die Vereitwilligkeie zur Bekämpfung des 
Bolfhewismus betont bat. 

Der Bolfchewismus in Rußland bat in der legten Zeit fraglos eine 
Stärkung erfahren. Die Ausbreitung in den Dftfeeprovinzen und Die 
Anderung der innerpolitifchen Lage in der Ukraine find ftarfe Stützen. 
Andererfeics weiß die bolfchewiftifche Regierung, daß ihre Rolle ausgefpiele 
ift, wenn es ihr nicht gelingt, entweder auf dem Wege über Deutfchland 
die Weltrevolution ın Gang zu bringen, oder, falls fih das als ausfichts- 

los berausftellen follte, die Einigung mit den andern fozialiftifchen Rich: 

fungen unter Annäherung an das Bürgertum zu finden. Bei der Men- 

talität der ruffifchen Bolfchewiften wird die Entfcheidung für die le&tere 

| Alternative nur im Außerften Notfalle getroffen werden. Zunächft ift und 

| bleibe Deutſchland als erfte Etappe der Weltrevolution die Hoffnung der 

| Bolfchewiften. Das Schiefal des Bolfchewismus ift damit in ausfchlag- 

| gebender Weife in die Hände Deurfchlands gelegt, und bier liege Die 

| Stärke Deutfchlands Rußland und der Entente gegenüber. Deutfchland 

| wird gut tun, mit allen Mitteln dafür zu forgen, daß es die Stärke 

| diefer Pofition in feinem dringendften Augenblidsintereffe, aber auch mit 

Rückſicht auf die fpäteren deutfcheruffifhen Beziebungen behält. Das 

| gebt nur, wenn es innerlich frei bleibe und dem Bolfhewismus 

| niche verfällt. Daß dies nur möglich ift, wenn die innerpoliifchen Ver— 

\ Hältniffe ſich fehnellftens Eonfolidieren, ift felbftverftändlich. 

Hierzu wird es nötig fein, daß innerhalb der fozialiftifchen Parteien eine 

reinliche Scheidung zwifchen den Vertretern des utopifchen, rationalen 

Sozialismus und denen des vealiftifchen, Biftorifchen Sozialismus vor- 

genommen wird. Wenn es der Wiffenfchafe längft Elar war, daß nach 

\ allen gefhichtlichen Erfahrungen und nach den Gefeßen öfonomifcher 
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Wandlungsprozeffe feine Nevolution ein neues Wirtſchaftsſyſtem fertige 
ftellen ann, fo bat die innere Entwiclung des bolfchemiftifchen Rußland 
dieſem Theorem die prafrifche Beſtätigung gebracht. Lenin und Trogfi 

felbft haben durch ihre Maßnahmen und ihre Nußerungen in der legten 
Zeit binreichend bemwiefen, daß fie mit ihrer Wirrfchaftspolitit Bankerott 

gemacht haben und mit rigorofen Mitteln die Rückkehr zur evolutionären 
Wirrfchaftsumgeftaltung vornehmen mußten. Diefe Erfahrungen hätten 
den Anbängern des evolutionären Sozialismus eine wefentliche Stärkung 
im Kampf um die Seele der Arbeiterfchaft bringen müſſen, wenn fie eine 

planmäßige agitatorifche Ausnußung erfahren bätten. Die Revolutions- 
regierung bat es leider wenig verftanden, der Mentalität ihrer Anhänger 
den überlegenen Schwung zu geben. So wurde fie von den böchft aktiven 
Minoritäten in eine unglüdliche Defenfive gedrängt, die fie zu Maßnahmen 
zwang, die immer zu fpät famen und, um überhaupt noch wirken zu 
Eönnen, über das Ziel der urfprünglichen Abfichten hinausgehen mußten. 
Der Eataftropbale Zuftand wurde noch verftärkt durch das taktifche Spiel 
der fozialiftifchen Parteien, das in diefer Form vermieden worden wäre, 

wenn rechtzeitige Maßnahmen der Negierung den Anlaß gegeben hätten, 
den Kampf fachlicher zu führen. 

Das einzige, was jet vor der Kataftrophe rettet, ift die Sammlung 
der Arbeiterſchaft unter einer Parole, die im Zeichen des evolutionären 

Sozialismus klar und deutlich ausfpricht, was möglıh und was Utopie 
ift. Miet dem Möglichen muß radıkal Ernft gemacht werden. Nur fo 

können der Oppofition, deren ideelle Baſis nicht unterfchägt werden darf, 
die gefährlichiten Waffen genommen werden. Eine Regierung, die ſtaats— 
männiſch bandelt, wird dann einen großen Teil der treibenden Kräfte aus 
der Oppofition heraus zu pofitiver Tätigkeit bringen Eönnen und müſſen 
und damit ihre Energien einfangen und bändigen, ftatt fie zu flörenden 
Gegenaftionen zu zwingen. 

Nur fo ift die innerpolitifche Bafis berzuftellen, von der aus die Außen» 
politi die ruffiichen Angelegenheiten angreifen fann, ohne daß fie Gefahr 

läuft, Deutſchland in das bolfchemiftifche Fahrwaſſer zu bringen. Sn 
ſolcher Pofition wird Deurfchland Rußland gegenüber der Stärkere fein, 
und zu feinem eigenften Vorteil die Vermittlung zwifchen Rußland und 
der Entente übernehmen fönnen. Die Entente wird nicht mehr in der 

Lage fein, die Angſt Deurfchlands vor dem Bolfchewismus für feine 
eigenen Zwecke auszunutzen. Rußland wird die bolfcheroiftiiche Welt: 
revolution aufgeben und fich innerpolitifch einigen müſſen, und bieraus 

ergeben fih die Anknüpfungspunkte für die deuefch-rulfifche Einigung. 

Die Weltrevolution wird den friedlichen Weg der Entwicklung geben auf 
ber Baſis des fozialiftifchen Gedankens, den jede Nation auf ihre Art zu 

532 

- 



verarbeiten hat. Auf diefem Wege ift der große Ausgleich zu fchaffen, 
der alle Probleme des Weltkrieges ihrer Löfung im Sinne einer univers 
falen Zölferverftändigung zuführe. Die befondere Unterftreichung gerade 
Diefes Zıels bei einer Propaganda an die ruffifche Adreffe wird verhindern 
fönnen, daß das Mißtrauen der Entente in irgendeiner Weıfe wach werden 

könnte. Durch den dauernden Appell an die fozialiftifchen Parteien des 

Auslandes könnten diejenigen Hilfskräfte befonders mobil gemacht werden, 
auf deren Unrerftüßung Deutfchland für die nächiten Jahre in erſter Linie 

angewieſen fein wird. 

Es ift feltfam, daß eine foziafiftifhe Negierung, wie fie Deutfchland 
Doch bat, es bisher fo wenig verftanden bat, die ihrer Beſonderheit innes 
wohnenden Energien außenpolitifch wirkfam zu machen. Ein Verzicht auf 

die bolfchemiltifchen Agıtationsmerhoden bärte den Verzicht auf eine plans 

mäßige und praftifch tätıge Beeinflujfung der fozialiftifichen Parteien des 
Auslandes nicht einfchließen dürfen. Wenn die Revolution eıne radıkafe 
Abkehr vom Imperialismus, Nationalismus, Milıtarismus und Kapita— 
lismus, kurz all den Elementen, denen die Neigung zu Exiegerifcher Auge 
löfung immanent ıft, gebracht bat, fo bat fie damit die farächlichen 

Grundlagen und den ſtärkſten Willen für eine dauernde Berftändigung 
der Völker gefchaffen. 

Die Außenpolitik der deutſchen Republik hat bisher von diefen pofitiven 
Kräften der NRevolution wenig Gebrauch gemacht. Sie bat e8 vorgezogen, 

in der korrekten Verhandlungsmethode alten Stils mit etwas mepr oder 

weniger Proteft die Wunfche der Kntenteregierungen enrgegenzunehmen, 
Sie bat es vergeffen, daß mit einer feelenlofen Adoption fremder Ideen, 
die den Eindruck einer erzwungenen Verlegenheitspolitik machen muß, 
Hab, Mißtrauen und Zweifel nur ſchwer zu befeitigen find. Der Ge— 

danke, der dem bankerorten Regime die einzige Rettung fchien, und die 
Methoden find diefelben geblieben. Es iſt Fein Wort gefprochen worden, 
mit dem ſich die Welt und derjenige Zeil der Menfchbeit, der das Neue 
wirklich will, hätte auseinanderfegen Eönnen. Keine lebendige Energie, 
kein eigener Wille, Fein neues Ziel ift in dem neuen Deutfchland wach 
geworden. So fonnte den Gewaltakten der Entente nicht diejenige Sprache 
entgegengefeßt werden, die f[honungslos offen Die Sünden der Vergangen— 
beit betont, aber ebenfo fchonungslos die Mittel nenne, mit denen der 

Gewalt und den Rechrsbeugungen entgegengearbeitet wird. 
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Der Sozialismus nach dem Weltfriege 
von Wilhelm Janſſon 

ie Februarkonferenzen der internationalen Sozialiften und Gewerk— 
ſchaftler in Bern baben nach viereinhalbjähriger Unterbrechung 

durch den Weltkrieg doch aufs neue den internationalen Charakter 

der fozialiftifchen Bewegung beftätige. So beftig auch die nationalen 
Gegenfäge fih in dem fürchterlichften aller Kriege austobten und fo ver— 

fchloffen die Bahn zu der Völkergemeinfchaft einer glücflicheren Zukunft 
uns allen fchien, Bern eröffnete doch wieder einen Ausblick. Denn ob» 

gleich der Weltkrieg erwiefen bat, daß die nationale Gemeinfchaft das 
Primäre im Völkerleben darftelle die Tatfache, daß die Sozialiften und 
Arbeitervertreter, noch bevor die Waffen niedergelegt find, fich zu gemein- 
famen freien Beratungen zufammenfanden, bürgt doch dafür, daß Die 
internationale dee fein Phantom geworden ift. 

Hreilich dürfen wir ihre Kraft nicht überfchägen. Das Chriſtentum 
ſchien einft ihre Verwirklichung näher zu bringen, als es die Brübderlich- 
keik aller Menfchen verkündete. Und fcheiterte! Im literarifchen Kosmo- 
politismus lebte die Idee, fünftlerifch verarbeitet und vertieft, wieder auf, 
im bürgerlichen Pazifizismus fand fie Verfünder, auch dann, als die 
Mordwerfzeuge einer vertierten Menfchbeit die Blüte der europäifchen 
Jugend Binfchlachteten, und fie reichte doch nie aus, auch nur ein einziges 
Menfchenleben zu retten. Darf der Sozialismus für ſich beanfpruchen, 
mebr leiften zu £önnen? 

Bern konnte darauf noch keine fchlüffige Antwort geben. Wie die 
Brandung noch lange ihr Getöfe vernehmen läßt, nachdem der fie er- 
zeugende Sturm fich gelege bat, fo übertofte auch in Bern der Wellen: 
ſchlag des Krieges zeitweilig die Stimme der menfchlichen Vernunft. 
Nationale Gegenfäße platzten beftig aufeinander, Eleinliche Parteiintereffen 
verdunkelten die großen weltpolitifchen Probleme, die zur Beratung geftelle 
waren. Wir follten ragen des Wölkerbundes löfen helfen, follten diefen 
felbft von der höheren Warte des „völkerbefreienden Sozialismus’ aus 
betrachten und den durcheinander gemwürfelten Völkern den Weg des Auf- 
ftiegs zu fonnigeren Höhen zeigen. Aber wir bemühten uns tagelang um 
den Nachweis, daß jeder von uns in den hinter uns liegenden Kriegs- 
jahren richtig und der andere unrichtig gehandelt hat. Und es war gewiß 
fein erhebender Augenblick, als der Altmeifter eines foffilen „marxiſtiſchen“ 
Sophismus, Karl Kautsky, den deutſchen Mehrheitsſozialiſten in Bern 
ein Fegefeuer anzuzünden ſuchte, um daran die Parteiſuppe der deutſchen 
Unabhängigen zu wärmen. Oder wenn Renaudel und Thomas das gleiche 
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Feuer mit den gröbften Kloben fpeiften, um die Nichtigkeit ihrer Haltung 
und die Unrichtigkeit der Politik Longuets und Miftrals, die im franzö— 
fifchen Prolerariat den Sieg davontrugen, zu bemeifen. Und einen faft 
komiſchen Beigefhmad hatte es, als der tapfere Vertreter Ungarlands als 

Zeuge auftrat, fich dreimal vor den deutſchen Mebrbeitlern befreuzigte, 

por die Bruſt ſchlug und fprach: „Ich danke dir, Herrgott, daß ich nicht 
bin wie jene Sünder; aber nun forge du, Kongreß, dafür, daß ich meine 
Territorien wiederkriege!“ Solche menfchlichen und Parteifchwächen waren 
in Bern leider zu viel zu beobachten, und Kurt Eisner mußte mit feinem 
Wahrbeitsfanatismus geradezu in diefem Milieu verföhnend wirken. Von 
unferen Anklägern, ich fpreche als deutſcher Mebrheitsvertreter, war er der 
einzige, der feine engeren Parkeiintereffen Fannte, der nur die Wahrheit 
ſuchen und verkünden wollte und dabei überfah, daß alle Wahrheiten nur 
relative Begriffe find. 
In der Tat bat Bern für den Sozialismus als Weltanfhauung 

feine zugkräftige Parole auszugeben vermocht. Auch das politifche Ergeb- 
nis erfchöpfte fih in zwei Reſolutionen über Völkerbund und Selbft- 
beſtimmungsrecht der Völker, die nichts Neues bringen. Der geiftige Tiefs 
ftand der meiften Debatten auf der Sozialiftenkonferenz wirkte noch weniger 
erhebend. Nur ein einzigesmal vermochte ein Medner, der Engländer 
MacDonald, die Debatte auf ein Niveau zu heben, das erlöfend wirken 
mußte: als er das Problem Demokratie oder Diktatur, Sozialismus oder 
bolſchewiſtiſche Anarchie in der Tiefe packte und in einer Nede, die edelfte 

Kunft war, analyfierte. Sozialismus und Diktatur waren für ihn unver- 
einbare Begriffe; Sozialismus, das ift eine gefellfchafeliche Ordnung, Die 
allen Bürgern das Höchftmaß an Freiheit und Glück eröffnen müſſe und 
niemanden unterdrücken dürfe. Sozialismus fei das auf dem Mebrheits- 
willen des Volkes begründete Gefellfchaftsfoftem und fomie von der Demo» 

Eratie unzertrennlih. Die Diktatur ſteht dazu im unlösbaren Gegenfaß 

als das Syſtem, durch das ſich eine Minderheit an der Macht erhält 

und ihren Willen durchfege. Die Sozialiften müßten über ihre Ziele und 

Methoden Elar ſehen und feine Zweifel an der Aufrichtigkeie ihrer demo— 

Eratifchen Richtung aufkommen laſſen. 

Diefe Rede bildere den Höhepunkt der Sozialiftenkonferenz; fie führte 

unwillkürlich die Erinnerung zurück an jene beften Tage der zweiten Inter⸗ 

nationale, als Saures und Bebel die Gedanken des internationalen Sozia— 
lismus verdolmerfchten und für ihn warben. Diesmal fand an ihrer 

Stelle ein Mann der englifehen Arbeiterktaffe, der im nationaliftifchen 

Taumel des Krieges der Idee der internationale fein Amt als Borfißen- 

der der englifchen Arbeiterpartei und fein Mandat zum Parlament geopfert 

batte. War das ein Zufall oder gab es einen Fingerzeig für die Zukunft? 
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evor wir an die Beantwortung diefer Frage herantreten, die zugleich 
B das Problem des Weltſozialismus aufrollt, müſſen wir unterſuchen, 

wie die Führung des internationalen Sozialismus den Händen der 
Deutſchen entgleiten konnte. Denn bis zum Ausbruch des Weltkrieges 
hatten fie unzweifelhaft die Führung. Deurfche waren es, die dem un— 
Elaren Kommunismus der vormärzlichen Zeit die Wege zu einer Eraffe 
vollen fozialdemokracıfchen Bewegung wielen, die den Kampf zwifchen 
Sozialismus und Anarchismus in der erften internationale zugunften der 
foztaliftifch-demokratifchen Idee fiegreich zu Ende führten; Deurfche waren 
es, Die den Sozialismus der Utopie zu einem wiffenfchaftlichen Syftem 
umgeftalteren und zugleich der Arbeiterklaſſe eigene politifche Ziele gaben. 
Deutſche waren es, die durch die Ihefe: Proletarier aller Länder, ver- 
einige euch!, die internationale politifche Aktion der Arbeiterklaſſe begrüne 
beten. Und die befannte Refolution des Genfer Kongreſſes (1866) der 
Internationalen Arbeiteraffoziation, die den gewerkichaftlichen Organıfationen 
der Arbeiter die Weifung gab, als Brennpunkt der Klaffenbeftre- 
dungen des Proletariafs zu dienen, war von deutſchen Geiftesarbeitern 
verfaßt. In der deurfchen Sozialdemokratie und in den deurfchen Gewerk— 
[haften lebte die Idee der internationale befonders ftark, bier wurde die 
internationale Solidarität ſtärker gepflegt als in den anderen Zweigen der 
Internationale. Das deutfche Urteil war auf ihren Tagungen, wenn nicht 
maßgebend, fo doch in der Regel richtunggebend, und die meiften ihrer 
Beſchlüſſe atmeten deutſchen Geift. 

Das war ihre Stärke und Schwäche zugleich. Ihre Stärke, weil 
Wiſſenſchaft und Arbeit nirgends in der Welt ſo eng miteinander ver— 
flochten waren, als in dem rapide ſich entwickelnden Wirtſchaftsleben des 
Deutſchland des letzten Jahrhunderts. Ihre Schwäche, weil die real— 
politiſchen Möglichkeiten der induſtriellen Arbeiterklaſſe nur noch im halb— 
aſiatiſchen Rußland ſo eingeengt waren wie in dem Deutſchland der Polizei 
und der Bürokratie des Halbabſolutismus. Die doftrinäre Verſteinerung 
der ſozialiſtiſchen Willenfchaft, Die zeitweilig zu einer Verknöcherung der 
ſozialiſtiſchen Prarıs zu führen drobte, Eonnte deshalb nirgends beſſer ge- 
deiben als bier, wo die Aıbeiterklaffe von der praktiſchen Mitarbeit und 

Derantwortung in der Politik ausgefchaltet war. Der opferreiche und mit 
größter Intenſität geführte Kampf der deutichen Sozialdemokratie gegen 
den Obrigkeitsſtaat fand die Bewunderung der erwachenden Aıbeiter draußen 
in der Welt, und fie wurde zum Vorbud der Arbeiterbewegung aller uns 
entwicelten Länder, mit deren Hılfe fie auch die internationalen Kongreffe 
beberrichre. In Amſterdam fiegte Bebel über Jaurès, die Dresdener 

Refolution, die ſpezifiſch deurfchen rückſtändigen politiſchen Verhältniſſen 

entſprungen war, wurde zum Leitſtern der politiſchen Aktion auch für ſolche 
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Länder erhoben, wo eine größere Klaftizität, wie in Frankreich, England, 
Holland, Skandinavien, unbedingt geboten war. 

Die Deurfchen batten, ausgefchaltet im eigenen Lande, das Haupt— 
gewicht in die internationale zu legen gefucht. Sie waren die eifrig. 
ſten Verfechter der Internationale geworden, und jene Hypotheſe, Die 
Liebfnecht, der Sohn, und Rofa Luremburg 1914/15 an die Spike ber 
Spartafusbriefe ftellteen, wonach die Internationale und nicht die 

Matıon das Primäre fei, war im Grunde nur die Konfequenz der deut— 
ſchen Parteimehrbeitslebre unter Bebels Führung. Aber damit baten die 

Deurfchen vielleicht unbemuße Verpflichtungen moralifcher Art übernommen 

und Hoffnungen erweckt, die fie im Ernſtfalle nicht erfüllen konnten. 

Die zweite Snternationale hatte neben der fozialiftifchen Propaganda, 

die fie meifterbaft führte, ſich vor eine einzige große policiiche Aufgabe 
geftelle gefeben: Die Verhinderung des Krieges. Sie war 1889 ing 
Leben getreten, als die damalige große Kriegsgelahr noch ihre Schatten 
warf. Es folgte das Wertiüften der europäiichen Großmächte, Das von 

der Sozialdemokratie in allen Ländern des Kontinents ſcharf bekämpft 

wurde. Und jeder internationale Kongreß beriet aufs neue über die Mittel, 

die den gefteigerten Rüftungen und ihrer vorausgefehenen Erplofion ent 
gegengefegt werden Eönnten. Aber man fand in Wuklichkeit keine. Hervé 
wollte in Stuttgart (1907) den Generalftreik der Arbeitermaſſen für 

den Kriegsfall bereithalten, wurde aber von Bebel und Jaures gleich 

fcharf abgefchüttel.. Man batte zur Bekämpfung der Kriegsfurie nichts 

als die Kundgebungen in Verſammlungen und Preſſe und begnügre ſich 
fehließlich in Kopenhagen (1910) damit, die Demonſtrationstaktik mit der 
Formulierung der Aufgaben der Sozialdemokratie zur fchnellen Beendigung 

eines ausgebrochenen Krieges zu ergänzen. 
Das war im Grunde eine Bankerotreiklärung. Denn mar erft der 

Krieg ausgebrochen, mußte die Aktionskraft der Internationale gelähme 

fein. Nach der Mobilifierung ihrer Anbänger unter dem Kriegs- und 

Belagerungszuftand war die Attionsfähigkeit der Sozialdemokratie ab- 

bängig von der DBewegungsfreiheit, die ihr die Regierungen und die 

Generalftäbler beließen — und die war, wie der Weltkrieg legten Endes 

bemiefen bat, überall minimal. Das konnte man ſchon in Kopenhagen 

wiffen, und die Nefolution war daber nur ein Verlegenheitsprodukt. Daß 

die zweite Internationale felbft diefe Nefolution mit großer Begeifterung 

aufnehmen konnte, bewies wohl, daß fie jenen Glauben befaß, der nad) 

Bebel Berge verfegen kann, aber es zeuge nicht von ihrer Fähigkeit, Die 

policifchen Realitäten einzufchäßen. Indem man ſich dem Glauben bin- 

gab, im Exnftfalle das Richtige und Entfcheidende zu treffen, harte man 

an polirifcher Realität nicht mehr geleiftet als die imperialiftifchen Regie— 

537 



rungen, die das Mittel des Dluffs zur Vermeidung des Krieges 
glaubten anwenden zu fünnen und in diefem fumpfigen Fahrwaſſer fo 
weit binaustrieben, bis es fein Zurück mehr gab. 

Die Führerrolle bei der fozialiftifchen Blufftaktik fiel, wie die Dinge 
lagen, den Deutfchen zu. Bebel hatte einft darauf gebaut, daß aus 
Furcht vor der Revolution feine Regierung die Kriegserklärung wagen 
würde. Er überſah, daß Negierungen gerade aus Furcht vor der Revo— 
fution es zum Kriege treiben konnten. Es ift bier nicht zu unter 
fuchen, ob und wo diefer Fall 1914 vorlag. Sondern es follen nur die 
falſchen Prämiſſen angedeutet werden, weil diefe infolge der internationalen 
Fübrerftellung der Deutſchen diefen wefenelich zur Laft fallen. In der 

Tat hatte die außerdeutſche Sozialdemokratie nicht minder als die feind- 
lichen Regierungen die Nevolution als Antwort der deutſchen 

Sozialdemokratie auf die Kriegserklärungen erwartet. Die einen 
erhofften davon die Unmöglichmachung des Krieges, die andern die deutſche 

Niederlage und den Sieg ihrer imperialiftifchen Machtanfprüche. 
Aber bieraus vefultiere die Tragik der deutſchen Sozialdemokratie, bie 

fie von ihrer Führerftellung berabftürzte. Die geograpbifche Lage ihres 
Landes, die Tarfache der anftürmenden Maffenheere der ganzen Welt 
zwangen fie zur Stellungnahme für ihr Land und Volk. Sie wurde 
friegfübrende Partei, wider Willen und ohne eigene Schuld, durch Die 

Berbälmniffe dazu gezwungen. Sie hatte nichts gefan, was nicht auch 
Die andern Laten, die ihre Länder gegen die feindliche Invaſion vers 

feidige batten. Uber diefe Tatſache wurde nicht gewürdigt, weil an ber 

Spige Deurfchlands die obrigkeitsftaatliche Kafte ftand, die in der ganzen 
Welt als Hort der Reaktion verhaßt war, und das Eintreten der Sozial- 
demofratie für ihre Nation mit einem Eintreten für das balbabfoluriftifche 

Regime verwechfelt wurde. Man hatte von den Deutfchen die Revolution 
gegen dieſe Machthaber erwartet und wurde getäufcht, weil die Inter— 

nationale die Realitäten falfch eingefhäge und die Wirklichkeit vor lauter 
Unmirklichkeiten nicht gefeben hatte. 

Und deshalb mußten wir in Bern die Anklagen wegen der deutfchen 
Kriegführung über uns ergehen laffen. Die ganze Barbarei des Krieges 
wurde uns zur Laft gelegt und über die Barbareien der andern ſchwieg 
man fih aus. In der Tat mußten einzelne Etappen der deurfchen Krieg- 

führung ausreichen, um den Haß der Welt auch auf uns abzulenten. 

Der U-Bootkrieg gegen die Neutralen, der Frieden von Breft-Litoroff 
mit feiner fcheinbeiligen Proflamation des Selbftbeftimmungsrechts der 
Randvölker zu annerioniftifchen Zwecken, und last not least Belgien, 
mit allen Ungeheuerlichkeiten des Säbelregiments im Kriege, wurden von 
Eleinen Leuten mit großem eigenen Schuldfonto der deutfchen Soziak 
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demofratie in die Schuhe gefchoben. Daß die deurfchen Unabhängigen, 
deren Wortführer als einftige Führer der Mebrbeitsrichtung in 
der deutſchen Sozialdemokratie und der Änternationale den 
falfhen Schein von ebedem und die politifch unmöglichen Erwartungen 

berporgerufen baten, fich an der Heße beteiligten, wie man „Haltet den 
Dieb” ruft, wirkte nur komiſch, nicht eragifch, und konnte fehließlich als 
unferbaltendes Moment angefprochen werden. 

F ie politiſche Führung der internationalen Sozialdemokratie lag in 
Bern in den Händen der Engländer. Das frankophile Blatt des 

Herrn DBranting feßte unmutig binzu: „und der deutfchen Mehrheits— 
fozialiften.”” Das letztere ift infofern richtig, als alle Berfuche der einftigen 
franzöfifchen Mebrbeit, uns gebrandmarfe und hinausgeworfen zu fehen, 
mie einer ſchweren Niederlage endeten. Aber die wirkliche Führung war 
zum erften Male in der Internationale auf die Engländer übergegangen, 
und fie lag in guten Händen. Gleich Macdonald hatte Henderfon, der 
Präfidene der Konferenz, der internationale zwei Opfer gebracht: fein 
Minifterportefeuille und fein Parlamentsmandat. Das lebhafte Tempera— 

ment des Schotten wurde durch die eiferne Ruhe diefes Mannes wirkfam 
ergänzt. Der eine frieb mit Feuereifer an, um alle mitzuzieben auf fteilem 
Wege; der andere faß bereits oben auf dem Berge wie einer, der Zeit bat 
zu warten, bis alle nachkommen. So hat auch) die englifche Arbeiterklaffe 
die Zeit abgemartet, bis fie die internationale Führung übernehmen konnte. 

Und diefer Tag ſcheint jege gefommen. Die Aufgabe der Deutſchen 
war die Propaganda des Sozialismus und ihre wiffenfchaftliche Fun— 
damentierung. Die Aufgabe der Engländer ift es, bei der praftifchen 
Verwirklichung des Sozialismus mit an der Spiße zu marfchieren. 

Die Zeie der Diskuffion ift beendet, der Tag der Tat bereingebrochen. 
Zwei Faktoren find von entfcheidender Bedeutung für diefe Übernahme 

der Führung durch die Engländer. Sie haben den Krieg gewonnen und 
beberrfchen mie ihrer amerifanifchen Schwefternation die Welt. Während 

Deurfchland im Kriege zuſammenbrach und von dem Willen der andern 

zunächft abhängig wurde, ſteht die anglofächfiihe Welt als Siegerin da. 

Aber der britifche Zweig diefer anglofächfifchen Welt ift nicht mehr das 

England von ebedem, das England des Mancheftertums und der ver— 
Enöcherten induftriellen Methoden. Mit einer zuvor für unmöglich gehal- 
tenen Elaſtizität hat England im Kriege die alten Methoden abgeftreift, 

feine ganze Wirtſchaftsordnung der gefellfchaftlihen Kontrolle unterftelle, 
die Profitmacherei begrenzt, in die Verhältniſſe zwifchen Kapital und 

Arbeit mit rauher Hand eingegriffen und das einft gebeiligte „freie Spiel 

der Kräfte” über Bord geworfen. Es bat die Eiſenbahnen in ftaatliche 
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Berwaltung genommen, die Bergwerksproduktion und die Schiffahrt dem 
Kriegsamt untergeordnet, und überhaupt die Staatswirefchaft in einer 

Weiſe durchgeführt, wie wir es in Deutfchland nicht vermocht haben. 

Das alles tat der englifche Imperialismus, um den Krieg zu ge— 
winnen. 

Diefe Umwälzung ift zu einem guten Teile auf Koften der englifchen 
Arbeiter vollführe worden. In jabrzebntelangen fchweren Kämpfen hatte 
der Trades-Unionismus die englifchen Arbeitsbedingungen wenigftens der 
qualifizierten Arbeiter zu den erträglichften der Welt zu geftalten gewußt. 
Die gewerkfchafelichen Aıbeitsregeln wurden in der ganzen Induſtrie pein— 
lich genau durchgeführt, die Demokratie im Arbeitsverhältnis gefichert. 

Die Induſtriellen haben, ficher mit Unrecht, diefen gewerffchaftlichen Ar— 
beitsbedingungen die Schuld an dem relativen Rückgang der englifchen 
nduftriegeltung auf dem Weltmarkte aufzubürden gefucht und fomit die 
Arbeiter verantwortlich machen wollen für das, was in Wirklichkeit dem 

Eonfervativen Zug des englifchen Volkscharakters zuzufchreiben war. Die 
gewerffchaftlichen Arbeitsbedingungen hatten den Zwed, die Arbeiter vor 
maßlofer Ausbeutung durch das Kapital zu ſchützen, doppelt notwendig 
in einem Lande, wo die £apitaliftifche Ausbeutung jene grauenhaften Zu— 
ftände herbeigeführt harte, die in zahlreichen Berichten englifcher Gewerbe— 
infpeftoren nachzulefen find, und wo die Manchefterdoftrin die Staats— 

gewalt die Durchführung des Arbeiterfchußes vernachläffigen ließ. 

Durch wefentliche Teile diefer Arbeitsbedingungen bat die Kriegswirt— 
fchaft zwecks Erhöhung der Produktion einen dicken Strich gezogen. 
Die Männerarbeit wurde, wie in Deurfchland, in großer Ausdehnung 
durch Frauenarbeit erfeße. Die alte Dridnung geriet ins Schwanfen. Nun 
der Krieg zu Ende ift, wünfchen die Kapitaliften ihre Freiheit und die 
Arbeiter ihre Rechte wieder. Uber die Arbeiter wollen heute mehr als 
damals. Sie find mit über fünf Millionen Gewerkichaftsmitgliedern or— 
ganıfatorifch geftärkt aus dem Kriege hervorgegangen und die Bedeutung 
und Unentbebrlichkeit ihrer Klaffe für das Staatsganze ift ihnen durch 

den Krieg in ganz anderer Weife zum Bewußtſein gefommen als zuvor. 
Die Dergarbeirer ftreifen nicht mehr um den Lohn nur, fie fordern den 

Sechsftundentag bei Arbeiten unter Tage und die Sozialifierung der 
Dergmwerfe. Und fie verbinden fih mit den Eifenbahnern und den 
Transporrarbeitern, die ihnen die Solidarität der Aıbeiterintereffen be— 

Eunden, um dieſes Ziel zu erreichen. 
Sp wird der gewerffchaftliche Kampf zu einem Kampf um den 

Sozialismus. Er muß dazu werden, weil es für England infolge der 
Ummälzungen des Krieges ein Zurück zu der alten Wirtſchaftsordnung 
des freien Spiels der Kräfte ebenfowenig geben kann, wie in Deutfchland 

540 



ein Zurück zu der Herrfchaft der Schwerinduftriee Auch England bat 
feine Kriegskoften zu zablen, feine Kriegswunden zu beilen. Auch Eng— 
land bat feine Kriegsfrüppel und feine gefundbeiclich ſchwer gefchädigten 
Soldaten, die aus dem Felde heimkehren. Alle Probleme, die der Krieg 
den meiften Ländern hinterließ, befchäftigen auch England. Die unteren 
Volksklaſſen befinden fih in Gärung und die Gewerkfchaften find die 

gegebenen Stellen, wo fich diefer Gärungsprozeß Eonzentriert, weil Die 

englifchen Arbeiter in ganz anderer Weife als die deutichen gewohnt find, 
ihr kollektives Handeln in ihre Öewerkichaften zu verlegen, durch die fie 
ihren Einfluß im öffentlichen Leben ausüben. Es ift kaum daran zu 
zweifeln, daß fie auch bei der von ibnen beute angeftrebten fozialen Um— 

geftaltung Englands die Gewerkichaften zum Träger diefer Bewegung 
machen werden. Das Beifpiel, das die Bergarbeiter bereits gegeben haben, 
dürfte die Norm werden. 

Aber das gibt den Engländern die Gewähr, daß ihre foziale Neu— 

orientierung in geordneten Bahnen verlaufen und die Anarchie meiden 

wird. Gewerkſchaftliche Arbeie ift organıfierte Arbeit, nicht Chaos, wie 
wir es in Deurfchland unter Anlehnung an das ruffifche Beifpiel erlebe 

baben. Sie werden auf diefem Wege ıbren Sozialifierungsbeftrebungen 
eine ftabilere Grundlage zu geben vermögen als wir, die wir durch Das 
Räteſyſtem Desorganifation in das Wirtſchaftsleben bineintragen und die 

Arbeitsdifziplin befeitigen laffen. Freilich haben die Engländer den großen 
Vorzug, daß fie ein altes demokrarıfches Staatswefen in ſozialiſtiſchem 
Sinne zu beeinfluffen haben, während bei uns erft die politiiche Um— 

geftaltung eines balbieudalen Landes ftattfinder, was obne Erſchütterungen 

nicht vor ſich gehen kann. 

Der Übergang der engliſchen Arbeiter zur ſozialiſtiſchen Aktion muß 

die größte Bedeutung für den Sozialismus als Weltwirtfchaftsfyftem 

erlangen. Gerade wenn man ſich vollſtändig Elar ift darüber, daß der 

Sozialismus als Wirtſchaftsſyſtem weit größere Schwierigkeiten zu 

überwinden baben wird als der Sozialismus als Weltanfchauung, wird 

man die Bedeutung der englifchen Vorgänge um fo böber einzufchäßen 

geneigt fein. Eine fozialiftifhe Entwicklung in England, der induftriellen 

und kommerziellen Hochburg des Lıberalismus auf wirtfchaftlihem und 

politifchem Gebiet, kann nicht ohne Eräftige Rückwirkungen auf Die übrige 

Welt bleiben. Insbeſondere darf man folche Rückwirkung auf die ameri— 

kaniſche Arbeiterwelt erwarten, die dem Sozialismus bisher gleich— 

gültig gegenüberſtand. Aber dieſe Gleichgültigkeit galt weniger dem ſozia— 

üͤſtiſchen Wirtſchaftsprinzip als der ſozialdemokratiſchen Parteis 

bewegung, die auch in England wenig Intereſſe bei den Arbeitern fand. 

Es iſt jedoch ein großer Irrtum, den Sozialismus als Wirtſchafts ſyſtem 
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mit der fozialdemokratifchen Parteibewegung zu identifizieren. Die eng- 
lifche Arbeiterflaffe bat bis zum Kriegsausbruch in ibren Genoffenfchaften 
und ihren Trades Unions mehr wirefchaftlichen Sozialismus verwirklicht, 
als die deutſche Sozialdemokratie mit ihrer großen Parteiorganifation und 
dem durch die Dresdener Nefolution ergänzten Erfurter Programm, 

Diefe Begriffserennung zwifchen dem fozialiftifhen Wirefchaftsprinzipe 
und der politifchen fozialdemokratifchen Parteibewegung ift für die Ber 
urtellung der Zukunftsmöglichkeiten des Sozialismus unumgänglih. Die 
parteipolieiiche Sozialdemokratie bat die Arbeiterklaffe zur felbftändigen 

politifchen Aktion auf dem Boden der fozialiftifchen Weltanfchauung auf— 

gerufen und organifiere. Der wirtfchaftliche Sozialismus ift aber nicht 

Sache einer einzigen Partei, fondern des Volkes und legten Endes der 
Völker und daber abhängig von ihren fozialen Bedürfniffen und ihrer 
wirefchaftlichen Struktur. Je mehr die Völker duch den Krieg proles 
farifiert wurden und je größer ihr Megenerationsbedürfnis, je mehr 
werden fie auch genötigt, die Neugeftaltung ihrer gefellfehaftlihen Drd- 
nung diefen Bedürfniffen anzupaffen. Die Arbeiterklaffe muß und wird 
bei dieſer fozialen Revolution die Avantgarde fein, weil ihre Klaffen- 

intereffen die Befeitigung der Eapitaliftifhen Ausbeutung erbeifchen, aber 
fie kann nur dann fiegreich fein, wenn der Sozialismus das Syſtem ge— 

ſellſchaftlicher Ordnung darftelle, das die Volksgemeinſchaft aus tiefſtem 

Elend und ihre Kultur vor der Vernichtung zu retten vermag. 
Und in diefer Situation befinden fich alle Eriegführenden europäifchen 

Völker jeße nach Beendigung des Weltkrieges. Die Blüte der Nationen 
wurde auf den blutgetränkten Schlachtfeldern Europas begraben, Mil 
lionen kehren als Invaliden und Krüppel beim und die Volksgeſundheit 
iſt in allen Ländern gefchwächt und aufs äußerſte gefährdet. Die Waren- 

vorräte find aufgezehrt, aber es fehle den Völkern die Kraft, die Produf- 
fion in der früheren Intenſität bis auf weiteres aufzunehmen. Und vol- 
lends find fie außerftande, das frühere Produktionsfnftem mit feiner Ge: 

tingfhäßung des Lebens und der Gefundbeit der Arbeiter wieder in vollem 
Umfange zur Geltung zu bringen. Hierzu komme, daß die Verarmung 
der Völker die Überantwortung des Verfügungsrechts über den Arbeits- 
ertrag an einzelne Volksfchichten ausfchließe. Die europäifchen Staaten 
jedenfalls find nicht imftande, ihre Laften ohne Erploitierung des Arbeits: 

ertrags zu decken. Die Einziehung des Arbeitsertrages im Steuerwege 
würde aber von felbft das Eapitaliftifche Wirtſchaftsſyſtem lahmlegen, in- 
dem fie den Fapitaliftifchen Unternebmungsgeift in folche Länder 
bannen würde, die am Kriege nicht oder weniger befeilige waren und 
Daher die gleiche Steuerfchraube entbehren Eönnen. Es bleibt daher nur 
der Weg der Sozialifierung der wichtigften Produftionszweige 
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übrig, wie fie im Programm der deurfchen Revolutionsregierung und der 
englifchen Bergleute vorgefehen ift. 

Auf die Formen, in denen die Sozialifierung durchgeführt wird, kommt 
es dabei weniger an. Jedes Volk wird anfnüpfen müffen an die Ein— 

richtungen, die es bereits hat. Man wird ftaatliche, Eommunale und ges 

noffenfchaftliche Sozialifierungsformen zur Anwendung bringen, vielleicht 
werden auch „‚gemifcht-wirtfchaftliche”‘ Berriebsformen für den Übergang 

in einzelnen Produftionszweigen nötig fein. Aber das Prinzip wird 

überall unverkennbar fein: das Wirtfchaftsleben für und durch die Volks— 

gemeinfchaft zu organifieren und ihr feine Erträge zuzuführen. 

Die Berner Sozialiftenkonferenz bat für diefe Probleme gar Feine Zeit 
aufgebracht, Die heute wichtiger find als die Schuldfragen der Vergangen⸗ 

beit, mic denen man fich tagelang befchäftigtee. Sie beftätigee damit nur, 

daß die politifche Sozialdemokratie wohl eine Partei der Propaganda, aber 

nicht die Partei des Sozialismus ift, von deren Exiſtenz er ab» 

bängig wäre. 
Was in Bern für den Weltfozialismus geleiftet wurde, ſteht auf dem 

Verdienſtkonto der Gewerkſchaften, deren Vertreter aus vierzehn Läns 

dern fich dort zur Beratung der fozialen Reformen zum Schuße 

der Volksgeſundheit zufammenfanden. Hier wurde ein Programm 

entworfen, deffen Durchführung dem fozialiftifchen Wirtſchaftsſyſtem eine 

internationale Grundlage geben wird. Die Sozialiftenfonferenz begnügfe 

ſich damit, fich diefem Programm anzufchließen, deffen Inhalt wir Bier 

kurz ſkizzieren wollen. 
Die Gewerkſchaftskonferenz nahm den Schuß der heranwachſenden 

Generation zum Ausgangspunkt ihrer Forderungen. Die Schußgrenze 

für die Ermerbsarbeit der Kinder foll international auf fünfzehn Sabre 

feftgefege werden, bis zu welchem Alter in allen Ländern eine auf die 

fpätere Berufsbildung eingeftellte Schulerziebung der Kinder durch— 

zuführen ift. Der Unterricht muß unentgeltlih und das böbere Schule 

weſen den Begabten ohne Rückſicht auf ihre materiellen Eriftenzbedin- 

gungen offen fein. Es folgt der Schuß der Jugendlichen im Alter 

von fünfzehn bis achtzehn Jahren, deren Befchäftigung des Nachts, in 

gefundheitsgefährlichen Induſtrien und in Bergmwerfen unter Tage zu ders 

bieten ift. Auch für ihre berufliche Fortbildung durch obligatorifhe Ge— 

werbefchulen ift zu forgen. Diefer Schuß der Kinder und Sugendlichen 

foll die Heranziebung einer Förperlich gekräftigten und beruflich tüchtigen 

Generation gewäbrleiften und fomit die Regeneration der Völker nach den 

gefundbeitlihen Verwüſtungen des Krieges ficherftellen. Dem gleichen 

Zwede dient der Arbeiterinnenfhuß, der Die Geſundheit der Mükter 

Fördern foll. Die gleichen Arbeitsverbote wie für die Jugendlichen follen 
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auch für fie gelten; außerdem ift der Samstagnachmittag für ibre häus— 

lichen Aufgaben freizugeben und ihre gewerbliche Befchäftigung vier Wochen 
vor und fechs Wochen nach der Niederkunft zu unterfagen; eine Mutterz 
Ichaftsverficherung iſt zu ihrer materiellen Sicherftellung durchzuführen. 
Zum Schuße aller Arbeiter fordert das Gewerkfchaftsprogramm 

das Verbot der Nachtarbeit für alle Verriebsarten, die nicht ihrer Are 
nach auf die Nachtarbeit angewiefen find. Die tägliche Arbeitszeit ift auf 
achte Stunden täglich zu befchränfen und der freie Samstagnachmittag 
anzuftreben. Die Berufshygiene und die Unfallverhütung find in den 
Bereich der internationalen Gefeßgebung zu zieben und entfchieden aus- 
zubauen. Die foziale Verficherung gegen Krankheit, Berufsunfälle, ne 
validität, Alter, Arbeirslofigkeit forwie die Witwen: und Waifenverficherung 
iſt in allen Ländern durchzuführen. Die Heimarbeiter find in der Arbeits: 
gejeßgebung den andern Arbeitern gleichzuftellen, fo daß alle Arbeiter: 
ſchutzgeſetze ſinngemäß auf die Heiminduftrie angewendet werden müſſen. 
Außerdem ift eine Ärztliche Inſpektion der Heimarbeiter fowie Wohnungs- 
Eonerolle und Anzeige anſteckender Krankheiten in Heimarbeiterwohnungen 
anzuordnen und ein Arbeitsverbot für Wohnungen durchzuführen, aus 
denen anſteckende Krankheiten gemeldet werden. Die Heimarbeit ift voll- 
Nändig zu verbieten, erftens zum Schutze der Arbeiter und ihrer Familien 
bei Arbeiten, die befonders gefundheitsgefährdend find, und zweitens zum 
Schuge der Konfumenten für die Nahrungs- und Genußmittelinduftrie, 
Da die Heimarbeiter ſchwer organifierbar find, fordert das Gewerkſchafts⸗ 
programm Lohnämter, aus Unternehmern und Acbeitern paritätiſch zu⸗ 
ſammengeſetzt, mit der Aufgabe, bindende Minmallöhne feſtzuſetzen. Die 
Lohnſätze ſind in jedem Arbeitsraume auszuhängen. Lohnämter ſollen 
ferner für alle ſolche Berufszweige eingerichtet werden, in denen die Ar— 
beiter nicht die Kraft haben, einen zur Führung eines ſittlichen Lebens— 
wandels ausreichenden Arbeitslohn durch die Selbſthilfe der Organiſa— 
tion zu erringen. 

Der internationale Charakter des künftigen Arbeitsrechtes wird ins— 
beſondere dadurch gekennzeichnet, daß die internationale Freizügigkeit 
der Arbeiter ſichergeſtellt und ein freies Koalitionsrecht in allen Län— 
dern durchgeführt wird. Generelle Ein- und Auswanderungsverbote ſind 
daher zu unterſagen; Ausnahmen ſind nur zuläſſig, inſoweit ein Staat 
bei großer Arbeitsloſigkeit und bei Seuchen die Einwanderung zeitweilig 
beſchränken muß, oder wenn ein Staat zum Schutze ſeiner Volkskultur 
und zur Durchführung des Arbeiterſchutzes ſich genötigt ſieht, gewiſſe 
Mindeſtkenntniſſe der Einwanderer im Leſen und Schreiben ihrer eigenen 
Mutterſprache zu fordern. Daß die Gewerkſchaften die Gleichſtellung der 
fremden Arbeiter mit den einheimiſchen in allen Fragen des Arbeitsrechts 

544 

Do 



fordern, ift untrennbar von dem Geifte eines internationalen Arbeits- 
rechtes. 

Weitere Forderungen beziehen fih auf die internationale Organifation 
der Arbeitsvermittelung, die angebahnt werden foll durch den Auf: 

bau und den Austaufch der Arbeitsmarktſtatiſtik in allen Ländern. Ferner 
foll die Gewerbeaufſicht unter Heranziehung der Gemerffchaften und 
der Anftellung von Auffichtsbeamten aus den Reiben der Arbeiter aus— 

gebaut werden. 

Gänzlih neue Wege wollen die Gewerkfchaften zur Fortentwicklung 
der internationalen Arbeitsgefeßgebung einfchlagen. Gewitzigt durch 
die Erfahrung, daß die Regierungsbürofratie nach jabrzehntelanger Mederei 
fich als unfähig erwiefen bat, einen internationalen Arbeiterſchutz zu fchaffen, 
fordern die Gemwerkfchaften jeßet ein internationales Arbeitsamt und 
ein alljährlich tagendes internationales Arbeitsparlament, die zu gleichen 
Teilen aus Vertretern der Staaten und der gewerkfchaftlich organifierten 
Arbeiter zufammengefegt werden follen. Stuart Bunning als Der: 
freter des englifchen Gewerkfchaftskongreffes ging in Bern noch weiter, 
indem er die volle Ausfchließung der Bürokratie forderte und das 
Arbeitsparlament nur aus Vertretern der Arbeitgeber und der Gewerk— 
haften zufammenfegen wollte. Als Worfigender der Kommiffion wies 
ih auf die Unmöglichkeit bin, die Staatsgewalt vollftändig von diefen 
Aufgaben auszufchließen, wenn man zu praktifchen Ergebniffen fommen 
wolle. Es müfje Sache der Arbeiter jeden Landes fein, ihre Regierungen 

fo zu geftalten oder zu beeinfluffen, daß die Staatsvertreter nicht länger 
ein Hindernis der Fortentwicelung des WUrbeiterfchußes bleiben. Auch 
Eönnen die Negierungen fachkundige Arbeitgeber mit ihrer Vertretung be- 
frauen. Die Engländer akzeptierten ſchließlich diefe Auffaffung und Die 
Forderung wurde in obiger Form einftimmig angenommen. 
In einer Proflamation an die Arbeiter aller Länder fiellte die 

Gewerkſchaftskonferenz feft, daß fie den internationalen Aufbau des Ar— 
beiterfchuges vom Standpunkte des Sozialismus fordert, von dem der 

Schuß der Arbeiter wie der Völker nicht zu frennen ift. Damit wurde 
die frühere Argumentierung wenn nicht befeitigt, fo Doch auf eine etwas 

eingeengte Wertfhägung zurücgefeßt, wonach der infernationale Arbeiter: 
ſchutz nur den Zweck des Ausgleiches kapitaliſtiſcher Konkurrenzmöglich- 
feiten auf dem Weltmarkte erreichen wolle. Auch diefer Zweck muß im 

Intereſſe der Arbeiter wie der Länder mit einem höher entwicelten Urs 

beiterfcehuß erreiche werden. Aber es komme in erſter Linie darauf an, 

den Arbeiterfhug als das zu erkennen und zu propagieren, was er ift: 

Der wefentliche Beftandteil eines fozialen Wirtfchaftsfyftems. Es kann 

international nicht defretiert werden, welche Wirtfehaftsordnung, ob eine 
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Eapitaliftifche oder ſozialiſtiſche, die Völker fich geben follen. Aber es kann 
durch internationale Geſetze fetgeftelle werden, welches Mindeftmaß an 
Schuß und Rechten die Wirtſchaft jeden Volkes den arbeitenden - 

Klaffen fihern muß, und indem man an diefe Gefeße den fozialiftifchen 

Maßſtab legt, wird die Fortentwicklung der Weltwirtfchafe zum Sozia— 
lismus wefentlih gefördert. Die Vereinbeitlichung des Arbeiterfchußes 
auf der Grundlage der Gewerkfchaftsforderungen bedeutet auch eine ges 
wiffe Vereindeiclichung der Arbeitsbedingungen in der Welt und leiftee 
dadurch der Weltorganifation der Arbeit, als das fich der Sozia— 

lismus präfentiert, die beften Dienfte. Vor allem wird das internationale 
Arbeitsparlamene die organifierten Arbeiter aller Länder zur gemeinfamen 

internationalen Aktion anfpornen, die in weit höherem Maße als bisher 
vealpolieifche Bedeutung für den Weltfozialismus erlangen wird. | 

Die Frage, wieviel von diefen Forderungen beim Friedensfchluß fich 

wird verwirklichen laffen, ift freilich vom größten Intereſſe. Die deurfche 

Megierung bat bereits duch den Grafen Rantzau ihren Anfchluß an 
ein ziemlich weitgebendes internationales Arbeiterfchugprogramm verfünden 
laffen, das in einigen Punkten hinter dem neuen Berner Programm aller 
dings zurückbleibt. Die Gemwerkfchaften werden ſich dabei nicht beruhigen 
und fie haben begründete Hoffnung, daß die Negierung ihre Forderungen 
beim Friedensfchluß unterftügen wird. Die Ententeftaatsmänner 
wiederum baben eine Sonderfommiffion mit der Ausarbeitung des Ar- 
beiterſchutzprogramms für den Völkerbund betraut und in diefe Kom: 
miffion nambafte Arbeiterführer berufen. Der Artikel zo der entworfenen 
Völkerbundsverfaffung läßt bereits erkennen, daß auch auf Ententefeite 

das Berftändnis für die Notwendigkeit einer eruften Förderung des Ar- 
beiterfchußes unter dem Zwange der Verhältniſſe gereift iſt. Diefer Artikel 
gibe den Rahmen für die fünftige Arbeitsgefeßgebung im Völkerbund 
ber und erkläre es für die Pfliche der vertragfchließenden Staaten, kor— 
rekte und humane Arbeitsbedingungen ficherzuftellen ſowohl in ibren eigenen 
Ländern als in allen Ländern, zu denen fie wirefchaftliche Beziehungen 

unterhalten. Dieſem Zwecke foll ein internationales Arbeitsbüro innerhalb 
der DOrganifation des Völkerbundes dienen. 

Die in Ausſicht geftellte Beeinfluffung aller Staaten, zu denen die 
Mächte wirefchaftlihe Beziehungen unterhalten, ift äußerft wichtig, weil 
das bisherige Schneckentempo des internationalen Arbeiterſchutzes auf den 

Widerftand einzelner Staaten gegen die internationalen Abmachungen 
zurückzuführen ift. Wenn die Autorität eines werdenden Wölferbundes 
durch entfchiedene Zwangsmaßnabmen unterftüßt wird, fo Eann das nur 
zu begrüßen fein. 

Sedenfalls läßt fih im Rahmen diefes Artikels 20 ein möglichft weit- 
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gehendes Maß internationalen Arbeitsrechts verwirklichen, das zu den 
wichtigften Imponderabilien eines fozialiftifchen Weltwirtſchaftsſyſtems ges 

höre. Die enorme Stärkung, welche die wirtfchafeliche Arbeiterbewegung 
in den meiften Ländern inzwifchen erfahren bat, dürfte dafür bürgen, daß 
der nötige Druck auf die Negierungen aller Länder zur Verwirklichung 

- ber gewerffchaftlichen Forderungen ausgeübt wird. 
Unfere Hoffnungen auf eine fchnelle Entwidlung eines fozialiftifchen 

Weltwirtſchaftsſyſtems ftüßen fih alfo niche fo ſehr auf die politifchen 

ſozialiſtiſchen Parteigruppierungen als vielmehr auf die Tarfache, daß die 
Eriegführenden europäifchen Länder die wirtfchaftlihen und fozialen Pro— 

bleme, die ihnen der Krieg zumies, im Rahmen der alten Wirtfchaftse 
ordnung nicht werden löfen können. Won befonderer Wichtigkeit ift dabei 
die gründliche Ummertung aller Werte, die im Mukterlande der alten 
MWirefcehaftsordnung, England, während des Krieges fatfgefunden bat, 
fowie die enefchiedene wirtfchaftsfozialiftifche Haltung der großen englifchen 
Gewer£fchaftsverbände. Für Deutfchland ift der Sozialismus die ge— 
gebene Form der fünftigen Wirefchaft, weil die Finanzbedürfniffe von 
Meich, Staat und Gemeinde die Triebfeder der Fapitaliftifchen Wirt 
fchaftsordnung, die Profitmacherei, ertöten muß. Aber im großen und 

ganzen wird die Wirkung der gleichen Bedürfniffe auch in anderen Erieg- 
führenden Ländern eine ähnliche fein, und wenn der Sozialismus in den 

beiden bisher größten europäifchen Induſtrieſtaaten, England und Deutſch— 
fand, marfchiert, fo muß die Rückwirkung auf die übrige Welt fich früher 

oder fpäter einftellen. 
Für die Sinternationalifierung des Sozialismus wird die von den infer- 

nationalen Gewerkſchaften angeftrebte Arbeitsgefeßgebung, deren Not: 

wendigkeit auch von den führenden Staatsmännern anerkannt wird, ent» 

fcheidende Bedeutung erlangen. Je mehr die Arbeitsbedingungen der 

großen Snduftrieftaaten in ihren Grundzügen zufammengefaßt werden, 

und je größer der Einfluß, den die gewerkfchaftlich organifierte Arbeiter- 

ſchaft aller Länder gemeinfam auf diefe Arbeitsgefeggebung ausübt, je 

mehr wird die Bahn auch für den fozialiftifch organifierten Waren 

austaufch im zwifchenftaatlichen Verkehr geebnet. 

Es ift wahrſcheinlich, daß auch die in der ganzen Welt eingefrefene 

Geldentwertung einer Neugeftaltung des Warenaustaufches im fozialifti- 

fehen Sinne förderlich fein wird. Im Kriege ift ja bereits ein Die fozia- 

fiftifche Idee tangierendes Prinzip zur Anwendung gelangt, indem man 

nicht Ware gegen Goldgeld, fondern Ware gegen Ware taufchte und 

den Geldbegriff nur für die Wertfirierung benugte. Es ift wohl zum 

mindeften nicht unmöglich, daß diefes Spftem fih mehr und mehr 

einbürgern könnte: jedenfalls dürfte es für eine gewiſſe Übergangszeit 
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unentbehrlich bleiben. Ein fozialiftifh organifierter Wirtſchaftsverkehr der 

Volker würde aber den Sozialismus in der Weltwirefchaft erbeblih 

ftärfen, weil ev die Befeitigung der Weltmarktanarchie und dadurch der — 

Weltmarktkriſen im Gefolge hätte. N 

Auf Grund all diefer Momente erwarten wir einen velativ fchnellen 

Vormarſch des Weltfozialismus, fobald der Frieden eingekehre und Die 

Völker Zeit zur Neugeftaltung ihrer Verhältniſſe finden. Und diefer 

Weltfozialismus wird nicht Ideologie und nicht Parteibervegung fein, 

fondern ein Syſtem der Weltwirefihaft, das aus den Nuinen der 
alten Gefellfchafe emporblühen und dem einmal fommenden Bunde der 

Völker das neue Völkerrecht und das Glück künftiger Gefchlechter ver— 

bürgen wird. 
In diefer Entwicklung wird Deutfchland wieder große Aufgaben 

finden. Die in Angriff genommene Durchführung des Sozialismus in 

Deurfchland wird das Intereſſe der Welt erwecken und uns die Sym- 

patbien nicht nur der Arbeitermaffen draußen, fondern auch all jener ; 

anderen Schichten, die für eine Weltordnung der Vernunft kämpfen, 

eintragen. 
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Abbau der Sozialwelt 
von Robert Müller 

CA nmitten des Höchftfozialismus diefer Zeit vollzieht fich bereits ein 
Sozialabbau mit geiftigen Mechoden. Der Vorgang darf nicht mit 
dem gewöhnlichen Anarchismus verwechfele werden. Der Anarchis- 

mus ift nur eine Polemif und feßt als folche feinen Gegenftand, die 
fozialifierte Welt, voraus. Der uns befchäftigende geiftige Prozeß aber, 
der nicht politifch, fondern aktiviſtiſch in Erfcheinung tritt, ftelle eine Re— 
volutionierung dar, die nicht innerhalb unferer weſentlich auf der Familie 
und den häuslichen Tugenden, darum im Deutfchtum gipfelnden Kultur 
vor fich gebt, fondern eine, die ein Welebild vorzaubert, das zu Diefer 
technifchen Kultur erzentrifch abläuft. Der Ausdruck „vorzaubern“ ift Bier 
notwendigermweife gebraucht und foll ohne Farbe verftanden werden. Denn 

der Inhalt diefer Welt ift nur mit gedanklicher Phantafie faßbar, es gehöre 
eine gewiffe Verwegenheit und Kraft dazu, in diefer Ideenwelt nicht aus 
dem Gleichgewicht zu geraten. Dort find die Dinge wie auf den Bildern 
unferer zeitlichen Maler ihrer Schwere und Undurchdringlichkeie entbunden. 

Wir pflegen unfer Wiffen um die Entwicklung des Menfchheits: 
gefchlechtes auf die Vorgänge während einiger Jahrtauſende zu gründen. 
Das, glauben wir, denn fo werden wir’s gelehrt, fei die wirkliche und 
erfchöpfende Gefchichte des Menfchen. Unferer und jeder Kultur, weil 

jede eine fechnoide ift, entfprechend, raftrieren wir das menfchlihe Kopf- 

innere in ein Gitter von Jahreszahlen, deffen ftärkfte Lineaturen Schlachten 
und Blutbäder, und deffen nächft ftarfe Handelsverträge und Grenzver— 
fhiebungen find. Damit, fobald es in zwölf Niefenbände der Mpfilonfchen 

MWeltgefchichte ausgedehnt und detailliere ift, begänne ein Leuchten die 
Erdbegebenheit Menfch zu umgeben. Es braucht beute nicht mehr fo not— 
wendig wie vor kurzem feftgeftelle werden, daß diefer Elaffifche Gefchichts- 
betrieb wie eine Parodie auf die Wirklichkeit erſcheint. Weltgefchichee, 
wo fie fih voll entfaltere, wäre eine Gefchichte der menfchlichen 

Seele. Die Menfchheit aber ragt in Vergangenheit und Zukunft weit 
über den Eleinen Ploetz hinaus, und zwar nicht an Jahreszahlen, fondern 

an Kreignishaftigkeit. Weltgefchichte zu treiben, die ja nur von den 

Etappen einer technoiden Kulturfammlung erzähle, ift heute unzureichend; 

man muß Weltengefchichte erforfchen, und zwar nicht aus Akten und rebus 

gestis, nicht aus Archiven und nicht aus Mufeen, nicht aus den natürlichen 
Nefiduen gemwefener Zeiten in gegenwärtigen Räumen wie die Archäologie 
und die Völkerkunde; fondern durch das reine und freie Denken. 

Ohne jede Kenntnis und Beweisnotdurft finne der Denkende die ganze 
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Logik eines Zuftandes aus, der einmal, lange vor der Weltgefchichte und 
vermutlich Enapp vor der Kultur überhaupt gewefen fein muß: der des 

abfoluten und vegetativen Menfchen. Diefer Menfch war vorkulturlich und 
anatechnoid. Die Willenfchaft wird, weil fie es nicht beweifen kann, fein 
Paradies leugnen: aber das Denken ftelle e8 als das gewefene Selbftver- 
ftändliche wieder ber. Der vegetative Menfch war ohne Familie, er war 

Egoift. Im Augenblicke, da er familiär wurde, wurde er auch evolutionär 
und technoid, er war gehalten, fein Brot im Schweiße feines Angefichtes 
zu füen. Es begann die Weltgefchichte des Menfchen, jene Stala der 
Kulturen, die in der technifchften, fehweißigften und fozialifierteften, auf 

ben bäuslichen Tugenden am rüftigften aufgebauten aller Kulturen gipfelt, 

der modernen deutſchpreußiſchen Kultur. Aber diefe Weltgefchichte des 
Euleurlichen Menfchen ift für den Denfenden nur das Mittelſtück aus einer 

realeren und vollftändigeren NWeltengefchichte. Sp wirklich) das von Der 
Wiffenfchaft als unbeweisbar verloren gegebene Paradies der Vergangen⸗ 
beie für den Denker der Struktur des Denkens nach auf jeden Fall be 
ftanden bat, fo wirklich beſteht auch das für die Wiffenfchaft und für die 
peffimiftifche Verzweiflung fragliche Paradies einer Zukunft, der nach— 

Euleurlich vegetative Menfch. Sie beftehen beide und auf jeden Fall, 
weil fie fonft nicht gedacht werden fünnten. Aber gibt nicht ihre Eriftenz 

überhaupt einen Hintergrund des Idealzuſtandes, von dem aus erft gewertet 
und verzweifelt werden fann? Unbeweisbar, weil zur Beweistechnik und 

Wiſſenſchaft erzentrifch, beftehen vegetative Vergangenheit und Zukunft des 

Menfchen nach einem Eultivierten Interregnum, in dem das Negnum galt. 
Das Paradies herrſcht in unferer Ahnung von der Herkunft und dem 

Hingang des Menfchengefchlechtes. Nur feine Triebkraft vermag jene 
Kleinen Revolutionen bervorzurufen, die es allemal auf die Erde berabzu- 
bringen hoffen. Das Paradies allein infpiriere die beamteten Menfchbeits- 
apoftel, läßt fie zur Tat erfchauern vor der glänzenden Mache zukünftiger 

Eriftenzen. Aber das Paradies, das während der Kultur jene Reformen 
zeitigte, die man Mevolutionen nennt, bat nur eine Nevolution gehabt, 
nämlich Die, als Welt zur Kultur, als der vegefative zum kulturlichen 
Menfchen wurde; und wird erft eine wieder haben, wenn aus dem Eultur- 
lichen der nachkulturliche, der wieder vegetative Menfch wird. Das Para: 
Dies liege niche innerhalb der Kultur, es ift weder der theofratifche Staat 
und die Ordnungsbierarchie der Tugendhafteften und Soldatifcpeften, noch 
der Sozialismus marxiſtiſcher oder Ieniniftifcher Berechnung. In grauer 
Nachzeit blike ein Sonnenleben, das vegetative Dafein im Geifte, 
und ähnelt Geweſenem, dem vegetativen Dafein in den Sinnen. 

Für eine reale Weltgefchichte ergeben ſich folgende drei Welten und ihre 
Revolutionen: 1. Der vegetative Sinnenmenfh. 2. Der Kulturmenſch, 
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aufgebauf auf Familie und häuslichen Tugenden. Hierbei mußte der Menfch 
im Deuefchen gipfeln und ftürzen. Im Deurfchen bat die Kultur ihren 
böchften Schein erzielt. Aus dem Deutfchen heraus muß zuerft der Abbau 
erfolgen. In ihm fonzentrierte Hybris der Um- und Mitwelt muß die Er- 

löfung fchaffen. Die Erlöfung fomme: 3. im vegetafiven Geiftmenfchen. 

Diefe Revolution zum Dritten bedeutet eine Vernichtung des gefamten 
beutigen Dafeins und unferer liebften Werte. In diefem Dafein ftehen 
nur Die großen und ewigen Monologe. Goeifter find einfam. Nicht mehr die 
Wärme des Familiären und der Eleinen gefelligen Bindungen feſſeln. Der 
Tag bat fein Vorrecht mehr, die Betonungen entfallen, die geiftige Eriftenz 
vollziebe fich in freier Vegetation der Elemente und der Traum ift nicht mehr 
vom Dafein abgeſchnürt. Unfer beutiges Leben fülle nur den wachen Tag 
aus und fpiele ſich in diefen Beziehungen von Gefchäft, Vertrag, Politik, 

Theater, Lyrik und organifierter Erotik (Ehe, Proftitution) ab. Während 
wir fchlafen, find wir nicht. Die Hälfte des Lebens verfchlafen wir und find 
nicht. Sind wir wirklich nicht? Wo der Geift vegerariv ift, ift er ſtets. 

Die Ideen, die in diefer Abhandlung ausgefprochen werden, find neu, 
und es braucht, wie oben gefage wurde, geiftige Verwegenheit und Kraft, 
um unter ihrem Mangel an jedweden Druck nicht den Atem zu ver 
lieren. Denn diefes Druckes entbehren fie, weil Kenntnis und Beweis 
nicht an fie geheftet find. Aber niche mit Kenntnis und Beweis, fondern 
nur aus dem reinen Denken wird die Seelengefchichte des Menfchen er— 
faßt. Was bier geäußert wird, ift unerbittlich logifch, ohne, wie an einer 

Eosmifchen Nechenmafchine, befegbar zu fein. Und doch kann ich auch 

Beweiſe anführen, nämlich die Ideen vieler anderer energifcher Gehirne 

aus diefer Zeit. Unfer Welcbild geht aus der Literatur hervor. Um ver- 
ftändlich zu machen, was der vegetative Zeitmenfch ift und will, kann ich auf 

Schriftfteller verweifen, ganz befonders auf Paul Adler, in deffen Gebirn- 

tomanen „Nämlich“ und „Die Zauberflöte”, fchönften und vollenderften 
Schöpfungen des gegenwärtigen legten Welebildes, die bier als Logik und 
im Zufammenbang geäußerten Ideen als Bildhaftigkeiten wiederkebren. 

Charakteriftifch ift zum DBeifpiel aus den Adlerſchen Büchern dieſer 
unerhört einfame und abgedriftete Selbftmenfch, der in „Nämlih” zu 

feinee Mutter noch etwa fage: Weib, was babe ich mit dir zu ſchaffen? 

Für den Geiftigen find alle Bande diefer fozialen Welt zerfallen. Man bat 

es wohl mit lieblofen, £alten, egoiftifchen Unachoreten zu tun? So würde 
man vom Sozialismus aus urteilen, von innerhalb diefer technoiden Kultur 
aus, für die auch noch die menſchlichſte Beziehung Technuk ift, immer irgend» 
vie chambre separce. Aber die Beziehungen zwifchen den je einfamen Ichs 
der vegetativen Wele find nicht foziale. Sin der Sozialwelt herrſcht Gegner> 
fchaft, wo nicht Freundſchaft herrſcht. Aber in der vegetativen Welt herrſcht, 
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obwohl feine Freundfchaft, fo doch auch Feine Gegnerfchaft. Eine viel kürzere 
und intimere Brücke führe zwifchen den Geiftern durch Hingabe an das 
Menfchentum und an die vegetativen Prozeffe, eine abfolute Erotik an Stelle 
der fozialen und organifierten Erotik. ‚Liebe durch Egoismus” ift das Geſetz 
des Paradiefes. Yon allen Nevolutionären bat es der mutterkalte Nazarener, 
in deſſen innerem Auge ſolche Zukunft warm war, am feurigften gedacht. 

Altere Kulturen, wie die der Inder und fogenannte „wilde“ Kulturen, 
zeigen noch Erinnerungen an den vegefativen Menfchen. Unſere beutige 
Kultur, dem Scheitel der Sozialifierung nabe, birgt ſchon in fich die 
Peripetie, die zum Abftieg in das Vegetative führe. Die endgültige Re— 
volution ift in Spürnähe gerückt, der Umfturz aller Tafeln, die heute 
gelten, iſt zwifchen Zeilen lesbar. Der Menfch trennt fih, um frei zu 
werden, von feinen liebften Gewohnheiten, dem Tag. 

Erfaffen wir einmal ganz, was ung bevorfteht: nichts Schwereres, aber 
auch nichts Leichteres, aber jedenfalls das gleich Verantwortliche, das dem 
Pbilifter widerfähre, wenn er etwa ein Buch von Paul Adler vor fich 
findet, das er jetzt verftehen foll. Er muß fich aller Überlieferungen aus 
feinen Tagkonftruftionen begeben, auf alle Gemütlichkeit, Einrichtung, auf 
Beſitz und Sicherheit verzichten. Er muß ir fein nacktes denfendes ch 
und fein vegetatives Menfchentum zurückkehren. Alle Niveaus find ihm ent- 
zogen, er Durchfälle alle möglichen Räume im Nu, Everiftiere von feinem 
Ichkern aus in Randwelten und bat fo verzichten gelernt, daß ibm nur noch 
bie eine Erſchwernis bleibt, feine alte gemücliche Kulturwelt foordiniere zu 
andern aufrecht erhalten zu müffen. Könnte er fie, Die fo lange fuperordiniert 
war, einfach leugnen, es wäre ihm leichter. So aber begegnet er fie immer 
wieder in ihren Elementen, foweit fie damit von ihm Zeil ift. In gänzlich 
freier Vegetation feiner Seele, im menfchlichen Keimen, entfalten fich alle 
feine möglichen Welten ineinander, durcheinander, aneinander, Feft ſteht nur 
eigenft Schwere und Mut, die gewiffe Schwermut des Seins, 

Diefer Philifter vor einem Buche Paul Adlers find wir vor dem Buche 
der Wirklichkeit. Wir müſſen aufs Bequeme des Geiſtigen verzichten, 
dann leſen wir uns ſelbſt aus der Natur. So allein möchten wir jene 
Eigenart des heutigen Künſtlers verſtanden wiſſen, die unter dem Ver— 
legerworte „Expreſſionismus“ zuſammengefaßt wurde. Der Erpreffionig- 
mus iſt feine Technik, Feine „Kunſt für Kunſt“, kein Formalismus, ob— 
wohl alle die Bildungen des Alltags in ihm verbraucht find, die Höchfts 
technik und Zeftonik, des Stuart Webbs’ Spurenlefegenie und Kome 
binationsvermögen ebenfo wie die relativiftifche Wiffenfchaft. Der Ex— 
preffionismus ift fomit feine geiftige Oppofition gegen den Materialismus, 
denn er beherbergt ihn felbft als Bauftein, als Welt in feinem Weltenbild. 
Er ift die Überlebensgröße zu diefem heutigen Leben. 
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Was geht alfo vor? Welche furchebare und grundlegende Revolution 
kündigt fih an? Die Bilder unferer Maler und die Romane unferer 

Schriftftelle find feine Fiktionen, keine Stoffverquellungen, wie die Arg- 
lofen unter den Flügeren Kritikern glauben. Nicht gerade diefe Bilder und 
Momane, aber ihnen entfprechend wird der Menfch auch einmal leben. 

Auch diesmal nimmt die Kunft nur Dafeinsformen voraus. Etwas 

anderes ift überhaupt niemals hinter irgendeiner Kunft zu fuchen gemefen. 
SH gereärtige, Daß Die geiftig befchäftigungslofe Mitwelt diefe An: 

fhauungen als den Gipfel des vom Modernismus bisher Geleifteten be— 
zeichnen wird. Aber ich bin meiner Sache ficher. Ich febe die zukünftige 
Entwicklung der menfchlichen Seele — und einzig und allein darum dreht 
ſich unfer fcheinbar unerforfchliches Treiben — voraus und wünfche nur, 

daß ich es Allen ebenfo Elar und in fich gelagert zum Verſtändnis bringen 
könnte. Der Hauptakt wird zuerft einmal darin beftehen, Daß man unfere 
armfeligen vier Jahrtauſende menfchlicher Kultur verleugnet und fämtliche 

bisher verfaßten Weltgefhichten in den Dfen ſteckt. Die fhönen Jahres— 
zahlen fann man unternebmenden Affchen als Turnapparat in den Zwinger 
fielen. Diefer ganze vierfaufendjährige Schwindel und Lügenbetrieb ift zu 
Ende. Der Darwinismus fomme auch in den Zwinger, woher er ab: 
ftamme, Affenpbilofopbie, Kraxelweisheit, wer beffer und höher Erarelt. Der 
Menfch wird nicht biftorifch erfanne und biologifch auch nur, ſoweit Leben 

ein mehr oder weniger Walten der Welt unter Welten ift. 
Die Zukunft ift, um darzuftellen, was oben nur verfochten wurde, eine 

vielwelclihe und der Menfch wird in Welten zugleich leben, nicht allein 

in der des Tages und der Kultur. Auf unfere heutige Weiſe verſäumt er 

fih ja nahezu zur Hälfte. Da wird angenommen, daß er nur im Wachen 
wirklich ſei; aber die Kontinuität diefer feiner wertvolleren und brauch— 

bareren Eriftenz ift unterbrochen. Iſt es wahr, daß wir uns im Traum 
von diefer vereinbarten richtigeren Welt emanzipieren? Warum ift das 
Leben ein ſolches Stückwerk? Es ift widerfinnig, daß die Welt in diefer 

Form richtig fein könnte. Viel denkrichtiger ift es, anzuerkennen, daß die 

Tagentfaltung überhaupt falfch oder fo unvollfommen ift, daß fie ſich von der 

Traumentfaltung jäh und unelaftifch abfondert. Wenn überhaupt die Kultur 

beſtehen bleiben foll, dann muß fie ſich fo verflüchtigen, relativiſieren, daß fie 

mit dem Traumdafein den Zufammenbang finder. Aber fchon Die Ausſicht 

auf eine ſolche Entwicklung läßt alle Maßſtäbe von heute ſofort verdorren. 

Die Koordination von Traum und Kultur ſetzt keinerlei Uberwelten 

voraus, die in den Tag hineinragen, ſie hat nichts mit Geſpenſterſehen oder 

Tiſchklopfen oder Materialiſationen Verſtorbener zu tun, ſondern bedeutet 

nur den vollendeten geiſtigen Funktionalismus. 

Wirklichkeit heiße nicht, daß, ſondern inwiefern etwas beſteht. Geſetzmäßig— 
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keiten find nebeneinander denkbar. Jede Welt ift auf Grund gewiffer Voraus— 
fegungen da. Iſt das Eine, fo ift das Andere. Aber ohne einander find beide 
nicht. Niches eriftiere abſolut, auch nicht das Tagkulturleben. Ahnliche Sätze 
enthält die neue wiſſenſchaftliche Lehre von Einſtein und Arrhenius. Nicht nur 
die Romane der Expreſſioniſten, auch der Wiſſenſchafts-Relativismus zeigt 
einen vegetativen Menſchen an, den in vielen Welten Lebenden und Möglichen. 
Man wird einwenden, daß die Traumexiſtenz den Menfchen ifoliere, 

fein Verkehr fei unbeweisbar. Er ift vom Tag aus unbeweisbar, im Traum 
beweiſt ihn die Evidenz. Der, mit dem wir im Traum Beziehung haben, 
weiß im Tag vielleicht davon nichts. Denn diefe Beziehungen find tan- 
gential zu Raum und Zeit, fie verlaufen in Räumen, die außerbaib Raum 
und Zeit des Tages Plag genug haben und mit diefen nie ſtrittig find, 
Wenn der dreidimenfionale Raum eine unendliche Kugel und die Zeit ein 
unendlihes Schwellen diefer unendlichen Kugel ift, fo find eben ſowohl 
Räume als Vorgänge überhalb dieſer denkbar, darin zu jenen tangentiale 
Ereigniſſe gelegt werden können, wie etwa eine ſenkrecht geſtürzte Kurve auf 
zwei Punkte in einer Fläche. Sie kommt nie in der Fläche ſelbſt vor. Die 
Alte des Traumlebens geben tangential zu Tag-Raum und ⸗Zeit vor ſich. Nur 
die Identität des Perſonellen in allen Welten bleibt gewahrt, die Welten 
ſind beliebig, aber ſie dürften nicht ſo willkürlich ſein, wie die Tag⸗Kultur. 

Es iſt ſchwer, ſich von den alten Vorſtellungen zu trennen. Der Ber: 
fuch wurde erſt einmal gemacht. Die hriftliche Religion verlangte die 
Zrennung von jedem „Menfchlichen”, um zum Menfchen zu kommen. 
Erſt die Autoren von heute heben Die Seftgefügeheit der Ordnung von 
Sabrtaufenden wieder auf und reſtituieren den freien Geiſt. Sn ge 
wiffem Sinne ift diefes Wollen unferer gleichzeitigen fozialen Bewegung 
entgegen; aber nur feheinbar. Denn der Sozialismus ift nichts als die 
ungeſchickte Zagfpiegelung der abfoluten Liebe zum Dafein in Welten: 
Koordinationen. Und diefe wird wieder erft praktiſch in die Nähe gerückt, 
wenn wir inzwifchen mit dem Ausbau des Technifchen und Sozialen ſo⸗ 
weit gediehen find, daß Die allgemeine Geiftigkeie und damit die Boraus- 
feßung zum Leben in Welten gegeben ift. 

Der Abbau der Sozialwelt ift fein Generalftreit, und wir fönnen da- 
für weder von der Polizei noch von den Bolfchewiften belangt werden. 
Der Abbau wird fehrittweife mie der Bervolllommnung der einmal er: 
[haufen Typen und Erlebnisafte durchgeführt werden. Je böber wir ung 
fozialifieren, defto näher fommen wir dem Punkte, wo wir unfern Sozia⸗ 
lismus verlieren und zu Egoiſten werden müſſen, die den Nebenmenſchen 
nicht durch Mitleid, ſondern durch Lebens- und Selbſterkenntnis begreifen 
und — erlöſen. Der Menſch iſt Samen und wird wieder Schoß! 
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Walt Whitman 
von Hermann Bahr 

lich aus Holland. Die Sekte der Quäker läßt keine Kirche, läßt 
ſelbſt die Heilige Schrift nicht gelten, ihr iſt die Wahrheit nirgends 

als auf dem eigenen Seelengrund, unſer „inneres Licht“ muß ung leuchten; 
fo nennen fie fih auch gern „Kinder des Lichts”. George For, ihr 

Stifter, war 1672 nach Amerika gekommen und Walt fand als Kind 

Erinnerungen an den ftarfgläubigen Mann im WolE noch überall lebendig; 
in ibrer Luft wuchs er auf, felber ein folches „Kind des Lichts”, 

Die Whitmans brachten fich als Farmer oder Handwerker fort. Walts 

Vater wird als ein gewaltig großer Mann gefchildert, von ftiller fchweig- 
famer Ark, in fich gekehrt und friedfereig, aber wenn er doch einmal ge- 

reizt und aufgeflört wurde, von unbändig ausbrechender Wildheit; Nei— 
gung dazu ſcheint er auf den Sohn vererbt zu haben, der übrigens fonft 
mehr nach der Mutter geriet, einer einfachen Frau, die kaum ordentlich 

fefen und fchreiben konnte, doch eine wunderbare, faft magifhe Mache 
über Menfchen befaß. 

Der Eleine Walt war der Reihe nach Gaſſenbub, Schuljunge, Schreiber, 
Laufburfch bei einem Arzt, Segerjunge, dann aber auf einmal felber ſchon 
Schulgehilfe, gleich darauf Herausgeber einer Landzeitung, zugleich aber 
auch in eigener Perfon ihr Kolporteur, im Sommer Landarbeicer, dann 
wieder Zimmermann wie fein Vater, eine Zeit auch Baupolier, für Ar— 

beiterhäufer tätig, aber zwifchen allen Diefen Berufen immer wieder gern 
einmal feiernd, lungernd, ftreichend, am Meeresftrand, im Waldesdickicht 
oder auch in der noch viel tieferen Einfamkeie der großen Städte; denn 

Arbeitsiuft und Abenteuerfucht, gelaffener Verſtand und freibendes Ver— 

fangen, Stetigkeit und Beweglichkeit, Eifer und Faulheit, Leidenfchafe 
und eine gewiffe Schwere mifchen ſich feltfam in dem noch lange Zeit 

mie fich felber unbekannten Süngling, den vielleicht nur ein immer ſchon 
leife mabnendes Vorgefühl feiner höheren Sendung davor bewahrt bat, 
einfach ein berriebfamer Volksredner und erfolgreicher Sournalift zu werden. 
Wir hören, daß er ein heißbungriger Lefer war, der in den Bibliotheken 
von New Nork wahllos alles durcheinander verfchlang, ebenfo ein bered- 

famer Gaft öffentlicher Verſammlungen, ja bald eine Are Stadrfigur, 
durch feine Freundſchaft mit den Omnibuskutſchern ftadtbefannt, denen 

er, boch oben, auf ihrem Kurfchfig gern aus Homer oder Julius Cäſar 
vordeklamierte, mit gewaltiger, den braufenden Straßenlärm an Gebrüll 
überbietender Stimme. Er blieb über die Sabre hinaus ganz jung und 

TS io a ſtammt Wale Whitman von englifchen Quäkern, mütter- 
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bebiele auch als Mann noch was von einem Kind, wozu nun aber feine 
Dedächtigkeit, Gelaffenheit, äußere und innere Behäbigkeit wieder nicht 
veche ſtimmte. Er war ein langfamer Menfch, innerlich und äußerlich 
ſchweren Schritts, ja faſt plump, und alles an ihm von folchem Ges 
wicht, fo maffiv und breit, daß man ihn mic einem Klefanten verglichen 
bat. Bei großer Sinnlichkeit war er von der größten Reinheit, immer 
freudig, niemals lüftern; er frank gern, betrank fich nie und war, auch 
obne zu trinken, immer in einer gelinden Trunkenheit. Freundfchafe mit 

Männern war ihm ein Bedürfnis, Frauen mied er. nicht, aber man batte 
das Gefühl, daß für ibn die Frau fich nicht wefendich vom Manne 

unterfchied. 

Er dachte nicht daran, den Beruf des Dichters zu wählen. Auch gibt 
es eigentlich überhaupt nur ein einziges Gedicht von ihm: die „Gras— 
halme“ find ja fortwährend dasfelbe Gedicht, von dem ihm nur immer 
noch etwas auf der Zunge liegen bleibt, fo daß er fich gemötige fühle, es 
dann immer wieder noch einmal von vorne zu dichten; und bis ans Ende 
bat er es doch immer noch nicht ausgedichtel. Es ift zum erftenmal 
1855 erfchienen, damals von ihm felber mit eigener Hand gefeßt. 

1862 wurde fein Bruder verwundet. Walt kam zu ihm in das Feld- 

fpital und machte nun den Krieg als Pfleger mit, oder eigentlich mehr 
als Tröfter und, wie er felbft einmal fagt, „Miſſionar auf feine Art“. 
Denn es zeigte ſich, daß er eine wunderbare Kraft befaß, durch feine 
bloße Gegenwart zu belfen und zu heilen. Wenn der große langfame 
Mann im grauen Mod mit dem lofen, weichen, die breite Bruft öffnen- 
den Hemdfragen, prangend von immer frifch fehimmernder Wäfche, ftill 

ans Bett eines Kranken trat, war fein bloßer Blick, der Druck feiner 
ftarfen Hand, das Wunder feiner Nähe ſchon AUrzenei, er fprach nicht 
erft viel, er brachte höchſtens Blumen mit, er faß da, er war bloß da, 

das war fchmerzftillend und erofibringend genug. Walt bat damals feinen 
wahren Beruf entdeckt: Kamerad zu fein, Kamerad der ganzen Menfch- 
beit. Die „Grashalme“ find im Grund auch nichts als ein fehriftliches 
Zeugnis davon. 

Nach dem Krieg war er Schreiber im Departement des Innern zu 
Wafhington. Ein Ausbruch ſittlicher Entrüftung, wie derlei gegen ein- 
ſame Menfchen ftillee Arc überall gelegentlich angezertelt wird, vertrieb 
ibn von diefem Poften. Durch Freunde befam er einen anderen und 
wurde dann bald von der DBrotarbeit ganz befreit. Seitdem für fich 
lebend ift er, gar nach feinem Schlaganfall (1873), allmählich faft eine 
mythiſche Geftalt geworden. Ins Abendrot feines Lebens ſtrahlte fchon 
die Morgenröte des Weltrubms berein. Er wurde ſehr bewundert und 
geliebt, wern die meiften auch nicht recht wußten, warum. Auch beuke, 
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bundere Sabre nach feiner Geburt, fiebenundzwanzig Sabre nach feinem 
Tod, wiffen ſie's eigentlich noch immer nicht. Er gleiche auch darin 

Goethe, daß er ſehr berühmt, doch unerkannt geblieben ift. 
irgend etwas an ihm zog die Menfchen mächtig an und es blieb ihnen 

unvergeßlich, fie fonnten es fich aber nicht erklären. Und ihm felber ſcheint's 
mit ibm felbft auch nicht anders ergangen zu fein, er bat fih Tag für 
Tag ftaunend um fich felbit befragt, ohne je mit der Antwort ganz zus 

frieden zu fein. Ein Tagebuch diefer Fragen und diefer Antworten, das 
find die „Grashalme“. Hier ift einem fein eigenes Phänomen zum Pro- 
blem geworden und er verbringe nun fein Leben damit, diefes Phänomen 
immer wieder umzumenden, um endlich doch einmal irgendeinen Eingang 
in das Problem zu finden. So kann er mit Recht von den „Gras— 
halmen“ fagen: „Camerado, dies ift fein Buch! Wer dies berührt, ber 
rübre einen Menſchen!“ Es gibt vielleicht fein anderes Buch, das fo 
ganz Menfch geblieben, wo fo gar nichts von diefem Menfchen erft zu 
Buch geworden ift, wo dieſer Menfch fo gar nichts von ſich erft vorber 

abgeftreife oder fich auch nur wenigſtens ein bißchen dafür adjuftiere hätte. 
Es ift kunſtlos, es bringt eigentlich nur das Material für ein Kunſtwerk, 
diefen Eindrud bat man immer wieder. Kein Buch, fondern ein leben- 

diger Menfch, Diefer eine Menfch, der aber ganz und nackt! Und wer 
es lieft, kann fich zumeilen des Gefühls nicht erwehren, damit Doch eigent- 
lich eine Sndiskretion zu begehen. Das Ergebnis aber ift zulegt, daß 
Diefes Buch, das kein Buch ift, fondern die Berührung eines Menichen, 
dem Lefer am Ende ganz ebenfo gebeimnisvoll unerklärlich und verfchloffen 
bleibe, wie diefer magnetifche Menfh Wale Whitman felber es zeitlebens 

feinee Umgebung blieb. 
Als etwas in ihrer Are ganz Einziges, ohne jedes Beiſpiel, empfand 

man die „Grashalme“ fogleih. Man erfchraf vor ihrer „Formloſigkeit“. 

Unter Form verftebe der Lefer, an etwas erinnere zu werden, was er 

ſchon einmal gelefen hat; zu folcher Erinnerung feblte bier jeder Anfaß. 

Das war offenbar alfo doch überhaupt Fein Gedicht, fondern eher Lokal— 

reporfage mit Viſionen; man batte das Gefühl, eine Zeitung zu leſen, 

deren Medakteur ein Pfalmift wäre. (Lange Zeit verging, bis man fi) 

erinnerte, daß auch Homer zumeilen ein Lofalreporter ift, daß in ber 

„Edda“ Streden wie aus dem „New Dorf Herald” find.) Dazu fam 

noch, daß ja die „Grashalme“ eigentlich überall immer wieder von vorne 

anfangen und daß fie eigentlich nirgends aufhören. Es ſchien wirklich 

die Formloſigkeit felbft, gleichfam zum geftaltenden Prinzip gemacht, ja 

fozufagen die Formlofigkeie in eigener Perfon. Und der Reiz lag eben 

darin, daß der Lefer bier gewiſſermaßen Die Vorbereitungen zum Dichten 

befaufchen fonnte, die nur freilich leider den Effekt dann doc) immer 
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wieder fchuldig blieben: das vom Dichter fich rein abhebende, zur eigenen 
Geſtalt loslöfende, fortan nicht mehr durch ihn, fondern für fich lebende 
Gedicht. Unerklärlich blieb dabei nur, wodurch ein fo durchaus ungeftaltes 
Werk fih dann dennoch mie folcher Macht aufdrang: wer je von Whit— 
man auch nur ein paar Zeilen gehört bat, erkennt ihn fortan beim erften 
Vers wieder, feine Stimme bat einen unvergeplichen Klang. Und wenn 
man ibn mit gutem Grund formlos nennt, fo bat man ebenfoviel Necht 
zu fagen, daß vielleicht gar kein anderer Dichter feit Shafefpeare fo viel 
echte Form bat, daß jeder Sag, ja jedes Wort feines Gedichtes ganz 
von ibm durchdrungen ift, daß er fich feine höchft perfönliche Sprache 
felber erfchaffen bat (und oft aus dem gemeinften Material). Nur ift 
Form da fein Überzug, Fein bereites Futteral, in das nun jedermann feine 
fertigen Gedanken oder Empfindungen ſtecken kann, fondern fie bringe 
ſich erſt felbft hervor, fie wächft aus feinem Innern mit dem Gedanfen, 
mie der Empfindung zugleich auf, feine Form ift Haut. Und er hätte 

fie nicht ändern können, fo wenig als die Farben feiner Augen. Man 
merfe auch oft genug fein eigenes Erftaunen über fie. Die „Grashalme“ 
find überhaupt im Grunde nichts als die wachfende Verwunderung eines 
Menfchen über fich felbft, der täglich in fich wieder noch eine neue Über- 

raſchung entdeckt, der täglich für fich felber von neuem aufgeht und dann 

den ganzen Tag damif verbringt, feinem Sonnenaufgang nachzujauchzen. 
Ein ungebeures Selbftgefühl ift es, von dem aus er immer beginnt, 

„One’s-Self I sing, a simple separate person,“ verfündige gleich der 

erfte Vers der „Grashalme““. Einen „Chanter of personality“ nenne er 

fih, zur Mitteilung feiner Selbftherclichkeie dränge’s ihn. Ganz phufifch 
empfindet er fie zunächft: I find no sweeter fat than sticks to myown 

bones (Song of myself 20). „Ich bin, wie ich bin. Wenn’s niemand auf 
der ganzen Welt bemerkt, fo fiß ich zufrieden da. Und wenn’s die ganze 

Welt bemerkt, fo fig ich zufrieden da.’ Selbfiverfündigung, Selbft- 
verberrlihung, Selbfibeglükung! Und er kann auch da leiche zufrieden 
fißen, denn in fich figt er im Zentrum der Welt: To me the conver- 
ging objects of the universe perpetually low. Alle Strahlen des Welt: 
alls ſtrömen ihm zu, firömen auf ihn, firömen in ihn ein, bis er, über- 
ſtrömt, felbft überftrömend, ausruft: „Walt Whitman, ein Kosmos!” 
Und er felber, fogleich, vergile's ihnen: er felber ftrable der Welt flutend 
die feine zurüd. So wird er aber gewahr, daß er zur Gelbftentfaltung 
doch irgend etwas außer ſich braucht, einen Gegenfaß, ein Unfelbft, von 
dem er fih abheben, an dem er ſich darftellen kann: das macht ihn 
ſchöpferiſch. Damit er felber ein Befonderer fein kann, a single sepa- 
rate person, muß ein anderer da fein, der anders ift; je mehr andere 

find, und je mehr fie anders find, defto reiner tritt an ihnen, tritt durch 
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fie fein eigenes Selbft hervor: aus feinem Drang zur Selbftdarftellung 

kommt er zur Anerkennung der übrigen Welt, der Kosmos Whitman 
brauche einen zweiten Kosmos außer fih, um feinen eigenen daran zu 
zeigen, aus Selbftfucht komme feine Liebe! Das Wunder, das er in 
fih fühle, fühle er nun an aller Kreatur, feine Selbſtverherrlichung wird 
ibm zur Weltverherrlihung. Und nicht etwa Verherrlichung des Ganzen 
da draußen in irgendeinem moniflifchen Dunft, fondern Verherrlichung 
jedes befonderen einzelnen Gefchöpfes, wie gewaltig oder unfcheinbar es 
auch fei, Grashalm oder Sternenlauf, fern oder nah, Freund oder Feind, 
gut oder ſchlecht — alle dieſe Begriffe ſchrumpfen weg vor feinem fchallen- 
den Ja zur ganzen Welt, und zur Summe nicht nur, nein auch zu jeder 
einzelnen der zahlloſen Individuationen! I will not have a single person 
slightet or left away.... Pleas’d with the native and pleas’d with the 

foreign, pleas’d with the new and old.... The insignificant is as big 

to me asany.... Inall people I see my self, none more and not 
one a barley — corn less, and the good or bad I say of myself I 
say of them. (Song of myself 19, 20, 30 and 33.) Aber wenn fein 
Ja feinen Unterfchied macht, wenn er felbft das Böfe anerkennt, wenn 
er fagf, daß zu feinem Mahl auch die Dirne, der Schmaroger, der Dieb 
eingeladen find, wenn er auch die Verfagenden, die Lebensuntüchtigen zu 
fih rufe (Vivat to those who have failed! — Song of myself 18), 
wenn er fich geradezu den Sänger der Verworfenbeit, the poet of wicked- 
ness nenne (Sang of myself 22), fo bat das nichts von Luft am Böſen, 
von „Satanismus”, von Baudelaire, es ift auch im Grunde gar nicht 
moralifch gemeint, fondern eber erfenntnischeorerifch: er fchließe auch den 

Satan noch in die Schöpfung Gottes ein. „Alles ift wahr” überfchreibe 
er ein Gedicht, das in die Beteuerung ausklingt: that all is truth wi- 
thout exception; and henceforth I will go celebrate anything, I see 
or am and sing and laugh and deny nothing. Alles ift wahr „in its 

place‘ (Song of myself 16). Denn alles, was an einer Stelle ſteht, 
ermöglicht es einem andern erft, an der Öegenftellung zu fteben, jedes hält 

irgendeinem andern das Gegengewicht und aus diefem Gewicht und Gegen- 
gewicht an feinem Ort erhält ſich die Welt: alles ift wahr, denn alles 
ift eigenclih nur Replik, die Schöpfung ift ein unabläffiges Antworten 
aller auf alle, der Chorgefang ſtockt, ja wanft, wenn auch nur eine Stimme 
darin den Einfaß verfehle! Er tut aber gar nicht groß mic diefer Ent— 
deckung, ihm ifl’s gar feine, denn jeder Augenſchein zeige es Doch, jeder- 

mann weiß ed eigentlich, wie ja, was wahr ift, flets jedermann weiß: 
These are really the thoughts of all men in all ages and lands, they 

are not original with me: If they are not yours so much as mine, 
they are nothing or next to nothing. 
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Sein eigenes Selbftgefühl niche bloß für fich, fondern nun noch über 

fih binaus auch für jedes andere Gefchöpf zu baben, an den Anderen 
alfo das Andere nicht etwa bloß zu „tolerieren“, fondern fich des Anderen 
an den Anderen zu freuen aus Eigennuß, ja noch mehr: eben das Anders- 
fein der Anderen gerade zu fordern, weil man es für fich felber braucht, 

weil man, was man felber ift, doch erft dadurch, daß die Anderen anders 

find, wird, weil man alfo doch allein an den Anderen erft zur eigenen 
Erfüllung kommt, dies hat, feit es Menfchen gibt, irgendwie noch jeder 
erlebt, wenn es auch freilich den meiften ſtets unbewußt bleibt, und alle 

Denker, alle Dichter haben es irgendwie gefühlt, aus den älteften Zeiten 
bis in unfere herab, da DBeer-Hofmann feinen Sadkob dem feindlichen 

Bruder fagen läßt: „Gott braucht mich fo — und anders dich! Nur 
weil du Edom bift — darf ich Jaaͤkob fein!’ (Schließlich auch wieder 
nur eine Variante des erften DBriefes Petri: &s xaAot olxovöpoı mormiäns 

xapıros; im Megenbogen der Gnade Gottes erfcheine jede Farbe doch erſt 
an der anderen, fie brauchen einander jede für fich.) Uber diefes Ur— 
erlebnis der Menſchheit, fih über die Zeiten hin immer wieder von Volk 
zu Bolt erneuernd, erhält nun von Whitman noch feinen ganz perföns 

lichen Akzent, zunächft dadurch, daß er alles von den Sinnen aus erlebt, 
dann aber auch, weil es ihm nicht genügt, am Anderen erkennend teilzus 
nehmen, weil er noch mehr will, nämlich felbft an feiner eigenen Perfon 
den Anderen erleben, weil ihm das Bedürfnis nach Selbftverwandlung 
eingeboren ift. Walts Erkenntnis beginnt immer als finnliches Erlebnis, 

er denke von den Augen und Ohren aus, er ift einer von den finnlih 

überfinnlichen Freiern, die mit dem Phallus philofopdieren, feiner Caritas 
gebt Eros voraus, und wenn er einmal die feltfame Wendung amorous 

love gebraucht, fo verrät er damit fein letztes Geheimnis: feine Weltliebe 

beruht darauf, daß er in alle Kreatur verliebt ift, finnlich verliebt; wes— 

balb er auch von allen verkannt wurde, deren Verliebtheit im Sinnlichen 
ſtecken bleibe, während es aber feiner Sinnlichkeit eigen war, immer von 
felbft fogleich in Geiftigkeit umzufchlagen. Und wie Sinnliches ihm immer — 
fogleih zu Geift wird, fo wandelt hinwieder Geift ihn immer fogleich 
auch finnlih um: was er denkt, dazu wird er auch felbft und jede Teil- 
nahme feiner Seele macht fogleich auch fein Leib mit, er ift der geborene 
Schaufpieler. Wenn er einen leiden fieht, leider er nicht bloß mit, fondern 

er wird, mitleidend, felber zu dem, der leidet, er nimmt mit dem Leid 
gleich auch die Perfon des Leidenden an. I am the man, I suffer’d, I 

was there... do not ask the wounded person how he feels, I myself 
become the wounded person, My hurts turn livid upon me as I leen 
on a cane and observe. (Song of myself 33.) Es ift im Grunde nichts 
als das typiſche Schaufpielererlebnis, nur aufs Elementare gebracht, in 
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den Urzuftand des Dionpfifchen zurück, dann aber noch bis ins Kosmifche 
gefteigert, in alles Gefchaffene flutend, und alles Gefchaffene von fich aus 
überflutend, aus eigener Umgeftaltung alles, ja zuletzt felbft Ungeftaltes 
noch geftaltend, unerſättlich nach Masten bis zur ganzen nackten Wahrbeir. 
In der zunächft immer noch von feinen Sinnen erfaßten, dann freilich 

aber immer fogleich auch die Seele mit allen ihren Kräften alarmieren- 

den, doch niemals jenen finnlichen Beginn ganz verleugnenden Liebe ſieht 

er „the base and finale too fer all metaphysics“: er blickt auf alle Weifen, 
auf alle Heiligen der Vergangenheit zurück und der Urgrund all ihrer 
Meisheit und all ihrer Heiligung ift ihm the dear love of man for his 
comrade, the attraction of friend to friend. Liebend erfährt er nämlich, 

daß auch der Kamerad, auch der Andere, jeder Andere, jeder Menfch, und 
nicht bloß der Menfch, fondern jedes Gefchöpf, Tier, Pflanze, Stein, 
Luft, Meer, Stern, alles, alles, ein ebenfolches unerfchöpfliches Wunder 
ift, wie er felbft; und er erfährt, daß alle Kreatur, die Möglichkeit zu 
jeder Kreatur in ihm enthalten ift. Wir Eönnen in feinen Gedichten das 

Erlebnis Schriee für Schritt belaufchen: erſt ift es rein finnlich, er fiehe 
alles, hört alles, faugt alles mit feinen Sinnen ein, aber indem er fo - 
mie feinen Sinnen teilnimmt an der Kreatur, indem er mitfühlt mit 
aller Kreatur, verwandelt er fich felbft in alle Kreatur, er wird felbft zum 

Anderen, er ift in folchen (Goethiſch zu fprechen) Diaftolen niche mehr 
er felbft, nichts mehr von fich felbft, ift der Andere, ift alles Andere (faſt 
komiſch find oft die langen Verzeichniſſe von allem, was er dann ift!), 
er ift jetzt „nicht mehr eingefchloffen zwifchen feinen Hut und feinen 

Schuhen“, er dringt über fich ins Weltall hinaus, teile fih an alles aus, 
tritt in alles ein, lebt alles mit und bringe davon die Gewißheit zu fich 
zurück, daß in diefer Fülle der Erſcheinungen nicht zwei gleich find, aber 
jede gu£, jede gleich gut! Durch Mitleid alfo nicht bloß, fondern auch durch 

Mitfreude wiffend, nämlich wiffend, daß er felber ein „Kosmos“ ift, 
aber nicht bloß er, fondern ebenfo jeder Grashalm auch, und daß jeder 
folhe Kosmos, jeder folche Srashalm, um das Wunder feiner Cigenbeit 
ganz zu fühlen, felbft der Anderen Eigenheit und Einzigkeit brauche. Und 
Diefes fein ureigenftes Erlebnis — daß er fich mit allem identifizieren, in 

alles verwandeln kann und fo die ganze Menfchheit, und noch Sonne, 
Mond und Sterne dazu fohon in fich enthält, wie fie hinwieder ihn ent= 
balten — ſieht er als etwas durchaus Amerikanifches an, und für Amerikas 

Sendung: darin allen Anderen voraus zu fein und dahin durch fein 

Deifpiel auch alle Anderen zu führen. All truths wait in all things, 

überall erwartee dich diefelbe Wahrheit, aus allem blicke dich Gott an! 
Dies bat nun aber nichts mic Pantheismus zu fun, und nicht bloß mit 

dem Wald: und Wiefenpantheismus unfer moniftifchen Oberlehrer nicht, 
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fondern mit feiner Art von Selbſtvergötterung, in der ja zuleßt immer 
das Selbft wie der Gott erlifcht, während bier eben aus dem über: 
ſchwellenden Hochgefühl der eigenen Spndividuation die Summe der ſämt— 
lichen überhaupt möglichen anderen Individuationen auch bejaht, ja ge 
fordert und (mie Friedlaender das ausdrücken würde) zu jedem Gewicht 
das Gegengewicht gefucht, aber eben durch diefen „Gegenſatzcharakter der 
Welt“ doch auch ein Jenſeits des „Weltkontraſtes“: der Schöpfer unab- 
weislich wird. Und es bat ebenfowenig mit Buddhismus zu fun, da Doch 

auch der Buddhift jeder Art zuleße zum Erlöfchen Gottes mit dem er- 
loſchenen Selbft gelangt. Nichte die gefchaffene Wele als Schein über 
winden will Walt, fondern in allem Schein die lebendige Wahrheit er- 
blifen: das Auge Gottes, um von diefem Anblick dann wieder getroft in 
fih felbft zurüczukehren, an fein Tagewerk im irdifchen Leben. The 
thoughtful merge of myself and the outlet again nennt er es einmal, ein= 
facher läßt fi das Geheimnis der myſtiſchen Schau gar nicht fagen: 
merge, das ift Enefelbftung, Überwindung des Uneerfchiedes, Untertauchen, 
ift, in der Mundart Friedlaenders, „der abfolute Nullpunkt auf der Skala 
der Welt-Unterfcheidung”; und outlet again, das ift die Syſtole nach der 
Diaftole, das Einatmen nach dem Ausatmen, die Rückkehr ins Selbft, 
zur Tat, in die Welt, in die Verwandlungen, in den Unterfchied, zur 
Spaltung in Ja und Nein, deren „Balance“ allein ja Sinn und Trieb, 
Leid und Luft, Ernft und Spiel alles Lebens ift. Und in diefer feiner 
Rückkehr gerade, der Rückkehr aus der Tiefe an die Fläche, für die der 
Auftauchende ja dann erft eine ganz neue, nie gekannte Zärtlichkeie bat, 
hat er etwas von den großen Menfchen der barocfen Zeit, Bernini etwa, 
wenn der, jeden Morgen, vom allerbeiligften Sakrament weg wieder an 
feine Werkſtatt trat, an das bolde Farbenfpiel des Traums im Srdifchen 
zurüd, den doch nur, wer ſchon drüben war, den erft der Wache richtig 
räume. 

Ganz wie zu fich ſelbſt ſteht Whitman nun aber auch zu feiner Zeit, 
ftebe er zu feinem Wolf, zu feinem Lande. The Modern man I sing! 
verfünder er gleich in feinem erften Gedicht, voll Stolz auf feine Zeit, 
aber von ihr aus dann alle Zeiten, der Vergangenheit wie der Zukunft, 
mit derfelben liebenden Ehrfurcht umfangend. I will not sing with refe- 
rence to a day, but with reference to all days. Denn wie fein eigenes 
Selbft zur Entfaltung feiner Fülle den Gegenfaß des Anderen braucht, 
fo wird auch jede Zeit das, was ihr Wefen ift, doch erft am Wefen aller 
anderen Zeiten. Und wenn er fein Wolf, wenn er fein Land über alles 
liebe, fo lehrt ihn gerade diefe Liebe nun auch jedes andere Volk und Land 
in feiner befonderen Eigenart lieben, ja dieſe Fremdart begehren, da doch 
alle diefe Befonderheiten eben aneinander erft entftehen und eben anein- 
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ander nur fich erhalten können. Er ift ein Nationalift, aber aus Natio- 
nalismus gerade braucht er für feine Nation das Gegengewicht der anderen 
Nationen, an deren Andersfein allein der Selbftfinn der eigenen erft erfcheinen 
konn. Und fo wird er aus Nationalismus Kosmopolit, aber freilich nicht 
von der verwafchenen und alles verwifchenden Art, fondern die gleiche 
Gültigkeit fämelicher Beſonderheiten und ihre Notwendigkeit füreinander 
anerfennend. Salut au monde! heißt das gemaltigfte feiner Gedichte, 
wahrhaft ein Kuß der ganzen Welt, Beerhovenifch inftrumentiert. Da 
dehnt ſich der Erdfreis in ihm, Within me latitude widens, longitude 
lengthens, in ihm find Zonen, Meere, Wafferftürze, Wälder, Vulkane, 
Mailen, er hört das All pulfen, er fuche die Weltkugel mit feinen Blicken 
ab, und da grüßt er alle Bewohner der Erde, wer es auch fei, der Reibe 
nach nennt er fie alle, von der Tochter oder dem Sohn Englands über 
den Tſchechen, den Ungarn, den fteirifchen Dauer, den rbeinifchen Werk— 
mann, die fireifenden Juden, die Mekkapilger, Chinefen und Japaner bis 
zu den fernften Inſeln, zu mollfaarigen Horden, zu verachteten Tier- 
menſchen din, und allen, allen, allen rufe er zu: 

Health to you! good will to you all, from me and America sent! 
Each of us inevitable, 

Each of us limitless—each of us with his or her right upon the earth, 
Each of us allow’d the eternal purports of the earth, 
Each of here as divinely as any is here. 
Und fein Volk, wie weit hinten in der Menfchbeit es auch ftebe, foll 

‚ausgefhloffen, denn für jedes wird auch einft feine Stunde gefommen 
fein! „Ich ziehe feinen den andern vor, ich fage fein Wort gegen euch 
dort Hinten, auch ihr werdet zur rechten Zeit ſchon vorne, werdet an 
meiner Seite fein!... Miefühlend ift mein Geift um die ganze Erde 
gereift, ich babe nach Genoffen und Liebenden ausgeblickt und fand fie 
für mich überall bereit, irgendwas Görtliches muß mich mit ihnen aus- 
geglichen baben!... Salut au monde! Wohin Licht und Wärme dringr, 
dahin dring auch ich, wohin Vögel fliegen, flieg auch ich! Euch allen, 
in Amerifas Namen, ſtreck ich fenkreche die Hand hoch, ich gebe das 
Zeichen, um Binter mir in Sicht zu bleiben für ewig, für alle Heim- 
flätten von Menfchen!”’ 

Das ift die Demokratie, in der er die Sendung Amerikas fühle, von 
ber er fi) the continent indissoluble, von der er fich the most splendid 

race the sun ever shone upon, von ber er fi) divine magnetic lands 

erhofft, aus der er inseparable cities with their arms about each others 
necks aufblühen fieht, die Demokratie, die er mit einer halb finnlichen, 
balb Eindlichen Zärtlichkeit ma femme! anfpricht, die Demokratie, die für 
ihn nichts als Anwendung der Liebe, der lebenslänglichen Liebe von Kame— 
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raden, der mannbaften Liebe von Kameraden, nichts als Liebespraris ift. 
(For You o Democracy, in Calamus.) Sie bat mit äußeren Formen 
und inrichtungen nichts zu fun. I hear it was charged against me 
that I sought to destroy institutions, But really I am neither for nor 
against institutions... Only I will establish the institution of the 

dear love of comerades. Seine Demokratie beftebe nicht in Gefeßen, fie 
kommt aus dem Herzen. Die Demokratie feßt eine bisher noch niche 
ſehr verbreitete Menfchenart voraus, der Achtung vor jeder Kreatur, ja 
Teilnahme für fie, bis zur Selbftverwandlung in fie gefleigert, nicht ein 
Sittengebot, nicht eine „ideale Forderung‘, fondern ein ganz unmittel- 
bares, von den Sinnen aus den ganzen Menfchen durchgeiftendes, be— 
feelendes, gütigendes Erlebnis wäre! Seine Demokratie gibt durch ihn 
nur ein Urwort der Menfchheit weiter, das niemals ganz verflungen, aber 
freilich von der Tat noch niemals erhört worden ift: 

I speak the pass-word primeval, I give the sign of democracy. Seine 

Demokratie ift mehr Erotofratie. 
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Der Prinz 

Novelle von Kafimir Edfchmid 

ein Hirfchkalb, einfam aufgewachfen, beißerer Sonne bingegeben, 
I: Riny, großäugig, die Schenkel zart und bebend von Linien wie 

verfchriftere dem Lauf eines großen Stromes, den ihr Blut nie 
I vergaß, Vater und Heimat auch aus der Ferne inbrünftig liebend wie am 
erſten Tag, als fie auf Männer ftieß, war es Saint-Loux. Er nahm die 
Sehnſucht von ihr, die fie dann größer übergoß. Er bedrängte fie lange 

Hund reizte fie jedesmal neu. Er war ſchlank, ein Franzofe, das Geficht 
‚von Pocden zerriffen, die Augen ſcharf von Klugheit. Er nahm fie hart 
und glühend wie ein römifcher Ninger. Als er fich zu fehr an fie ver- 

fteickte, daß fie ihm ftärker gegenüberftand, nahm fie einen anderen Mann. 

Doch zog fie es wieder zu Saint-Loux. 
In Paris betrog fie ihn mit einem Eleinen Dichter, der — 

‚hatte wie ein Aal. Sie reiſte mit ihm ab, hob Wechſel ab auf Quibek 
‚und biele ihn aus. Nach einem halben Jahr ſchickte fie ihn for. Sie 
veifte zu Saint-Loux. Nie war fie glücklicher. Sie blieben auf dem Lande. 
Saint-Lour wuchs jedesmal langfam. Durchbrach er die Kühle, die fie 

meifterte, vergaß er fih und fprach feine Geheimniffe aus. Dann Eannte 

fie ibn, fchaute ihm auf den Grund und wurde fchlaff. 
Die Hüften eines Winzers rief fie zu ſich, dee den Geruch der wol- 

füftigen fchwarzen Erde trug. Sie entführt ihn, entwurzelte ihn in Die 
Normandie, befam ihn langfam fatt und fuhr nach Berlin. In einer 
peinlichen Sache feßte fie ihren Ruf aufs Spiel und rettete Saint-Loux, 
deffen Leben in vielen Strömungen ftand. Es zog fie zu ihm. Sie 
vereinigfe ſich mie ihm. 

Sie blieb, wenn fie ihr Dafein nach der Welt zu drehte, Dame. Ihr 
Vater, den fie liebte, war reich. In Paris wieder verließ fie den Fran— 
zofen. Ein feiner Künftler gab ihr Stunden der Melancholie und des 

Schmerzes. Die flammende Rede eines Schaufpielers, fein ungeftümes 
Werben gab ihr andere Richtung und Erſatz. Nach einem halben Jahr 
fubr fie wieder zu Saint-Loux. Nie gelang es ihr raſch ihn zu verlaffen. 

Nach Wochen von Kämpfen zog es fie von ihm. Ein Erkalten von ihm 
Diele fie von tauſend Abtrieben entferne. 

Sie lebte drei Jahre mit ihm, lächelnd auf jede Berfuchung nun, entfchloffen 
weniger, mehr: nicht in der Lage, ibn zu verlaffen. Sie zog, ihr Leben innig 
dem feinen verfettend, mit ihm, wo er lebte und kämpfte, denn er nahm nichts 
von ihr. Sie fehweiften zufammen. in Auftrag fandte ihn nach Indien, 
wo er die Politik feiner Regierung wahrnahm. in wenig drin im Lande, 

565 



dem Fluß gegenüber, empfing er Botfchaft, nahm er fein Gefchäft wahr. 
Dier Monate, wie im Traum, lebte fie mit ihm, immer glüclicher an 
ibm. Denn er befaß Muskel und Hirn. 
In einer Nacht wachte fie auf, fab einen Stern am Himmel, es war 

als fchlüge ein Mondflügel gegen fie, fie erhob fich, befab das Haus, den 
Balkon, den Fluß und ſah es fchon nicht mehr. 

In diefer Nacht verließ fie Saint-Lour wie ein Blig, ohne daß etwas in 
ibr blieb von irgendeiner feiner Umfchlingungen, die ibn in (mie fie 
glaubte) unfterblichen Nächten ihr verfchmolzen. Sie Eleidete ſich an und 

ging binaus. Von den mondhellen Blumen machte fie unterwegs einen 
Strauß. Träumeriſch ſchritt fie durch die blonden Maisfelder. Als der 
Morgen Fam, begann fie zu fingen. 
Zum erftenmal fah fie faufend Dinge genau. Das Gras erhielt Da- 

fein. Grillen zogen Laufe um fie, der Duft der Blüten erfchauerte fie. 
Der geöffnete Himmel fam ihr nahe. Sie ſah ihn wogen, daß es fein 
Ende nahm. 

Sie hob die Arme in Bäume Der Kern gepflücter Früchte ſchmolz 
ibv auf der Zunge und ein ungeheurer Trieb verband fie ungefannten Ge— 
fühlen in der fummenden Weite. 

Sie ging durch einen Tamarindenwald. Kupfern ſchoß Glanz eines 

Daches durch die Zweige. Sie lauerfe kurz, dann machte fie einen Bogen. 
Gegen Abend kam fie an eine Wiefe. Seitwärts ein großes Klofter. 
Die Ebene lag ganz voll Sonne. Menfchen ftrömten nach ihm zufammen, 
gleih Tieren, gefchart, alle trugen die Köpfe geſenkt. Rinys Nüftern 
dehnten ſich ein wenig. Sie blieb fißen. 

Trupp auf Trupp, gelb gekleider, immer die Nacken zum Boden geftellt, 
zogen binein. Sie hatten Lederriemen um den Leib und Nofenkränze in 
den Händen. In den blauen Abendfarben leuchtete das Gold von hun— 
dert Eleinen Türmen unfinnig. In ihrer Miete ftand eine Pyramide gleich 
einer umgeftülpten Trompete. Schatten ftürzte auf Schatten von oben 
über die Zerraffen. 

Als der Mond aufging, ſchlug er wie der Flügel eines Engels durch 
ihr Herz. Die Nacht fchauerte noch von ferne, e8 war halb hell. Sie 
ſah hinein und das Licht drang durch fie wie eine Säule. Dann fiel es 
auf die Pyramide, die nach oben fich auffcehlug und breiter wurde in den 
Himmel hinein. Ihr Lächeln ging niche nach ihrer vorgelebten Zeit, nun 
vor Wundern ftehend, wurde fie ficher und groß und die lodende Stille 
verführte fie tief. 

Sie wandte den Kopf. 
Ein Mann kam auf fie zu, hielt und ging weiter. 
Sie warf ihm einen Blick zu, den fein fehräges Auge faßte, Das ge 
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wölbt lag unter den ungefchorenen Haaren. Die Kette hing um feinen 
Hals, er frug aus Seide das gelbe Kleid der anderen Priefter. 

Sein Blick zerſchnitt ihr Geficht, als ex fie ftreifte. Aber ihr graues 
Auge bob fich ruhig gegen ibn. 

Einen Augenblick zuckte der Fächer, mit dem feine Hand fi Wind 
zufchlug. Einen Augenblick ftveifte gelähme fein Fuß. Dann trug fein 

Gang ibn weiter. Noch in der fallenden Dämmerung ſah fie ihn ungenau 
eintreten durch ein Tor. 

Noch aber war nicht ganz dunkel, als er zurückkam. Ihre Pupillen 
faben ihn ſchon von weitem durch die Schatten. Sie lächelte. 

Er zog fie an der Hand, flüfternd, hochmütig, hinein in das Klofter. 
Auf Treppen folgte fie feinem Schritt von Terraffe zu Terraffe. Viele 

Priefter begegneten ihnen. Uber feiner fab auf, fein Ohr gab acht auf 
fie. Leife murmelnd, die Blicke gefenkt, gingen fie ihnen vorüber. Durch 
eine Allee des oberften Pyramidenfocels erreichten fie den Gurt der Türme. 

Der Führer öffnete die Türe an einem. Er zog fie binein..... über 
eine Treppe, fie fland in einem Zimmer, von allen Seiten voll Licht. 
Farbene Felle lagen darin, gefchliffenes Glas hob die Wände. Aus por- 
jellanenen Schalen wehte dünn das Nofenöl. 
„Din ich gefangen?“ fragte Riny gleich. 
„Nein, fagte er in einem Engliſch, das ſich auf feiner Zunge brach. 
Aufatmend fog fie das füße Liche des Abends aus den Fenftern: 
„Barum fiehbe uns Feiner?‘ 
„Sie find niche blind. Sie dienen nur. Einer nur hebt für fie den 

Kopf.” 
FE 
ch, 

Ihre Brüfte bewegten fih. Sie armete heftig in der beräubenden Lufe. 

Er bewegte ſich von der Tür ber auf fie zu. Sie fab die Augen eines 
tief erregen Mannes, deſſen Geficht die große Welle ſchwer nur biele. 
Sie ließ das Auge weitergleiten. Durch die Fenfter fuhr es auf die Land- 
(haft. Sie ſah den dunklen Schatten eines Waldes. Dahinter lag das 
Haus Saint-Lour. 

Sie drehte fih um und gab fih in feinen Arm. 
Seine Liebe war ohne die Begierde, die fich erfchöpft in der Berührung 

der Haut. Aus feinen Händen drang ein Strom in ihren Geift. Sein 

Mund erhob den ihren in die Höhe wie fein Auge. Sein Leib verfchmolz 
dem ihren mit fo mächtigem Drange, als zwinge er die Vereinigung über 
das Berühren der Körper hinaus. Seine Worte, die fie um Liebe fragten, 
waren kurz und fuchten wild in ihrem Blue. Ein Rauſch überfam fie 

unter feinen Armen, fie fab fein Auge fehwer über ihr verzückt. 
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Ihr erwachender Blick fiel auf die Spiße der oberften Pyramide. Die 

Sonne fanzte mit Eleinen Flammen auf einem eifernen Ring, der um fie 
genietet war. An Seilen zwiſchen der Spike und dem Gürtel hingen 
Eleine Glocken und erzitterten zu Taufenden in der erfrifchten Luft. Unten 
zogen die Rahaans aus den Toren. 

Sie ſchloß die Augen wieder und die Träume der Nacht fchaufelten \ 
über fie. 

Nah zwei Stunden ftand fie auf, unmillig über ihre Einſamkeit. 
Sie ftieg die Treppe hinunter. Als fie den Turm verlaffen hatte, nahten 
Menfchen. Sie barg fih in einen Winkel. Weiter vorgehend, kam fie 
an die Allee. Sie war leer. Als fie zurücfchaute, verwirrten fie die 
hundert Türme. Sie kannte den ihren nicht mehr. 

Tränen fragen ihr in Die Augen. Sie bog aus der Allee und flieg 
Dinab. 

Überrafche erat fie in eine Halle mie Reihen von Säulen. Gefumm 
von Stimmen überfiel fie. Sie trat heraus aus dem Schatten und fah 
Hunderte Priefter, die in dem Raume wogten wie Bienen. Sie fprang 
zurück, erfchredt, aber vor ihr fanden drei andere, die eintraten. Erbleicht 
biele fie. 

Aber fie bogen um fie, obne fie zu beachten. Da ergriff fie ein 

Schwindel, dies Geben wie im Traum erfchrecte fie. Niemand beachtete 
ihren Körper, fie ſchwankte. Ihr Blick fiel in einen Spiegel, das gab 
ihr die Sicherheit wieder, fie ſah ihr wirkliches Geficht. 

Erregten Herzens, durch Hallen fchleichend, traf fie den Abt. Ex ging 
allein hin und her zwifchen den Blumen, manchmal eine erbebend, binein- 
ſchauend in den Kelch und fie zurückfenfend in ihre Lage. Er ſchritt das 
Eleine Stück hinunter, das von den Wänden der Pyramide eingeengt war ' 
und über der Gegend ſchwebte bis an den Rand. Eine Ruhe umgab 
diefen Dre, die Eein Vogel, feine Fliege unterbrach. 

Er blickte auf und ſah fie, verftöre noch in ihrem Gefiche. Mic drei 
Schritten ging er auf fie zu, die Arme ein wenig gebreitet. Tränen an 
allen Wimpern ftürzte fie auf ihn wie ein Kind, | 
As er den Garten verließ, folgte fie ihm willenlos. | 
Aus jedem feiner Blicke, in jeder Umarmung traf fie eine Macht, Die £ 

eine Wolfe um fie legte. Sie ding an ihm feft. Sie folgte feinem 
Schritt, feiner Bewegung. Nie verließ fie ihn. An jedem Morgen fuchte | 
fie ihn durch die Hallen, jeden Morgen fand fie ihn atemlos wie ein 
Wunder an einem anderen Dre. Sie fchriet durch die Priefter Hin mit 
der nie endenden Bangnis. Wie von ausfchweifendften Abenteuern er- 
reichte fie feinen Arm. Mit ihm fchriee fie ficher durch die Menge, die 
ihrer nicht achtete. 
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Sie fah fie jeden Morgen das Klofter verlaffen, hinaus zur Sammlung 
die Ebene betreten. Sie fab fie heimfehren, beladen am Abend. Bebend 
ging fie durch die Räume ihrer Andacht, die nie eine Frau betreten. 
Keiner hob das Auge nach ihr. Gelübde folgend in Gebeten fammelten 

fie ihre Seele, deren große zufammengefaßte Erhebung der Abt weiter 
gab, Auge und Mund frei. 

Uber ihr kam nie die Sehnſucht, die Terraffen zu verlaffen. Ihr 
Blick lag ohne Lofung auf dem Horizont. 

Monate bier lebend, änderte fih ihr Wefen um. Seinem Dafein, das 

dies alles in den Händen hielt, ganz und ohne Beſinnung bingegeben, 
fraglos ausgeliefert, batte fie nur Blick und Sinn für ihn. Stärfer in 
jedem Schlaf erfuhr fie die Inbrunſt, die er an fie bingab, Dies ging 

über jeden Rauſch, den fie erfahren. 

Sie wohnte im Kreis der Türme. Wind Fam ihr von allen Seiten. 
Sie freifte um die Sonne, die täglich aus anderer Richtung auf fie £raf. 
Sm Wechfel der Monde fab fie andere Landfchaft, andere Menfchen, 
Feuer famen und gingen an den Toren, die Kräben ſchwebten um andere 
ausgefeßte Beute. Ihr Blick nahm es ohne Teilnahme. Was follte es 
ihr. Sie lebte nah innen, fuchte den Abt und war glüdlich, wenn fie 
ibn ſah. 

Nachts an feinem Herzen frug fie: 
„Wenn jene mich ſähen ...“ 
„Sie tun es nicht.“ 
„Wenn jene mich ſähen, würden fie mich erſchlagen, ...“ 
Er legte die Hand auf ibren Mund. 
a ee würden fie mich zerreißen aus Verzweiflung, über die Mauer 

werfen ..“ 
Er gab nicht gleich Antwort. 

La 
Sie zitterte. 
„Du würdeft fie wehren.‘ 

| „Du weißt nicht, was jene verlören: den Glauben. Sie find Jahre 

\ hindurch, Jahrzehnte gewandert, wortlos, ohne die Welt zu fehen. Sie 

| haben gefluche früher. Nun weinten fie häufig, bis fie die Ruhe hatten.“ 

| Du würdeſt fie wehren... .” 
Eine Falte umzog feinen Mund vor Web: 

Ja 
An feinem Lächeln erkannte fie: das war fein Tod. 

„Sch will dich begleiten, wenn du das Klofter mit ihnen verläffet am 

\ Tage. ch will immer bei dir fein.” 
Er bob fie auf zu fi. Sein Gefiche neben ihr vermifchte fich mit 
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einem fchönen Raufch gleich einem Fieber mit ihrer Wange. Sie aber 
im Gefühl, wie viel er um fie fpiele, zitterte Elein und fehwach in feinem 
Arm. 

Noch Tränen in den Augen fand fie ihn am Morgen. Angefchmiegt 
an ibn, bat fie ihn um Kleider, an fein Verfprechen ihn erinnernd. Keine 
andere Sehnſucht fprach in ihr, als bei ibm zu fein, mit ihm zu wan⸗ 
dern, ſich anzuſchmiegen an feine Knie. Das war alles. Es ging nichts 
Darüber. 
In diefer Woche z0g er nicht mie den Rabaans. An einem Feiertage 

gab er ihr die Kleidung: dünnes gewäſſertes chineſiſches Seidenzeug, 
Sandalen und die Schere, mit der fie die Haare über den Schulter— 
blättern ſchnitt. 

Als fie bereit war, ſah fie ihn zurückfahren. Er gab ihr einen Spiegel. 
Nun glich fie ihm ganz im Ausfehn auch des Gefichts. Nur die Zalten 
fehlten von den Nafenflügeln zu dem Munde, ihr Auge ſchwamm mehr 
in unbegrenztem Nebel, während feines hochmütig dunkel ftarrte. Es hatte 
den gleichen Ausdruck bei ihm, nur an ihr erhielt es ein düfteres Flammen. 
Er ſah fie an voll Erregung. 

Sie neigte fih und küßte ihm die Hände, doch er legte fein Geficht 
in die Flächen ihrer Finger einen Augenblid. 
An jedem diefer Tage ging der Abe mit einem anderen Trupp. Sie 

verließen das Klofter durch die Türe, die Pförner, Laien warfen fich hin 
vor ihnen. 
In die Dörfer eintretend gingen fie von Haus zu Haus. In den Städten 

vergaßen fie Feine Tür. Die Augen gefenkt, in Büchfen aus Blech emp- 
fingen fie Die Gaben: Früchte, Reis, getrocknete Fiſche. Sie warfen es 
in einen blauen Karren, der fie begleitete. Fremde Bettler erhielten an 
den Toren ihren Überfchuß. 

Sie hielt fih neben dem Abt, fie tat feinen Schritt ohne ibn, wenn 
fein Blick fie traf, errötete fie in ihrem von der Sonne Eupfern gewordenen 
Geſicht. 

Einmal ſprang ſie zurück. Sie ſah Saint-Loux vorüberreiten. Seine 
Schenkel hielten ſtraff den Bauch ſeiner Stute. Der Fechterkörper ſaß 
gelaſſen im Sattel. Nur ſein Auge zeigte Trübung wie von Tränen. 
Seinem Pferde die Sporen gebend ritt er raſch vorüber. Freude über— 
kam ſie, ihn ſo wohl zu ſehen. Aber ſchön ſchwand er aus ihr. 

Das Gefühl ihres kleinen Lebens gegen das große des Abtes aber 
wuchs mit jedem Tag in ihr. Sie befah ihn des Nachts. Auch fein 
Körper war ſchön, er hatte junge Jahre noch, ſchwankend zwifchen den 
Dreißig und der Nähe der Vierzig, feine Jugend war geſchont. Daraus 
aber, aus dem, mas er entfagte, quoll die Stärke feiner Seele auf fie, 
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daß fie vor Staunen oft fich felbft vergaß. Je mehr er aber in feinem 
Rauſche auf fie vertraute, je ungeftümer feine Inbrunſt an idr auffchlug, 
als fuche fie durch ihren Leib erft die Verbindung mit einem größeren 
Blut als dem ihren, um fo tiefer ſchwankte fie, feiner Liebe kaum würdig, 
es nicht ermeffend, daß er fich fo in fie ergoß. 

Er aber bob fie immer höher, daß fie ihm mehr noch gleiche, binter 
der er die Vervolllommnung feines Wefens fuchte. Er brachte ihr, als 
er die Fahrten der Mönche nach den Feten nicht mehr teilte, fein Kleid 
und die zifelierte Kette. Sie folle mit ihnen geben — — für ihn. Er 
gab ihr alles in die Hand. 

Sie aber wollte ihn nicht verlaffen, immer mehr gebunden an feine 

Geſtalt. Sie fah feinen Mund an, feinen Fuß. Sie weinte. Sie wollte 
nicht getrennt davon fein. 

Er ſenkte den Fächer, der feine Hand niche verließ. 
Sein Auge fab fie an mit der auffaugenden Glut, die ihr Blut be= 

berrfchte. Er wollte, daß fie alles mie ihm teile, bineinwachfe in feinen 

Geift und feine Ausübung, wie fie ihm ähnlich war am Körper. 
Er zog fie an und brachte fie, unfcheinbar gekleider, felbft zum Tor. 

Das Gefumm der Mönche trieb in ihr Ohr. Sie famen auf die Ebene, 
die fich ihr weiter wellte an diefem Tage wie je. Das Surren der Rofen- 
Eränze betäubte ihr Ohr, das ftärfer anwuchs, über die Ungewöhnlichkeit 
der Begleitung des Abtes waren die Rahaans verwirrt, fie ſahen es 

nicht, aber fie fpürten feine Gegenwart. 
In großer Schleife zogen fie über die Gegend. Ihr wurde jede Sekunde 

zur Ungeduld. Langfam erft gegen Mittag genoß fie die Zeit. Still— 
glühenden Gefichtes vor Sehnſucht ging fie unter den anderen, 

Bei ihm die Macht, erſchreckt davor, daß er fein Schiefal wie im 

Spiel auf fie feßte, frug fie: 
„Wenn du irrteſt.“ 
Er ſagte ſchlicht: 
„Ich irre mich nicht.“ 
Sein Geſicht war hochmütig vor Glauben. 
Sie lag bleich neben ihm, bedrückt von ſeiner Sicherheit, die ſich über 

ſie legte ſo hoch, daß ſie darunter verſchwand. Der Mond fpielte durch 

blaue Dämmerung um den Turm und dedte ihre Gefichter. Lange 

lag fie. 
Dann fagte fie leis: 
„Ich liebe dich.“ 
Er fab ihr erfchüctere in die Augen. Es wurde Morgen. Sie erhob fig. 

„Wohin gehſt du?” frug er. 
Sie deutete auf die Ebene, auf alle Tore, Sie war aus Liebe flärker 
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als ihre Sebnfucht. Sie zwang es nieder, daß ihr Gefühl in feine Nähe 
fie band als ſchöne Erfüllung. Ihm fich preisgebend in feinem böberen 
Sinne ging fie für ibn binaus nun Tag um Tag. 

Nun zog die Landfchaft fie an, die fie für ibn befuchte. Aus feinem 

Herzen dankte fie für Gaben, die überreich fie empfingen. Mit feinem 
Auge fab fie voll Hingabe wieder das Licht fich ſanft zerteilen auf Büſchen 

und Sand. Sie folgte im Wald dem Spiel der Sonnenkringel und 
hatte Freude daran. Ein Bach wogte vor ihren Schritten, fprudelnd mit 
weißen Wellen, die fih fpringend überfpielten. Lange noch blieb ihr Die 
Mufit des leichten Waſſers im Ohr. 

Ihre Armel ftreiften über das feine Mehl der Blütenkätzchen. Durch 

ihre liebfofenden Hände zog fie die ſchweren Ährenkronen des Weizens. 
Sie bückte fih zu Blumen, die fie pflückte. Sie unterfchied genau die 
Farben, blau... weiß... orange. Sie band fie zufammen und batte 
Freude darüber im Herzen. 

Des Nachts fpielte eine Melodie an ihr Ohr. Sie laufchte lange. Dann 
fam es durch das wogende Gemach auf fie zu: das Wiegen des hellen 

Baches. 
Die Muſik aber ftieg: 
Sie laufchte lange: .. der Strom ihrer Jugend, deffen Geräuſch ihr 

Blut nie vergaß. 
Ihre Brauen fpannten ſich lang, fie fab Figuren, Geruch ihrer Heimat, 

aber die Liebe des Mannes umgab fie zu mächtig, als daß dies den Ring 
durchftieß. Es hatte feinen Sinn in der Bedeutung ihres Lebens, das 
gefülle war. 

Es ſchwand dahin, wohl begleitet von Tränen. 

Aber die wuſchen es nur ganz aus ihrer Seele dahin. 
Sie empfand auch in höchſtem Rauſch die untrennbare Zugebörtgkeit 

ihres Blutes zu ihrem Water diefe Nacht. Sie wußte, daß ihr Leben 
tief verwurzelt zu ihm geböre. Aber an Saint-Lour dachte fie nicht. 

Aber fie vermochte nicht, den Geſtalten und Landfchaften ihrer Jugend 

an das Herz zu fühlen. Sie fab fie, aber fie traten nicht auf fie zu, 
heifchend und verlangend. Langſam fpielte um fie wieder das Singen 

des Bades. 

Auch es erlofch in dem Schlaf, der fie umfiel. 
Aus den Armen des Abtes flieg fie in die Ebene. Aus der legten 

Ede des Waldes hob fich das rote Segment der Sonne. Langfam wie 

zum Singen ging fie binein in das von füßem Licht angerührte Land. 
Im Laufe der Wochen erreichte fie ftreifend eines Mittags eine Stadt, 

die Dunftig zwei Tage weit vor einer Hügelkette hinter dem Klofter lag. 
Das geſcharte Volk brach vor ihr auseinander, Sie ftand vor dem 
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Einzug eines Fürften, der abgefprungen war und gerade auf einem Tep— 
pich ftand, als fie vorüberzogen. 

Der Fürft neigte fich weit zurück und bob die Hand über die Augen, 
gerührt vor der Schönheit des jungen Abtes. Er grüfte tief. 

Sie blieb ftehen und erbleichte. Sie ſtammelte ein wenig, dann aber 
legte fie rafch die Hand auf den Mund. Sie ftanden fich einen Augen— 
blic€ gegenüber, Das weiche, wilde Auge des Fürſten flackerte ſchwer auf 
ihrem Geficht. 

Raſch bog fie zur Seite, mit einem Lockruf ihre Leute fammelnd. Ihr 
Geficht war ohne Stille, 

Sie kehrten zurück und überftiegen die Hügel. Sie ſah das Klofter 
vor fih wie am erften Tage in einen pfaublauen Abend mit bellem 
Golde Bineinwachfend. Wieder flieg Terraffe deutlich abgezirkelt in Terraffe 
zum Aufbau der gegürteten Pyramide, die mit Alleen befchatter, vom 
Kreis der Türme funkelnd umdreht, faft unerträglich gleißend fand. 

Aber es war, als erreichte fie den Bau nicht an diefem Tag. Abend» 
fiche Lichter wiefen ihr deuclich das Bild. Doch fie erreichte Feine Nähe, 
immer blieben die Türme wie Striche im Horizont. Und als fie die Füße 

- beeilten, überfpannten fie dennoch nicht den Raum, der zwifchen ihnen lag. 

Solange Helligkeit den Abend noch fichebar füllte, gingen fie darauf 
zu, aber der Bau, der wundervoll leuchtete, ging immer vor ihnen ber, 
bewegt von den Strahlen der Luft. 

Verzweifelt liefen fie mit feuchender Lunge. 
Erft in der Mache Eamen fie an den Bau. 
An der Nacht fuchte in der Beleuchtung des Mondes fie des Abtes 

Geſicht. Er fihlief und fie fah nicht die dumpfe Glut feines Auges. Aber 
fie fand ihn ſchön. Zufrieden erwachte fie am Morgen. Ihr Blick traf 
die Spige der Pyramide. Die Drähte mit den Ölocden, die wie Vogel— 
fhwärme daran bauften, Elangen erregte in der frifchen anziehenden Luft. 

Als fie die Allen hinunterſchritt zu einem der Tore, brauften fie über 
ibe, mit einem geheimen Ton der Erregung, den fie nie bier vernahm. 
Der Boden roch, daß ihre Nüftern ſich fpannten, es war der fehwere 

Dufe der Erde nach Regen. Als fie hinaustrat in die Ebene, ſah fie fie 
mie einem ganzen großen Blick. Ihr Auge faßte alles. Einzelne zufam- 
men und blieb an der Ferne hängen, an der die feidenweiche Luft als 

lange Bläue Bing. 
Sie führte ihren Weg oft nun nicht nach den Gaben. Menfchen reisten 

fie, fie batte Freude an unbekannter Gegend. Neue Städte mit ihrem 
Schwarm, der wechfelte, berührend, vergaß fie in der Freude am Augen- 
blik und der Entdeckung alles, was über und um fie war. 

Eines Tages überfprang fie einen Bach, fiel auf das Knie, und als 
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fie den Boden ſchmerzhaft berüßrte, empfand fie Sehnſucht nach Saint-Lour. 

Ahr Blut ſchuf ibn ihr wieder, der die Sehnſucht zuerft von ihr nahm. 
Er ftand in einem Bufch, den Arm eneblößt, wie fechtend. Sein Mustel 
tanzte. Die Augen in dem zerriffenen Geficht funfelten vor Geift. Sein 
Mund war fühl gefaltet. So ſah fie ihn wieder zum erften Male, 
der wie ein Schicfalsrufer ihr ſeit jeber die Paufen ihres Dafeins wies, 
der immer nur fam: nach Vollendetem. 

Fin wilder Schmerz brach in ihr aus. Sie blieb eine Weile liegen. 
Hob ftumpfe Augen und fah nur langfam die Erfcheinung verfchwinden 

und ſich verändern in die Geftale des Abtes. Tief erfchrocden über fich 
ging fie durch das Tor. 

Die Nacht ging das Sonnenjahr zu Ende um die Mitte des April. 
Sie wohnte fhon zum zweiten Male über dem öftlichen Tor. 
Da fchob eine Armee von Lichtern über die Ebene gegen das Kloſter. 
Die Nacht war fternlos. Riny beugte fich weit aus ihrem Fenfter. 

Um die Mauer des Klofters brannten Holzftöße vor allen Toren. 
Wie durch Nebel gefpiegelt kam ein dunkler Zug aus dem Horizont 

berauf. Eine leichte Mufit ging vor ihm ber in der hellen Nacht, durch 
die Scheine irren. Langfamer Geſang erftarb. Indiſche Gitarren und 
birmanifche Harfen fangen. Über ihnen grollte das Rollen der Trommel 
und Gong. Plöglih war die ganze Nacht wie Gold. 
In das bellere Licht der Tore tauchten gefpenftifch die erften Gefichte. 

Wagen vollen heran in breiter Linie, vor jedem vier Büffel gefpannt, 
deren weiße Augen blänkerten in den Fackeln und Scheiterhbaufen. Sie 
ebbten in Wellen heran, die wilden Nacken gebeugt, baltlos, verfchwindend 
gegen die Mauer, immer neue Reihen aus dem Dunkel binter fich in die 
Helligkeit nachreißend, es war fein Ende zu fehen des ſchwarzen Heeres 
und des Deichfelgedröhns. 

Da aber barft eine Lüce, Tiere ſchnaubten, ein Zelt entſtand zauberhaft. 
Fünf weiße Fahnen famen angefragen und erftarrten in der Luft. Zwei 

Neger mit bunten Fahnen bewimpele den Schaft bis zum Ende pflanzten 
fih davor. Mönche hinter ihnen fielen in zwei Reihen ins Knie, eine 
Gaffe, die Köpfe zueinander. 
In einer Scharlachwefte und gefpigtem Wollhut ftand ein Geiftlicher 

dinter ihnen, fein Kopf leckte noch nach dem Licht. Hinter Bedienten 
[hriet ein Gouverneur, auf weißen feidenen Hoſen die goldgeftickte Weite 
von blauem Atlas. 

Da boben fich Speerträger, oben die Spißen voll Gold, blutrote Troddeln 
raufchten fallend herab, ihre Füße flanden im Gegenrhythmus der ganzen 

Bewegung, noch im Dunkeln halb befangen, eine Woge, die ſich über- 
ſtürzt. Aus ihren Schatten ſchon formeen fih die Elefanten. Sie 
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türmten gewaltige Leiber in die Zlammenfcheine, die wie eine Meute auf 

ibre Flanken ftürzten. 
Es war eine Mauer. Aber ein Schrei durchbrach fie. 

Ungeduldig drängte ein anderer Elefant vor. Mit poliertem Haken 

riß ein fchlanfer Prinz feinen Hals, über dem ein Diener einen goldenen 

Schirm bielk. 
Noch einmal fehrie er, da bielt der Elefant. 
Bon dunklem Samt fprang der Reiter, warf die Schuhe zur Seite, 

fprang, allein, vor bis zum Tor und warf fih aufs linfe Knie. 

Bor ihm ftanden eingebaut in die Mauer groß und gewachfen aus Stein 

zmei Bilder: Thafiamis, mit der Feder in der Hand auffchreibend Gutes 

und die after ..... neben ibm das Eniende Weib Mafumdera, deren 

boble Hand, die Welt ſchaukelnd, fie fhüge bis zum legten Tag, wo fie 

fie aufbaut wie eine Frucht. 

Kaum aber berührte des Prinzen Knie den Boden, ſchon fuhr es zurück, 

Er verſchwand. 
Der Abe kam nicht die Nacht. 
Über dem Singen der Weiber auf der Ebene um die brennenden Sandel- 

bölzer raufchten Raketen über den Himmel, zogen tiefe goldene Surchen 

und zerftoben in großen traurigen Sträßnen, die ſchön wie Haar auf die 

Dächer des Kloſters fich ſenkten. Riny am Fenfter die ganze Nacht, 

flog auf mie jeder, ſank mit jeder zurück. Am Morgen war ihr Herz 

unruhig, fie öffnete das Fenfter und biele ihre Bruft und den Kopf in 

den leife webenden Wind. 

Durch die Allee ging fie hinunter, unruhiger noch, weil fie den Abt 

nicht fand, der nie außer der Woche ihrer Schmerzen bei ihr feblte. 

Sie trat um die Ede der Säulenhalle. 

Da kam in dem Gang der Prinz auf fie zu. 

Sein Auge berübrte fie, es war fchöner wie das jenes Fürften, der fie 

ftreifend in einer Stadt anhielt vor Bewunderung. Es war füß und 

graufam wie eines Panthers. Er ging auf fie zu mit federndem Schritt, 

aber Eurz vor ihr drehte er ab. 

Sie lief drei Scrifte und fah um den anderen Säulengang. Am 

Ende ftand der Abt, die Arme geöffnet. Der Prinz ging auf ibn zu. 

Sie waren beide prächtig gekleidet und umarmten fih. Sie ftand und 

ſah, als die Säulen fie ſchon von ihr frennten. 

Sie ging hinaus und fah in einen Spiegel, die Hände an den Brüften. 

Sie nicdte fih zu. 

Sie fam an den Eleinen Garten, ein Vogel faß auf dem vorderen Bufch. 

Er bielt den Schwanz aufgerichtet und fang fein und friſch. Sie beugte 

fih in den Hüften vor. 
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Ihr Mund fpigte fich. 

Sie pfiff ihm zu. Der Vogel pfiff wieder. Die Sonne lag u jung 
auf dem Land. Sie hob den Arm, die Augen abfchattend. Sie fab foweit 
binaus, wie fie felten fab. 

Ganz am Rand des Horizonts zogen fich zarte ſchwingende Linien 
Wolken, die nun von Gold anfingen zu glänzen, darüber ftand kühl das 
Dlau des Morgens. Das Land begann zu leben. Die Büfche boben 
fih ein wenig in die Höbe. Der Sand erhob ein Gleifen. Der erftarrte 
Wald zog ein Flüftern durch die Blätter, die fich bewegten. Dörfer 
brannten Rauch in die belebende Luft. 

Nun kam von den ſchwingenden Pflanzen aufgerragen der Duft des 
Landes langfam herauf gezogen. 

Sie unterfchied alle Blüten. 
Der ſcharfe Geruch der Palmen, das Slige der Schlingpflanzen und die 

befreiende Zartbeit der weißen Dolden. 
Sie hielt an, die Nüftern gefpannt. 

Wieder erbob fie den Mund und pfiff. Es wurde immer flarer. 
Helligkeit überſchwemmte fürftfih den Raum. Die Sonne fam in den 
Öarten. 
° Sie machte einen Schritt, dann folgte der andere Fuß. Sie ging 
binauf zum Qurm. 
Dann kam fie zurüc, ihre Feſſeln ficher fegend. 

Im arten fah fie vorübergehend den Prinz und den Abe. Andächtig 
ſich beugend fagte der Prinz: 
„Dennoch baft du dich vertieft.” 
Der Abe faß, nicht aufftehend, Tächend fagte er zurück: „Du bift 

jünger. Wie ich dein Alter batte, da räumte ich, von Wachen und 
Hungern ſehr vorbereitet, von einem Hügel aus. ch fah Götter wie 
Bäume aus der Erde wachfen, unfichtbar dem wachenden Auge. Sie 
waren bald grün wie Laub, bald vom roteften Gold. Sch babe nun das 
Unendliche wiedergefehen. Ich vergebe Dir, aber du fiehft es, wie ich mich 
erhöht.” 

Sie ſchritt vorüber, raſch, keine Silbe drang mehr an ihr Ohr. 
Sie fah nicht viel um fih. Blumen locken fie wieder, gelbe überall 

ausgeſät. Es war die Wiefe, auf der fie zum erftenmal das Klofter ſah. 

Sie ließ ſich nieder, träumend. 
Dann nahm fie das gelbe Kleid der Mönche und fchob es in eine 

Grabenrinne, in einem feidenen Kleid ftand fie da wie früher, flocht 

Perlen in ihr Haar, das nur zu den Schultern reichte. Cine Strähne 
fiel zwifchen den Brauen ihr in die Stirn. 

Sie ließ fih nieder, dem Augenblick verwebt in wunderſamem Ver: 
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ſchmelzen. Kein Gedanke durchbrah ide Hirn. Ihr Herz faugte fih 

voll der Landfchaft. Sie hörte das Tiefen des Geländes, den Jubel einer 

Amfel. Sie fab den Himmel über ſich wogen, daß es fein Ende nahm. 

Dann begann der Boden unter ihr zu ſchwingen wie eine Welle. Ein 
dunkler Fels warf Schatten über die Landſchaft, türmte fih und nahm 

das Licht von ihr. Ein Elefant in großen Sprüngen durchſchoß Die 

Gegend und bielt bei ihr. 
Sie ſah nicht auf. 

Sie ſah das Ganze des Tages um fich flufen und ſchwang mit ihm 
in einem gleichen Strom. Die Ebene drang in fie ein, als ob fie fie be- 
fäße, und durchfüßte ihr Blue mit einem warmen Geborgenfein. Ihre 

Seele ging auf. Sie wußte ihren Namen nicht mehr, nicht ihre Heimat, 

fhon vergaß fie den legten Tag. Ihre Augen, die größer wurden, er— 

ſchauten zum erften Male wieder die Welt. 
Jede Blume um fie wuchs ein ungeheures Wunder in ihren Sinn. 

Eine Eidechfe lief fie die Hände ſchlagen vor Entzüden. Der große 

Himmel über ihr aber fog fie auf in fein Wogen wie einen Eleinen Klang 

in fein unfterbliches Rauſchen. 
Als die Schatten über fie fielen, zogen ihre Brauen fih zufammen. 

Der Prinz wartete eine Weile. 
Dann £niete der Elefant, daß das Land unter ihm fich bewegte vom 

Auffchlag feines warmen Bauches. 
Dann bob fich ihr Kopf, ibe Blick kam und riß ihn herunter. 
Mit beiden Armen trug er fie in feinen Sattel, bewegt wie ein Panther, 

die heißen Augen wie Samt, fchreiend. 
Der Elefant ſtürmte gegen den Norden, das Klofter verlaffend. Wind 

wühlte durch ibr Haar. Sie öffnete die Augen. Wie lag der Horizont 

mächtig und unfagbar vor ihr! 
Nach zwei Stunden famen fie zum Fluß. 
Das Waffer war tief gefallen, fie ſah die Ebene niche mehr, zwei 

große Schlangen wälzten fich neben ihnen die Ufer, entgegenftrömend mit 
gelben Wellen kam der Strom. Sie fab auf. 

Bor der Kajüce verteilt lagen dreißig Ruderer, angeftemme die Muskeln 
im Sabren. Über ihnen fanden an den Flanken Pfauenfedern, glänzend 
rund, und tibetanifche Kubfchweife. Sie fam mit dem Auge an Die 

Stange des Vorderteils, fie ſtrich hinauf: ein großer goldener Knopf... . 
wie die Sonne. Dann glitt fie, obne einzubalten, in den Himmel, der 

über dem Flußbett hing, grenzenlos. 
Ihr Geſicht färbte ſich dunkler: 

„Wie heißt du?“ 
„Thengo⸗-Tikien.“ 
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Zu einer großen Kaße die Glieder zufammengezogen lag er vor ihr: 
EIERN. 
Ihr Nacken ſenkte ſich nach rückwärts, ihr Auge nahm die Dede der 

Kajüte auf, geölt und voll Maferung: 
„Sermaine ...... SVENER Ense Due 4% “riet er, der Das 

Franzöſiſche wundervoll beberrfchte. 
Sie ſchüttelte den Kopf: 
„Nenne mich!” 
„20, fagte er. 
Sie lachte leis. 

Er, der jede ihrer Bewegungen gierig einfog, beraufchte fich langfam an 
ibrem Geſicht. Er badete darin, fie ließ es feinem bewundernden Blick, 
obne Verwirrung. Seine Verehrung war zu deutlich, zu unbefangen, als 
daß fie ihr nicht gefiel als Frau. 

Während er fie genoß mit den Blicken, fprach er ihr von Europa, von 
Gärten mie Muſik und Sälen, fein Auge war nicht ganz ficher dieſe Zeit. 
Ein Boy fervierte ihnen auf Porzellan und Silber gebadene Teeblätter. 
Unmerklich abſchwenkend, kam er aufs Nabe, bob die Hand und zeigte 
die Landfchaft, er redete von Büchern und Elfenbein, feine Finger prablten, 

damit ihr Auge fich beftürze. 

Sie gähnte und fah ihn an. 
Finen Augenblik wurde feine Pupille hart. Dann wurde er weich, fein 

Tonfall Fam zu ide fragend, verehrend, aus großer Entfernung. Er fagte 
verwunderliche Dinge, damit fie ihn belehre. Spielend mit feiner Un- 

Eennenis, gab er fich als Kind, den Mund umzogen, von unbefangenen 
Gefühlen. 

Indem er ſich fo preisgab, hielt er dem Närfelbaften ftand, das ihn an 
ihrem Gefiche verftörke. 

Allein fie gab nicht nach. 
Er fprach von feinen jefuitifchen Erziehern, deren frappierende Wirkung 

er Eannte. Ihre Seltfamkeiten ernft nehmend, wurde feine Lippe ganz 
Eindlih. Seine Sprache fehmollte, fo fpielend. 

Sie folgte ihm mit einem Lächeln, das er eintranf. 
Sie folgte ihm bis auf die Höhe diefer Kindlichkeik. 
„To,“ fagte er fchmeichelnd wie eine Kaße und lehnte den Kopf an ihr 

Knie und rieb leicht die Wange daran. 
Raſch z0g fie das Bein zurück. 
Er ſchnellte auf, getäufche. Uber ihr unbefangenes Geficht, das fie mit 

einem Ruck damenhaft unberührbar vor Sicherheit verwandelte, gab ihm 
die Erinnerung feiner europäifchen Tage, feine Hand fiel zurüd. Er 

lächelte unbefangen zu ihr. 
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Seine Haut aber fpannte ſich vor Erregung, er war von göftlicher 
Schönheit und hielt nur noch ſchwer. 

Sie reizte ihn, daß er feine Haltung änderte, fie ließ die Augen nicht 
von ihm. 

Am Mittag erreichten fie einen Plag, wo Stufen, in die Felswand 
gehauen, zeigten, daß Städte hier feien. Anbaltend, entftanden ihnen 

DBambushäufer in fliegender Eile. Ein Landfchaftsgouverneur erfchien, 
Die Gegend bevölferte fih. Uber ihnen wölbte fich eine Ebene, auf deren 
Scheitel unbeweglih ein Schwarm Tauben Bing. 

Der Abend war noch weit. Sie nahmen, faul vom Liegen, junge 
Pferde und ritten. Je länger fie ritten, um fo größer wurde die Ge- 
Ihmwindigkeie der Tiere. Die Pferde warfen Mais und Gras auf mit 
dem Huf, eine Eleine Wolke von Sand ftand an jeden Fuß gebeftet. Der 
Prinz wies ihr feinen Befiß, fein Finger ftieß in die Gegend. Seine 
Stimme war deufend, erklärend, mit einfacher Würde. 

Er kam ihe mit Gleichmut, und fie lächelte darüber. 
Der Nagel feiner Hand glänzte. Dahinter ftanden Berge, die Rubin 

trugen und Kupfer. Die Fläche feiner Hand formte eine Duelle, Die 
beiß lief, mie Nymphen, blond die Haare. Sie gab ihm freundlich 
das Ohr. 

Die Luft, in die fie tauchten, löfte alles um fie auf, fo dicht ward ihre 
Strahlung. 
In das Rot der unfichebaren Sonne ftieg ein blauer Dampf. Die Reiter 

boben fich mie fcharfen Rändern unwirklih aus der Landfchafe. 

Bor ihnen ballten ſich Umriffe, der Luft feltfam verwoben, wie ein 
Kreis. 

Die Hufe der Pferde waren in der weichen Wiefe kaum börbar. Kein 
Zon lag in der Luft. 

Ein Zor ſchlug ſich ihnen auf, dumpfer Schein von Metall darum, 
das zerriffen daran ding. Hinter dem Bogen lag weich im dunklen und 
goldgarbenen Raum eine Straße. Sie faben feinen Menfchen in Der 
Einſamkeit der Gebäude. Es wogte eine famtene Luft, die fie fait faßten 
mit den Händen. Sie fprangen ab und banden die Gäule an Penaigo- 
bäume. 

Ihr helles Wiehern ſcholl blendend wie etwas Helles in der weichen 
Verlaſſenheit hinter ihnen. 

Die Fenſter der Häuſer glänzten wie Milch. Die glanzloſe Sonne 
war lang verſchwunden, aber die Dunkelheit war faſt weiß von Licht 
durchflimmert, und Silber band ſich jedem Winkel. 

Riny bog in einen Garten, deſſen Mauer eingeſtürzt lag, ſchon ver— 
9 gegen die Straße. Der Panther glitt hinter ihr. In der Ruhe 
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fprang ihr Herz. Sie fühlte ifn im Rücken, ihr Puls erftichte fie in der 

Keble, die Bruft ſchnürte fich zufammen. Sie fab um. 

Sein Kopf war in dem Licht fehr ſchmal, mit zarter Haut und ger 

vafften wilden Brauen ..... erregend die Tönung der Lippen. 

Sie nahm ihr Auge aus feinem und frat rafch in das Haus, ohne den 

Schritt zu befchleunigen. Zu einem Fenfter des verfallenen Hauſes fab 

fie heraus. 

Er fand unten, geduckt. Sein Kopf ſah beraus, feine Kehle gab etwas 

frei, einen Ton, dann fprang er nach. 

Treppen vor fich aufgetürme, ſchon überwunden, Säle, Keller, ein 

plattes Dach voll weißer Diften ..... überall fpürte fie feinen Atem, 

pochender Schläfe, nie fehlte ihr feine Gegenwart. 

In einem Schatten dudend, ſah fie feinen gefpannten Schenkel, der 

ibn vorbeitrug. 
Sie ftieß einen leichten Nuf aus, der ihn anhielt, weich und dunkel 

ſich verirrt weiter in den Gängen. 

Durch das Fenfter, den Kopf noch nach feinem Anfprung gewandt, 

ergriff fie einen Aft und ſchwang ſich auf den Balkon. 

Schon um die Biegung der Galerie, gerötet noch baltend das Herz, 

fab fie den Schwung, der den bronzenen Körper hinter ihr berüberwarf 

auf die Brüftung. 
Bon einer Schar Pilafter aufgehalten, verwirrte fih ihr. alles. Ver— 

laſſen, allein fuchte fie den Ausweg. Je länger fie den Weg fuchte, um 

fo deutlicher fuchte, rufend, fie nun ihn. Von Marmor zu Marmor fi) 

windend, kam ihr aus dem Schatten fein Mund überall entgegen. Unter 

einem Bogen ſah fie Sterne. Sie wand fih bindurch und trat durch 

ein zerfallenes Fenſter auf eine Zerraffe, darüber den Himmel. 

Sofort fpürte fie ihn in der vibrierenden Luft. 

Sie wandte ſich die Länge des Baus hinunter. Ohne daß ein Laut 

ging, fühlte fie ihn hinter fich. 
Sie fieberte über die ganze Haut. 
Sie lief die halbe Terraffe binuneer. 
Dann faßten feine Hände ihre Schultern. 

Mit gleitenden umentreißbaren Bewegungen riß er fie an fich, ihr Mund 

heiß und quellend bog fich an feinen, unter feinen Liebkofungen fam fie 

wieder zu ſich. Sie waren fanft wie die der wilden Tiere. 

Der Sand der Terraffe war warm don der Sonne noch wie am Meer. 

Sie lehnte den Rücken gegen die Wand des Palaftes, an der fi) ihr 

Schatten groß und gelockert um ſie formte. Er lag bäuchlings vor ihr, 

ſein Geſicht zu ihrem erhoben, die Zähne frei, die Lippen befeuchtet. Seine 

Muskeln lebten alle, auch in der Ruhe war er geſpannt. Sie ſah auf ihn, 
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Bingegeben dem Tiger. Seine Gewalt und Wildheit, das Knirfchen feiner 
Zähne, die Glätte feines Körpers machten fie wanken mie den Lippen nach 
ibm. Ihr Kopf war müde, er blieb an die Mauer gelehnt, unfichtbar 
bebten nur die Lippen. 

Wieder in einer Paufe lag er vor ihr. Sein Blick badete immer noch 
in ihrem Geſicht und fog einen Rauſch daraus, der langfam feine Züge 
überzog. Um feine Pupillen gingen im Wechfel die Gefühle, die Augen 
erftarrten in glafigem Email. Seine Lippen bewegten fich einige Male. 

4 

„ 5 

Er wiederholte ihren Namen. 
Bry...... ich liebe dein Geſicht.“ 
Seine Stimme ward leis und fingend: 
„Es ift nad,” fagte er. 
Sie legte die Hände unter den Naden. 
„Du baft es unverbülle getragen. Nie ſah ih Frauen, die fo ftolz 
waren in ihrer Schamlofigkeit.” Die Stimme verfagte ibm beifer. 
md .... wenn andere Frauen ihr Geſicht preisgäben .......... 

To .... deines ift fhön und bare. Haft du es durch viele Länder ge— 

fragen. Viele haben es gefeben wohl an deinen Seen, in den Städten, 
wo du fuhrft — — Tauſende Männer haben ihre Augen darauf gehabt 
... baben es beſchmutzt. Haben Hunde es gefeben. Frauen haben wohl 

beiße Blicke darauf gehabt. Aber — ich liebe es.” 
Sein Blick flebte an ihr, er zog am jeder Halte ihres Gefichtes und 

ihre Augen ftahl feine Glut in die feinen hinein. 
Ahr Kopf ftieß gegen die Wand hinter ihr. Sie empfand die Mache 

ihres Körpers ausgehen von fich eine Wolfe voll Geruch. Noch war ibr 

Herz tief in der Gewalt feiner Umarmung, da ftieg fie ſchon, ohne daß 

fie es wußte, weit über ihn, der ſich wand vor ihr in Wolluſt. 

Er hob ſich auf, fehnellend mit allen Sehnen. Lächelnd bog fie den 

‚Mund zur Seite. Sie fah den Tiger aufbligen ın feinen Yugen, Die 
grünlich aus dem Ring um die ſchwarze Pupille beraustraten. Sie roch 
feinen Körper, der duftere nach flürzendem Blut. Süß geichaufelt in der 

Gefahr feiner wilden Entfeſſelung reizte ihr Mund ibn, bis er als Kind 

an ihren Knien vergebend lag und fie, es ſchwer nur ertragend, den Mund 

binüberbog an feinen und Elein und ſchwach unter feinem von Leidenfchaften 

überfehwungenen Kopfe bing. 
Ihr Lächeln, bald bingegeben im Vergehen, lenkte feinen Blick, der fie 

zerriß. Ihr erwachender Blick aus dem Taumel zog ibn zu fanften 
Worten, hinter denen, die Feſſeln gefpannt, das Raubtier ftand, 

Noch balb in der hellen, aber von Morgenfcheinen dunkel verfilberten 

Mache erug er fie, mie der Kehle jauchzend, zu den Pferden. 
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Ibre Schatten fielen lang auf die Erde, die faft rot war. Sie er— 
reichten die Schiffe, die Gäule ritten Kopf an Kopf, fein Zoll fehlte. 

Der Morgen legte die weitaufgebrochene Landfchaft vor fie. Mit Licht 
ausgefüllt leuchtete fie ftill von allen Seiten in fich ſelbſt. Wind packte 
feiner ihr Haar und Geficht. Sie lächelte blaß und verzücke, die Ringe 
fanft unter die Augen gezogen. 

Die Welt ftand eine Kuppel über fie dünn und zart wie aus Glas. 
Der Rhythmus des Fahrens wiegte fie gut. Die Sonne fam bis zu 

ihr berab und fenfte fich zwifchen ihre Brüfte, mit milden Licht von bier 

aus das Licht ergießend über die Welt, die fie fab und die fich um fie 
bewegte, in der fie faufendfältig in der großen Ruhe war. 
Am Ufer parierte ein Pferd gegen Mittag, die Worderbeine fliegen in 

die Luft, ein Zaum bog das Maul in die Höhe. Sein roter Batıch 
ftrablte auf. Ihengos Augen zogen ſich zur Seite. Ein Schwimmer 
bolte die Nachricht und bob fie in das Book. Sie mußten fich trennen, 
es war nur auf Stunden. Dennoch erbleichte er. Rinys Blick ſah ihn 
tief bewegt, doch fie blieb fühl. Sie gab ihm die Hand, der er faufend- 
fach fein baldiges Wiederfommen verficherte. Sie fagte nichts, auf was 

er lauerte. 

Ruhig, unbefangen nahm fie Abfchied von ihm, deffen Geficht fich 
graufam zufammenzog. Seine Augen lagen auf ihr, folang als ihn fein 
Eleines Boot zum Ufer fuhr. 

Weiterfahrend verglitten fich die Dämme der Küften in das Gelände. 
Vom Ufer aus fab fie auf das Gelände, das im halben Bogen des 
Horizonts mit Mais gefülle war, und auf der Tiere ftill dabingingen bis 
an den Rand. 

Gegen Abend tauchten fie in eine Bude, Scho — Li— Rua, die Bai 
der gelben Boote. Das Waffer fand wie Glas. In einem hoben Bogen 
boben fish Häufer mit Eleinen Fahnen und fenften fich wieder über einem 
Hügel, die Fronten gegen den Fluß gelehnt. Hier nachteten fie. 

Eie bewohnte das äußerſte Bambushaus des Kreifes, halb ſchon an 
der Dai. Keinen Augenblid empfand fie Ruhe. Schatten wogten 
draußen. Durch die Risen ſpürte fie, unfichtbar, den Glanz fpähender 

Augen. Lautlos trug die Luft ein erregendes Gefchehen, das ihr den 
Schlaf nahm. 

Sie trat, aufftehend, zur Tür. Davor faßen zwei Wachen, Binter ihnen 
glitten Schatten weg in die Nacht. Sie ging hinein und legfe fi von 
neuem. Lange Eonnte fie nicht fchlafen, von der Hiße der Gegend und 
der Bewegung um fie geftört. Auch) ihr Hirn verfagte. Sie konnte nichts 
denken. Langfam fiel fie fo in Halbfehlummer hinein. 

Halbnackt, auf feinem Schweiß noch den eines Pferdes wie Schnee, 
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ftand Thengo vor ihr. Sie fuhr auf, noch Eonnte er nicht reden, als er 

fie küßte. Noch verfagte fein Mund, als feine Lippen fchon ihr Geficht 
überwanderten. 

„Du... ,” flüfterte er Eeuchend. Seine Augen wurden lächelnd und 
flein vor ihr, als ob fie bäten ...... „ich babe mich ſehr geeilt.“ 

Tagelang noch fahrend, hielten ſie eine Nacht dann nicht an. Mit 
Windlichtern ruderten ſie durch das Dunkel des immer mehr verengten 
Fluſſes hinauf. Mit dem Morgen hob ſich Dunſt von der Gegend und 
in dem noch wirren Ineinanderſchieben des Nebels ſah ſie goldene Spitzen 
im ſchon manchmal erſcheinenden Blau. 

Ein Palankin hielt, wo ſie landeten. | 
Er, den Schwanenhälfe zierten, von zwei Löwen an der Spiße und 

am Ende gleich einem Flügel breitenden Vogel überbogen, die fürftliche 
Zürmung gelb darüber gerecft, empfing fie aus dem Atlas des Inneren 
mie Mofchusgeruch. 

Raſch getragen fab fie durch die flatternden Falten des vorgefchlagenen 

Vorhangs, fanft gewiegt im Rhythmus der Laufenden, eine Stadt eine 
Hügelkette hinan gelegt und an ihren Fuß anfpülend einen See. 

Dann bielt fie in einem arten und fab das Schloß mit ©alerien, 
achtſtöckig unter dem chinefifchen goldenen Dach, das den oberften Erker 
überfpielte, 

Thengo-Tikien empfing fie im dritten Stod, er nahm gleich ihre Hand 
und führte fie durch die Zimmer. Als er neben ihr ging nun, war nichts 

mebr von der Würde des Armwinfs an ibm, mit dem er vor einem 
Herzſchlag noch die Diener hinausgeſchickt. Stets Neues aufframend, 
wies er ihr das Alte wieder. Er brachte ihr eifrig eine Taffe, an der fie 
vorbeiging. Kiffen bob er ins Licht, daß die Lamafeide bleicher fcheine. 
Vaſen rückte er ihr zurecht. Seine Hände boten ihr, wühlend in Eleinen 
gehäuften Dingen, von Tiſchen Silber und Dofen. 

Sein Auge ftahl jeden Ausdruck aus ihrem Geſicht. Mit ihr wurde 

er gleichgültig, fein Geficht ward ausgelaffen mit ihrem, verzückte ſich wie fie. 
Die Wände fhienen blau herunter, mit in Seide gewebten Figuren 

durchzogen. Vor den Fenftern lag der Weften und der große See. 
Sie wandte den Kopf zurück von den fehönen geſchwungenen Ufern, 

nahm feinen Kopf in die Hände, küßte mit langem Kuß feinen guten Mund. 
Seinen Zahn fpürend, gab fie fofort ihn aus dem Kuß. 
Er zitterte vor ihrem gleichmütigen Lächeln. Sein Fuß trat auf, doch 

fofore wurde er ſanft. Da warf fie fih in die Kiffen, und nun fuhr 

die Flamme wieder ungehemmt über ibn. 
Oft fab fie ihn mun, ohne daß er bei ihr war. Durch das Fenfter 

auf den Hof fehauend, erblickte fie ihn, der Soldaten vorbeiziehen lief. 
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Das Laubgewinde des Fenfters ſchnitt feine Figur in viele zarte Teile, in 
einem runden Loch febwebte der Kopf. Durch das Gitter einer Galerie 

fab fie ibn mit Gefandten verbindlich reden, Europäer verbeugten fich ihm, 
er verbeugte ſich ihnen, das flüffige kalte Feuer feines Franzöſiſch fehwirrte 
zu ihr berauf. 

Sie verlor fein Geſicht nie aus den Augen über feine Haltung, die 
alles ausdrückfte. 

Sein Geficht war gleihmütig, ihr war, fie bätte es nicht gekannt. Es 
war ohne Stolz und als bätte es nie gewußt um Demut. Haß und 

Freude wies es nie auf, nach innen gekehrt unter halb gefchloffenen Lidern. 

So beinahe noch Fam er des Morgens zu ihr. Erwacht oben, wo er 
fohlief, der Sonne am nächften, empfing er die Maffeure, nahm das Bad, 

während dem er las eine halbe Stunde, dann ftieg er hinunter, 
Er frühſtückte mit Riny, die ihn in beller Matinee, die Arme nadt 

aus Tulpenärmeln fallend, empfing. Er griff nach Nüffen und Mandeln, 
ſchenkte Riny Milch ein und reichte ihr die Früchte. Immer ftand fie 
täglich vor dem ihr unbekannten neuen Geficht. Nur aus dem Eckſchlitz 
des Auges fam manchmal ein DBli der Unbeherrfchthei. Aber mit 
einigem Lächeln legte fie fein Geficht frei. Es ſchmolz bin unter ihrem 
Gefiht, das fich ihm zuneigte. Kindlich ihren Augen vertieft lag er, war 
er wunfchlos, verebrend vor ihr in den Fellen. Sein Blick legte Andacht 
und gütige Stille auf fi. in großer Schmetterling fummte in das 
noch fommerfühle Morgenzimmer, vor dem die Stille des weiten Sees 

ſich breitere. Hin und wieder flüfteree er ein leifes Wort, das ihr guf tat, 
binauf, während ihre Augen ineinanderhingen in einer klaren Vereinigung. 

Widerrwillig ging er von ihr den Morgen, noch aus der geöffneten Tür 
ihr traurig winkend, zurückkehrend und fie noch einmal zärtlich Eüffend, 
fein Mund dann verzog fih fchmollend. „Cheri,“ lächelte fie und zog 
ibn zärtlich an ſich zurück, „bleib bier‘. 

Aber dann ging er trotz ihrem Lächeln, diktierte, ließ ſich umkleiden, 
empfing. Eıft am Abend holte er fie, in die beruhigtere Landfchaft mit 

den Pferden binauszureiten. 
Am Morgen des feftlihen Tages bat fie ihn, eine Audienz fehen zu 

dürfen, aber er wich ihr aus, indem er fie vertröftete, es ging gegen fein 
Gefühl, daß eine Frau fo fehr eindringe in all feine männlichen Dinge, 

Er fagte ihr Feine Unwahrheit, aber er belog fie mit jeder Bewegung. Sie 
fab ibn an und ging an feinem zugefchloffenen Geficht hinaus aus dem 
Zimmer, nahm ein Buch in dem anftoßenden und pfiff eine Teiche 

wiegende Melodie. 
Er ftand in der Rampe des Vorhangs, die Augen grün auf fie 

gerichter. 
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Sie fah nicht auf, empfand Angft, wie jedesmal, wenn das räuberifche 
Tier in feinem Blute aufftand. 

Aber fie kannte die Gewalt ihres Körpers. Sie gab nicht nach und 
fpielte mit ihrer Furcht. Er kam langfam herein und machte fich zu 
ſchaffen an einer Falte des Teppiche. Zweimal ging er auf und ab am 
Zimmerrand, 

Dann bingekniet neben ihr: 

„20 . | 
Sie ftreichelte ibn über den Kopf. Seine Knabenlippe fchaute voll 

Unſchuld zu ihr hinauf. Sie vergab. „Du bift ſchön,“ fagte fie, tief 
in feine Augen ſchauend. Er ftrablte. 

Am Mittag fah fie die Audienz, Hinter einem großen Schirm auf⸗ 
geſtellt. Die Zeremonie ging raſch vorüber. Als der Saal leer war, ging 
ſie neben ihm durch den Saal. 

Sie ſah ihn von der Seite an, dann ſtieg ſie auf einen Thron 
und fuhr mit der Hand über das Polſter. Es ſtand auf einem ſpringenden 

Jaguar aus Silber, der nach oben brüllte, wo, abſchließend, die Flügel— 
breitung eines Vogels ſtand, aus deſſen Schnabel ein Dolch herabfiel, 
ſchaukelnd im Gleichgewicht mit Rubin und Karfunkel. Er hielt ihre 
Hand ſie zu ſtützen, ſie fühlte, daß er unmerklich zog. Raſch ſah ſie in 
ſein Geſicht. Es war verſchloſſen, ohne Ausdruck. Ihre Brauen zogen 
ſich zuſammen. Da kam langſam ein heller Schimmer in ſein Auge. 

Sie zogen im langſamen Trab durch die Gegend den Fluß entlang, 
deſſen Schilf ſacht aufrauſchte. Ein Reiher hob ſich in den Himmel in 
langen ſicheren Zügen, die Luft war ſehr klar, ſie atmeten mit geweiteten 
Lungen und ſahen ſich froh an, wenn ſie ſprachen. 

Gegen Abend bemalte der Horizont ſich rot und die Luft bekam eine 
Dichte, die Dämmerung fiel mit Schwüle, ihre Haut wurde feucht unter 
den Kleidern, den Worten benahm die Luft die Sicherheit. Von fern 
im Bogen anreitend ſah Riny die Lichter einer Niederlaſſung, zwei Meilen 
von der Stadt, die ſie nicht kannte, deren Kerzen ſich ſchön im Fluſſe 

ſpiegelten. 
Sie frug darauf deutend, er murmelte einen gleichgültigen Namen. 

Sie ſah die Lichter flimmern und erſtaunte ſich über das unbekannte 

Bild. Sie bat ihn durchzureiten, er ſchien es nicht zu hören, ſo lenkte 

ſie die Pferde von ſelbſt. 

Er ſah ſie an mit einem unbeſchreiblichen Blick. Seine Augen waren 

ſo voll Sehnſucht und leuchtend in der Schwüle, daß er nicht wagte, ſie 
zu reizen, die ihn mit kühler Miene anſah. Er ſuchte ſie abzubringen 
vom Wege, er hoffte, daß ſie es vergäße, aber ſie folgte ſeinem Pferd 
nicht, feines vielmehr ſchloß ſich an das ihre dicht an. 
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Er konnte es nicht fagen. 

Er barte wenige Gebeimniffe vor ihr, aber Dies widerftand ibm. Er 

brachte feine Zunge nicht dazu. Doch gab er fich Haltung und folgte in 

Unabänderliches, führte es durch, fchob den Turban ab und band im 

Meiten ein Tuch um die Stirne, dann ftieg er ab und half ihr berumter 

und band die Tiere an einen Pfahl. 

Zu Fuß gingen fie voran, alle Hütten waren erleuchtet, aus dem Stroh 

und dem Bambus gligerten die Kerzen ftill und andächtig. Schatten 

bewegten fich in der Straße. 

Riny blieb lächelnd den Finger an der Lippe an einem Senfter fteben 

und fehlich ſich an, fpäbte hinein und fam wortlos zurüd. Er nahm ihren 

Arm. Aus den Fenftern fchlichen ftille lockende Rufe in die Nacht. Sie 

fab Frauen herausgelehnt in verſchwommenen Umriffen, ihr Herz Elopfte 

mit einem Male. Sm Leuchten einer Laterne ftand ein Weib mit bloßen 

Brüften auf dem Dach eines Haufes und zog an einer Glode, die zart 

und flüfternd binausfloß in die Dunkelheit, die immer weicher fi) um 

fie legte, beladen mit dem Geruch der Körper und der Duftigfeit der 

Blumen aus den Gärten. 

MWortlos ging fie weiter, der Arm Thengos ftügte fie und fie empfand 

mit Freude feine Haltung. Sie fah zu ihm auf. Sein Mund fchwebte 

gefchloffen in der Luft. Er führte fie bis an ein Haus, das im Schatten 

eines Gartens lag, ihre Hand immer ftreichend, die wärmer und feuchter 

wurde unter ihm. Sie drückte feinen Arm. 

Er bob den Klopfer und ſchlug ihn gegen die Tür. 

Zweimal gongte er durch die Dunfelbeit, bis die Slügeltore aufgingen, 

zwei weiß gekleidete Grauen fie anftarrten. Er winkte ab. Fett Fam ein 

Chineſe, ſchickte fie weg, und ſchaute fchielend von unten nach Thengos 

zifelierter Kette. Sein Bauch knickte ein und ſchwabbte über die Knie, 

fein Geſicht glänzte fett vor Ergebenbeit, obwohl er nur den Rang, nicht 

den Fürften erfannte. 
Thengo gab ihm einen Winf mit dem Finger. 

Eilfertig fehob er die Gardinen weg und fie frafen ein, Riny nahm 

Thengos Arm. Ein Zimmer fab fie mit einer Veranda in den Garten 

binausgefchoben. Die Tür fiel zu. ine zarte leife Stimme fang zu 

einer Harfe ein Lied und von der anderen Seite ſchwoll gedämpft ein er- 

vegtes Flüſtern berein. | 

Endlid” 2.2 Thengo umarmte fie, mit beiden Händen ihr Geficht 

ftreichend, unfäbig noch zu fehmweigen. 

Den Ausfchnitt des Fenfters ſäumten Blumen nah dem Garten, ihr 

Kopf lag auf dem Binfendiman und feufzte. Ihre Augen waren beide 

ftarr. Not fank zu rofgefchweiftem Hügel. Sein Mund taftete über 
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ihren Leib, ihre Blicke Tagen bei den Pflanzen, die golden in dem Nacht: 
ausfchnitt ftanden, fie ſchmolz bin. Sie rief einmal feinen Namen. Er 
jubelte ihren dagegen. Dann lobte er ibren Körper, fein Mund hatte 
viele Vergleiche, die wild waren oder dufteten wie Blüten. Er war fo 

angefülle von verbaltener Sehnfucht, daß er fie nicht mehr fah, wie fie 
war. Blind bingegeben feiner Trunkenheit machte er fie zur Andacht, was 
ihn erfüllte, aufgetrieben noch durch den Meiz des abenteuerlichen Haufes, 
ſtrömte zu ihr, er beiligte ihre Knie, er meinte über ihr Auge, feiner un- 
bewußt Eofte er fie. 

Nie befaß er fie fo febr. 
Sie lag blaß auf dem Lager und gab ihm jedes ihrer Glieder mit 

einem Binftrömenden Gefühl. Sie gab jeder Stelle ihres Körpers die 
Kraft, daß fie jeden Kuß aufnahm und erwiderte und ftärfte. 

Erſchüttert von ihrem Geben lag er neben ihr und fchon wieder ver- 
ſchmolzen feine Augen mit ihren in einem unzerreißbaren Zufammenbang, 

Er kämpfte, fie in den Armen baltend, um den legten Reſt ihres Leibes 

mit allem feinem Gefühl, daß, über ihn gebeugt, fie fagte, was fie noch 
nie aus Furcht zum Work gegeben: 
iger. 
Sein Auge färbte fich einen Augenblick zarter. 

„Du wirft dich töten,” fagte fie. 
„Es ift beffer als anders zu leben.“ 
Spät, als der Mond aufging und feine Lippe ſich in feinem Licht be> 

rubigte, ftreichelte fie ihn. 
Aber dies beruhigte ihn nicht. Sein Gehirn empfand fie anders vie 

jede Frau, die er bisher gekannt, die in feinen Harems, ihn erwartend, 
ihm bingegeben lagen, ohne Widerftand. Er fah fie, erfchöpft, in all ihrer 
Freiheit, in allem, was, fie ihm widerftebend aus ihrem Innerſten, ihn 

feffelte und erhob. Nie fab er fie anders, als ihr Geficht den anderen 
weifend. Ihn zerfchlug der Gedanke, daß fie wie in feinen, in anderen 

Armen gelegen. Was er bei anderen Frauen natürlich nahm, ohne einen 
Gedanken, verwuchs fih ibm zu Bildern, die fein Erleben in Tiefen 
trugen, die ihn in allen Gliedern durchliefen. Sie lag, die Augen frei 

und ficher auf ihn gebeftee. ; 

Die fand ihn fehön. 
Allein er empfand die unfägliche Trennung von Geſchlecht zu Geſchlecht 

an ibe zum erften Male und ftand an dem Dunkel, das nicht fein Arm 

durchbrach, das fein Herz nicht bebend überbrückte. 

Er füßte ihre Stirn und ihren Mund: , Nie ſah ich Frauen wie 

2... 20, 
Sie ftreichelte ibn wieder. Aber er ließ ihren Mund nice. 
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Noch in der Nacht bog fich fein Auge zur Seite, feine Schläfe wurde 

braun, der Mund öffnete ſich Eurz. 

Dann war er leblos. 

Rinys Liebe brach in Weinen aus. Sie badete fein Geſicht mit dem 

ihren. „Thengo,“ rief fie, „wir geben in den Garten, die Luft ift ſchlecht 

in dem Zimmer. Draußen ſtehen die Blumen und machen fühl.“ 

Sie legt das Ohr an feine Bruft und vieb die Schläfen. 

Ihr Blick fah verwirrt auf feinem Schenkel einen Tiger tätowiert, den 

fie noch nie fab. Ihr feuchtes Geficht lag an feiner Bruft und fehmeichelte. 

Ihre Wange, gedrückt, bob fih von einem Amulett aus metallifcher 

Subftanz in geblümtem Seidenzeug mit magifhen Sentenzen. Sie 

legte es auf fein Herz, ihr Lächeln glaubte, daß es balf. Ihr Mund kam 

wieder an fein Obr, ihre Finger fuhren langfam zärtlich über feine Schläfe. 

Nah Sekunden glomm Farbe wieder in feinen Mund, fie atmete tief 

auf, ein Schluchzen war ihre nahe. 
Sein erwachender Blick traf Riny nicht mehr. 

Sie ftand auf der Veranda, als käme fie aus dem Garten, fie rief zu 

- ibm durch die Blumen: 
SEDERgDI FAR Schläfer.“ 

Ihr Arm wiſchte die Tränen aus den Augen, die in einem Regenbogen 

über den Kies fielen. Von der Nachtluft erfriſcht, Blumengeruch noch im 

Haar, ganz hingegeben feiner Müdigkeit, ſchmiegte fie ſich an ihn, er glaubte 

ihren Augen, die gut über ihm fanden, er wache aus dem Schlaf. 

Sie gingen binaus fpäter in den Garten und legten fi) in Stühle, - 

die auf dem Raſen ftanden, aus dem Hyazinthen herauswuchfen und fich 

mit dem Nachtduft vermifchten. Es war ganz ftill geworden in dem 

Haus, auch die Harfe ſchwieg. 

Sie hielt feine Hand auf ihrem Schenkel und wie er fie biele fo in 

der Stille ihres abgeebbten Blutes, überfam fie eine Zärtlichkeit zu ihm, 

die ihn ihr ganz verband. Kein Wort fiel in diefer Stunde. 

Aber die Stunde lag noch in ihnen, als fie vor Morgen zu ihren 

Pferden gingen und binausrieten in die Dämmerung. Ihnen war alles 

vertraut, fie ftreichelten ihre Hengſte, ließen fie laufen mit kurzem Steig: 

bügel und lofen Zügeln, faben die purpurn mit goldnen Lafuren bemalten 

Satteltafhen an mit vertrauten Blicken und empfanden es innig, wenn 

in den Reifen ihre nackten Fuße ſich berührten. 

Am Abend erfuhr fie, daß er den Mittag fie verlaffen hatte für 

eine tagelange Reiſe. Er war vom Gefühl der Nacht noch fo febr voll 

Güte, daß er ihr den Abfchied erfparte, indem er fich verfagte, fie noch 

einmal zu feben. 

Sie lag aber gerührt von folcher Liebe die Tage, die vorüberfchwebten 
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mit langſamen glüdlichen Träumen, auf ihren Veranden und fab in die 
Luft. Sie fah fein Bild in jeder Straße, er fehriee überall fchön und 
fill und das Funken feines Auges erlofh, fowie fie lächelnd feinen 
Namen fagte. 

Sie wandte fih in den Garten, fehnitt und goß an den Blumen und 
fpielte ftundenlang mit den Tauben, die ſamtzart in ihrer Hand lagen, 
ſich mie warmen ftillen Leibern an ihre Wange fehmiegten. 

Die legte Nacht vor feiner Ankunft war die Luft fo beiß in den Zimmern, 
daß fie im Freien fehlief. Dünn bekleidet fag fie auf dem Balkon. Immer 
noch büllte der Mond die Landfchaft in eine Glocke von Silber. 

Während fie Tag in diefen Stunden, band ſich das Land in dem Licht 
zu einer bernfteinenen Maffe, Die fih dem Himmel näherte mit jedem 
Atemzug. In dem barzigen Licht aber, in dem die Gegend immer tiefer 
ſich ſenkte, umwölkten fih ihre Augen und in den Träumen, die fie über- 
zogen, während fie machte, erhoben ſich Gefichte und verfchanden wie hin— 
geweht. Das Leste kam, aus ihrem Herzen berausgeholt. 

Ihr Vater ſah fie an, fie winkte herzlich mie beiden Händen. „Was willſt 
du?” frug fie. Doch er ſchwieg. Sie erfchrak ein wenig, Doch feine Farbe 
war braun und gefund und flo. Sie zog ihr Geſicht zufammen zu 

Milde, die fie überftrömte: „Du biſt febr fern,” fagte fie. „Aber ich 
kann nicht mich an dich wenden eben. Habe ih rehe Pa ..... FACE 
gab ihr Eeine Antwort. „Pa ..... ich weiß nichts von Euch. Euer 
Haus ift mir ferner wie etwas. Ich kann nicht zurückdenken an Euch. 

Aber ich weiß, daß ih Euch liebe.” Da fchien es ihr, fein Auge frage 
fie: .... warum .... Sie bob fich ein wenig und num frafen ihr Tränen 
wieder in das Geſicht: „Ich liebe Thengo,“ fagte fie und ihr Lächeln 
ward fo gütig, daB auf feinem Geficht ein Lächeln fpielte, bis eine weiche 

Wolke ihn wegnahm aus dem barzenen Licht. 
Dann famen andere Träume. 
Sie fah zwiſchen zwei rofa Wolken Saint-our, den Stundenzeiger 

ihres Lebens, aber er kam nicht fordernd, mit einem Degen, den er 
biele in verfchränfteen Armen wie eine Bibel. Es fchien ihr, er frage 
traurig in ihr Geficht. Aber fie fagte kein Wort, nur ihr Geſicht nahm 
das an, was ihr Gefühl bewegte, und in feinem gütigen Glanze löfte ſich 
die Erfcheinung fofore zu zartem Dampf. Langfam erft ftreiften fich die 

Bilder wieder von ihr und erft in den Stunden der fallenden Nacht 
wachte ihre Kopf aus dem Halbfchlaf heraus. 
Da öffneten fich die Lider ganz klar und hell. 
Die gelbe Glocke des Mondes zerflatterte, fie ſah Fackeln draußen durch 

graue fchon rötlich angelaufene Dämpfe qualmen, 

Sie trat rafch hinein. 
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Sie ſchlug eine breite Seide um den Bauch und färbte die Augenlider 

mit einem fehmalen Strich einer feidigen Salbe. Sie goß Sandelholzpuder 

in den Ausfchniee ibrer Bruft und ihn zerreibend, die Handflächen roſig 

davon, trat fie binaus. 

Die Sonne kam gerade mit frühen fehönem Licht. Der See lag in 

rubigen queckfübernen Schatten. 

Da aber lag unter den Rudern eine Flotte, vergoldet bis in die Knäufe 

der Maften. Hunderte Boote ſchäumten den See auf zu einem leichten 

Glanz und die Nuderer fangen, während fie die Schaufeln hoben, ein 

klares wiegendes Lied. 
Sie börte wie im Traum noch Elefanten von dem See herauf den 

Boden ftampfen, ihre Gläfer in den Räumen tanzten. An den Rahmen 
des Balkones gelehnt, ſchwach in den Knien, hörte fie ganz von ferne: 

—— 
Sie machte eine kleine Bewegung, aber ſchon ſtand er vor ihr. Auch 

ſein Geſicht war von Liebe ſo gut, daß es ſtill vor ihr hing. Sie ſprachen 

nicht. Die Sehnſucht glänzte nur von ihrem Mund, während ſie ſtill 

ſich zu der Landſchaft wandten, die ſich morgendlich auftat. Sie ſaßen 

lange noch zuſammen, überwältigt voneinander zu ſolcher Stille des Er— 
lebens, und ſchauten hinaus, ohne ſich zu ſehen, bis ihre Augen lächelnd 
einander trafen und ihre Körper ſich berührten. 

Sie waren ſanft in ihren Liebkoſungen, ihre Körper vertauſchten ſich 

miteinander, ein jedes wollte das andere beglücken und für es leiden. 
„Hatteſt du große Sehnſucht?“ 
„sch babe bier alle Tage geſeſſen und gewartet.“ 
„Und du .... daft du dich geſehnt?“ 
„Ich babe einen Feind nicht töten laffen, weil ich dich fo ſehr liebte, 

SO Ne 2 
Als fie allein blieb, brach der Abend mählich an und eine angftoolle 

Ruhe überfam ihr Herz. Uber wie ein Troft kam die Landfchaft über 
fie, die mit Hügeln fich nach dem Norden bin wellte. 

Jede Erhebung frug eine Pagode, die fih rund erhob und daftand. 
Immer unirdiſcher flieg das Licht, das Geringfte verklärend. Überall 

ſchritten groß und fill die Büffel über die aufgelegten Felder, die in 
ſchwarzer Seide glänzten, gegriffen von bellen Pflügen. Indigofelder 
wogten ſchwach aus der Ferne heran als kämen fie zu ihr wie eine ſchöne 
Herde. Der Fluß bog fih fchlicht, in eine Falte der Gegend eingefnittert 
vorbei. In einem nahen Garten mit rotfhäumenden Hecken faßen auf 
Palmen grüne Papageien und vegten ſich nicht. Über allem lag das 

Glänzen wie ein Atem. 
Sie bog die Bruft nach vorne und laufchte mie dem Ohr an ihrem Leib. 
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Der Segen der Gegend reifte auf fie herein mit einer Güte, daß fie 
fill das Wunder in fih glaubte. Sie war von Liebe fo ſanft und Elar, 
daß Dies Gefühl, das ihr wie ein Traum in das Bewußtſein fehmebte, 

fie ruhig machte und ficher vor Glauben. Noch nie war ihr der Gedanke, 

daß fie Kinder früge, nah gewefen ihrem Herzen. Sie empfing es, das 
ihr ein Schmerz und unlieber Einfall nur gewefen, ängftend ihr weibliches 

Gefühl und ihre Freiheit, mit der Aufnabme der felbftverftändlichen Güte, 
mie der die Welt um fie voll fand. Ihr Körper verfeinerte fich unter 
dem Glauben ihrer Segnung. 
Denn aus der unerklärlichen Stille der auf dem See fchon dunkelnden 

Sifcherboote hörte fie das Eleinfte Geräuſch. Sie unterfchied jeden ein- 
zelnen Fiſchzug. Sa, fie war bei jedem einzelnen Tier, das die Angel dem 
See entriß. Bald konnte fie unterfcheiden, welche Welle, von welchem 

Ufer kommend, den Strand unter ihr raf, und die Schatten einer fernen 
Abendwolfe fielen wie ein Stoff auf ihr Gemüt. 
Um fie wuchs die Welt aber unerklärlich in Schönheit. 

Sie wurde größer, an der Stadt der gelben Boote wurde der Strom 
wie ducchfichtige Haut. Diele Städte wuchfen aus der Ebene und 
glängzten. 

Durch die Steinölquellen erhielt die Dämmerung vom See ber einen 
Schein von Negenbogen, die fie ohne Paufe überzieterten. Unter ihnen 
überall lagen die Klöfter ganz in mattem Golde badend und in ftillen 
Kreifen umfchrieten die Priefter fie fach. 

Sie faltere die Hände: ihr Mund dankte bingegeben an die Klarheit, 
ihre Seele aber fog wie einen Atem die Güte ein, die ihre Liebe über 

dem Land empfand. 
Wie eine Verkündigung nahm fie den Tag mit in die folgenden. 
In Stille lebend war fie voll Erwartung. Nachts laufchte fie oft auf 

ihren Leib. Auch, als das Blut ihren Körper verließ, ließ fie nicht nach 

im Glauben, denn die Verbeißung nahm fie nicht auf einen einzigen Tag. 

Sie lebte wartend, fanft und fehmelzend in der Erwartung. Ihr Geficht 

glättete fich zu mondbafter Weiche. Ihre Glieder formten fih zu bar- 

monifcher Milde der Bewegung. Die Augenbrauen lagen fremd im ihrer 

wilden Biegung auf ſolch den Dingen ergeben hingewandtem Geſicht. 

Sie neigte ſich in allen Dingen vor Thengo. Sie ſah keine Fehler 
an ihm, lächelnd verzieh ſie und war nie voll Widerſtand. Aber unter 

dem aufnehmenden Erfüllen ihrer Liebe einte ſich nicht mehr das Bündel 

widerſtrebender Gefühle, das ſein Weſen ausmachte und das ſie ſonſt im 

Gleichgewicht hielt. 
Einmal, gereizt, hob ſie drohend das Geſicht gegen ihn. 
Er lächelte. Aber ihr Glaube, den ſie unverbrüchlich gehalten, löſte ſich 
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langfam und fehmerzlich feit dieſem Augenblick. Wie ihre Hoffnung lang- 
fam nachließ, wichen die fanften mükterlichen Gefühle einer fehmerzlichen 
Ruhe. 

Sie entſagte. Aber ſie war jeden Augenblick auf das Wunder bereit. Sie 
ſah Monat um Monat ihr Erwarten eitel, aber die Sicherheit des Glaubens 
verließ ſie auch in dem ſichtbaren Verſagen nicht. 

Thengos Leben hielt ſie in ihrer Hand, ihn reizend und gütig beruhigend. 
Sein wildes zerſprühendes Leben bedurfte ihres Gleichgewichts. Aber ein 

Teil ihrer Seele war leer geworden im Warten und mit Hingeben an das 
Außere trat ſie, es zu füllen, aus ihrer Stille heraus zu Reiten und 

Fahrten. Sie ſpielte mit Hunden und befragte ihn um die Führung 
feiner Gefchäfte. 

Am Tage des zweiten Öeburtstages Thengos fuhren fie in die Dämmerung 
auf den See mit wenigen Nuderern. Das Waffer war gefallen, Taufende 
Inſeln ſtreckten fi mit langen Armen aus der Flut, die, mit Steinöl 
überzogen, gleich ſchillernden großen Tieren fich über fie erhoben. 

Der Mond hob fich langſam und groß. 
Sie lagen ſtill in der einhüllenden Kühle und rauchten wortlos in die 

Dämmerung. 
Plöglich ganz langfam begann Rinys Geficht fih in Tränen zu löfen. 

Kleine Tropfen bingen wie eine Schnur an ihren langen Lidern, das 
Geficht badete in einer Feuchtigkeit, die es erfüllte wie ein Mondfchein. 

Er fab fie nicht an, Elopfenden Herzens. Seine Hand fohlich nur 
berauf und preßte ihr Knie: ich bin da. 

„zbengs .:. .” 

Er börte. Die blaue Dunkelheit um fie machte fie freier, die ihren 
Atem aufnahm ganz weit und ihre Worte fchlürfte. Moskitos fenften 
fih auf fie nieder. Sie fogen heftig an den Zigaretten und. fcheuchten 

fie mit Rauch. Aber es war, als lägen fie in einer Säule, fo dicht um— 
wanden fie die Tiere. Die Nuderer hatten die Netze vergeffen, Thengo 
fagte Fein Wort zu ihnen, er ſchien ihr aufgelöft und gut. 

Aber die füße Schwüle der Luft, die fein Druck zärtlich verftärfee, ließ 

ihr Gefühl ganz hinrinnen. Zum erften Mal fprach fie Thengo von ihrer 
Sehnſucht. Sie fah ihn erbleichen. Nun begriff fie, daß fie ihn tief 

damit Eränfe, denn feine männliche Eitelkeit trug daran im Glauben, fie 
mäße ibm vielleicht die Schuld. 

„Ich bin elend,“ fagte fie leife. „Ich kann nicht gebären.” 
Sein Geficht arbeitete. 
„Nein, To,“ fagte er: „Ich frage die Schuld.” 
Sie erfchrat. Dann lächelte fie: 
„rdengo .... du Tor.... mein Narr.” 
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Er ſchüttelte den Kopf. 
„iger, fagte fi. Sein Blick ſtrömte über durch die Luft auf fie 

mit einem wilden Jauchzen, das ſich aus Liebe dämpfte zu einem be- 
rücfenden ſchwärmeriſchen Band, 

Sie blies den Rauch heftiger aus. Der Mond war noch groß und 
lag genau auf dem Spiegel des Waffers. 
In den Schwärmen der Moskitos tauchten große grüne Fliegen auf, 

deren faugende Stiche Eleine Hügel auf ihren Armen auffchwellen ließen, 
daß fie den Arm zum Mund führe, um es zu lindern. Thengo rief 
daß man rafch rudere. 

Sie ſteckten Zweige an, indem fie zurückfuhren. 

Er aber fam berüber und legte ſich auf fie, daß er fie deckte mit ſeinem 

ganzen Körper, mit ſeinem die Stiche empfangenb, fein Naden war ganz 
gerötet. 

Er küßte ſie nicht. Sie lagen in einer ſtillen Vereinigung, wie geboren 
in dieſer Lage, ſie tauſchten die Sehnſucht und den Schmerz ihrer Leben 
aus in einem Gefühl der großen Harmonie, die ſie trug. 

„To .... es iſt meine Schuld,“ flüſterte er. 
Sie lächelte ihm in das Geſicht hinauf: „Thengo ..... du Tor.’ 
Sie landeten und gingen hinauf auf die Balkone. Ein Feuerwerk enf- 

zündete ſich feierlich und gerragen über dem See. In langen goldenen 
Schnüren hingen die Strähnen zerfprühter Kugeln hinab in das Waffer, 
über dem der Mond noch rot ſich ausbrach. 

Sie fpeiften auf Rinys Balkon. 
Die Gardinen der Front bewegten ſich alle in dem lauen Wind, der 

den Abend köſtlich trug. Es lag eine Ruhe des Gleichgewichtes in der 

Luft, daß es weiter nichts bedurfte wie da zu fein und fich zu ſehen, den 

Atem zu fpüren, nichts zu reden — — um glüdlich zu fein. 
Während fie fpeiften, bob Thengo mit einem rafchen Schwung eine 

Kette ſchönſter orientalifcher Perlen um ihren gerade geneigten Hals. 
Müde und erregt küßte fie ihn zärtlich über den Tiſch. 
Dann ftand fie auf, ihm Blumen im Garten zu fehneiden. Er bob, 

als fie aufftand, fein Geſicht fragend, geftört, daß fie die wortlofe Ruhe 

breche. Uber fie empfand fo tiefe Zärtlichkeit, daß fie den Gegenftand 

fuchte, fie ihm darzugeben. 
Sie bob geheimnisvoll die Hand. 
Ihr Finger fuhr zum Mund, die Lippen zogen ſich zufammen rärfel- 

voll und lächelnd. Sie fab fein Gefiht heiß werden, er nahm ihr die 

Hand herab und drückte feinen Mund auf den Ballen. 
Sie lachte winfend ſchon und entlief. 
Sie wollte allein fein. Wie vieles und welche Höhe fie mit ihm durch- 
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lebt, kam ihr, als fie in den Garten trat und berubigfer fand. Die 
weiche Luft umbüllee fie, fie gab ſich dankbar hin. Sie fehnite einen 
Strauß barbarifch wilder Blumen. Ihr ganzer Arm lag voll davon und 
wäbrenddem ging ihr Blut in einer Klarheit, die allen Dingen fich ver- 
band, mit jeder Zelle faßte fie jedes Ding der Welke. 

Sie fpürte die Güte, die von Thengos Wildheit ausging und in wunder- 
barer Wage die Leidenfchaft feines Atems mit ihrer Seele verband. Das 
gab ihr Glück. Aber in tieffier Liebe ſtehend, empfand fie die innere 

Sicherheit weit über den Zuftand des Glückes hinaus. Die tiefe innere 

Nude war aus der Kraft der Entfagung in fie eingedrungen. Der Schmerz 
in der Liebe und die Trauer hatten fich eingefogen in ihr Blut. Sie trug 
einen Beſitz, der fie abfchloß und vereinte. Sie war gewappnet gegen 
jedes Schiefal. 

Und damit brach fie zum erften Male den Ring von Saint-Loux und die 
mpftifche Kraft, mit der er ihr Leben umlagerte, mit dem fie zum erften 
Male fchlief, und die ſeither ihren Weg beftimmte, deffen Lauf fie zurück 
riß in das Abenteuer feiner Umarmung jedes Mal. Sie lächelte. Sein 
Bild ſchwand und verblaßte. 

Aber in diefen Gefühlen der inneren Ruhe ftrömte Thengos Liebe auf 
fie zu. Sie war ihr ein Sinnbild. Ihr Herz war weit und Elar wie 
nie. Ihr mildes Herz dachte nur an ihn, da es beruhigt war in fich 
felbft. Sie ging, faft eine Erfcheinung, körperlos und doch glühend, hin— 
gegeben und verzichtend, großen Schwingungen der Erde im Pulsfchlag 
hemmungslos vereinigf, durch die Dämmerung der Beete, bob die Arme 
nach den Büfchen, feinen Namen fagend, bei jeder Blume, die fie für 
ihn ſchnitt. 
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Traume 
von Arthur Dolitfcher 

Der rote See 

N: muße mir aufmerkſam zubören und darfjt mich nicht unterbrechen, 

auch wenn, was ich fage, ungereimt Elingt und ich dir feine 
Erklärung gebe. Höre alfo: du Eennft mein Zimmer. An feiner 

örtlichen Wand ziehe fich das Regal mie den faufend Büchern bin. An 
feiner weftlichen hänge die große Karte der aufgerollten Erde. Die Tapete 
meines Zimmers ift rot, die Karte und die Rücken der Bücher find bunt. 

Das Not und das Bunt hat die Sonne gebleicht; es firömt viel Sonnen- 
fihe in mein Zimmer berein, obzwar ich mein Fenfter feit manchem Jabr 
forgfältig verfchloffen halte, wegen der Welt, die vor meinem Fenfter liegt. 

Die Farben auf der Erdfarte find fo verblichen, daß man die Länder 
kaum mehr nach den Völkern, die fie befigen, unterfcheiden Eann. Ich 

- glaube mich zu erinnern, daß Roſa einft Englifh war, Grün Ruffifch, 

Gelb Deutſch und Violett Franzöfifch. Ich weiß nicht, wie es damit 
beufigentags ſteht. Sehr deutlich ſieht man auf der Karte nur die von 
mir mit Tinte gezogenen Linien quer durch drei Weltteile, vier Meere, 
fie verfinnbildlichen die Reifen, die ich gemacht babe, fie find dem Trieb 
nachgezogen, der ſchweifend und bereit geblieben ift für das Leben. 

Vor einer Woche babe ich, in einer Nacht, die Karte von der Wand 
genommen. An ibrer Stelle dehnt fich jetzt ein vierediger tiefroter See vor 

meinen Augen. 
Sch babe in diefer legten Woche meines Lebens manche Stade erblidt, 

manche Landfchaft durchquert, auf manches Meer hinaus die Blicke fenden 
dürfen. Zumeilen befiel mich dabei ein verführerifches Entzücken, es war 

jenem äbnlich, das ich empfunden habe, wenn ich auf hoher See ein un- 

befanntes, fagenbaft im Tiefften nur geahntes Ufer aus dem Nebel auf- 

tauchen fab — den ſchneebedeckten Atlas an der Küfte Afrikas, Cintra 
auf hohem Felſen Portugals, die Bifchofsklippe in Cornwall, Mount 
Tamalpais in der Dai vor San Francisco. Aus Dankbarkeit fpreche ich 
die jege von diefem allen. Mag fein, daß ich es bald wieder vergeffe. Die 

Erde ift ein Kerker geworden, in dem du dich und ich mich, in dem wir 

uns alle felbft gefeffele haben; leifer und leifer tönt das Pochen des Nach: 

barmenfchen an der Wand, lauter und lauter tönt der Schall des eigenen 
Blutes in den Sinnen: fobald ich nur den Blick über den Horizont bebe, 
wie bin ich da frei geworden! 

uluch — Duluch kommt aus dem roten See auf mich zugeſchwommen. 

Es ift ja nicht Duluch am Oberen See im Staat Minnefota — 
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ich fab dich nie, Duluth der Wirklichfeie. Ich entfinne mich, wenn ich 
wach bin, gerne der buntgewürfelten Wolljaden, die in deinen Webereien 
bergeftelle werden und die die Schlitefehubläufer in Amerika tragen, wenn 
das Land in bartem Weiß erglänztz viele fprühende Farbenflecte, Flicken, 

Raketen zifchen dann in luftigen Schwüngen durcheinander über die weiten 
weißen Flächen. Duluth der Wirklichkeit, du bift eine Stadt mit haben 
Häufern vor dem grauen Waller, mit Magazinen, "Getreidefpeichern, 
Schiffswerften und Zugbrücfen, unter denen die Schlammflut der Stadt: 
Eanäle beraus fi wälzt ins Waffer; du bift eine Stade mit Zollfontoren, 
wie ich viele deinesgleichen fah. — Du bift ein tropiſcher Garten, tief 
nieder zu den Wellen verlaufend, in kleine abgezäunte Streifen wie das 
Danner der Staaten Amerikas geteilt, und binter riefigen blauen, brombeer- 
farbigen, malvenfarbigen, fchlohmweißen und flammentulpenbunten Blumen- 
been ſtehn wie die Sterne im Bannerfeld, zierlich und wohlgebilder, mit 
Iuftigen Veranden ausladend, deine lichten Holzvillen, Duluth, das mir 
erfchienen ift! Mein Duluch! 

Eben Orſon komme im dunklen Mantel durch die Allee gefchritten. Er 

bat feinen Hut auf, Eben. Der Wind bat eine Strähne feines grauen 
Haars in die Höhe geboben, die flattert ihm voran. Eben tritt in das 
Häuschen ein, verneige fich tief vor den Bewohnern. „Willkommen, Eben, 

was führe dich zu uns, lege ab!’ fagen die Bewohner. Eben ftelle eine 
ſchwarze Holzkafferte auf den großen gelben Tiſch, um den die Bewohner 
zur Abendftunde ihr Mahl einzunehmen pflegen, öffnet den Dedel. „Die 
Paffton ift durcheinander geraten,” fagt Eben. Kein Wunder, der Wind 
weht auf zum Sturm. Und Eben breitet die Paffion aus. Das Bild mit 
Simon ift das erfte, das er auf den Tifch lege. Er lege es oben fin, 
ganz an den Rand, in die linke Ede. „Simon von Kyrene! er half dem 
Harn das Kreuz fragen,” fage der Patriarch und nice in den Raum. 
Eben aber ift ſchlau. Er nimmt eine Karte aus der Kaſſette, zeige fie 
auf, nach rechts, nach links, wie ein Zauberfünftler, lege fie dann neben 
die Simonfarte auf den Tifh. Auf ihr ift dargeftelle, wie der Böfe dem 
Herrn die Schäße der Welt zeige. Und es weifee fih, daß Simon die 
boshaften Züge des Böfen trägt. Von der Seite blickt er den Herrn und 
Heiland ſchadenfroh an, während er ihm das ſchwere Kreuz, nur für einen 
Augenblid, abnimmt. Der Patriarch fege die Karte vom Tiſch. Eben 
legt weiter auf. Ein Dampfer ſchreit auf dem Waffer, brülle, es ift Früh— 
ling, viele Menfchen ftehn auf dem Werde und fingen. Ein Matrofe 

gebt von einem zum anderen und fordert die Ferngläfer ab. Am bell- 
lichten Tage gebt jemand mit einer Laterne durch die Häuferreiben, bin- 
unter an den Strand, ſchwingt das Licheftümpfchen im Kreife und der 
Dampfer hält auf den Winkenden zu, indem er feinen Kurs ändere. Duluth! 
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Einmal wirft der rote See den Namen Bafla aus wie einen Fleck 
Salpeter, den die Zimmerwärme rafch aufbraucht. Da fehe ich mich eine 

Straße entlang geben, die in Halbkreisform aus einem märfifchen Sand- 
hügel berausgeferbe ift. Es ift aber gar Eeine Strafe, fondern eine aus— 
gebuchtete Kuliffe von gleichförmig gebauten, ein Stockwerk hoben Häufern, 
Diner deren gelblicher Front ungeheure Kiefern blaufchwarz in die Höhe 
ragen. Die Fenſter der Häufer find allefame mit eng vernieteten Panzer: 
platten zugefchloffen, darum auch ballen meine Schritte fo hohl im Sande, 
als fliege ich über ein Gewölbe aus Ton. Am Ende des Halbkreifes ein 
jäber Felfen, mie Kiefern beftanden; hinter ihm dehnt fi ein Rangier- 
bahnhof, unzählige gleißende Schienenftränge eng beifanımen, über die aus 
der Ferne foeben eine Stadt berangerolle kommt: ift das Baſtia, Bahia? 
es ift Baſia! 

Als wär’ ich Luft, rolle fie durch mich hindurch, da ftebe ich plößlich 
vor dem Rathaus, das aber das Theater ift, denn von der Säulen: 
terraffe, Die ibm vorgebaut ift, wehen ſtatt des Theaterzettels Eleine bunte 
Fähnlein in Iuftigen Büfcheln berab. Und da die Stade weiter und 
weiter volle, finde ih mich vor dem Nenaiffanceportal eines Sandftein- 

palaftes. Es ift aus gefchnißten glafierten Kacheln und reicht bis zum 
dritten Stockwerk glänzend und bimmelblau hinauf. Darüber ift der Re— 
naiflancebau ein Warenhaus aus Glas und Eifen. Drin im Hof unter 
den Laubengängen ift es fühl und fill: ein Menfch kniet auf den liefen 
und bat feinen Kopf vor Demut ganz zmwifchen feine Knie begraben. Ich 
fuche und fuche die Madonna, finde nichts, dem die Demut des Beters 

gelten fünnte — oben in dem Glaseiſenkäfig ſchwirren, flattern, fchießen 
unaufbörlich junge bellgekleidere Berkäuferinnen mit hochgekämmten bfonden 

Frifuren an fchwarzgekleideten jungen Verkäufern, die reglos und kerzen— 
grad in Eorreften Abftänden aufgepflanzt ſtehn, vorüber, vorüber. 

Der Beter im Hof bat fi ganz zum Knäuel verfrümme, ch fuche 
und fuche: was betet er an? eg muß eine Madonna im Hofe verftect 
fein, wie fomme fie ber, warum febe ich allein fie nicht? ich verfuche mit 
Mühe, die Haltung des Beters nachzuahmen — vielleicht werde ich die 

Madonna jegt erbliden können? 

Syiyieoiee Drte, welche verführerifhen Landfchaften werden aus dem 
roten See mir noch entgegenquellen, mich aufnehmen für £öftliche 

Augenblide des verklingenden Lebens? Stundenlang fie id an dem 
Geftade und meine Seele, die die Sehnſucht nach der Ferne dörrt, er 
quice fich beim Unterfauchen in der brennenden Flut. 

In magifchem Widerfchein erftrahle meine Bücherwand von dem tiefen, 
noch ungebleichten toten Licht. Meine taufend Bücher, unter denen Feines 
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ift, das ich nicht vom erften bis zum legten Wort kenne, wie fremd und 
neu find fie mir doch alle? Kaum erfenne ich ihre geliebten Einbände 
mebr, verwechfle ihre Titel... mir ift wabrbaftig, als babe ich vergeſſen, 
was in ibnen ftebe! Ich werde fie wieder lefen müflen; vielleicht babe ich 
fie niche richtig gelefen, vielleicht wird mir ein neuer Sinn kund aus 
ibnen; ich muß mich beeilen, alle muß ich wieder Iefen, eb die Sonne 
den toten See gebleicht bat, die Sonne, die von draußen noch immer 

in mein Zimmer fcheint. 

Soboorfon 

Ein eingebildetes Erlebnis 

oboorfon gebt — taſtend — taumelnd — ſcheu durch finftere Korris 
dore. Seine Hand rührt an einen falten Glasknopf, er drehe ihn 

um, öffnet eine Tapetentüre — der Taufend! wer fit da drin in der 

engen, glübenden Kammer, mit einem rofentot überlaufenen Folianten 
auf den Knien? Soboorfon felber! Ihm gegenüber der Dramaturg, ein 
fchiefnaciger, brillenbeglafter Eremit, der die Knie ganz hoch hinauf auf 
den Siß feines zwei Stockwerke hoben Nobrfeffels gezogen und die mit 
großen Ringen gefhmückten Finger um die Knie gefaltet bat, wie Reifen 
um ein Faß. Sohoorſon ſchwitzt bittere Tränen durch alle Poren — 9 
wie gefchieht mir, ich fann das S nicht ausfprechen — ic) bin verloren! 
Zwei Augenpaare ftarren einen Augenblik lang auf Sohoorſon, der Die 

Tür entfeße zufchläge und wild ſich durch die funkenſprühende Finfternis 

des Korridors, ecfauf, winkelab, rechts und links vorwärts tafter. 
Mie einemmal weiche der Boden unter Soboorfons Füßen; es liegt 

ein Teppich auf den Stufen — da ift der Zufchauerraum! Aus dem 

Kronleuchter fälle ein langer grauer Scheinwerferftrahl auf die Bühne. 

Unzählige Staubförndhen wimmeln im Strahl, von Sohoorfons Sturz 
in dem muffigen Raum aufgewirbele. Auch Motten, Spinnen, alter, 
Welpen, Mücden, Fliegen ſchießen in dem Graulicht durcheinander. Der 
Steahl aber firiert Salome, die bunt und mit entblößtem Oberkörper auf 
der Bühne fieht und fih in den Hüften wiegt. Auf ihrer Bruft Die 
beiden edelfteingefehmückten runden Goldfchildchen hüpfen und klirren im 
Lichte. Salome wiege und ſchüttelt fih. Ihre Augen find in die Kuliffe 
gerichtet, über ihre ungefchminften Wangen ftürzen Tränenbäche. Sohoorſon 
taftee nach dem Manufkript, das er in feiner Achſelhöhle preßt — erſtaunt 
— Haare zu Berge — Salome fpiele ja fein Stüd, den Folianten! 
Er läufe wild, fpringt, rennt in die Logen, ins Parker, zur Galerie 

hinauf, gleitet den Schacht zum Kronleuchter hinunter, glatt wie ein 
Fiſch — er hört, höre, überall höre er feine Worte, fieht er feine Geften 
— das bin ja ich, ich! Sohoorfon wirft fih auf den Boden nieder, 
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danke Gott für die Gnade — da ſieht er auf der Bühne um Salome 
einen Kreis von alten, breiten, braungefleideten jüdifchen Matronen, in 
groben Scheitelperücken und mit fteinernen Gefichtern Dingefauert, die mit 

unbörbarem Lachen aus ihren weitgeöffneten zabnlofen Mäulern Sohoorfon, 
den weinenden, übel aufgetafelten, mit Goldſchildchen und Theaterfhmud 
raffelnden Sohoorſon auslachen! 

Jetzt Elingele es melodifh und Tieblich zum Zmwifchenaft und das 
Publikum ergieße fih aus dem Zufchauerraum exlöft ins Veſtibül, den 
„runden Turm” hinaus. Der Turm ift eigentlich um den runden Kerfer 
berumgebaut, in den man von allen Seiten hineinblicken kann, weil in 

feine armdide Steinmauer in Augenhöhe vergitterte Fenfter gebrochen 
find. Das Publikum bewege fih in mittelalterlichen Gewändern, fpigen- 
beſetzt, geſchnürt, ſtöckelbeſchuht, fächele fich die Schönbeitspfläfterchen von 
den Wangen, die gepuderten Allongeperücen nicken, Galans und Pre 
ziöfen kichern und grinfen in die Gitterfenfter des runden Verlieſes 
binein. 

Die Einrichtung des Kerkers ift einfach. Ein Frack hänge an der Wand 
unter der Totenmaske Voltaires. Neben einem Tonkrug bodt Sohoorſon 
auf dem Ziegelboden, allen Augen fichrbar. Will denn diefer Zwiſchenakt 

fein Ende nehmen? fagt er fih gar mürriſch. Ein Ende! Ein Ende! 

Wie kam ich denn nur bier herein? frage er fich wohl faufendmal. Es 
find ja lauter vergitterte Fenſter, Feine Türe. Am Ende find die dort 
draußen die Gefangenen, ich aber bin frei! Nein, das ift ficherlich nicht 
der Fall — fprihe Sohoorſons tieferes Selbſt. Du haſt den beiden 
preziöfen Dichtern ja damals von deiner Seele gefprochen — erinnere 
dich! und die beiden haben dich verhöhnt, der weichhändige, wohlriechende 

fowohl wie der vornehme, der Freund des Botſchafters von Perfien! er: 
innere dich gefälligft. Darum bift du es, der im Kerker figt und fie 
alle, die den Konfonanten © tadellos ausfprechen Eönnen, dürfen dort 
draußen frei berumgeben. Wann war’s doch, daß du „... meine Seele” 

fagteft, den beiden, die Dich verhöhnten? Zwanzig Fahre find um. Seit 
zwanzig Jahren ein Gefangener, bei Waſſer, verfluchtem Waffer allein; 

aber es geſchieht dir recht: fo möge es jedem ergeben, der von feiner Seele 
fpriche, noch dazu mit nicht einwandfreien Konfonanten! Sohoorfon vergräbt 
den Kopf zwifchen den Knien, umfaßt die Knie mit feinen Händen, ziehe 
feine Hände ftärfer an, die Knie Enaden, es tut weh! Sohoorſon betek. 

Sein Schädel knackt. Da erinnert er fih flürmifh der Worte des 

Gebets ... 
Aber der Sturm wird ſtill und dämpft ſich nieder um den Turm. Die 

Menge iſt verſchwunden, ſanft ſcheint das Licht herein, der graue Strahl, 
der die Tür aus der Kerkermauer bricht. Gut tat ich daran, von meiner 
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Seele zu fprechen — nichts babe ich zu bereuen! ſpricht Sohoorſon — 
da ift er frei! 

>] ik Fuße der Eleinen geſchwungenen Brücke, die zur Mofeninfel führer, 
I mer ſteht da, am Sonntagnachmittag im Sonnenfchein? Soboorfon, 

die Gitarre am Band! An ihm vorbei drängt die fröhlich gepußte Menge 
der Luitwandelnden ſich durch den Park. Er ſieht begeiftere und verwegen 
aus, fein Gefiche ift rafiere und fein Hücchen fchief über die Stirne geſtülpt. 
Mie dem Blick zum Himmel hinauf fteht er da, greift einen Akkord 
und finge: 

„O ihr Menfchen, Tiebe Menfchen!” 

So finge Sohoorſon. Und die Leute bleiben ftehn oder geben auch 
weiter und fehen mit freundlichem Blick nach ihm zurüd. 

„Nicht mehr fing ich in der Oper!” finge Sohoorſon, „ſie gaben mit 
nur winzige Mollen zu fingen in den großen Dpern und die berühmten 
Sänger und Sängerinnen fühlten fich beleidigt, wenn ich in die wenigen 

Takte, die ich zu fingen hatte, meine ganze Seele ausftrömte. ‚Soboorfon 
it anmaßend!“ zifchten fie in den Kanzleien. Jetzt fing’ ich frei bier im 

Grünen, was mir beliebt!” 
„Richt mehr Eleine Rollen fingt Sohoorfon! 
Seine Seele fingt Sohoorfon allen! 
Mögen fie höhnen! Ihnen zu gefallen 
Singt Sohoorfon: meine Seele!” 

„Ihr guten Menfchen — Almofen wird nicht entgegengenommen. Die 
Roſen werden euch füßer duften, gebe ihr über die Brücde mit Soboor- 

fons Gefang im Ohr. Nicht mehr büß' ich, o nein, das Leben verfüß’ 
ih, mit allen Nachtigallen im Chor. Niche mehr Gefängnis, des Liche: 
ftrabls Verhängnis riß mich aus dunkeler Bühne empor!’ 

Soboorfon finge im Volkspark vor allen Menfchen der Stadt. Irgendwo 
in der Welt ſteht Sohoorfon und finge. Wie lauer Regen fälle Sohoor— 
fons Geſang in die Herzen der Vorübergebenden. Die Saaten werden 
gut aufgebn, ihr Leute, dort, wohin Sohoorſons Regen gefallen ift! 

„Muß es eine Trennung geben...” 
(Tief — Brahms, eine Altftimme) 

Vi Lehrer faßt mich bei der Hand und führe mich hinunter auf 
die Straße, die im Sonnenfchein daliege. Herrlich, bald find 

die Ferien da, das Salzkammergut, der Wald, die Berge, es ift ja Mai! 
Dben liege das Schulbuch noch aufgefchlagen auf der Eleinen, engen und 
barten Schulbank, die die Eltern mir haben zimmern laffen, aber bie 
Straße bier um uns ift ſchon voll lauer Luft. „Lehrer, warum fteige dort 
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Rauch aus dem Schornflein, dort aus dem Eleinen Haus mit dem grünen 
Zor? Es ift bald Sommer, warum beizen die Menfchen dort immer 
noch?” Und der Lehrer bleibe ftehn und zeigt, ohne meine Hand freis 
zugeben, auf den bläulichen Rauch, der dort emporfteige: „Sie heizen 
nicht ihre Stuben, ein Menſch, Kind, ift dort geftorben, in dieſem 
Augenblid. Siehſt du nicht, wie hell der Nauch emporfteige — das ift 
die Seele eines Menfchen!” Leiche und dünn fliege der feine Rauch) 

zum warmen lachenden Himmel empor, es ift die Seele des Geftorbenen, 

die die Erde verläßt, diefe Erde. — — Mein Lehrer darf nicht lange bei 
uns im Haufe bleiben; ich muß in härtere Schule kommen. In meinem 
Bette liege ich jeßt oft bei Nacht und es ift fo ftill in meinem Zimmer, 
zu ftill, viel zu ftill! Es ift mir, als müffe die Dede des Zimmers auf 
meine Bruſt herab fich fenken, als müffe die Bruft zerberften von einem 

übergroßen Gewicht. Und da fehreie ich! Nichte! Die Decke drüde fo! 
Niche! 

Dort ſteht die Schulbank, dort muß der Spiegel an der Wand 
hängen, nein, dort, über dem Wafıcheifch, und der Ofen — meine Füße 
liegen ja verkebre, mein Kopf zum Fenfter gekehrt — ich bin am Ende 
tot? nein, was denn: feheintot wohl? denn ich kann wohl fchrein, aber 

es hört mich niemand? Wie Rauch feige der Schrei durch die Duntel- 
beit vor mir auf, in geringe Höhe, zerteilt ſich wie bunter Nebel trotz 

der Finfternis vor meinen brennenden Lidern — ich will meine Auf 
gaben gut lernen, nicht mehr Märchen Iefen, ernft und fleißig fein, nur 
rette mich, vefte mich, aus der Gruft, dem Grabe, vor dem Lebendig- 
verſcharrtſein, o lieber, lieber — o Gott! 

FRm ſchweren Ornat, die Brüder vom Orden, Geſang rolle über den 
as Sarg weg, unter der mächtigen Wölbung, monoton. Sie fenken, 
fenfen ihre Stirnen, wie weiße Blumenblätter, die zwifchen den Tönen 
der Liturgie niederfallen auf mein ſchmucklos Gehäus. Langfam finfe der 
Sarg zu Boden nieder, der Boden tut fih langfam auf. — Sch aber 
— ich profeftiere! Hört ihr’s! Proteſtiere! Meine Stimme rolle laut 
durch den Dom, obfchon ich es ja bin, der bier unten liege, wahr und 

wahrhaftig, und auf den die Flamme wartet. Sch proteftiere! Lege Be— 

tufung ein! Meine Herren. Genoffen. Freunde! Ein Irrtum bat fich 

eingefchlichen! Zu diefer Stunde babe ich es erfahren, wovon euch eine 
Ewigkeit trennt, euch, die Lebenden, von mir, dem Wilfenden: ein Irrtum! 

Auch ich, auch wir leiden noch Schmerz, auch uns dürft ihr noch einen 

legten Schmerz erfparen. Denn wenn ibe jegt die Hülle in Flammen 

verbrennt, brennt der le&te fliegende, feftgebaltene, der legte unabgefpulte, 
noch nicht abgewickelte Neft meiner Seele — brennt, — o gönnet der 
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Seele die Zeit, die fie braucht, ihr Menfchen, um fich in Ruhe vom 

Leib zu löſen. Sieben Tage nur, fieben Tage und fieben Nächte, nicht 

mehr! Ihr verbrenner ja die Nabe, das Band, das die Erde fonft fo 

feife, fo linde, fo veinlich zermorfcht, Durch die bemedeite Verweſung — 

den Faden zwifchen dem, was verdammt und was unfterblich ift, ver— 

brennt ibn nicht, Genoffen, Menfchen, Brüder! Hebt den Sarg, eh’ es 

zu ſpät! O hebt! Wir Toten fühlen! Ich Toter fühle, wie meine noch 

atmende Seele ſchon von fern verfenge wird. Hebt mich doch. Ich will 

nicht. Hebt mich hinauf — fo hebt doch! Hilfe!! — 

Di darfft nicht folgen, fagte mir beufe die eliebte und es war 

—/ Mondliht um ihre Worte am hellen Tage. Du darfft mir nicht 

folgen, wie es deine Abfiche ift. Auf Erden füreinander, dort aber, dorebin 

darf feiner dem andern folgen. Der vorausging, muß warten, und der 

zurückblieb, muß warten, bis Natur das Wiederſehn gewährt. Eigenwillig 

ſelbſt den Weg ſich brechen, bedeutet Trennung, lange Trennung, ewige 

vielleicht. Denn ich werde fortgehn, wenn mein Tagewerk getan ſein wird. 

Aber dich, der du vom deinen dich fortſchleichen, losbrechen, fortmorden 

willſt, wird das Verſäumte grenzenlos erwarten, dort wo ich ledig und 

ſelig weilen werde, raſtend, erlöft! — Wie kannſt du meine Raſt ſtören 

wollen, atemlos anſtürmend, herbei, von ſo vielem Mitgeſchleppten bedrückt? 

Sehnſucht Erdenwort! Liebſt du mich nicht mehr, da ich fort, fort 

bin von dir? Mit deinem Erdengefühl willſt du es meſſen, was ich 

bier, was wir Verklärten empfinden? Fühlſt du es denn nicht, daß ich 

bei die blieb? Immer weiter nur flöße du mich von dir fort, wenn du 

mir nacheilft, jageft, ftürmft. Du wirft bald wieder Abſchied nehmen 

müffen! Zurück! O bleibe dore. Gottes ift die Macht. Er gab das 

ftarfe Werkzeug nicht aus Gnade in die Hände der Erdgeborenen, damit 

fie fich gottähnlich fühlen mögen, fondern um fie zu verfuchen! Er will, 

eb du ihn erbliceft, dich würdig befunden haben der Liebe! — 

Warte. Hoffe. Verweile. 

602 



Runde db AU 

Staatsbanfrott? 

von Erwin Steiniger 

an bat neuerdings von der Möglichkeit gefprochen, Daß das Deutfche 
M Reich ſeine Schuldverbindlichkeiten verleugnen, die Zahlungen an 

ſeine Gläubiger einſtellen oder kürzen könnte. Die Regierung be— 
eilte ſich, das Vorhandenſein ſolcher Möglichkeit energiſch zu beſtreiten. 
Herr Südekum, der preußiſche Finanzminiſter, der nach einer Zeitungs— 
nachricht im Weimarer Staatenausfhuß den drohenden deutſchen Staats- 
bankrott angekündigt haben follte, Tieß jene Nachricht für falfch erklären. 
Und der Verwalter der Reichsfinanzen, Here Schiffer, wies, nachdem er 
das ungeheure Schwellen der Finanzlaften Deurfchlands gefchildere und 
die unendliche Schwierigkeit des Tragens und Verteilens diefer Laften dar- 
gelegt hatte, das Auskunftsmittel der Schuldabfchüttlung mit ftarfer Gefte 
von fih. Der Staatsbanfrott wäre ein Rechtsbruch, die Losfagung von 
rechtsgültigen, feierlich verbrieften öffentlichen Verpflichtungen, „und wir 

wollen doch,” fo rief Here Schiffer der Nationalverfammlung und dem 
Publitum zu, „auf dem Boden des Nechtsftaates bleiben.‘ 

Es ift nötig, diefe fehr ernfte Gelegenheit völlig unpacbetifch zu be- 
trachten. Wir haben den Krieg verloren und find politifch und wirtfchaft- 
lich Eraft- und hilflos geworden. Was wir in Jahrzehnten auf (mie wir 
jegt wiffen) fönernen Örundlagen aufgebaut hatten, ift zertrümmert und 
die Erneuerung der Kräfte, die Die Aufgabe der nächiten Generationen des 
deutfchen Volkes ift, wird ein Werk voll Mühfal, Härte und Entbehrung 

fein. Was immer wir auf wirtfchaftlihem Gebiete tun und laffen, kann 
in legfer Linie nur danach beurteilt werden, ob es jener Erneuerung nüße 
oder ſchadet, ob es Dazu beiträgt, uns alle rafcher aus der würgenden 

Enge zu löfen, unter der wir ftöhnen, ob es die Befreiung unferer Kräfte 
und den Erfolg ihrer Anfpannung fördert oder hemmt, ob es uns hilft, 
die Armut — nicht die Armut des Einzelnen, fondern die des Volkes — 
zu überwinden, die uns lähmt und uns auch moralifh und kulturell zu 
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Parias zu erniedrigen droht. Man foll den ftaatlichen Ehrenkodex, Die 

Bindung, die aus verbrieften Verpflichtungen entſteht, gewiß auch in ber 

Not des Miedergangs nicht vergeffen. Aber gefegt den Fall, Die peinliche 

Achtung vor geltenden Nechtsanfprüchen würde boffnungslofen Ruin, ein 

Hinwegfegen über fie geficherten Wiederaufftieg der Volksgemeinſchaft be- 

deuten, — welcher Staatsmann dürfte es wagen, die Zukunft feines 

Volkes dem verbrieften Nechtstitel zu opfern? 

Huch wenn die Alternative nicht fo fchroff geftelle ift, kann die Ent: 

fcheidung zweifelhaft fein. Nehmen wir an, wir hätten Den Krieg nicht 

mit dem Gelde von Volksgenoffen, fondern mit dem fremder Kapitaliften 

geführt. Die Unternehmer fremder, neutraler Länder hätten zu Wuchers 

preifen unferen Kriegsbedarf geliefert und ung gleichzeitig zu Wucherpreiſen 

die nötigen Geldmittel vorgefchoffen. Nun wären wir gefchlagen und 

bätten doppelten Tribut zu fragen: den für die fiegreichen Feinde und 

den für die neutralen Kapitaliften und Unternehmer, die aus unferem 

Kriege ibe Gefchäft gemacht haben. Unter der zweifachen Laft würden 

die Ausfichten auf vergleichsweife rafche Erhöhung und Erſtarkung un- 

barmherzig zerdrückt. Wir hätten aber die Möglichkeit, den einen Tribut, 

“den an die neutralen Kriegslieferanten und Kapitaliften, abzufchütteln; Die 

Feinde wären damit einverftanden, weil durch ſolche Abſchüttelung eine 

für ihre eigenen Anfprüche läftige Hypothek auf unfern Nationalbefi be 

feitige würde. Dann müßten rein fachliche Erwägungen über den Nußen 

und Schaden der Zablungseinftellung für den Fünftigen Kredite und 

Wirtſchaftsverkehr und über das Gewicht diefer Wirkungen für die ges 

famte wirefchaftliche Entwidlung des Volkes die Entfcheidung beſtimmen. 

Aber das ift nur ein tbeoretifches Erempel. Die Gläubiger des Deut: 

fchen Reichs find zum weitaus überwiegenden Teile Deurfche, die in der 

Heimat leben. Gegen diefe eigenen Staatsbürger bat das Reich viel 

weitergehende tarfächliche Nechte als gegen fremde. Es kann ihnen bei 

vollftändiger formaler Aufrechterhaltung feiner Schuldverbindlichkeiten und 

Zablungsverpflihtungen ihr Vermögen zum größten Zeile oder ganz weg- 

nehmen, kann durch Einfommen- und Nentenfteuern den Zinfenbezug 

fcharf ereffen, ohne die Zinszablung zu verweigern. Bei feinen eigenen Bür— 

gern ſteht dem Reiche zur Entlaftung von feinen Verbindlichkeiten neben 
dem Bankrott, der Schuldabfchüttelung, noch der viel bemeglichere direkte 

Eingriff in die Vermögens und Einfommensverteilung zur Verfügung. 

Diefer Macht, fuverän in die Befiß- und Cinfommensverteilung der 
eigenen Bürger einzugreifen, entfpricht natürlich die Pflicht, von ihr nur 

nach den Grundfägen der Gerechtigkeit und des allgemeinen Wohls Ges 
brauch zu machen. Das ift ein alter und völlig unbeftrittener Grundfaß 

der Finanzwiffenfchaft. Und da nun das Weich, foweit es feinen eigenen 

604 



Angehörigen verſchuldet ift, die Wahl bar zwifchen Schuldverleugnung 
und unmittelbarer finangpolitifcher Beeinfluffung und Veränderung bes 
Defiß- und Cinfommensftandes, muß jener Grundfaß der Gerechtigkeit, 
der Opfergleichheit und der Förderung des Gemeinwohls auch für die 
Srage des Staatsbanfrotts enefcheidende Bedeutung gewinnen. Das 
Reich darf den Staatsbankrott nicht wählen, wenn es durch andere 
Mittel der Entlaftung die unvermeidlichen Opfer feiner Bürger gerechter 
und gleihdmäßiger verteilen kann. 

Theoretiſch ließe ſich vorftellen, daß auch der Staatsbanfrort dem Ge- 

rechtigkeits⸗ und leichmäßigkeitspoftulat ausreichend Genüge leiſtete. 
Wenn nur Kriegsgewinne zur Zeichnung von Kriegsanleihen verwendet 
roorden wären, von diefen aber die Eleinen mit mäßigen, die größeren mit 
progreffio fteigenden und fchließlich nahe an das Ganze beranreichenden 

DBruchteilen, dann wäre die Wirkung der Annullierung der Kriegsfchuld 
mit der einer gerechten Kriegsgewinnbefteuerung ziemlich identifch. Ahn- 
lich könnte man ſich in der Theorie eine Verteilung des Anleihebefis- 
ftandes auf alle vorhandenen Vermögen denken, bei der die Zabhlungs- 

einftellung ungefähr zu demfelben Ergebniffe führte, wie eine allgemeine, 
leidlich gerechte und gleichmäßige Vermögensabgabe. Uber die praktifche 

Wirklichkeit hat mit folchen Konftruftionen nichts zu fun. Der Befig 
an Anleihen, an Kriegsanleiben vor allem, ift zwar bekanntlich nicht auf 
beftimmte Erwerbsgruppen oder -ſchichten beſchränkt, fondern recht meit- 
fäufig und allgemein verteilt; aber von einer auch nur annäbernden gene- 

tellen Regularität des Verhältniſſes der Einzelanlagen zu Kriegsgewinn- 
größe und Vermögenshöhe kann Feine Rede fein. Der eine mag neunzig 
oder hundert Prozent eines Eleinen, der andere fünf oder zehn Prozent 
eines großen Vermögens oder Vermögenszuwachſes in Kriegsanleihe in- 
veftiere haben; diefer mühfam erfpartes Arbeitseinfommen vieler Sabre, 
jener leicht und rafch zufammengemwucherten Kriegsgewinn. Für den einen 
wäre die Streihung des Kapitals und Zinsanfpruchs eine kaum fühl- 
bare Belaftung der Wirtfchaftsrechnung des Augenblids; für den andern 
die unerfegliche Einbuße einer Enappen Altersrente. 

Selbft die radikalften Verfechter der Annullierung der Kriegsanleiben 
fuchen nach gewiſſen Kautelen gegen die kraſſe Ungerechtigkeit und Uns 
gleihmäßigkeie ihrer Wirkung Man verlangt, daß die Anlage der 

„Minderbemittelten” oder „Bedürftigen“ gefchont werde, oder daß Kriegs- 
anleibebefiß bis zu einer gewiffen Höchftfumme — etwa zebn- oder zwmanzig- 
taufend Mark — von der Annullierung frei bleibe. Einer Anzahl Eleiner 
Leute würde ja durch die Erfüllung diefer Forderungen ihr Anfpruch ges 
vettet. Aber die Umnbilligkeie des ganzen Verfahrens würde durchaus nicht 

aus der Welt gefchaffe. Würde eine Höchftfumme des Kriegsanleibebefiges 
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von, fagen wir, zebntaufend Mark feftgefegt, bis zu der das Recht des 

Eigentümers geachtet wird, fo wäre Die Folge, daß der Millionär, der 

nur zebntaufend Mark gezeichnet bat, fein Geld bebielte, während der 

Kleinkapiralitt, der fein Vermögen von zwanzig- oder fünfundzwanzige 

taufend Mark ganz in Kriegsanleihe angelegt hat, es verlöre. Die Scho— 

nung der Minderbemittelten oder Bedürftigen ift technifch ſchwer durch» 

fübrbar; fie erfordert eine Aufnahme und Prüfung der Vermögens- und 

Einfommensverbältniffe wie für die Befteuerung. Die Feftftellung der 

Grenze der „Bedürftigkeie‘ wäre notwendig willkürlich; jenfeits von ihr 

aber bliebe die ungerechtungleihmäßige Wirkung der Annullierung in 

voller Schärfe befteben. Cine Witwe mit hundert oder hundertfünfzig— 

taufend Mark Vermögen würde faum zu den Bedürftigen gezählt werden; 

fie könnte alfo unter Umftänden ihren gefamten Beſitz einbüßen, während 

ungleich veichere und leiftungsfähigere Leute, die wenig Kriegsanleihe er- 

worben haben, mit unbedeutendem Verluſte davonkämen. 

Man könnte — und müßte — verfuchen, die Ungleichmäßigkeiten und 

Ungerechtigkeiten, die ſich aus der mechanifchen Schuldabfchüctelung er- 

gäben, durch ergänzende, fteuerlihe Maßnahmen zu korrigieren. Zu 

dieſem Zwecke müßten troß der grundfäglichen Schuldannullierung nad) 

den fieuerlichen Prinzipien der Allgemeinheit und Opfergleichheit kon— 

ftruierte Kriegsgerinn- und Vermögensabgaben eingeführt und es müßte 

die Anrechnung der Annullierungsverlufte auf Diefe Abgaben geſtattet 

werden. Damit fäme man überall zu vom Billigkeitsftandpunfe befriedi- 

genden Refultaten, wo der Kriegsanleihebefiß Eleiner oder mindeftens nicht 

größer wäre als die Steuer. Wo dagegen der Kriegsanleihebefig und 

Damit der Annullierungsverluft über die Abgabeſchuldigkeit hinausginge, 

bliebe die Korrektur unvolllommen; ein den Anfprüchen der Gerechtigkeit 

genügendes Ergebnis ließe ſich bier erft erzielen, wenn man fi) Dazu ent- 

fchlöffe, den die Steuerſchuldigkeit überfteigenden Betrag des Annullierungs- 

verlufts zurüczuerftatten. Täte man dies aber, dann wäre die ganze 

Annullierung völlig zwedlos; man würde mit ie und der fleuerlichen 

Korrektur zufammen in einem ganz überflüffig umftändlichen Verfahren 

doch nur genau das zumege bringen, was ohne weiteres mit der Be— 

fteuerung allein erreicht werden kann. 

Pur in einem Falle würde die bisherige Beweisführung ihre Geltung 

und Schlüffigkeit verlieren, dann nämlich, wenn das Reich — abgefehen 

von Eleinen Erfparniffen — alle Privatvermögen in vollem Umfange für 

fih in Anfpruch nähme. Dann würde in der Tar die „Schonung det 

Hedürftigen‘ genügen; jenfeits der DBedürftigkeitsgrenze könnte aus ber 
Annullierung kein Unrecht und keine Ungleichmäßigkeit entftehen, weil ja 
doch alles weggenommen werden fol. Die Streihung des Anleihe— 
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anfpruchs wäre nur ein Zeil der allgemeinen und lücenlofen Vermögens— 
konfiskation. Indes — an folchen plöglichen Sprung in den Endziel— 
zuftand des theoretifchen Sozialismus denkt fein verantwortlicher Politiker 
und darf feiner denken; denn bei diefem Erperimente könnte der ganze, 
ſchwer beſchädigte Mechanismus der deutfchen Volkswirtſchaft vollends in 
Trümmer geben. Trotz aller Eonfiskatorifchen Abgaben, trotz Gemeinwirt— 

ſchaft und Staatskontrolle wird das Privatvermögen vorderhand nur be= 
ſchnitten, niche negiere. Und da und folange. dies’ der Fall ift, hat 
jeder Privarvermögensbefiger unbedingeen Anfpruch darauf, daß nicht 
willkürlich, fondern nach objektiven Prinzipien der Gerechtigkeit und der 

Opfergleichheie entfchieden wird, was ihm bleiben, was ihm genommen 
werden foll. 

Das Privatvermögen bleibt grundfäglih auch — ungeachtet aller 
Soyialifierungsverfuhe — in feiner volkswircfchaftlichen Funktion als 

Kapital erhalten. Auch das ift enticheidend für die Beurteilung der An: 
nullierungsfrage; ja fogar in noch höherem Grade entfcheidend als alles 
bis jegt Dargelegte. Denn wenn man fich felbft über alle individuellen 
Anfprüche auf gleichmäßige und gerechte Behandlung hinwegſetzen wollte, 
jo kann man doch nicht eine für das Ganze lebenswichtige volkswirt— 

fchaftliche Funktion zerftören oder lähmen, wenn man fie niche fogleich zu 

erfegen vermag. 
Es gibe Kriegsanleihevermögen, die dauernd zu nichts weiter beftimmt 

fein follen, als dazu, ihrem Beſitzer einen verbrieften Nentenanfpruch an 
das Meich zu fichern. Werden fie geftrichen, fo ift das ein Unglüf für 
den individuellen Beſitzer; aber die volfswireichaftliche Wirkung ift ver- 
gleichsweife gering. Sie befteht in der Hauptfache darin, daß die einzelne 
Perfon, um die es fich handelt, fofern fie dazu in der Lage ift, gezwungen 

wird, zu arbeiten und damit auf der einen Seite den Arbeitsmarkt be- 
laftet, auf der anderen am produftiven Schaffen der Geſamtheit beteiligt 
wird. Es gibe aber auch Kriegsanleihevermögen oder vermögensanteile, 
die ſpäter in produktives Kapital verwandelte oder rückverwandelt werden 

follen. Die wichtigften unter ihnen find die in Kriegsanleihe angelegten 
Berriebskapitalsreferven gewerblicher und auch landwirtfchaftlicher Unter— 
nebmungen. Sedermann weiß, daß und wie die wirtſchaftliche Kriegs: 
entwicklung in ſehr vielen Unternehmungen aller Art Bekriebskapitalien 
„freigeſetzt“ bat. Diefe DBerriebskapicalien wurden zu einem erheblichen 
Teil vorübergehend in Kriegsanleibe inveftiere; dabei beftand von vorn: 
berein die Abficht, fie nach dem Kriege wieder „flüſſig zu machen” und 
ihrer eigentlichen Beſtimmung zuzuführen. Die Rückverwandlung in 
flüffiges Betriebskapital Eonnte erfolgen durch Verſchiebung der Kriegs: 
anleihefinanzierung im Inlande mic Hilfe inzwifchen neu akkumulierter 
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Kapitalien (unmittelbar durch Verkauf an andere, heimifche Kapitaliften 

oder mittelbar durch Vorſchüſſe von Kreditinftituten, bei denen fich jene 

Rücklagen fammeln), ferner durch Abftoßen von Kriegsanleibe ins Aus— 

fand, endlich, foweit beides nicht ausreichte, durch öffentliche Deleibung 

der Anleiheſtücke oder öffentlichen Rückkauf derfelben unter Benugung 

des ftantlichen Geldfceböpfungsrechts. In jedem Falle war aber natürlich 

die Vorausſetzung, daß die Kriegsanleihe gültig und in der Verfügungs- 

gewalt ihrer DBefiger blieb. 

Würde nun die Kriegsanleihe annulliert, fo fielen damit auch jene Be- 

triebsfapitalsreferven (und damit in vielen Fällen zunächft die Möglich- 

keit, die Betriebe weiterzuführen und neuzubeleben) einfach fort. Etwa 

von aufen zugeführten Erfaßkapitalien ftünde fein entfprechender Eigen- 

befig des Unternehmers mehr gegenüber. Das wäre an fi) volfswirt- 

fchaftlich durchaus erträglich, wenn die Erfaßkapitalien ſchnell und aus- 

reichend genug befchaffe würden und die Fortführung des Betriebes durch 

die Veränderung der Eigentumsverhältniffe nicht litte. Uber wie könnte 

der Kapitalerfaß erfolgen? Einmal durch das Einfpringen anderer, heimis 

fcher Kapitaliften mit freiem Kapital — direkt oder auf dem Lmmege 

über Kreditinftieute. Solche Ausfüllung der durch die Schuldabfchüre- 

fung entftandenen, breiten Betriebskapitalslücken würde aber nach einer 
Niederlage, wie wir fie zu fragen haben nach oder vielmehr in einer 

fozialen Revolution und nach einem Staatsbankrott, der Millionen in- 

ländifcher Vermögensbeſitzer £räfe, nur fehr langfam und ſehr ungleich 

mäßig vor fich geben; aller Wahrfcheinlichkeie nach könnten bloß vecht 
wenige Betriebe rechtzeitig von ihr Nutzen ziehen. Es bliebe dann weiter 
die Ausfüllung durch öffeneliche Vorſchüſſe; das durch Annullierung zer— 

ſtörte Betriebskapital müßte vom Reiche wieder ganz oder feilweife vor— 
geftrecft werden. Bei weitherzigfler Durchführung, zu der es tatſächlich 
kaum fommen fönnte, liefe das darauf hinaus, daß ſtatt der gültigen, 
die annullierten Kriegsanleiden ſtaatlich bevorfchußt würden; der Unter: 

fehied läge darin, daß der frühere Eigentümer der Kriegsanleihen feinen 

Kapital- und Zinsanfpruch verlöre, den des Staates aber befriedigen 

müßte. Das wäre wirtſchaftlich möglich, vom Billigkeitsftandpunfe aber 

unerträglich, wenn dem Konkurrenten fein nicht in Kriegsanleihe ange 

legtes Berriebskapital nicht auch weggenommen würde. — Endlich könnte 

der Erſatz des annullierten Betriebskapitals durch ausländifches Kapital 

erfolgen. Diefe dritte Möglichkeit würde praktiſch wahrfcheinlich Die 

allergrößte Bedeutung gewinnen, weil fie ſich raſcher und in viel größerem 

Umfange verwirklichte als die beiden anderen. Auf das Einfpringen in— 

ländifcher Kapitaliften ift, wie gefagt, unter dem gegebenen Verhältniſſen 

nur in geringem Umfange und in fehr langfamem Tempo zu rechnen. 
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Der DBerriebskapitalerfag durch” staatliche Vorſchüſſe würde, wenn er fich 
nicht auf der techniſch einfachen Grundlage der Beleihung gültiger Wert- 
papiere vollziehen kann, vermuclich durch Widerftände, Neibungen, büro- 
kratiſche Schwerfälligkeie fehr ftark gehemmt. Das ausländifche Kapital 
aber würde die Invaſionsgelegenheit ergreifen und ſich in den beften, 
deutſchen Unternehmungen unter günftigen Bedingungen (die ihm aus 
der Not heraus fchließlich zugeftanden würden) feftzufegen fuchen. Die 
dem Auslande minder begehrenswert erfcheinenden Unternehmungen aber 
blieben auf die inländifche Hilfe angewiefen oder gingen, foweit diefe ver- 

fagte, zugrunde. 
Das wären die Folgen der Konfiskation der Betriebskapitalien durch 

Kriegsanleiheannullierung. Genau die nämlichen Wirkungen werden 
übrigens natürlich in den Betrieben eintreten, wo die Arbeiter durch über- 
friebene Lohnforderungen die Berriebskapitalien raſch aufzehren. Auch 

dieſe Betriebe werden dem ausländifchen Kapital verfallen, wenn fie nicht 

rechtzeitig durch Staatsfubventionen gerettet werden, — oder fie werden 
zufammenbrechen. 

Sicherlich wird es auch bei voller Aufrechterhaltung der Kriegsanleihen 
weit ſchwieriger fein, fie flüffig zu machen, als man früher, unter anderen 

Borausfegungen angenommen bat. Die öffentliche Beleihung wird — 
trotz aller valutarifchen Bedenken — in größerem Umfange einfreten und 
ausbelfen müffen. Immerhin wird aber die Aufrechterhaltung und idre 
erneute Bekräftigung eine vergleichsweife fefte Kredicbafis ſchaffen und die 
Verwertung im In⸗ und auch im Auslande bis zu einem gewiſſen Grade 
ermöglichen. 

| Auch durch die Kriegsgerinn- und Vermögensabgaben werden nafüts 
lich Berriebskapitalien in einigem Umfange erfaßt werden. Uber diefer 

Umfang wird Eleiner fein, namentlich bei alten, nicht im Kriege er- 
| worbenen, fondern durch ihn bloß freigeſetzten Betriebskapitalien. Und 

außerdem laffen fich bei der Befteuerung die Gefahren für die Erhaltung 
und Fortführung der Betriebe durch bewegliche und erleichternde Vor— 

\ foHriften über Are und Tempo der Steuerentrihtung abſchwächen oder 

befeitigen. 
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Eine Zufallsbibliothef 
von Oskar Loerke 

lein, die ich in den jüngſtvergangenen Monaten geleſen habe. Denke 

ich an eines von ihnen zurück, ſo ſtellen ſich die übrigen herum, 

ich bin gezwungen, ſie alle anzuſehen, — nein, bald iſt es eine Gruppe 

von zehn, bald eine von zehn andern, bald ſind es fünfzig, und die meiſten 

unter dieſen gehören nun gar nicht mehr zu der friſchen Zufallsbibliothek. 

Suche ich die Richtung von Bewegungen feſtzuſtellen, ſo werde ich unter 

dem eben Vorliegenden oft Beiſpiele von matter Beweiskraft wählen 

müſſen. Und um Bewegungen handele es ſich nur, nicht um Entwick⸗ 

lungen. Uber eine Entwicklung ſagen ſechs einander fremde Perſönlichkeiten 

mehr als ebenſoviel vervetterte. Dabei legt die Literatur immer mehr 

Treibhäuſer für Entwicklungen an. Die Geſchichte des Schrifttums ſucht 

ſich in die Geſchichte der einzelnen Verlage aufzulöſen. Es gibt eine 

Reihe von kleinen Bibliotheken, die aus den Dichtersleuten bier das talent— 

volle Herz, dort die talentvolle Lunge, hier den kräftigen Zeigefinger, dort 

das feine Ohr ausſchneiden und aus alledem einen neuen Stammvater 

Adam zu bilden fuchen. Neben verdienftlihen Sammlungen wie dem 

„Jüngſten Tag‘ des Verlages Kurt Wolff, Leipzig, dem „Roten Hahn“ 

des Aktionsverlages und der ſchön gedruckten und fehön gebundenen „Neuen 

Reihe“ des Noland-Verlages, München, gibt es nicht wenige andere 

nach dem Prinzip: wäre ein rundes Werk ernüchternd, fo ift eine Probe 

intereffane aufftachelnd. Gern überlaffene Proben anerkannter Berühmt—⸗ 

heiten geben den problematiſchen Anfängern die ſymboliſche Tiefe. Solche 

Traktatbibliotheken ſind wie Grotten mit einem guten Echo; wer eine 

Stimme hat, kann das Echo verſuchen, eine Viertelſtunde lang, — in 

dieſer Zeit wird die Kehle nicht heiſer. Der Rufer und die Grotte 

fördern ihren Ruhm gegenſeitig. — Wie kommt ein Fortſchritt zuſtande? 

Will man ein ſchlechtes Gemälde durch ein gutes erſetzen, ſo muß man 

das erſte von der Wand nehmen und das zweite hinhängen, nicht aus 

beiden Stellen ausſchneiden und eine allmähliche Moſaikverbeſſerung voll- 

ziehen. 
Bleiben alfo Bewegungen. Heute find drei von befonderer Fülle wahr 

nebmbar. Es gibt eine Literatur, die nicht Literafur fein will, fondern 

unter Ausnußung literarifcher Energien oder in Feindfchaft gegen fie die 

alte Lebensſtruktur zertrümmert und eine neue verkündet, eine zweite, die 

durch neuen Geift die Welt und alfo auch die Kunft erneuern möchte, 

eine dritte, die an das Gedeihen der Gattung durch Individualfortſchritt 

32T mir liegen mehr als fechzig neuerfchienene Bücher und Büch⸗ 
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glaube. (Manche Bücher find dofumentarifch für mehrere diefer Rich— 
fungen.) Lafen wir es vor hundert Jahren nicht auch fo? Aber wenn 
früher febnfüchtige und verflärte Augen die Ziele fuchten, find ihnen heute 
drobende Fäufte enfgegengefchüktelr. 

Zwiſchen San von Leyden und La Drupere. 

er Friede von morgen, der alle Kriege feit je in feinen Sieg ver- 
[Hlingen wird, und der Krieg von geftern, der alle Friedenszeiten 

vor ihm mit feinem Stachel vergifter: Himmel und Hölle; in der Kluft 
dazwiſchen arme, fchreiende Menfchenftimmen. 

Die erften wefentlichen Bücher gegen den Krieg find die ftärkften ges 

blieben, „Das Feuer” von Henri Barbuffe, deuefch bei NRafcher in 
Zürich, und „Der Menfch ift gut“ von Leonbard Frank, ebenfalls 

bei Rafcher. Aber ift das „Feuer“ ein Buch wider den Krieg? Verlockt 
nicht die Wahrheit und Kraft des Bildes, feine Klage anzubören mit der 
Genugtuung, daß fie nun endlich in der Welt fei? Löſt fich das Grauen 

und die Erbitterung nicht in ein fchmerzlich abenteuerndes Staunen? 
Gibe es dagegen nicht viele Menfchen, die den Klaufewig mit ohnmäch— 
tiger Verzweiflung lafen, weil eine folche Betrachtungsweiſe des Krieges 
überhaupt auf Erden erwuchs? Und verfenkte ſich ihr Zorn nicht ins 

Seelenfundament, wenn ihr enger Geift für die unduldfame Empfindung 
gegen den „Philoſophen“ verantwortlich gemacht wurde? — Jedoch Franks 

Buch? Diele werden mit dem Dichter empfunden haben: lieber tot als 
Soldat! allein fie lebten uniformiere weiter und nährten fib an dem 
Rauſche, daß einer mit folcher Leidenfchaft und Sprachgewalt zu fagen 
verftand, was zu hören ihnen nöfiger war als Speife und Trank, Und 

nun muß der Dichter es erleben, daß als Kämpfer für die Revolution 
mancher willfommen und geebre ift, der fich längft entleibe haben müßte! 

(Der Keltner zerbrach felbft das Kindergewehr!) Nun muß Frank es 
erleben, daß viele umfallen und fagen, der Abfcheu vor der Gewalt gelte 
nicht unbedingt, der jetzt endlich heilige Zweck weihe die Mittel! Aber 
gerade die umerbittlich rafende Konfequenz erhob Franks Buch über alle 

anderen. 

Andreas Latzko hat diefes Konfequente nicht. Nicht das Kriegerifche, 
nur der Völkerkrieg ift ihm ein Irrſinn, weil es zwifchen Völkern einen 
Gegenfag nicht geben kann, der den Totſchlag berausfordere. In ihm 
ſchreit die befpiene und zertretene Ehre des unentrinnbar zum Mörder 
dreſſierten Menfchen auf, und er feßt dem Kriegsgericht ein „Friedens— 
gericht (Mafcher, Zürich) entgegen; die Nichter von einft find bier die 
Gerichteten, und die vormals Gerichteten die Richter. Wo die ungeheure 
Dual und Scham der Wehrlofen und Verachteten aufbegebrt, glüben 

611 



Lagkos Novellen auf, während die vorbereitenden Schilderungen bürgere 
lider Schickſale und der Lebenselegie im Schlachtfeld an der Konvention 
einer angejabrren Erzäblungsform erfalten: es gebt Latzko ja nicht um die 
Kunft, wie auch Franks adlige Kraft ungeachtete Dienfte tun mußte, 

Selbft Lyriker Eönnen, den Schrei im Herzen, nicht fingen. Zwei junge 
FSranzofen, P. I. Jouve in feinem Buche „Ihr feid Menſchen“ und 
Marcel Martinet in dem Bande „Die Tage des Fluches“ (beide, von 
Felix Beran verdeurfcht, in den Europäifchen Büchern des Verlags Mar 
Raſcher, Zürich) hämmern feine Strophen, bauen der Seele keine Häufer, 
jondern fchöpfen, das Gefchöpfte fchnell weiterfchenkend, aus dem „Ozean 
der Trauer”. Sie ftellen fih in den Schatten Walt Whitmans und 

find gefchüge genug. An der Wirkung ihrer Worte wird ihre Abficht 
klar: die franzöfifchen Poliziften, vielleicht auch die deucfchen, nehmen es 

ihnen übel, daß fie Grenzpfähle ausreißen. Wenn die Zeitungen Frank- 

reichs oder irgendeines anderen Landes Frankreich fehreiben, find fie nicht 

mit gemeint. Sie gebören dem Lande zu, in dem Frankreih nur eine 
Provinz ift. Diefes Land bat viele Bewohner, und man fann nicht ver- 
langen, daß es lauter Fürften feien. In Deutfchland haben es einige Dichter 
aus der natürlichen Einfale und Dringlichkeie ihrer Außerung zu größerer 
Selbftändigkeit gebracht. So Karl Otten. Seine „Thronerhebung des 
Herzens” (Verlag der Aktion, Berlin Wilmersdorf) ſteht mit ihrem 
Wechfel von Vers und Profa, den Wiederholungen ganzer Wort- und 
Vorftellungsgruppen, dem rhythmiſchen An- und Abfchwellen der Gefühle: 
komplexe wie unter einem fromm befolgten und doch unbelaufchten Gefeß. 

„Man gebe fort, .. . Sebaftian auf Wanderfchafe. Finder alles wieder 
von eigener Hand.“ 

Das fchönfte mir vorliegende Zeugnis für das grenzenlofe Land ift von 
Rabindranath Tagore (, Nationalismus’ und ein Sonderdruf daraus 

„Der Geift Japans“ im Verlage Der neue Geift, Leipzig). Der Krieg 
als eine wenn auch ungeheuerliche Augenblickszukfung der Menfchenver- 
derbnis liege fein am Horizont. Die Gefchichten der Staaten find nur 
Eleine Kapitel in der einzigen wirklichen Gefchichte, der des Menfchen. 

Die Throne berüdrten in 5000 Jahren Tagores Heimatland Indien „fo 
wenig wie die Wolken, die über fein Haupt hingingen“. Es war glüd- 
haft nationslos, denn die Nation ift „die organifierce Selbſtſucht eines 

Volkes“, der Nationalismus ift „eine furchtbare Epidemie“, „ein dichter 
erflickender Nebel, der die Sonne felbft verdeckt”. Er friße den Menfchen. 
Uber „der lebendige Organismus wächft nicht in feine Nahrung hinein, 
fondern feine Nahrung wächſt in ihn hinein.” Der einzige Nugen des 
Nationalismus ift die Ordnung, alfo ein rein negatives Gut, Und im 
Patriotismus verehrt der Menfch mit allen Opfern einen Gott, „der fitte 
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lich viel tiefer ſteht als er felbft. Dies hätte nie geſchehen können, wenn 
der Gore fo wirklich wäre, wie der Menfch ſelbſt.“ Das Ziel, das der 
wachfende Baum erreicht, ift ferner als das Ziel des eilenden Eifenbahn- 
zuges. Das bereich ruhige und fichere policifche Buch des Indiers if 
Dichterifcher als die dithyrambiſche Politik der meiften feiner europäifchen 

Kameraden. 
Gleichwohl, aus der Sehnfucht der vielen Verkünder hebt fich für einen 

Augenblid, der Ahnung deutlicher und dem Bewußtſein näher, ein einiger 
Eröball, auf dem fich Gier und Wettbewerb nicht zaufen, ein Erdball 
mit Reichtum und Armut ohne Geſtank und Blurklebrigkeit, den Augen 
eines jeden feiner Bewohner ganz zu eigen. 

Doch auch die Literatur Diefes Hoffnungsreiches der befreifen Welt hat 
ihre Nationaliften und Chauviniften. Ach, wie zahlreich fie find! Ihr 
eitles Hirn betreibt die Propbetie als Mode. Sie fleddern die Zukunft 
aus wie einen Kadaver. Bei manchem ift die Liebe zur Menfchbeie das 

feindlichfte Ding gegen den Menfchen geworden. Die Güte als Abftraf- 
um erfchläge den gütigen Bruder. Der gute Menfch vor diefer Gerichts- 
barkeit ift nur ein partiellee Menfch wie der befämpfte böfe; er ift zwiſchen 

Gefpenftern aus der Vorzeit und Gefpenftern aus der Zukunft ein Ges 
fpenft, weil er den einen Enirfchend, den anderen grinfend geborcht. Zwifchen 

dem Staate, den wir nicht mehr haben, und dem, den wir noch nicht 
baben, bleibt dem Staate, der wir find, fein Atemraum. Der Glaube 
duldet den Gläubigen nicht mehr. Der pure Geift läßt dem Genie, das 
feinem Wefen nach niemals purer Geift ift, feine Arbeitsftatt. Revolu— 

tionärer Prophet zu fein, ift heutzutage vielen ein Vergnügen, wie es zu 

einer anderen Zeit die Begeifterung für das Silhouettenſchneiden eins war. 

Der Zufall rückt in ihre Nähe als willkürliches Gegenbeifpiel einen 
teinlichen Denker, der, obne auf bebendem Boden zu ftehen und ohne an 
eine Anderung der Welt durch Nevolutionen zu glauben, ein Revolutionär 
war, weil er ein Moralift war. Bei Georg Müller in München ift in 
zwei fchönen Bänden eine neue vorfreffliche Ausgabe der „Charaktere“ 
von La Brupere erfchienen. Deto Flake bat fie beſorgt. La Brupere 
baut in der Verehrung, welche fruchtbar macht, auf die Alten, er bat 
feinem Werke den Theophraft vorausgefeßt, weil er nach. deffen Methode 

Die notwendige Anderung der Zeiten vollziehbar ſah, die er materiell 
durch die Drönung der Feudalität und des Abfolutismus verbarrikadiert 
fühlte. Die Schärfe der Definition, als Beobachtung individualıfierr, 
war die Waffe feiner Ummälzung, und fchließlih ift jede Ummälzung 
Definition. Statt durch Schwelgen im Allgemeinen die Menfchlichkeie 
zum Fragment des Menfchentums zu verarmen, unternahm er es, in 
Fragmenten über den Menfchen den Aufbau der Menfchlichkeie durchzu— 
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führen. Sein Lächeln vor 230 Jahren war nicht weniger webrbaft als 

die flammende Anklage von beute, fein windſtiller Ernſt wohl nicht 

weniger fehmerzend als die Selbftzerfleifchung der Lebenden. Jetzt ift man 

eitel darauf, als kein zünftiger Schriftfteller zu fchreiben. Auch er war 

nicht zünftig und auch er war eitel, aber feine Eitelkeit ging darauf aus, 

niche mehr und nicht weniger Geift zu baben als die Wahrbeie. Er trieb 

das Handwerf um des praktifchen Fdeenerlöfes willen. Er war fogar 

etwas überbeblich, doch überhob er fich nicht, um der Mühſal zu entrinnen 

und müßig zu feiern, fondern um einen böheren Stand zu haben und 

das Zähe nachzuziehen. Natürlich ift er in manchem auch reaktionär, — 

nach 230 Jahren möge man urteilen, ob «3 Die modernften Heutigen in 

nichts waren. Über La Bruyere läßt fich fagen, was er über fein Werk 

fagt: „Wenn man an diefen Charakteren feinen Gefallen findet, werde 

ich mich wundern, und wenn man Gefallen an ihnen findet, wird es 

ebenfo fein.” 

Vom Ideengehalt des Stoffes 

er Schriftftellergruppe, die für ihre Gedanken eine noch nicht vor 

bandene Materie fucht, ftebt eine andere gegenüber, die im über- 

kommenen Weltftoffe nach belebenden Ideen forſcht. 

Die am meiften Stoff verzebrende Kunftform ift der Roman. Da in 

unferer Iprifchen Literaturepoche alle Befchreibung als geifttötend (oder 

weil die gegenwärtige Form von Geift fie tötet?) barfch verboten ift und 

£ritifche Subalterngendarmen das Ausreißen der Vetotafeln verhindern, 

fo wird mit refigniertem oder befreitem Aufatmen behauptet, der Roman 

fterbe. Verſuche, den Roman zu entftofflichen, brachten intereffante, doch 

zmwitterbafte Gebilde hervor. Man wagt es, Werke wie Stehrs „Seiligen- 

hof“, Waſſermanns „Chriſtian Wahnſchaffe“, Studens „Weiße Götter”, 

um drei ganz verſchiedene Typen zu nennen, in der jüngſten Generation 

gegen die Peripherie des Intereſſes zu weiſen. Ich hörte es von jungen 

klugen, ernſthaft bemühten Künſtlern. Sie eifern gegen alle Fahnen und 

Feldzeichen, verlaſſen aber die ihren nicht. 

Die jüngſten Beſtrebungen der Neuprägung haben einen Klang von 

Wahrheit und Freiheit in die Dichtung gebracht, der vor ihnen nicht da 

war. Sie zerftörten in ihrer Folgerichtigkeit zumeilen die Kunft. Vielleicht 

könnte eine neue Willigkeie zum Stoffe die Einfachheit erringen, die bis- 

ber zur Feftigung diefer Errungenfchaften fehlte. Suveränität fchließt 

Treue nicht aus, und Treue ift nicht gleichbedeutend mit Biederkeit. Daß 

in der Konvention des Nomans die Wirklichkeit häufig unkontrolliert 

paffierte, bedeutet nicht, daß fie unkontrollierbar fei. Daß die Schilde: 

tungen langweilig, ftumpf und philiſtrös waren, heiße nicht, daß fie es 
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fein müßten. Erfindung von Scidfalen und Figuren mit Schwindel 
und Zeifraub gleichzufegen, heiße nicht Künfte, ſondern Kunft überhaupt 
verachten. Verſuchte Naturgeſtaltung a priori höhniſch ablehnen, beißt 

Naturwiederholung a priori vorausfegen. Das Wefentliche aus dem 
Geiftesbezirk nicht berauslaffen, beißt legten Endes unmefentlich merden. 

Es ift aber wahr, die meiften neueren Romane enthalten Abfterbendes, 
Stellen, die nur ausführlih und flaffierend find, Stellen, die fih lau 

befcheiden, deren Pfychologie und fogar Leidenfchaft etwas durch Ab— 
genutztheit Träges, Idylliſches, Philiſtröſes zeigen. Sch ziehe um ber 
Klarheit willen in den Kreis des Stofflichen das hinein, was man den 

Gehalt nennt, infofern diefer die Formung zur Vorausfegung, nicht zum 
Zwecke bat. Von den größeren unkämpferifchen Erzählungen vor mir 
— fie entflammen mehreren Ländern — babne feine künſtleriſch neue 
Wege. Dennoch verdanfe ich allen Eünftlerifche Erregung, — und bie 
erhebt fich aus ihrem Stoffe. „Erweckung“ von Oskar Maurus Fon- 

tana (Kurt Wolff, Verlag, Leipzig) wäre weniger als es ift, wenn das 
Buch nicht in der Landfchaft der ſerbiſchen Volksſeele und der ferbifchen 
Gebirge fpielte, obgleich die Befreiung eines lebenslang machtfüchtigen und 
machttrunkenen Menfchen zum lauteren „Schnee Gottes” und „Gras 
Gottes“ hinreißend, zuweilen etwas gewaltfam binreißend gegeben ift. Die 

Empörung gegen die gefellichaftlihe Verrottung in dem geringen Ent- 
wicklungsroman „Joſeph Solvafter” von Henri Öuilbeaur (Edition 
de la revue „demain“, Genf) bliebe ganz taub, wäre das belaftende 
Material nicht wenigftens inventarifiert, die belaftere Menfchbeit nicht 
wenigftens ſkizziert. In das „Maſſengrab“ (Raſcher, Zurich) Mazedonien 
zu fchauen, das uns Albere Affeo, ein Sournalift aus Salonifi, auftut, 
würde uns nicht fo ergreifen, wenn er nicht den darin hauſenden Spuk 

mitmalte, ſamt feiner Erde, feinem Himmel, feinen Erdbeben und 
Stürmen; fobald er die törichten und rachgierigen Politifer als die Toten- 
gräber anzuflagen beginnt, ift der Zwang feiner Stimme ſchwächer. Die 
dreiecfige Ehegefchichte von Kakadu, Jamaika und Butterweg in Richard 
Huelſenbecks „Verwandlungen“ (Roland-Verlag, München) wäre keines— 
wegs ſo voll grotesker Drolerie, wenn nicht der Alltag des Spießers ſo 
gutwillig und unabläffig Material zu gelaffener Phantaſtik und waſſer— 

köpfiger Geſprächsweisheit lieferte. Sohn Freemans „Michel“ lebe von 
einer ungewöhnlich reichhaltigen Alltagswelt, die, zu Satire verdunſtet, in 
das Gehirn eines Zufcehauers wandert, welcher in Volksbüchern, älteren 
englifchen Romanen und Wilhelm Raabe feine Ahnen zu haben feheint. 

Sogar bei einem Buche, das feinen Inhalt durch romantiſche Gärung 
löft wie Heinrihb Eduard Jacobs Roman „Der Zwanzigjährige‘ 
(Georg Müller, Verlag, München) ift das Material das Eigentliche. 
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Diefes Material ift nicht die Ereigniswelt, fondern die Stimmungswelk 
des Jünglings. Sie ift fefter, dichter, ſpezifiſch ſchwerer als ihre Legie— 

rungsformen im Abenteuer. Much nicht die poetifchen Mittel des Dichters 

erzeugen den Spannungszauber. Diefe Mittel find: affoziative Chrono- 
logie ftatt der pragmatifchen; Weltgenuß im Selbftgenuf. Das Ord—⸗ 
nungsprinzip iſt auch äußerlich ablesbar. Jacob nenne feine Kapitel 
mufikalifche Säge. (Übrigens, wer ftiftee einen Preis für die Definition 
des Wortes mufitalifh? Und was im befonderen heiße mufifalifch in der 
Dichtung? Bald foll damie rhythmiſche Wirkungskraft ausgedrückt fein, 
bald gleitende, verſchwebende rhythmiſche Schwäche; bald Fülle, bald ein- 
Iullende Gleichmäßigkeit des Sprachklangs; bald nervöfe Bläffe des Vi— 
fuellen, bald vereufchende Unfchärfe des Pfychologifchen. Bald ift Die 
Stage beantwortet, was das befeelte Ohr denke, bald, wie es denfe, und 
bald, daß es denke. Sicher beginne noch Feine Kunft als Kunft bei 
irgendeinem der Begriffe, die ihr mit anderen gemeinfam find.) Nur 
„mufitalifch” darf man bei Jacob an Sean Paul oder fein Romantiker- 
gefolge denken, one daß er Schaden nähme. Man fieht fonft plöglich, 

daß der Öegenfag zum Nomantifchen nicht das Klaffifche fei, fondern der 
Gegenſatz zu beidem das Private, Das Schweifende wie das Gebän- 
Digte repräfentieren dorf ein erſtrebtes und erfämpftes, bier ein empfan- 
genes und befiegeltes Menfchenrecht, — was nicht nur hiftorifch feftftellbar 
if. Doc foll damit nicht die Verantwortlichkeie vieler auf einen gemälze 
werden. Ganz abgefeben von fo gut erfundenen und durchgeführten Epi- 
foden wie etwa der von den Flamingos ift das ehrlich angefehene Thema 
„Der Zwanzigjährige” ein Zund: der Menfch an der Blurfcheide, — 
von rückwärts treibt noch die Weisheit des Eindifchen Alters heran und 
mifche Zauftifches mie Abftrufem, von vorne dämmert die fpäre Zeit, 
Durchgoren vom Safte der zwanzig Jahre. Nur ift Jacob ein Chryfo- 
fiomus mie verfchobener Betonung. Der intelligentere Lefer bat längft 
jede Nüance mit Sinn und Verftand begriffen, und Jacob bemüht ſich 
immer noch. Selbſt in dem kurzen Bande „Das Geſchenk der ſchönen 
Erde“ (Rolandverlag, München), einem Buche hingegebener, begütigender 
Naturandacht. 

Faſt nur Stoff find die „Komödianten“ des Holländers Louis Couperus 
(Romane der Völker, Georg Müller, München). Zur Zeit des Domitian 
komme eine Schaufpielereruppe nah Rom und frite zur Feier der Mega 
lefia auf. Dies die Handlung. Dder wäre an diefer Frucht das Fleiſch 
der Kern? Der Dichter nämlich ſetzt die ganze damalige Welt zu den 
Mimen in Beziehung. Ihnen fälle geradezu aber auch alles auf, fie 
lernen die feinften wie die finfterften und gemeinften Leute des Reiches 
Eennen, der Zufall verhilft ihnen dazu, die gefamten Kulturfragen ges 
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wiffenbaft durchzufprechen oder doch, geiftreich vorgefragen, anzuhören, 
kurz, man fann auch) bier wieder fagen: welch ein Glück hätte Theodor 
Mommfen gebabt, wenn er diefer Cäcilius oder Cäcilianus gemefen wäre! 
Iſt es niche die Überfegung von Elfe Otten, fo kann das Buch) nichts 
KHervorragendes aufweilen. Wenn es nicht fo unſchuldig und ebrerbietig, 
fo zärtlich und ftolz jede Gelegenheit nußte, einen reichen Wilfensfundus 
auszubreiten, fo könnte man es wohl, je nach Gemütsart, proßenbaft oder 
ungeſchickt nennen. Trotzdem ift es als Ganzes fünftlerifch gegenwärtig, 
nicht philologiſch. Seine Menfchen find nicht fo ftark, daß ich fie glaube 
oder bezweifle, fondern nur, daß ich fie zu glauben oder zu bezweifeln ge- 
neige bin, aber ihr Klima ift über Glaube oder Zweifel hinaus vorhanden. 
Ibre gelehreen Quellen find im Duellenden verfehwunden. Vielleicht 
würde ein Poet aus der domitianifchen Ara all das nicht erwähnen, was 
Couperus bemerkt, aber gerade darum durfte es heute erzähle werden, darf 
es in 100 Jahren wieder erzähle werden. Der Roman bat alfo feine 
bleibende Gültigkeit, doch ift es nicht ſchon viel, daß er eine flüchtige hat? 
Unzählige moderne Bücher freten mit einem folchen Anſpruch auf, daß 
die Stage nach ihrer vorausfichtlichen Fortdauer über den Tod hinaus 
zwar nicht pofitiv beantwortet werden fann, aber die nach ihrem zeitlichen 
Werte gar nicht geftelle wird. Worin liege der Were diefes Couperani- 
ſchen Inventariums, der größer ift als es der einer aktuellen Beftandsauf- 
nahme wäre, gleiche Gaben vorausgefegt? Hier hätten wir ein Bildnis, 
dort haben wir ein Gleichnis. Und erft geniale Verſenkung in beiden 
Fällen würden Bildnis und Gleichnis einander nähern, bis fie fich deckten. 
In Couperus wirkte von vornherein zwanghaft eine fünftlerifche Voraus— 
feßung: das Alltägliche nicht alltäglich zu finden. Der erneuende, 
ſchöpferiſche, erſte Blick malte, deffen Überrafchungen den Ausdrud 
fuchen, während nach modernerem Verfahren der Ausdrucd die Über: 
raſchungen fucht. 

Wege zu einer geiftigen Kunft 

>) um diefe Kunft bemüht fich erfolgreich nur die Praris der Per- 
fönlichkeie. Die polemifchen Theorien, die aufräumen follen, find an- 

fechtbar. 
Verworfen wird aller Realismus, weil er ungefähr das Gegenteil von 

Geiſtigkeit ſei. Aber der Geiſt, gefühlsgeführt, arbeitete darin vielleicht 
ebenſo ſtark wie unter irgendwelchen anderen Widerſtänden. Er iſt in der 

Fleiſchlichkeit nur nicht nackt ſichtbar und der jetzigen Generation darum 
nicht faßbar. Doch wird er, wenn er nun brutal enthüllt auftritt, einer 

ſpäteren fühlbar ſein? 

Verworfen wird der Impreſſionismus: das Unverbindliche, Genießeriſche, 
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die Materie nicht Greifende, den Geift nicht Beweifende. Im Im— 

preffionismus überwältigt die Materie nicht den Geift, der Geift nicht 
die Materie. — Am Ende ift auch das Täufchung, weil im impreffio> 
niſtiſch Vollkommenen die Illuſion des vollftändigen Ergreifens durch 

eine fcheinbar flüchtige Bemühung den Einfaß gleich ftarker Künftlerkraft 
fordern kann wie das tatfächliche Ergreifen. Aber diefe Kraft von geftern 

ift heute ebenfalls niche mehr nachzurechnen, und es bleibe dem ſpät Nach— 

fchauenden das leere farbige Kleid in Händen. 
Verworfen wird auch fehon der Erpreffionismus. Der Dualismus der 

Welt ift in ihm nur näher an den Doktor Fauftus herangezogen. Das 
auszudrücende Subjekt wird bier zum Objekt. Die Erfcheinung reißt das 
Stück Gebirn, in dem fie wurzelte, mit hinaus und ſteht damit befprige 
da. Die Sinnesorgane verarbeiten mit ihrer Nahrung zugleich ſich felbft. 

Ludwig Bäumer zum Beifpiel, dem ich für das Heft „Das jüngfte Gericht” 
Dank fchulde, treibt den Ausdrudswillen zu einer folchen Intenſität, daß 
Rhythmen und Reime nur noch als Abftraktionen, ohne ihren Inhalt, 
wahrgenommen werden können. ft Erpreffionismus nicht ein graufamerer 
Naturalismus, Realismus, Impreſſionismus — unter Ausfchluß der Ge: 
biete und milderen Methoden früherer Generationen? Wie immer, fo 
werden auch von ibm für fpätere Gefchlechter die Werke übrigbleiben, die 

Erfüllungen ihrer zeitlichen Forderungen und etwas mehr waren. Ein 
foforfiger Gewinn ift die früheren, bequemeren Meiftern befremdliche un— 

ausgefegte Wachſamkeit. 
Gegen die Außenwelt gerichtet erfcheint fie ald der Kampf gegen Das 

Bürgerliche, genauer: gegen das Spießbürgerliche, Schale, Unerregte, 
Hausbadene, Unangefochtene, Wagnislofe, Satte, nach einer Zukunft 
Unfehnfüchtige. Vorausſetzung dafür ift aber eine gleichfam bürgerliche 
Anſchauung diefer unbürgerlichen Zukunft: oder es tummelt fich doch nur 
der Spießer, vermummt als Koderrevolutionar, Dogmenquerulant, 

papierener Heiland; der Sancho Panfa als Anarchiſt und Nihiliftz der 
platonifche Idylliker des Bolfchewismus, der gleihfam eine Waſſerflaſche 

mit vorgepapptem Giftſchild ift. 
Perfönlichkeiten fchlichten das Geftrüpp auf ihre Weile. 
Kurt Heynide (‚Gottes Geigen“, Roland-Verlag) wird vielleicht eine, 

wenn er über das Ungefähr und die Verzärtelung in einem Teile feiner 

Berfe hinwegkommt. Er höre etwas wie nahes Meer an allem Feften 
und Gegründeten in feinem Geifte. Noch faßt er nicht den ganzen kos— 

mifchen Klang, fondern den Laut, mit dem die zurücfinkenden Schaum: 

fämme vergären, aber auch der verändert ſchon das Feſte: Schmerz, 

Wunfh und Liebe. Sie beginnen zu wiffen, daß fie im Örenzenlofen 

find und entäußern fi der privaten Selbftfuche. 
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Alfred Wolfenfteins Erzählungen „Der Lebendige” (Roland-Werlag) 
find artiftifceh nur, ſoweit das Areiftifche menfchlich ift. Innen und Außen 
find ihm durch Feine Schranke getrennt, das Lyriſche und Epifche 
durch Feine grundfägliche Forderung gefchieden, — die Grenze des Geiftes 
fälle mie dem Horizont zufanımen. Seine Zufunftstunde („Die Nadten“, 
Kurt Wolff, Verlag) ift nichts als das Funktionelle feines Aufbaus, fein Glaube 
die Glut des Beweifes, feine Begeifterung der Lebenspuls des Gewiſſens. 
Bor Monaten babe ich hier kritiſch ausgefprochen, daß die äftberifchen 

und erbifchen Gefege in Johannes R. Bechers Hirnwelt auch gleich- 
nisweife Umgeftaltungen nicht bewirken fönnten, wie es ihr Ziel fei. Im 
Eindrud der jüngften Bücher Bechers „Das neue Gedicht”, einer ftarfen 
Auswahl aus feinem bisherigen Schaffen, und „Gedichte für ein Volk“ 
(beide im Inſel Verlag, Leipzig) überwiegt das Pofitive den Zweifel. Wie 
dicht angefülle ift diefer Traumbimmel mit wilden, fanften, fonderbaren 

und fhönen Dingen! Die Entfernungen bis zu feinem Zenit und Nadir 
find weiter als bei den meiften jeßt Lebenden. Dabei ift diefer Raum 
fein gervaltiges Mufeum mit nur ausgeftellten, nur aufbewahrten, nur zu 
bervundernden oder zu verabfcheuenden Stücken. Eine einheitliche Wachs— 
tumsluft brachte fie alle hervor, deren Stürme oder Windftillen ihre 
Manifeftationen find wie das Wachfende felbft. Ein äftberifcher Optimis- 
mus ift ihre Temperatur. Daher brauchen Eeine fentimentalen Flügel oder 
anfifentimentalen Zlugmafchinen die Verbindung zu und zwifchen ihnen 
berzuftellen. Wort-⸗Schwärme, nah Whitmans Lehre taktifch, nach Bechers 
Temperament ſyntaktiſch, verfügen fi) zu „tönender Figur‘. 
Alfred Lemm, der Jungverſtorbene, ſucht in feinen zwei Novellen- 

bänden „Mord“ (Roland-Berlag) mit der Natur ihren Geift zu entfeffeln. 
Er verzichtere dabei nicht auf die Wirklichkeit, er beugte fie feinen Zielen 
zu und beugte fo die Wahrheit. Der Weg über die Natürlichkeit führe 
niche zur Natur. Er wäre vielleicht einen anderen gegangen, Doch der 
Zod bat feine Kraft intenfiver Darftellung vorfchnell zerbrochen. 

Für Carl Sterndheim ift die moderne Zivilifation eine ungeheure 

Metapber, die mit ihrer Weitfchweifigkeit und ihrem erfchlaffenden und 
verniedlichenden Truge vom Wefenbaften ablenke. Ein Sumpfwaſſer mit 
blumigen Oberflächen gegen die freie Sonne. Sternheim fängt ſich Krebfe 
und Duappen aus diefem Pfuhle, ifoliere fie im Aquarium und beobachtet 
ihre Lebensweife. Die Novellen in feiner „Chronik von des zwanzigften 
Jahrhunderts Beginn” (Kurt Wolff, Verlag, Leipzig) geben die Reful- 
tate. Über Grundfäge und Willen feiner Arbeit erfähre man Vortreff— 
liches aus feinen Auffägen, die unter dem Titel „Proſa“ im Verlage der 
Aktion erfchienen find. Er richter dort rubig, manchmal märz-kalt und 

märzenfireng befonnt, den Kopf einem Gipfel entgegen, während die 
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Hände mie gelaffener Niedertracht paden, was ihm zuroiderläuft. Doch 
vergifie er über feinem revolutionären Aufräumen nicht, daß die Kunft 
durch Darftellung zu urteilen und zu verurteilen bat. Uber Flaubert 
heißt es einmal: „Durch Lünftlerifches Kombinationswunder wird der 
banalfte Liebesbandel zu einem menfchlichen Gipfel, und der riefige natio= 

nale Freibeitstampf, Mevolution eines auf der Höhe feiner Entwicklung 
ftebenden Volkes, aus ebernen Gefegen, die man wie die der Schöpfung 
nicht einfiebe, eine allerbanalfte und verächtlichfte Farce.” In Sternheims 

eigenen Movellen bringe der fünftlerifche Trieb nicht durch ein Verfahren 

fachlicher Kompofition das Urteil über feine Figuren hervor, fondern auf 

dem Ummege über den Humor, der freilich auch ein kompofitorifches 

Prinzip ift. Sternbeims Luftigkeie ift Luft, nicht Beluſtigung: ift Die 
Freude, zu freffen, abzufürzen, durch Draſtik fachlich zu fein. Das ur: 
fprünglich Groteske ift ihm das bürgerliche Leben, nicht die Perfon, Die 
es lebt und fchließlich daran grotest wird. So find feine Novellen eigents 
lich Eleine Romane mit Verwicklungen aus Entwidlung. Im ſchlichten 

Nacheinander des Erlebens geben fie das Beieinander des Lebens. Die 
Andividualchronit ift Die Uchfe der Zeitchronik. Er dröfele die Ver: 
bindungsfäden, die aus dem Mittelpunkt der einzelnen Charaktere in 
die Peripherie des durch viele Jahrhunderte gefponnenen, verftaubten 

Netzes laufen, auseinander, fachlich, ohne Weinen, ohne Grinfen. Die 
Sprache ſchmückt ſich nicht, fie weift wenig Cigenfchaftswörter auf, ja, 
die Hauptwörter erfcheinen oft ohne Artikel. Sie läßt die Vorftellungen 

in der grammatifch nicht üblichen Meibenfolge erfcheinen, die fie für die 

unbefangene Wahrnehmung haben. S$hr abfeitiger Ernſt bringe manchmal 

aus fugendbaften Nöten ein bäßliches Lauten und Stolpern hervor. Die 
Gaukler und Gauner unter Sternheims Nachfolgern ftelzen feierlich und 
mit wohlſtudierten Stirnfalten hinterher. Sie gehören in Sternheims 
Chronik, denn der Bürger ift, nah Mori Heimanns mißig fcharfer und 
wahrer Erklärung, der Menfch, der ſich Durch nichts epatieren läßt. Wo 
aber ftehen in den Werfen der Nutznießer Sternheims Stellen, wie fie 

in der „Chronik aus des zwanzigften Jahrhunderts Beginn‘ vorfommen, 
die die Frage nach dem Wie und Warum vergeffen laffen? Ein fterben- 
des Weib etwa will aus einer Gebirnvifion heraus ihrem Manne zu 
Willen fein, mälze fi) zufammenbrechend nach feinem Lager hinüber und 
ift von der Wirklichkeit des eintretenden Mannes dann enttäufcht. Dder 

wie Meette, die fo reich, kalt und klug ift, daß fie alles in der Welt aß 

Beute raffen kann, erlebt, daß ein Dichter fih ihr entzieht und von 

„Eſeln und Nachtigallen”‘ finge! Wie er dann doch ihre Beute wird! — 
Sternheim ift ein Repräſentant unferer Zeit, weiter vorn als jene, die am 

weiteften vorausgelaufen find. 
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Neue Zeitfchriften 
von Alfred Döblin 

er ſtark angeödere Fürſt von Wied begann die Arbeit für feinen 
D Beruf als Albanierhäuptling in vorbildlicher Weiſe: er ſchaffte ſich 

einen Sekretär an, ließ ſich die Hauptſachen aus Geſchichte und 
Geographie ausziehen, alsdann nach Erledigung des Kulturhiſtoriſchen 
organiſierte er die Armee, indem er ſeinen Schneider anklingelte und mit 

dem die Uniformen feſtlegte, und zwar für die einzelnen Chargen nach 
einem modernen Plan, derart, daß nicht die Uniform vom General 
zum Gemeinen glanzloſer wurde, ſondern vom Gemeinen zum General 
glanzvoller; die Fahne ließ ſich durch eingeſchriebenen Brief vom Berliner 
Heroldsamt erledigen; die herbeigerufene Fürſtin bekam den Auftrag, 
Landesmutter mit Luiſenorden zu werden. Und fo empfing er die Depu- 

tation und gab ihr fein Programm, das fie zwar nicht lefen konnte, aber 
aus dem fie Kragen und Stulpen fchnitt, da das Papier ſchön feft war. 

Wie macht man eine Revolution? Die Frage war überrafchend fchnell 
beantworter. Wie wir morgens runter famen, war die Revolution fchon 
vorbei. Wir hatten extra gebeten, uns zu wecen, wenn Revolution ift. 
Aber nach der Nevolution. Wenn e8 regnet, nimme man einen Schirm. 
Und wenn es Revolution gibt, was foll man da machen. Eben war man 
noch empört oder vergnüge und jeße ift gleich Revolution. Das Beſte: 
man ſieht, was die anderen machen. Es ſteht auch in den Zeitungen. 
Das komiſchſte Ereignis, das mir nach dem Krieg unter die Finger 

gefommen ift, war eine Wahlverfammlung bei, ich weiß nicht welchen, 
Sozialiften. Da ftieg Ende November der Bezirksbonze, ich glaube, er 
ift jeßt Nationalabgeordneter, aufs Podium, freundlich nufelnd von der 
Fluchwürdigkeit des alten Regimes, und die Nevolution: fo was wird 
gar nicht gemacht, fo was wird überhaupf geboren, und dann ift es da; 

da gibt's nichts dran zu kippen. Zum Schluß lud er zu feiner Partei 
ein, die würde es ſchon machen. Man gab uns Zettelchen in die Hand, 

Ein Fräulein fagte, drüben in dem andern Saal feien die anderen So— 
zialiften, pab, da geben wir nicht hin, „wünfcht einer noch das Wort?“ 
„zur Dedung der Unkoften.” Sch zahlte nichts. Ich war ſchon auf 
meine Unkoften gefommen. 

Ein Mythos, eine Zeitungsphrafe: in Deutfchland fei eine Revolution 
ausgebrochen. Ein paar Meutereien, die alte Obrigkeie drückte fih. Im 
Horror vacui machte die Untrigfeit neue Behörden. 

Es ift nicht fo einfach, man muß ſich daran gewöhnen. Revolution 
ift Beine Kleinigkeie. Es foll zugegeben werden, die Demokratie ift noch 
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jung. Alfo Radiotelegramm: Gruß an alle, alle, alle: Demokratie auch 

in der Literatur geltend, Necht zu fchreiben unangetaſtet und neu garans 
tiert, neu gewährt das Necht zu denken und fogar zu fehweigen. „Demos 
fraten, Kämpfer, Brüder!” 

Der Fortſchritt über dag neunzehnte Jahrhundert hinaus ift unverkennt— 
ih. Man denke, zu Goethes Zeiten: gerade wenn Gedanken fehlen, ftelle 
ein Wort zur rechten Zeit fich ein. est ein Wort? Eine Zeirfchrift, 

zwei Zeitfchriften, ein ganzes Dutzend Zeitfchriften. 
Rededelirien. Alle Menfchen baben Anfichten, bisher hatte bloß Luden- 

dorf eine, die anderen mußten ſich damit begnügen, Hochverräter zu fein. 
Überall fteben Menfchen, Eleben Plakate an, drücken ſich Aufrufe in die 
Hand, die der andere befolgen foll. Der Unterfchied vom Krieg? Wäh- 
rend des Krieges fab man eine Herde, jet fieht man die Hammel. 

Wenn Robert Prechel feine Zeitſchrift „Der Spiegel’ nennt, fo ift das 
noch nicht ausreichend, er muß fich auch einen Spiegel anfchaffen. Wenn 
es ein intelligenter Spiegel ift, würde er überhaupt gar nicht reagieren, 
wenn Here Prechel bineinfehe, er würde gar nichts anzeigen, Das wäre 
unnatürlich aber gerecht. Es ftehe in diefer Zeitſchrift alles in üppigiter 
Blüte: Moral, Phrafen, Pathos, Schwindel, Parriotismus, das meifte 
vom Herausgeber gefchrieben. Einmal, eine ganze Brofchüre lang redet 
er gegen „das Verbrechen des Streiks“, nämlich der fei eine Erpreſſung 
im foziafen Staat; nachher kommt heraus, daß wir noch feinen fozialen 
Staat haben, denn die „Sozialifierung kommt am Ende’; aber — Erz 
pteffung bleibe es doch. Er läßt es fich eben nicht nehmen. Er weiß 
übrigens ein famofes Mittel gegen die verfluchten Streits: man erklärt 

einfach Iebenswichtige Berriebe zu öffentlichen Schußberrieben; die dortigen 
Tarife haben Gefegeskraft. Alfo wer dann noch nicht zufrieden ift, ift ein 
Verbrecher, fliege ins Kietchen. Fertig. „Beſinnen wir uns, beißt ein 
Auffag in diefen „Beiträgen zur ſittlichen und künſtleriſchen Kultur‘, er 
fängt an „Beſinnen wir uns. Schwer ift des Schidfals Hand auf uns 
gefallen. Unfagbar ſchwer dünkt e8 uns. Gebeugt ift unfer Haupt faft 
bis zur Erde. Zum Zerreißen gefpanne find unfere Nerven. In Dunkel 
gebülfe ift unfer Denfen. Eli, eli, lama, asabtani, ächzt es in uns auf.” 
Iſt ſchon genug? In Dunkel gehüllt ift unfer Denfen: „unſer,“ fage er, 
„unſer“. 

Ohne beſondere Anſprüche treten zwei politiſche Zeitſchriften auf, die 
eigentlich mehr den Charakter erweiterter Zeitungen haben. Dieſe vor 
weggenommen. „Die Erde”, politifche und kulturpolitiſche Monatsſchrift, 
in Breslau von Walter Rilla herausgegeben, etwa dreißig Seiten lange 
faubere Hefte. Linie unabhängige Sozialdemokratie, anftändige Beiträge, 
nichts Defonderes, weder im Guten noch im Böſen. 

622 



Die Gegenfeite. „Der Einzelne”, Halbmonatsfchrift für Politik, Wire: 
haft, Kunſt. Umfchlagsvignerte Friedrich der Große mit dem Degen in 
der Hand, ein grüner Zettel ift vorgeklebt „für den fategorifchen Impe— 
ratio der Pflicht“. Die innere Umfchlagfeite bringe ſofort einen Aufruf, 
aber vom Detachement Oven unter den befannten Bedingungen an Ka— 
valleriften, Ureilleriften, Minenwerfer, und wir find fchon im Bild, Und 
wir wiffen auch ſofort, wenn ein Oberft bier über die deutſche Wehrmacht 
ſchreibt, daß er eine allgemeine Dienftpflicht bis zum fünfzigften Lebensjahr 
im Auge bat, daneben Hilfsdienft für die Minderrauglichen, Webrfteuer 
für Die ganz Untauglichen, natürlich auch Zugendfhulung. Sm übrigen 
wie der Unabhängige unperfönlih, Parteitrott, trotz des dicketuenden Vor— 
fpruchs des Herausgebers Albere Zimmermann: „Als ein Einzelner be- 
ginne ich diefe Blätter und als ein Suchender”. 
Was nun eine große Zahl neuer Zeitfchriften anlangt, fo bin ich der 

Meinung, daß die Staatseifenbahnen vom Reiche übernommen werden 
müffen. Unfer Eiſenbahnweſen liegt fehr im Argen, in einer der All- 
gemeinheit bis jest unbekannten Weife. Es ift mir zweifelhaft, ob die 
Bahn von Berlin noch nach Dresden fährt, mie Bayern, Heffen Elappt es 
gar nicht, Hannover feheine zum Ausland zu gehören. Sogar innerhalb 
einer Stade funktioniert der Verkehr nicht. Ich kann alle diefe Vorgänge 
beweifen. Die Vorgänge haben in der Literatur zu ſchweren Mißftänden 
geführt. jeder Verlag, der etwas auf fich hält, ift genötige für feine Be— 
Eannten eine befondere Zeitſchrift herauszugeben, um fie auf dem Laufen: 
den zu erhalten. Der Geltungsbereich einer Zeitſchrift kann, wenn die 
Not nicht nachläßt, bis auf ein, zwei Häuferblods eingefchränfe werden. 
Es ift begreiflich, daß fie alle diefelbe Zeiefchrife fchreiben. Sie hat ver- 
fchiedene Namen, die ich unten aufzählen werde. Auch die Umfchlagfeiten 
find verfchieden, ebenfo das Format. 

Sm Widerfpruch zu diefer Verkehrsnot ftebt die Reiſewut der Autoren. 
Es bat ſich eine Geſellſchaft von Autoren gebildet, die anfcheinend bereits 

über Slugzeuge verfügt, die imftande ift, die Verlegenheit der Verleger 
geſchickt auszunutzen. Überall, wo fich ein Verlag feiner Pflicht gegen den 
umliegenden Häuferblo£ bewußt wird, tauchen diefe Autoren auf. Es ift 
eine Normalferie; der Herausgeber hat nur nötig, ein Vorwort auf Die 
neue Zeit, die Nevolution, neue Kunft, neuen Geift zu fehreiben. Und 
es gelinge ihnen überall. Die Gefellfehaft nenne fich nicht Wandervogel, 

fondern Wandermogel. Ihr gehören gute Autoren, ich glaube ich auch, an. 
Ich teile nur beiläufig mit, Daß einige das Gerücht verbreiten, der 

ganze Speftafel ginge von den Verlegern aus: es fäßen da und dort 
Leute, die nicht wiſſen, was fie mit ihrem Geld anfangen follen, und da 
erbarmten fich der Herausgeber, Autoren, Druder, Seßer, Es wird alfo 
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diefe Zeitſchriftenbrut auf die Borniertheit einiger Geldleute gefchoben, 
Journalloſe ex pecunia et dementia. Eine flache Vermutung, da es bor- 

nierte Verleger nicht gibe und Autoren fich niemals ihrer Verleger er- 
barmen. 

Sollte es, pardon, nicht beffer fein, die Verleger verftändigen ſich, kun 
ih irgendwie zufammen, oder irgendein Zablungsfähiger mache es im 
Großen: ein paar bervorragende monumentale Organe zu gründen und 
fie billig vertreiben? 

Aufmachung und Äußere Details einiger der neuen übrigens oft recht 
guten Zeitfchriften. 

„1918“ und „ıgıg“, Neue Blätter für Kunft und Dichtung, Ver— 
lag Richter, Dresden. Herausgeber Zehder, große Quarthefte, geſchmack— 
lofer Umfchlag mie mächtiger Jahreszahl, etwa zwanzig Seiten Tert, gute 
ganzfeitige Graphit, Gedichte, Eleine Erzählungen, kurze orientierende und 
vefleftierende Eſſays. 

„Der Weg“, München, Herausgeber Walter Blume, kleines Heft, 
gelbes Papier, fechs bis acht Seiten Tert, Graphik, Gedichte, Gloffen, 
kleine Eſſays. 

„Süddeurfche Freiheit”, Zeitung für das neue Deurfchland, München, 
Schriftleitung Guſtav Klingelhöfer, einfaches großes Zeitungsblatt, Vorder— 
ſeite einer Nummer ſtiliſierter Mannskopf mit Umſchrift: Verantwortet 
Euer Werk vor Gott und den Menſchen; Aufſätze, tritt für Pädago— 
giſches ein. 

„Die neue Schaubühne“, Monatshefte für Bühne und Drama, ſieht 
aus etwa wie die ehemalige Schaubühne von Jakobſohn, Schriftleiter 
derſelbe Zehder von 1918— 19, derſelbe Verlag, kleine Aufſätze über 
Theater und Drama weſentlich, ſzeniſche Gedichte, Gloſſen, Kritiken, 
Photographien von Szenenbildern. 

„Das Hohbe Ufer“, eine Zeitſchrift, Herausgeber Hans Kaiſer, Han- 
nover, kleine Hefte, etwa dreißig Seiten Text, keine Reproduktion, Ge— 
dichte, Eſſays, Bücherkritiken, Hannoverſche Interna. 

„Der Anbruch“, Herausgeber Otto Schneider, Wien, Vertrieb Müller, 
München, mächtiges Doppelblatt, Titelſeite Linoleumſchnitt „Vertreibung 
aus dem Paradies”, kleine Zeichnungen, Gedichte, Eſſays, Skizzen, Kri— 
tiſches. 

„Neue Erde”, Halbmonatsſchrift, Dreiländerverlag, München, Heraus— 
geber Burſchell, großes Quartformat, etwa zwanzig Seiten Text, vorzüg— 
liche Reproduktionen, ſehr bemerkenswerte Aufſätze, Gedichte, Skizzen. 

„Der Willensmenſch“, Zeit- und Streitſchrift, Monatsſchrift, Heraus— 
geber nicht genannt, auf dem blauen Deckel ein nackter Jüngling, Blitze 
über ihm, reißt ſich die Jacke auf, kleine bürgerliche Männer behorchen, 
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befriechen ihn, Auffäße ethiſcher Art, ſehr gewöhnlicher Stil, platte Ge- 
danken, bat mit Nietzſche nichts zu fun. 
„Der Einzige‘, Herausgeber Anfelm Rueſt und Mynona, Drud Paul 

Knorr, Wilmersdorf, Heft von großem Oktavformat, fein befonderes Titel« 
blatt, zirka 12 Seiten Tert, ſehr befondere polemifche Auffäße, ſehr be— 
fondere Grotesken und Gedichte. 

„Die Tribüne‘, beffifche radikale Blätter, Herausgeber C. Mierendorf, 
Berlag „Dachftube”, Darmſtadt, Eleines Heft, Ölanzpapier, zirka 8 Seiten 
Text, ethiſche Auffäge, Gedichte, Graphik. 

— Das große Wort, die große Mode heute ift die Menfchlichkeie. Sie 

wird überall neu entdeckt. Alle Stimmen befingen fie. Während des 
Krieges befinne ich mich diefen Ton wenig gehört zu haben, befonders aber 

in den Gedichten von Ehrenftein, Auffägen und Gedichten von Nubiner. 
In der „Neuen Erde’, die ein ganz vorzügliches Niveau bat, wird einmal 
erklärt: „Fremd find die Menfchen geworden, fremd den Dichtern, dem 
Künder ihres wahren Seins. Sie tragen die Maske der Gleichgültigkeit, 
die Maske der Bourgeoifie, die Maske der Unlebendigfeit, die Maske des 
Berufes, die Maske der Unmenfchlichkeit, die Maske des Nationalismus, 

die Maske der Abhängigkeit, die Maske der Sexualität.“ Ernſt Weiß 
glaube (‚der Weg), daß diefe Höllenwelt gerettet werden kann nur durch 

Gottes Kuß, feine Kameradfchaft, durch fein Nebeneinander, Ineinander 
im befchwingten Schweben der unendlichen Zeit. Sie dringen alle auf 
eine internationale des menfchlichen Geiftes, auf einen Bund menfchlicher 

Gefinnung. Der moralifche Ton dominiert in der Literatur, er ift von 
außen bineingefommen, aber er wird ftark feftgebalten. Sie wollen alle die 
dritte Nevolution, die der Gefinnung nach der fehr plößlichen politiſchen 

und weniger politifchen fozialen. 
In der „Erhebung“, einem Jahrbuch für neue Dichtung und Wer: 

fung, berausgegeben von Wolfenftein bei S. Fiſcher — das dicke Buch 
orientierte mit feinen Teilen: Gedichte, Dramen, umfangreichen Auf: 
fügen äſthetiſcher, ecbifcher und religiöfer Art, feinen Aufrufen und Wer: 
fungen febr gründlich, — fagt der Herausgeber: „Das Neue bedeutet das 
Reine. Mit keinem geringeren Preis ift das Neue zu erfüllen als mit. der 
Mevolutionierung des Menfchen felbft, des einzelnen Menfchen. — Das 
Naben der neuen Zeit Eünder fich in der neuen Kunft an.” Man bemerke: 
das Nahen; wir haben fie noch nicht, Mevolution wird gefordert, foll in 
Bewegung gefegt werden. Burſchell vedet in diefem Chor von der Einfale 
des Herzens: „Wir wiffen auch, wofür wir leben follten. Daß die Erde 

erft einmal ihr Feuer büte, Kern und das Süße des Planetenbluts, daß 
fie Menfchen, Menfchenbrüder zeuge gleichen Bluts und gleichen Feuers, 
daß die inneren angefchauten Herzen gnädigen Lüften atmend ſich öffnen.” 

/ 
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Eine auf tätigen Geift gerichtete, jedoch nicht ſtark erhifch betonte Be— 
wegung gab es in der Literatur ſchon länger: der Aktivismus um Killer. 
Der Aktivift, auch in der „Erhebung“ vertreten, wird den meiften der 
ſich jest Produzierenden nicht gefallen, erftend wegen jenes moralifchen 
Minus, dann wegen des intellefeuellen Plus, und fchließlich er ift eben zu 
beſtimmt, auf konkrete Ziele lofalifiert, wie es ſich bei der Aktivität ver- 
fiebt. 1930 follen nach afeiviftifcher Anſicht die Geiftigen (man achte die 

Geiftigen, nicht die Ethiſchen) die reale Mache befigen, um Kriege zu ver- 

bindern, und zwar: es gibt alsdann die Gefellfchaft der Nationen, das 
durch völkerrecheliche Verträge zu beftimmende Vollzugsorgan diefer Ger 
fellfchaft, es gibt einen Erdballſtaat. Schuld an allem Unglück nämlich 

find nicht die Staaten, fondern die mangelhafte Verftaatung der Indi— 

viduen; im übrigen betreibt der Aktiviſt die gerechte Verteilung der Laften, 
gerechte Zumeifung des Arbeitsertrages. Da find wir aus der Humanität 
in die Politit und Okonomie gerutfcht, aber er lehnt trogdem die Sozial- 
demofratie ab (oder lehnte?) als Klaffenpartei, nicht Menfchheitspartei. 

Menfchbeitsparkei: das wünfchen fie heimlich alle; dies Paradoron. Da 

- baben wir etwas leife Tragifches an unferen Humaniften. 
Und Guſtav Landauer fpricht in der „Erhebung“ die Dichter an, er 

mache ihnen menfchliche Erſchütterung zur Pflicht, freibe fie zum feelifchen 
Erdbeben an, aber er warnt fie — und wohl überhaupf die Geiſtigen, vor 

allem darüber Hinausgebenden, befonders vor dem „unfäglich öden Traum 
des Parentfozialismus, den die Philifter und ſtrohtrockenen Syſtematiker 
träumen‘. So las man am 18. Oktober, — jege bat Landauer im Münchener 
„Sovjet” neben dem Mühfam der blutroten Zeitfchrife „Kain auf der 
äufßerften Linken gekämpft. Den ganzen Sammer unferer Intellektualität 
enthüllt diefe Notiz; Landauer ift nicht der Jüngſte. Sie pendeln und 
ſchwanken in der Luft. „Wen foll man wählen?” da war fehon das Un- 
beil; „am liebften gar nicht.” Die Linke lockt gewaltig, zieht viele an, in 
ihr ift der Boden noch am lofeften und begierigften nach dem Samen. 

Der Humanift ift fein Parteimenfch, fehon weil eine Partei von Haus 
aus ungerecht ift, aber er liebe die Menfchlichkeit, auch wenn fie in einer 
Partei ſteckt. Es gibt viele Wege: man darf fih nur nicht an den Weg 
verlieren. Die Gerechtigkeit läßt ihn in vielen Dingen und Parteien 
etwas Gutes feben, er vermag ihren Widerſpruch nicht anzuerkennen, es 
widert ibn an, da zu kämpfen, wo er aufklären umd anleiten möchte. Er 
möchte auch nicht müßig fteben. Wahrfcheinlich tue er nicht gut, fih an 

eine Partei zu verkaufen und ihren Haß mit feiner Koble zu befeuern, 
aber er verfäumf eg nicht und es ift feine Aufgabe, da zu erfcheinen, und 
überall da zu erfcheinen, wo er fein Podium findet, und wenn es auch 
in einem Parteilokal if. Aber er wird überall tragiſche Fallſtricke finden. 
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Mögen diefe Humanitätswellen noch ftärfer und ebrlicher werden und den 
Dichter, Künftler und ihr Werk ausfüllen und damit die Menfchen: es ließ 
bisher in der Tat fehr daran fehlen. Keine Nückblife. Und die Herren 
Dichter und Künftler werden fehr vor ibren eigenen Türen zu kehren haben. 

Intenſiv gebe eine ſehr Eluge Zeitſchrift „Der Einzige” auf das Menfch- 
liche und zwar das Moralifche los. Der Antipode des Erbballftaatlers. Sein 
Leitfaß: „Alle Freiheit weſentlich aus Selbftbefreiung.’’ Er nimmt fich die 

Lüge vor, zerlegt die Phrafen; will Feine politifche, feine foziale, fondern ego- 
iftifhe Tat. Das Dogma vom Beiligen Staat: „Athen unter Tyrannen, 
Athen ariftofratifch, Athen demokratifch: mache es einen Unterfchied, daß 
Athen von Blur trieft?“ „Der Wille der Mehrheit gibe Die legte Enefcheis 
dung: fo viel Worte fo viel Lügen. Als ob mit der Volksmacht irgendwelche 
unumftößliche Gewähr gegeben wäre, daß diefelbige Macht nicht wieder für 
das Unrecht gehandhabt würde.” (Flotter Stil, gut polemifch, mir etwas zu 
literariſch.) Und der „Einzige“ erkiärt den jegigen Führern: „Noch aber 
berrfche beim Wolf die Lüge und da wagt es ein Staatsmann, dasfelbe 
unveränderte, ungeläuferte, noch ganz vom Taumel befeffene Volk zu neuer 
Kratie aufzuftacheln. — Eine Revolution ift ein Narrenfpiel, dazu dienend 
die Kuliffen ein wenig zu verfchieben.” Wer kann zweifeln, daß bier 
etwas Nichtiges geſagt wird. Die dritte Nevolution kann nicht an einem 
Tage gemachte werden wie die erſte, die politifche, oder in Monaten 
und Jahren wie die zweite, die wirtfchaftlihe. Der Menfh wird nicht 
und nie umgeftürze werden können, Nemeduren, Ummandlungen, Auf 
Elärungen, Umftellung find aber erfahrungsmäßig möglich, man muß den 

Menfchen nur Gelegenheit geben oder gar Weranlaffung, fih in dem ge- 
wünfchten Sinne zu verändern und fich zu befreien; bisher hat man ihnen 

nur viel Öelegenheit zum Gegenteil gegeben, Das getadelte Reſultat ift nicht 
auffällig. Kein Grund zur Verzweiflung: auch Plato war nicht verzweifelt, 
niche einmal Plato, als er einen Züchter, einen Philoſophen an die Spiße 
feines Königreiches ftellte. 

Schmerzhafte Randbemerkung: neben der Ethik gibt es auch Biologie. 
Wie ſieht alles von da aus, Krieg, Nevolution, Friede? Was nämlich 
Chingiskhan anlangt und den Menfchen als Tierart. 

Die uralte Weisheit bringe der „Einzige“ fehr mutig und flolz, daß fein 
Zufunftsideal fich ftündlich realifiere und daß er durch fein Handeln Die eigent- 

liche Revolution vorbereife. Ich weife nahdrüdlich auf diefe Eleine Wochen— 
ſchrift bin, fie gehört zu den ganz wenigen neuen, die ein eigenes Geſicht haben. 
In der Richtung des „Einzigen’’ bewege ſich Martin Buber, der in 

der fchönen „Neuen Erde‘ einen Ausſchnitt aus einer Broſchüre ver 
Öffentliche. Er ift auch Gegner des Staates, — man bat nicht umfonft 
Nietzſche erlebe, Nietzſche ift durch dieſen Krieg nicht widerlegt, er bat 
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wirklich nicht Ludendorff gelehrt, — auch er will Remedur von unten 

berauf vom Einzelnen, der aber nicht der Einzige bleiben foll. Ein kamerad- 

febaftlicher menfchlich freier Zufammenfchluß baut die natürliche Urzelle 

alles Zufammenlebens, die Eleine Gemeinde; da alſo ift anzufangen. Ein 
Eonfreter guter Gedanke, mehr als das Atom des „Einzigen““. Es ift das, 
was Fürft Krapotkin fchon lange wußte und lehrte, was er von ben 

Schweizer Uhrmachern im Jurabund gelernt bat, im polieifchen Jargon: 

Spyndikalismus, Anarchismus. Ach ja: es ift aber ſchon fo viel gelehrt 

worden, in den Bibliotheken ftebt alles. Hinausgeben, meine Herren, leben, 
wachfen, zum Wachlen bringen, e8 bleibt ja alles in Zeitſchriften unter 
uns, die es bloß — binden laffen. 

— Der Humanismus in Einzeläußerungen. Die Preßfreibeit wurde 
uns oft als die wichtigfte Errungenfchaft der Nevolution angepriefen. Ich 

babe fehon immer gefunden, daß zuviel Preffreiheit befteht. Es wäre mir 
ſympathiſch, die Revolution hätte verftanden Lügenmäuler zu ftopfen. Und 
was die Propaganda. bei den Maffen anlange: die Maſſe ift wie ein Kind 
das Opfer deffen, der ſchön zu erzählen verftebt; auf die Verführung 

dieſer Minderjährigen ſteht feine Strafe. Der vergangene Krieg bat Die 
Minderwertigkeit und Feigheit des größten Teils der Preſſe in ſchauder— 
bafter Weife demonſtriert. Jedes Kind weiß, daß es feine wirkliche Preß- 
freiheit gibt; der „Friede“, eine neue Wiener Wochenſchrift, — ich charak— 
terifiere fie noch näber, — ftelle feft, daß es in Wien möglich fei, daß 

zwar nicht theoretiſch aber praftifh Morig Benedikt ein Monopol im 

Zeitungswefen übe, denn: er „verfügt über die nötigen Mafchinen, das 
Papier, den Nachrichtenapparat, das Geld,” und was die Beeinfluffung, 
Fälſchung und Entftellung der gelieferten Arbeit anlange —. Es beberr- 
ſchen alfo nicht einmal diefe ſchon ſehr gefiebten „Geiftigen Arbeiter‘ die 

Maffe, fondern Morig Benedikt. Die Humanitätsfreunde werden mit 
ibren Bemühungen immer Eläglich neben diefem Mann fteben, fie werden 

ſich aufzureiben haben im Kampf mit ihm. Der Humanift ruft zur Des 
finnung auf, zur Ruhe, zur Ablegung der Großfprecherei, aber an allen 
Mauern find feine Konkurrenten fonderbare Gefellen, die zur Verteidigung 
der Kultur aufrufen, meclenburgifche Geſichter, die mir ftark auf wucherifche 
Butterpreife verdächtig find, im übrigen drebr es fich um Pioniere, Klammen- 
roerfer und ähnliche Kulturtätigkeit. Der Deutfche ift fchon von Haus aus 
fübrungbedürftig; er ift ftark verſklavt, Gehorſam feine ernftefte Leidenfchaft, 

man kann ihm alles nehmen, die Armee wegnehmen, dagegen bäume fi 
feine ganze Sittlichkeit; mit Recht: was foll er machen, wenn es nichts zu 
geborchen gibt im Volk der Dichter und Denker. Man kommt ſchwer an 
den Deurfchen beran, er komme an fich felbft ſchwer heran, feine Dich 
tungen und Denkungen fagen nichts über ihn aus, er weiß fo wenig mit 
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fi anzufangen, daß er im Privatleben zu maffenhafter Vereinsmeierei, 

im polieifchen zu dem fogenannten Parteileben gezwungen ift; diefe bur- 
festen Scheuflappen, die er fich anlegen läßt, feine Parteiideen; wegen 

folcher Vorteilchen und Idioſynkraſien bilder er feine Parteien, nicht un- 
ähnlich jenem Verein zur Pflege von Schoßbunden, dem Sonderbund 

für runde Knopflöcher, der Liga für Mabagonimöbel. Diefer verſklavte 

Menſch nun wird ein Opfer — melcher Preffe? Bei den Kanuar- 
unruben ſchrie man wegen der Preffefreibeit. Sie ſchimpfen; und fragen 

nicht einmal, was jedes junge Kind bei all und jedem frage: warum 
machen fie das. Verbrecher: nun gut, damit find wir noch nicht fertig, 
wenn wenigftens Liſzt nicht vergeblich für die Kriminaliftit gelebt haben 
fol. Daß die Preffe eine reale enorme Mache ift, Feine bloße dee, Feine 
bloße Freiheit, weiß zwar jeder Sournalift, aber jegt — ſagt er es nicht. 
Das Opfer brülle willenlos über feine, „ſeine“ verlegte Preffe. Daß 
der Zeitungsbau ein Zwinguri ift, ſteht nur in dieſer Wiener, vom 
reinften Geift erfüllten, gar nicht genug zu lobenden Wochenfchrife „Der 
Friede”, deren Lektüre wohltuend wie ein Bad if. Daß dem Übel 
nur zu begegnen ift durch Wahrhaftigkeit und Meinbeit der Gefin- 
nung, durch Zerftehen, durch Selbftbefreiung des Einzelnen, Arbeit von 
unten, das zu willen ift zu viel verlange von den Journaliſten des 

— Benedikt, aber etwas follten die Gefeßgeber willen. Man gibt Eeine 
Freiheiten ohne fie zu begrenzen. Man beftraft Rügenmelder. Sehr 
viele Sournaliften find der Preffefreiheit unwürdig. Wenn man die 

Abhängigkeit von — Benedikt niche befeitigen will oder kann, fo gebe 
man wenigftens ein Preffegefes, das die unmürdigen Schreiber zügelt, 
die mürdigen vor — Benedikt ſchützt. Man erkenne, verfiehe, man 
fehe exit die Splitter im eigenen Auge, bevor man die Balken in dem 
des anderen fieht. Die neue Menfchlichkeit will weniger gelefen als be— 

folge fein. 
Man muß begreifen, daß die Idee der proletarifchen Diktatur einem 

verzmweifelnden und entfchloffenen Gedanken entfpringe: der Bürger wird 

fich niche verftehen mitzuarbeiten an der gerechten Öefellichaft, der Bürger 

denfe nur an feine Sondervorzüge. Im Grunde hatte dann das Bür— 

gertum auf den Bolichewismus nicht mit den fEandalöfen Plakaten zu 
anfmworten, die felber einer Raubmörderpbantafie entfloffen zu fein fcheinen, 

fondern mit den Gegenbeweifen. Bei der Franzöfifhen Revolution er= 

fehienen eines Tages die bevorzugten Gruppen und gaben ihre Nechte ab. 
Mir ift in den Programmen der bürgerlichen Parteien noch nicht etwas 

Ahbnliches deutlich geworden. Ich fehe viel Verbüllungen, Theorien, aber 

ebenfowenig wie man für den Krieg ein Elares Bekenntnis der Dumms 
beit, Schuld, Verführtheit, unbefchadet der der anderen, abgegeben bat, 
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ebenfowenig wie man die Kriegsfchuldigen beftraft bat, fondern fie läßt, 

nicht die befreiende Dringlichkeit eines Vorgehens begreift, ebenfowenig 

das Geftändnis der Bevorzugung, der Unfeidlichkeit der bisherigen Zus 

ftände. Der Bolſchewismus wächft nicht auf Hunger und Arbeitsloſigkeit, 

fondern — auf einem obftinaten Eurzfichtigen felbftfüchtigen Bürgertum. 

Und wenn das Bürgertum wachfen wird, um fo wilder. Was foll denn 

bei diefen Klaffen Demokratie bedeuten? Doch jegt genau fo Befefligung 

der Herrfchaft wie Monarchie bei den Konfervativen. Das fiheint mir 

nicht ſchwer verftändiich, das wiffen auch fehr viele Bürger, aber man 

malt e8 an die Wand, daß der Bolfchewismus die Kultur zerflört: ja 

will man riskieren, daß diefe angeblich fo verehrte Kultur wegen Des wirt— 
fchaftlihen Plus und Plunders geopfert wird. Soll der Skeptiker den 
Zweifel an der Beftürzung über den Kulturverluft unterdrüden. Der 
„Friede“ formuliere über diefes und anliegende Themen vorzüglih (Alfred 

Adler): „Der Geift des Sozialismus ift Ausbildung und Wirken des Ge- 
meinfchaftsgefühls”. Diefe Zeitfchrift erörtert wirklich denkend auch dem 

öfter fo tumultuariſch gewünfchten „Anſchluß“ fterreihs an Deutſchland; 

ih bin für diefen Anfchluß, wenn wir fo ruhige Leute wie Die des 

„Frieden“ mitbekommen; mit diefer Zeitſchrift ift ung ſterreich nicht um 
Nafenlänge, fondern um die Länge eines ganzen wirklichen Kopfes voraus. 
(Adreffe: Adminiftration, Wien ı, Renngaffe 13.) 

Einiges mehr Aftherifches aus diefen neuen Papieren. Man weiß, 
dab die Wirkung der Blockade in vieler Hinſicht deletär war; zu ver— 
bängnisvollen Wirkungen fam es auch in der Kunft. Sch verfpreche mir 
nicht foviel von der Einfuhr als von der Ausfuhr. Wir haben eine 
Überproduftion an Pathos, Lyrismen und Entrüftung. In den afrikanis 
ſchen Steppen und nördlih von Hindoftan foll es noch wenig Davon 

geben. Falls die Entente die Annahme für dieſe Gebiete verweigert, 
Eönnte daran gedacht werden, all die entrüfteten Parhetifchen auf einen Platz 
zu freiben und zu fragen, was fie eigentlich wollen. Vielleicht laffen fie 
es dann. 

Der Stil ift nicht immer fo rein, wie es die Sache erfordert. Schwulſt 
ift mit Ehrlichkeit fehlecht vereinbar; oft findet man in diefen neuen Zeit: 
fchriften verfappte Jambenrhetorik und Phrafen von Schillerepigonen; 

diefes Neue ift nicht fehr neu. In der fo guten „Neuen Erde” lieft man 

folgenden Sag: „Die in der Weltbegegnung weit tief durchmeſſene 
Menfchheitserpreffion wird fo zum Weg der Wege ausgefpannt, neue 

Welt der Seele, Amulett und Grundſyſtem über Pflanzen und Staaten, 
eigenen Tod und furchtbar, endgültig fern vom heildrohenden Tod der 
Welt.“ Was foll fol efchreibe? Der Laie wundert ſich zwar, 

aber dem Kenner imponiere es nicht. 
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Einmal ruft unter vielen anderen auch Bruno Taut auf, er die Archi— 
teten; ex oriente lux, meint er und will, daß man öftliche Architektur 
und Bauweiſe beachte. Machen Sie nur, Herr Taut, zeigen Sie fleißig, 
was Sie fönnen und find. Man überzeugt als Künftler nur durch Werke, 
zu deutſch Opera. Sie haben in allem zweifellos recht, Indien ift herr 
ih, Florenz mager, Affyrien roh, Agypten mathematiſch. Sch warte ge— 
fpanne. Ich würde übrigens aus Berlin niche nach Indien gehen. Es 
gibe eine Auffaffung, daß Berliner am beften berlinifch find und der 

Zurban auf dem Kopfe eines Wilmersdorfers Eomifch wirkt. Aber ich 
kann mich auch irren. Ich weife nur auf Adolf Loos Bin, der auch ein 
Architekt ift und zwar wie mir befanne ein vorzüglicher, ja ganz unges 
wöhnlich gufer, der bei der Herftellung von Häufern nicht von Kalkutta 
ausgeht ebenfowenig wie von Kairo, Myfene und Florenz, fondern von 
den Leuten, die drin wohnen follen, und von ber Lage des Haufes, dem 
zur Verfügung geftelleen Baumaterial. Zwei Standpunkte; ich weiß, 
welcher mir lieber ift, ich fage es aber nicht. Jedenfalls noch einmal: wir 
warten. 

Ganz unberührte von der Zeit eine Halbmonatsfchrife „Der Drchideen- 
garten”, pbantaftifhe Blätter, Herausgeber Strobl, Dreiländerverlag, 
München, Hefte von etwa zo Seiten Tert mit Erzählungen, wenig Ges 
dichten, zahlreiche Graphit. Sie malt ein Titelblatt: da figen auf einem 
ſchwarzen Baum über einem roftroten Teich drei bürgerlich gutgekleidete 
Männer und angeln an ihren Schirmen und Stöcden mit den eigenen 
Köpfen. Der eine Herr bat feinen Zylinder an einen Aſt geſteckt, der 
andere hockt mit angezogenen Beinen oben, der dritte hebt mic größter 
Vorſicht die Angelſchnur an; die Schnur packt bei dem einen die ſchmerz— 
Daftbeteiligte Nafe; des andern Haar ift gefaßt, er verzieht nur den 
Mund; der legte baumelt fihief und leidend an feinem linken Ohr. Eine 
Schnurre, die fih recht gut macht. Die Sache ift übrigens noch älter 
als Wedekind, ich las mwenigftens einmal, daß in den Sefuitenfchulen des 
16.— 17. Jahrhunderts folgende Thefe fehr beliebe war: „Durch welche 

Kraft vermochte Boetius fein vom König Iheodofius abgefchlagenes. 
Haupt, damit noch fprechend, in feinen Händen zur nächften Kirche zu 
fragen?” Hinter der gemalten Schnurre des „Orchideengartens“ amüfant 

und niedlich gefchriebene; das Gruslige und die Parodie des Grusligen, 
erfreulich bündige Sachen. Die auf Eis gelegte Leichte, die beim Schmelzen 
des Eifes im Waſſerbett während des Wächtergelages lebendig wird, fich 

fpäter als MReligionsftifter der Wiedergeburt mit 80000 Mark Jahres-— 
einkommen niederläßt. Es ift fhon was, wenn mit dem od gefpiele 

wird und wenn er ausgelacht wird. 
Ganz extravagant die Züricher Zeitſchrift „„zg1”, Druderei Heuberger, 
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Zürich, Herausgeber nicht genannt, Auf rotem Zeitungspapier ein gebeftetes 

Doppelblatt, franzöfifch gefchrieben, Gedichte, Aufruf, Zeichnungen, Notizen. 
Hauptnamen Triftan Tara, Francis Picabia. Das ganz artiftifche Organ 
gebört ins Lager — ich weiß nicht, wahrfcheinlich der Dadaiften. Die 
Zeichnungen find Linien, Näder, mit Anklängen an Mafchinelles, mit 
eingefchriebenen Namen, Worten wie Dada, 391, Guillaume Appollinaire, 
Sonne, Geograpdie. Die Gedichte vielfach affoziativ oder durch Stim— 
mung verbundene MWortfolgen, die jedoch nicht das erreichen, was im 
Deurfchland fchon geleiftee ift. Ein erklufives Blatt, das fih auf dem 
modernen Wege mwefentlich des artiftifchen Fortfchritts bewegt. 
Im ganzen eine Reihe guter moderner propagierender und aufflärender 

Zeitfchriften. Dann mit eigenem Geficht der „Einzige“, „Der Orchideen— 
garten”. Kompendiös, umfaffend die „Erhebung“. Zu beachten „z391“. 
Dann die Wiener Zeirfchrife „Der Friede‘ und nochmal „Der Friede”. — 

Mannlicher und weiblicher Eros? 
von Grete Fantl 

ft nicht die Frage aufwerfbar, wer wiffender und ftärfer an Er— 
N fenntnis fei, der, der nahe den Dingen und beftig von ihnen erregt 

über ihr Weſen viel Falſches und einiges Leuchtend-Richtige zu fagen 

weiß, oder der, der weit von ihnen getrennt und unbeftochen von ihrem 
Glanz fie einzureihen verfteht in allgemeine Geſetze?“ 

Diefer Sab müßte ald Motto dem Buche vorangehen, dem er ent 
nommen ift (Blüher, „Die Rolle der Erotik in der männlichen Gefells 
ſchaft“. Zweiter Band. Bei Eugen Diederichs, Jena 1919), denn er 
fagt konzentriert in einer Formel alles, was über diefes Buch zu fagen 
if. Doc ſagt er nicht nur einiges Leuchtend-Richtige, fondern eine Fülle 
Strablend-Wahres. Man könnte diefes Buch geradezu als Nevolutions- 
erzieber preifen. Es ift fein flammender Proteft gegen irgend etwas, e8 
will ein Manifeft fein und kein Dekret — aber es ift da und wirkt duch 
fein Dafein von innen dermaßen revolufionierend, greift unerbitelich an 

den fiefften Kern im Menfchen, wühlt ihn auf und zwingt ihn, fich mie ſich 

felbft auseinanderzufegen. Es ift die ftärffte Kampfanfage an den Bürger, 
den es aus feiner Ruhe treibt, dem es feinen Lebensnerp durchfchneider, weil 
es ihm feine Ruhe raubt. Se mehr an den „beiligften Gütern’ des 
Bürgers gerüttelt wird, um fo eher wird er begreifen, daß es auf alle Zeiten 
vorbei ift mit ihm, wenn er feine verlogene und überlebte Ideologie nicht 
einftelle, um fich eine neue, lebensfähigere zu fehaffen, zu erfämpfen. 

632 



Das Dlüberfche Buch befchäftige ſich mit elementar wichtigen Fragen: 
Eros als gefellichaftsfördernder und -hindernder Faktor. In dem erften 
Band feines Werkes verfuchte Blüher aus den Gefeßen vom Eros zwei 
Formen der Gefellichafe herauszuftiftallifieren: die Familie und den 
Männerbund. Er tritt der materialiftifchen Auffaffung Deswegen fo 
wirkungsvoll entgegen, weil er fie nicht mie irgendeiner idealiftifchen oder 
utopifchen bekämpft, fondern wirklich ganz tief in den Menfchen hinunter 
ſteigt und da unterfucht, was Antrieb und Leitmotiv menfchlicher Hand- 
lungen if. Er ftelle Eros und Logos gegeneinander und entlarof 
fie als Die eigentlichen Triebfedern alles Gefchebens. Nicht das Streben 
nach Geld und Macht, fondern der Gefelligkeitszwang ift die Wurzel 
alles menfchlichen Handelns. 

Auch im zweiten Band feines Werkes verfolge er mit Eöftlihem Mur 
diefen Trieb bei feiner Werte fchaffenden Arbeit. Er bat fo gründlich wie 
wohl fein zweiter mit allen Vorurteilen aufgeräumt, die gerade auf diefem 
Gebiet den meiften noch anhaften. Er fcheut vor feiner Enthüllung zurüd. 
Er weiſt nach, daß jene Inſtitution, die wir heute Ehe nennen, auch be— 
fteben würde, wenn alle Ehegefege abgefchaffe würden, und fpricht dadurch 
mehr für die Berechtigung der Ehe, als alle moralifchen Einftellungen es 
könnten. Trotzdem wendet er fich feharf gegen die Heiligung der Mono- 
gamie, weil diefe die völlige Vernachläſſigung aller anderen Liebesbezie- 
hungen vorausfegt. Und gerade die anderen vom Eros getränften Be— 
ziebungen haben die hobe, fchöpferifche, ftaaten- und gefellfchaftsbildende 

Kraft. Weiter fordere Blüher die Erweckung des weiblichen Gefchlechtes 
zum Menfchentum. Es ift das Seltfame an Blüber, daß feine Einſchätzung 
der Frau (mag fie richtig fein oder falfch) ihn zu der Erkenntnis führe, 

daß die Frau feinen Geift habe, und daß fie als Glied der Gemeinfchaft dem 
Manne nicht ebenbürtig ift — aber daß fie als Menfch gerade um der Öemein- 

haft willen ihm ganz gleich zu feßen ift, in jeder Beziehung. Und deswegen 
forderf er unter anderem für das Mädchen das „Recht der erſten Nacht‘. 

Wie tief und vom reinften Ethos geführt ift diefe Forderung! Niche 
der Mann bat diefes Recht, nein die Frau, das Mädchen. Um fchöpfe- 

rifcher Menfch fein zu können, bat fie diefes Recht, bat die Gefellichaft 
die Pflicht, ihr niche unlebendige Gefege in den Weg zu ftellen. Uber 
freilich muß diefe Gefellfchaft eine andere fein, als die heutige bürgerliche 

und, wenn mir es nicht ſchon längft gewußt hätten, diefes Buch würde 
es uns lehren, daß unfere heutige Gefellfchaft das Recht aufs Dafein 
verwirkt bat. Denn fie bat feine Kraft mehr, wirklich fiecliche Pflichten 
zu erfüllen. Wir müffen wieder neu geboren werden, um Sein und 

Schein, Wahres und Falfches nach inneren Gefegen zu feheiden und 
nicht von äußeren Formeln diktieren zu laffen. 
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Aber wir müffen auch da wieder vorfichtig fein und dürfen Blüher 
nicht dorthin folgen, wo er Blendendes ſagt und fich felber davon bienden 
läßt. Gewiß, wir werden überall eber dem geiftigen Empörer den Vorzug 
geben, den feine fehöpferifche Eingebung im Tatfacdenmaterial irreführt, 
der uns dafür aber ein großes Ziel weift und einen neuen Weg, als jenem 
anderen, der fühl, ruhig, objektiv und fachlich bleibt, fich zwar nie irrt, 

aber auch nie Eigenes findet, um uns in der Mitte zu treffen und aus 

dem Gleichgewicht zu bringen. Natürlich darf uns diefe Erkenntnis den 
Wabrheitsgehalt einer Sache nicht verfchleiern. Bei Blüher blendet uns 
zweierlei: der Mut und die Unerfchrodendeit, mit der er die Dinge an- 

faßt, und der Eros der Sprache, der in harmonifcher Anpaffung an den 

Gegenftand mic feinem Rhythmus und Glanz hineinragt bis tief in die 
Erkenntnis und verführt, ſich ungeprüft veiner Freude hinzugeben. Wir 
aber wollen uns das Recht nicht nehmen laffen, auch bier ſtreng zu fein, 
wo es uns leichte als Pedanterie ausgelegt werden könnte. 

Blüher denke in Antitheſen. Er ift trotz einer gewiſſen wiffenfchaftlichen 
Form ein myſtiſch und metaphyſiſch Verankerter. Und dennoch fcheint er 
die tiefe Einheit nicht zu fühlen, die hinter allen Dingen wohne und 
jede Dualität ad absurdum führe. Er erkenne nicht an, daß Typiſierung 
letzlich nur Hilfsmittel, Verſtändigung ſein kann, — nie der Materie inne— 
wohnendes Geſetz. 
In ſeinem Vorwort ſagt Blüher, daß die von ihm vertretene Sozio— 

logie bis an die Mächte vordringt, ohne die der Menſch nicht Menſch ſein 
könnte und um derentwillen er erſt reich oder arm iſt. Eine Soziologie, 
die beim Wiederzuſammenſetzen durch ſchöpferiſchen Willen die große, 
Menſchheitsmitte nicht verfehlt, muß den Spuren von Eros und Logos, 
in die der Menfch verſtrickt ift, bis zum Letzten und Dringendften folgen, 
bis dahin, „wo es nicht mehr weiter gebt”. 

Wir fragen nun, ob es denn wirklich nicht mehr weiter geht, und 
kommen dann allerdings zu etwas anderen Nefultaten als Blüher. 

Freilich, als Hilfsmittel beberrfcht er die Typiſierung meifterhaft, denn 
es ift fraglos richtig, daß die hier von Blüher gemachte Einteilung der 
Frauen in „Öattinnen” und „freie Frauen” dem Wirklichkeitsdurchſchnitt 
am meiften enefpricht und bei der Behandlung des empirifchen Materials 
ih als Außerft fruchtbar erweift. Aber der Menfch ift ein fpröder und 
unformbarer Begriff in den Händen des Mathematikers. Er läßt fich 
nad) feiner Richtung bin weder meffen, noch wägen, noch „einteilen“. 
Wir fagen zwar mit Blüber, daß es, wie auch er behauptet, unter den 
Frauen „Gattinnen” und „freie Frauen” gibt. Aber wir gehen noch einen 
Schritt weiter und behaupten, daß fich dieſe Sonderung recht wohl inner- 
balb desfelben Menfchen vollziehen kann, daß es Frauen gibt, die zu ver- 

634 

ST u EEE a 



l 

fehiedenen Zeiten ihres Lebens „Gattin“ und dann wieder „freie Frau‘ 
find, und daß wir nicht mehr beftimmen können, welches von beiden die 
Megel und welches die Ausnahme ift. Wir würden fogar, wenn wir nicht 
fürchteten, in denfelben Fehler zu verfallen, fühn zu behaupten wagen, 
daß jede wirklich „Freie Frau’ auch wirklich „Gattin“ ift, und umgekehrt, 
daß fich das nur auf verfchiedene Perioden ihres Lebens bezieht. 

Es gibe Frauen, deren tiefftes Geſetz Paffivirät ift und die aus phy— 
ſiſcher Trägheit volllommen aferuell find. Aber es gibt wieder andere, 
die von Eros verzehrt ebenfalls nicht zur Auswirkung ihrer Serualitäf 
kommen; denn Liebe erfchüttert und durchwühle fie dermaßen, daß ihre 
Pulfe niche mehr fchlagen, ihr Herz verfage und alles fich fo fehr nach 

innen verlegt, daß die phyſiſche Kraft zur Serualität einfach nicht mehr 

aufzubringen if. Dann gibt es Frauen, die von Aktivität ſprühen, die 
unbedingt den paffiven Mann brauchen, um ihrer Aktivität das notwendige 
Betätigungsfeld zu fihern. Es gibt Laue und Öleichgültige, Starke und 
Schwache, die die Liebe um der Liebe und die die Liebe um des Mannes 
willen lieben. Solche, die erft erwachen müffen, um dann jedesmal von 
neuem unerſättlich und unermüdlich zu fein, und folche, die immer voll 

Freude an die Liebe und den Geliebten denken und doch jedesmal einfehen 
müffen, daß ihre Phantafie ihnen ein Bild vorgefpiegele bat, das von 
keiner Wirklichkeit je erreiche werden fann. Es gibt romantifche Frauen, 
die von der Seele ber erobert werden wollen, und folche, die fih als 
Magd des Mannes fühlen und am liebften auf Befehl geborchen. Es 
gibt geiftige Frauen und ungeiftige. Die geiftigen erleben den Eros durch 
Geift, das heißt nur der Mann, der ihnen geiftig etwas bedeutet, kann 
ihrer Liebe Gegenftand fein, Sie können die legte Verbindung mit einem 

Mann nur dann eingeben, wenn ein tiefes feelifches Exlebnis als Frucht 
diefer Verbindung winkt. 
Wie will man da noch feheiden, wie will man teilen, wie fondern? 

Von dem einen Pol der Grau zum andern gibt es gar feine Verbindung. 
Es ift wirklich ein gewagter Sprung, zu behaupten, daß eine elegante, 
zarte, durchgeiftigte Dame, ſehr ſchön und Gegenftand der Verehrung 
ibrer ganzen Umgebung, die fih mic Philofophie und äftberifchen Dingen 
befaßt auf der einen Seite, und eine immer ſchmutzige Bauernmagd, die 

primitiv, von feinem Denken belafter, die Welt ganz anders ſieht auf der 
andern Seite — daß zwifchen diefen beiden etwas Gemeinfames „Weib— 
liches” fein fol. Was ift dieſes geheimnisvolle Gemeinfame, daß es die 
Kraft haben follte, alle gemeinfamen Berührungspunkte der Magd mit 

dem Stallburfchen zu übertönen und wirfungsvoller zu fein? 
Und ebenfo wie es zwilhen Mann und Frau Klüfte und Abgründe 

gibt, die unüberbrücbar find, genau fo gibt e3 zwifchen Mann und Frau 
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Angleichungen, die nur noch Eonfteuieree Unterfcheidungen zulaffen. Ferner 
muß man bei allen fogenannten typiſchen Cigenfchaften einer beſtimmten 

Menfchenklaffe forgfam fcheiden zwifchen dem, was wirklich typiſch ift, 
und dem, was eine beftimmte Literatenbaftigkeit im Laufe der Zeit unter 
die Menfchen gebracht bat. Eine unendliche Menge Menfchen leben nicht 

im Leben, fondern im Roman. Sie haben beftimmte, feft umtiffene Bors 
ftellungen von dem, was richtig und falfch, ſchön und häßlich, gut und 

böfe, wünfchenswert und verabfcheuungsmwürdig ift — aber all diefe Be— 
griffe find niche an der Wirklichkeit gemeffen, fondern an der jeweiligen 
Literatur. Und das gebt fo weit, daß fie auch ihre wahrften oder fchein- 

bar wahrften Empfindungen nur im Rahmen der „erlernten“ ftate erlebten 

Borftellungen haben können. Mir fagte eine Frau einmal: „Sooft ich 
liebe, habe ich das unftillbare Verlangen, dem Manne meiner Liebe zu 
fagen: ich will deine Sache fein, deine Magd, dein Gegenftand. Sollte 
aber diefem Manne nur einmal einfallen, wirklich darnach zu handeln und 

mich als Magd zu nehmen, würde er beſtimmt gleich meine Liebe ver- 
ſcherzt haben.“ Und fo gebt es vielen Frauen. Die Frau kann fich, irre 
geleitet durch Literatur, eine echte Liebe nur in der einen Form denken, 

und deshalb folgert der Mann, daß fie zutiefft auch wirklich fo empfinder. 
Und wir finden auch im Blüher eine Menge Stellen, die das Produkt 
dieſes Irrtums find. Er ſagt: „In der Mitte getroffen zu werden und 
einem Manne zu gehören, das ift es, was alle Frauen erſtreben.“ Es 
gibe zweifellos Frauen, Die es allein exftreben, den Mann zu be— 
berrfihen und den Mann fih börig zu machen. Aber, wie gefagt, 
felöft unter den Frauen, die es fagen, daß fie einem Manne gehören 

wollen, braucht man es noch lange nicht allen zu glauben. Denn auch fie 
täufchen fich unendlich oft über das wahre Wefen ihres Wollens. 

Aber ebenfo wie e8 uns unmöglich erfcheint, die Frauen als eine bo- 
mogene, durch irgendein Gemeinfames verbundene Maffe binzuftellen, 
ebenfo bezweifeln wir das allen Männern anbaftende männliche Prinzip. 
Blüher fpriche von dem Begriffe der Freiheit und ſagt: „Das Wort 
‚„teibeit‘ — wie klingt e8 dem Manne auch in feiner plebejerhaften Be— 
Deutung noch verlodend und voller echter Süße! Und wie muß es auf die 
rauen wirken, deren ‚Sreiheit‘ ja gar nicht anders wirken kann als im 

verfunfenen Bunde mit der Hörigkeit!“ Man denke fih bloß einen 

Kegelflub und vergegenmwärtige fich, wie hoch der Begriff der Freiheit bei 
den Spießern dort fein wird, und man verfuche es in irgendeinen Ein- 
ang zu bringen mit den Worten Blühers. Man wird wohl unmillfür- 
ih lachen müffen, wenn man fich vorftelle, was dore in jenem Kreis 

„Freiheit“ bedeute. Wir können auch beim beften Willen zwifchen den 
Bourgeois und den Bohemien Fein Werbindendes bringen, wodurch Die 
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beiden auf einen gemeinfamen Nenner zu bringen wären. Wir Eommen 

bier an ein ſehr ſchwieriges und Eompliziertes Problem und ftreifen an 

Fragen, die nur im Metaphyſiſchen zu beantworten find. Jedenfalls find 

wir überzeugt, daB weder „die Frauen” noch „die Männer‘ als folche 
jeweils etwas Verbindbares find, noch daß es zmwifchen Männern und 
Frauen etwas ewig Gegenfägliches, unausrottbar Konträres gibt. 
Wohl aber glauben wir, daß es beftimmte Männer und Frauen gibt 

(mie 3. DB. die Bobemiens), die nach ihrer ganzen geiftigen und feelifchen 
Struktur fo fehr gebunden und ähnlich find, als zwei Menfchen nur über- 
haupt ähnlich fein können. Nicht Geſchlecht noch Raſſe noch Nationalicät 
noch Beruf frennen die Menfchen in endgültig gegenfägliche Lager, fondern 
eines, Das viel tiefer noch im Blute fie als Raſſe und Geſchlecht: das 

aus der Tiefe beftimmte Temperament des revolutionären und £onfer- 
vafiven Menfchen. Das find die beiden Elemente, die ſich nie ver: 
binden, die nie eine Einheit bilden können und die das Aufbauende und 

Scöpferifche einer Gemeinfchaft verkörpern. 
Wir wagen es zu behaupten, daß diefe Sonderung noch einen Schritt 

tiefer in den Menfchen Binunterfteige, daß fie wohl irgendwo eine Ver— 
bindung mit Logos und Eros haben kann und wohl auch bat, daß aber 
ihre Auswirkung fih in einer anderen Sphäre vollzieht. Und wir ſehen 
auch von bier aus das Treiben und Wirken der gefellfchafts- und ftaaten- 
bildenden Kräfte: das Bewahrende und Schügende auf der einen Seite, 
und das Niederreißende und Neuaufbauende auf der anderen Seite: Tra> 
ditton und Meufchöpfung. 

Kehren wir wieder zu Blüher zurüd, und wir werden in feinem Buche 
noch ein merfwürdiges Geſetz auffpüren können. Es ift das Geſetz der 

menfchlichen Herrſchſucht. Jeder Menfch, und fei er der geknechtetſte, bat 
das DVerlangen, über einen andern Menfchen oder über irgend etwas 
anderes zu berifchen. Es muß ſich nicht unbedingt um fatfächlihe Herr: 
ſchaft handeln; es genügt ein Überlegenheitsgefühl, ein Herabſehenkönnen. 

Und wenn der Einzelne von ſich aus fein paflendes Objekt der Unter— 
ordnung findet, dann ftelle ec ſich als Glied einer Klaffe, einer Raſſe, 

eines Gefchlechts, eines Berufs ein und er fieht in den Angehörigen der 

anderen Klaffen, Raffen, des anderen Gefchlechts oder: Berufes etwas 

Minderwertiges- und ift zufrieden, das Objekt einer geroiffen Gering— 

ſchätzung gefunden zu haben. Der Kaufmann und praktiſch Tätige ſieht 

mit Mitleid auf den „armen Idealiſten“ herab, wenn er ihm als Künftler, 

Gelehrter, Literat oder ähnliches begegnet, und dieſe wiederum ſprechen 

wegwerfend vom Materialiſten, Börſenjobber uſp. Wenn ber Sozialis⸗ 

mus weiter ſchreitet und die Geſellſchaft den Arbeiter als gleichwertiges 

Glied des Ganzen anſehen muß, dann verkriecht fi der Wille zum 
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Herabſehenkönnen“ hinter eine verklauſulierte Ideologie und der Mann 

findet als nächſtes Objekt, woran er ſeine unbedingte Uberlegenheit meſſen 

kann, die Frau. Blüher, der der Frau wirklich ſehr gerecht wird, der ihre 

fchöpferifchen, lebenvertiefenden Eigenſchaften, die Frau als Ouelle von 

Lebensreichtum und Glanz recht wohl anerkennt, hat dennoch in ſehr ge— 

ſchickter Weiſe verſtanden, ſeinen Standpunkt mit dem Herrenſtandpunkt 

des Herrſchenwollens zu verbinden und der Frau vom Manne aus die 

Stelle in Staat und Geſellſchaft anzuweiſen. 

Dieſe Einſchätzung und Einordnung der Frau iſt einſeitig und unzu— 

länglich vor der letzten weſentlichen Teilung in revolutionäre und konſer— 

vative Menfchen. 

Wenn wir alfo im Grundfäglichen nicht mit Blüher übereinftimmen 

fönnen, wiederholen wir troßdem, daß es im Rahmen feines Buches 

pedantifch ift, diefe Feftftellungen zu machen. Denn felbft Unrichtigkeiten 

können ſeinen Wert als Ganzes nicht beeinträchtigen und die innere Er⸗ 

griffenheit nicht abſchwächen, die nach der Lektüre dieſes reinen und ſchönen 

Buches als Erlebnis zurückbleibt. 



Anmerfungen 

Der 
Untergang des Abendlandes 

u Verhältnis zur Vergangenheit, 
zur Sefchichte ift wie das eines zu= 

rückſchauenden Gefahrenen zur Landfchaft. 
Alles tritt immer weiter zurück, und die 
großen Umriffe, die vorher nicht fichtbar 
waren, treten hervor auf Koften der Einzel: 
dinge. Zuerft fieht man Bäume, fpäter 
den Wald. Die großen Umriſſe Eönnte 
man mit Stil bezeichnen, Die ägyptifche 
Kunft war immer nur als Stil fichtbar. 
Heute ift es auch die ganze antike und die 
abendländifche. Das Biographifcye, Anek— 
dofifche, Stoffliche tritt zurüc, Das Or— 
gan für Stil ift in uns feiner geworden, 
einmal wegen diefes Weitergefchobenwer- 
dens, dann weil wir innerhalb unferer 
Kulturentwidlung fpäte Menfchen find, 
alfo differenzierter, wiffender, weiblicher, 
fühliger werden. Das Schwinden des Bio: 
graphifchen, Pragmatifchen in der Dar⸗ 
ftellung der politifchen Gefchichte hinter 
„Ideen“ oder irgendwelchen Geiftesten: 
denzen ift eine genau parallele Erfcheinung. 
Einen großen Schritt weiter in diefer 
Richtung, der natürlich zu einem Relatiz 
vismus führt, gegen den der Simmelfche 
etwa fich gläubig orthodor ausnimmt, 
bildet ein Borkriegsbuch: Oswald Speng: 
ler, „Der Untergang des Abendlandes, 
Umtiffe einer Morphologie der Welt: 
gefchichte”. (Exfter Band, Wien und Leip: 
ig 1918). Stilwollen oder beffer Stil- 
müffen der verfchiedenen Kulturkreiſe in 
Kunft, Religion, Philofophie, Staatenbil- 
dungen, Mathematik, Phyſik, Technik wer= 
den in ftrengfter Zufammengehörigkeit als 

ebenfovicle „Symbole des jeweiligen 
Kulturgeiftes betrachtet. Der Blic dafür 
ift überrafchend. In diefer Eurzen An— 
merfung Fann von der Maſſe frappanter 
Analogien zwifchen Antike und der Zeit 
feit der Völkerwanderung (= „Abends 
land“) nichts gegeben werden. Das Buch 
ift ein Unternehmen erften Ranges. Unter: 
gang des Abendlandes foll befagen, daß 

die Kultur des Abendlandes endgültig in 
die Zivilifation übergeht, das heißt daß die 
abendländifche Seele zum Intellekt wird, 
die Menſchheit fich teilt in Großſtädter 
und Provinzialen, daß große Kunft, Mufif, 
Dichtung, Philofophie nicht mehr zu er= 
warten ift, fondern wie in der Spätantife 
werden Cäfaren (mie etwa Cecil Rhodes) 
das rein auf äußere Erpanfion gerichtete 
Endimperium gründen, während auf der 
anderen Seite foztalethifche, meflianifche 
Sntelleftwallungen die Unterfchichten von 
Dften her aufwühlen. Das zu fehen ift 
die Forderung unferer Zeit, theoretifch und 
praftifch. Die Diagnofe ift nicht ohne 
weiteres von der Hand zu weifen, die 
Prognofe ift eben eine Prognofe. 

Außerdem wäre noch zu fagen: Speng⸗ 
Ier legt umfängliche philofophifche Funda⸗ 
mente und diefe Fundamente find DBergs 
ſoniſch, ohne daß der Lefer das erfährt. 
So zum Beifpiel wird ganz mit DBergs 
fonifchen Gründen im Gegenſatz zu Kant 
das Zeitproblem von dem NRaumproblem 
getrennt und Kant mit großem Selbft- 
gefühl vorgehalten, daß er die prinzipielle 
Merfchiedenheit diefer beiden Probleme 
überfehen habe, Der Spenglerfche Zeit 
begriff ift Bergfons duree, wofür er Rich⸗ 
tung, Werden uſw. fagt. Die Manifeſta⸗ 
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tionen und Lebensformen der durée in den 
verfchiedenen Kulturen follen, offenbar in 
Analogie mit den Mlanifeftationen des 
lan vital in der organifchen Welt, eine 
MtorphologiederWBeltgefchichte beziehungss 
weile, Symbole” des fchöpferifchen Öeiftes 
darftellen. Sein Haus mußte er aber neben 
diefes Fundament ftellen, es fehlt eine Vers 
bindung zu feiner ftilpfschologifchen Bes 
trachtung der menfchlichen Geifteserzeugs 
niffe. Diefe, welche als riefenhafte Lebens⸗ 
läufe einen Geſamtkomplex höchft rela= 
tiver und determiniftifcher Natur darftellen, 
Fonnten eben wegen ihrer Determiniertheit 
nicht aus Bergfons duréé hergeleitet wers 
den, die ja im menfchlichen Geiſt ein Reich 
der Freiheit bildet. Diefen inneren Widers 
jpruch zu verwifchen, dient eine virtuofe 

Synonymik der Begriffe, nichts wird mit 
dem bisherigen Namen genannt, etwaige 
Vorläufer mit dünfelhaften Srobheiten bes 
dacht, getreu dem Ausfpruch von Georg 
Brandes, „der Deutfche glaubt erft männs 
lich zu fein, wenn er grob iſt!“ Das ift 
befonders zu bedauern, denn das Buch wird 

zweifellos im Ausland gelefen werden und 
menfchlich nicht für uns einnehmen, 

Dianche fchiefen und verfchrobenen Ur: 
teile und Alnalogien rühren wohl auch das 
her, daß Spengler die Berfchiedenheit der 
europäifchen Nationen überfieht. Die 
Deutfchen find in Dichtung, bildender 
Kunft, Weltanfchauung, politifcher Ge: 
fchichte nicht das beftimmende Zentralvolf 
Europas, fondern ein Fall für fich und 
bekanntlich ein fchwieriger. Das ‚‚Sauftis 
ſche“ ift für Frankreich, England, Italien 
nicht fo wichtig wie für die Deutfchen. 

Aber wenn auch ftellenweife auf Grund 
gut gefehener einzelner Anzeichen das Ganze 
gewaltfam in gewagte Konftruftionen ges 
ziwängt wird, die an Houfton Stewart 
CShamberlain und Breyfig gemahnen und 
zum Widerfpruch reizen, das Buch regt 
an und fchärft den Blick außerordentlich. 

Franz Dornseiff 

Die neuen Schlagworte 

SB Krieg, als potenzierter Ungeift, bes 
feherte ung neue Triumphe feines 

alten Mittels, um Barbarei und Leere zu 
verdecfen: des Schlagworts. Alle blutigen 
MWirklichkeiten des Schügengrabens vers 
fuchte man durch die lärmenden Worte 
der militärifchen Sieger zu überfchreien. 
Der Ausgang zeigte, mit welchem Erfolg. 

Diefe Schlagworte waren ein Ende. 
Sie waren die Trümmer einiger einft 
glänzenden Ideale; die Schalen einer vers 
moderten Frucht; letter, verhallender Ton. 
Das neue Zeitalter, in allen Inftinkten 
und Begriffen der fchroffe Gegenfag zum 
Vergangenen, aber fängt mit dem Schlag: 
wort an. Statt die neue Gefinnung aus⸗ 
zubauen und für fie zu werben, ftatt fie 
alle Bezirke des Lebens und des Geiftes 
durchdringen zu laffen, um fie am Schluß 
auch in allgemeinen Worten ausdrüden 
zu können, beginnt man am Ende; mit 
dem Punkt, genauer: dem Ausrufungss 
zeichen. Worte wie Gerechtigkeit, Menſch⸗ 
lichEeit, Brudertum! alle diefe efftatifchen 
Schreie unferer geliebten neuen Humani⸗ 
tät — wie Fönnen fie ung fchädigen, wenn 
ihnen nicht fefte Gedanken und praftifche 
Taten vorangehen. Fangen wir von vorne 
an: mit dem Grlebnis und dem Denken; 
denen folgen die Taten und die Verwirk— 
lichung; erft dann kommt das Schlagworf. 
Wir lachten über jene Hinterweltler und 
Kriegsgeroinnler, die ihre gut annexio— 
niftifche Gefinnung täglich an Hindenburg 
telegraphierten. Heute werden die Bes 

fhwörungsformeln und Zelegramme an 
Roland und Barbuffe gefandt, die wir 
herzlich verehren. Doch was fie melden, 
find wieder Schlagworte, diesmal aber 

noch durch Feine Taten gerechtfertigt. 
Fangen wir wirklich von vorne an. Das 

Schlagwort wird uns noch früh genug 

ereilen. 
Rudolf Kayser 
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Deutfcher Neuaufbau und Bürgertum 
von Erwin Steinitzer 

ie Revolution, die aus dem Zufammenbruch geboren ward, hat die 
Willens» und Herrfchaftsträger geftürze, unter deren Führung das 
deutſche Volk der Niederlage und Demütigung verfiel und in 

bärtefte Not ſank. Sie befeitigee die Monarchen, die leitenden Militärs, 
die Spigen der Zivilbürofratie — alfo die repräfentativen Leiter und die 
wirklichen Gefchäftsführer des bankrott gewordenen Staatsunternefmens. 
Aber fie blieb dabei nicht ſtehen (obwohl auch recht viele Arbeiterführer 
geroünfcht hätten, Daß fie dabei ſtehen bliebe), fondern ftürzte gleich noch 
etwas anderes, was ungleich wichtiger war als ein paar Dugend Fürften, 
Generäle und Staatsfekreräre, nämlich den bürgerlichen Einfluß im Staate. 
Aus dem Geſichtswinkel radikaler, proletarifcher Oppofition betrachtet, war 
ja dad Bürgertum zweifellos in die Schuld der falfchen Führung mit— 
verſtrickt. Der Staat, der in den Krieg bineingegangen war, aus dem 
er nicht mehr herauszufinden vermochte, war ein bürgerlicher Staat 
gewefen; wie er (bis zum Kriege) vornehmlich die bürgerlichen Intereſſen 
ſchützte und förderte, fo ftüßten Die, die ihn regieren, ihre Mache und 

ihre Politik vor allem auf die Zuftimmung des Bürgertums. Das Prole— 
tariat fland (ſoweit es ſich nicht, wie Die chriftlich organifierten Arbeiter, in 
die Gefolgfchafe bürgerlicher Richtungen ziehen ließ), während der ganzen 
Wilhelminiſchen Ara in prinzipiellem und betontem Gegenfaße zum bürger- 
lihen Staate; man erinnere ſich wohl noch, daß juft in der letzten Zeit 

vor dem Ausbruche des Krieges die Spannung zwifchen Staat und 
Sozialdemokratie, Staat und Gewerkſchaften befonders ſtark und kritiſch 
geworden war. Für die Staatsführung der Vorkriegszeit war in der Tat 
das Bürgertum verantwortlich; denn fie war auf feiner Duldung und 
Billigung begründet. Die Staatsführung während des Krieges jedoch 
war nicht in diefem Sinne bürgerlich; fie fuchte von Anfang an die Zu— 

ſtimmung der Arbeitermaſſen, weil fie erkannte, daß ohne diefe Zuftim- 
mung Krieg und innerer Staatszufammenbang nicht aufrechtzuerbalten 
waren. Sie fuchte fie nicht fo ſehr mie Hilfe politifcher Reformen (weil 
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fie ſich aus alter Mentalität innerlich vorbehiele, ihre Machtbafis nach 

dem Kriege wieder auf die nicheproletarifchen Schichten zu verengern) als 

durch eine Praris der inneren Wirtſchaftspolitik, die die Arbeiter materiell 

begünftigte, mehr begünftigte als breite bürgerliche Gruppen. Das Er— 

gebnis diefer Taktik entſprach auch) einigermaßen der Abſicht; es wurde 

erreicht, daß ein ſehr beträchtlicher Teil der Arbeiterſchaft fih mit dem 

Kriege „abfand“, die Staats» und Kriegführung und ihre Träger duldete 

und durch fein Handeln pofitiv unterftügte. Nur eine Minderheit des. 

Proletariats trat mit demFortfchreiten des Krieges in geundfägliche und 

offene Oppofition gegen die Führung und die Führer des Staates. Cine 

folche Minoritätsoppofition bat aber auch auf der bürgerlichen Seite nicht 

gefehlt; Bürgertum und Arbeiterfhafe waren eben beide ſchon lange 

vor Kriegsſchluß in ihrer Stellung zu Staat und Krieg gefpalten in eine 

aktiv oder paffiv zuftimmende Mehrheit und eine Eritifch-ablehnende Minder- 

beit. Sjene beiden Mehrheiten, die bürgerliche und die proletarifche, frugen 

zufammen den Krieg; die bürgerliche Zuftimmung allein hätte ihn nicht 

ein Jahr lang aufrechterhalten Eönnen — auch dann nicht, wenn Die 

bürgerliche Klaffe in ihrer ftaats- und Eriegspolitifchen Drientierung innerlich) 

gefchloffener gewefen wäre, als fie es fatfächlich war. 

Wenn alfo Duldung und Zuftimmung Mitſchuld an falfcher Führung 

bedeutet, dann trifft diefe Mitſchuld mindeftens während des Krieges das 

Proletariat genau ebenfo wie das Bürgertum; der Arbeiter, der unter 

dem Einfluß ftändig fleigender Löhne und anderer Bevorzugungen fi) 

den Krieg gefallen und die Machthaber des Staates gewähren ließ, ift 

dann nicht weniger ſchuldig als der regierungsfromme Bürger. Es ift 

nicht überflüffig, das feftzuftellen, obwohl diefe Zeftftellung natürlich keine 

prakeifche Bedeutung baben kann. Sie kann keine praftifche Bedeutung 

baben, weil in der Revolution die Macht entfcheider und nicht das Plä— 

doyer. Und fie kann eine haben, weil ja die Auflehnung der falih Ger 
führten gegen die unfähigen Führer über fich felbft hinausgewachſen ift zur 

Empörung der Befiglofen gegen die Befißenden, derer, die nichts haben als 

ihre Hände, gegen diejenigen, die in ihrer wirtfchaftlichen Stellung dur 
Beſitz, Bildung oder gefellfchaftliche Beziehung aus der proletarifchen 

Maffe berausgeboben find. Das Umfchlagen der politifchen in eine foziale 

Revolution bat die Skreitfrage zwifchen Bürgertum und Proletariat in 
eine ganz andere, umfaffendere, elementarere Sphäre verfeßt. Da aber 
doch an der Wiege der ganzen Ummwälzung der Zufammenbrucd) ftebt, ift 
es gut, zu betonen, daß das Schuldfonto des Zufammenbruchs die bürger- 
lichen Schichten — als Ganzes — nicht ſchwerer belafter als das Prole- 

tariat als Ganzes. Die Miefchuld des Zuftimmens und Gefchehenlaffens 
ift bei beiden gleich groß oder gleich gering, jedenfalls gleich. Anders als 
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durch Zuftimmen und Gefchehenlaffen oder durch Ablehnen und Sichauf- 
lehnen können ja ganze Schichten ihren Einfluß auf die Führung nicht 
üben. Die pofitive Kritik, die pofitiven Ideen zu geben, liegt bei den 

Führern felbft. Und da mag nur in Parentbefe bemerkt fein, daß Die 
Sdeenlofigkeit, die uns den Krieg verlieren ließ, fih auch in ziemlicher 
Gleichmäßigkeit auf bürgerliche und proletarifche Führer verteilt bat. 

Der Sturz des bürgerlichen Einfluffes vollzog fich zunächft durch Die 
Dfkupation der Verwaltungskontrolle (und zum Zeil der Exekutive felbft) 
feitens der Arbeiter- und Soldatenräte. Die anarchifchszerfplitterte — 
aber innerhalb ihres Machtbereichs abfolute — Rätceherrſchaft der erften 
Revolutionsmonate, die die bürgerlichen Behörden nur als Handlanger 
und Ausführungsorgane forebeftehen ließ (wie die bürgerlichen Staats- 
fefretäre ja auch nur techniſche Gehilfen der das Prolefariat vertretenden 

Volksbeauftragten waren), wurde dann bekanntlich durch eine demokratiſche 
Regierungsorganifation verdrängt. Demokratifche, alfo ohne Ausfchaltung 
des Bürgertums gewählte Parlamente übernahmen in Gemeinde, Staat 
und Neich die Überwachung des Megierens; und da in manchen von 
ihnen die bürgerlichen Abgeordneten den proletarifchen die Wage bielten 
oder fie an Zahl fogar übererafen, gelangte das Bürgertum auch wieder 

zu einer gewiffen Mitbeftimmung in Regierung und Verwaltung. An 
Stelle der rein prolefarifchen bilderen ſich proletarifch-bürgerliche Koalitions- 
regierungen. Die völlige Ausfchaltung des Bürgertums ſchien — äußerlich 
— in eine Zurücdrängung verwandelt; ein allerdings nicht mehr über- 
wiegender Anteil an der öffentlichen Gewalt ſchien den bürgerlichen 

Schichten zurücdgegeben. 
Aber — und diefe Tatfache ift grundlegend für das ganze Problem — 

jener äußeren Entwicklung entfprach keineswegs ein innerer Verzicht des 
Proletariats auf die Befeifigung des bürgerlichen Einfluffes. Sm Gegen- 
teil, gerade in der demokratifchen Ara der Revolution bat fich die Forde- 

rung der Ausfchaltung des Bürgertums immer ftärfer in den Köpfen 
der Arbeiter feftgefegt. Das war auch nur natürlich; denn während der 
politifche Ausgangspunkt der Ummälzung mehr und mehr aus dem Ge— 
ſichtskreiſe ſchwand, erfüllte ihr wirtfchaftlich-foziales Ziel immer aus- 
fehließlicher das Bewußtſein des Prolerariats. In der erften Zeit waren 
die Arbeiter noch am ebeften geneigt, die polififhen Räte als Not und 

Augenblickseinrichtung anzufehen. Die Arbeiterſchaft zeigte ſich Damals 

bereit, die Negierungsform des Räteſyſtems der Form ber Demokratie zu 
opfern; aber fie dachte niche daran, damit auch die proletarifche Vorherr— 

ſchaft preiszugeben, eine polieifche Teilabdankung des Proletariats in Kauf 
zu nehmen. Sie willigte in die Demokratie, weil fie ohne weiteres glaubte, 
daß auch die Demokratie tatfächlih Sozialismus und Proletariatsregierung 
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bedeuten werde; fei es, daß (mie die ſozialdemokratiſchen Führer vers 

ficherten) die Sozialiften von vornberein die parlamentarifche Mehrheit 

erlangen würden, fei es, daß das Bürgertum, eingefchüchtert, Eraftlog, 

ſchuldbewußt, es nicht wagen werde, Das proletarifche Herrfchaftsrecht 

ernftlich zu beftreiten. Als dann das demofratifche Ergebnis die Arbeiter 

enttäufchte, als die fozialiftifch-bürgerliche Koalitionsregierung zögerte, eine 

pofitiv und gradlinig fozialiftifche Politik zu treiben und — fozialiftifch ge- 

feben — Wochen und Monate in Tatenlofigkeit verftreichen ließ, da 

begann — tragiſch, aber mit innerer Notwendigkeit — bie Abmwendung 

raſch wachfender Gruppen des Proletariats von der Demokratie, da begann 

das Proletariat feinen Herrfchaftsanfpruch mit der offenen und ausdrüd- 

lichen Ausfchaltung des Bürgertums, mit der politifehen Form Des Räte⸗ 

ſyſtems, der Rätediktatur, zu verknüpfen. 

Dieſe ſich immer mehr ſteigernde Abneigung des Proletariats gegen 

das Wiedererſtehen bürgerlicher Macht in der Demokratie iſt heute, wie 

gefagt, die Grundtatfache, mit der ſich das Bürgertum, mit der fih alle 

auseinanderzufegen haben, die Staat und Wirtfehaft erhalten und fchließ- 

fih zu neuem Aufftieg führen wollen. Denn obne einen wirklichen, 

geiftigen Ausgleich diefer Spannung ift von Aufbauen feine Mede, ift 

felbft das Vermeiden völligen äußeren und inneren Zufammenbruchs kaum 

möglich. Es nützt dem Bürgertum nichts, daß es durch den demo— 

Eratifchen Parlamentarismus formal einen Zeil feines in der Revolution 

verlorengegangenen Einfluſſes auf das Staatsweſen zurückgewonnen hatz 

es nützt ihm nichts, weil die Demokratie ſelbſt gar keine ſchöpferiſche 

Macht erlangen und behalten kann, ſolange ſie von einem ſo unentbehr⸗ 

lichen und entſcheidenden Element des Staats- und Wirtſchaftslebens, 

wie es unter unſeren Verhältniſſen das Proletariat nun einmal iſt, be— 

kämpft und innerlich abgelehnt wird. Die ſozialiſtiſch-bürgerliche Demo— 4 

Eratie bat fih nach dem Zerfall des alten Machtgebäudes eine Lands— 4 

knechtsmiliz als Machtſurrogat geſchaffen. Das war gewiß nützlich und 

notwendig; denn es war — und iſt — das Mittel, diejenigen abzu— 

wehren, die Die radifale Ungeduld der Arbeiterſchaft zur Aufrichtung 

ſtaats⸗ und wirtſchaftszerſtörender Herrſchaftsformen mißbrauchen wollen. 

Aber mehr als abwehren, fernhalten, ſich ſelbſt — äußerlich — halten 

kann eine demokratiſche Regierung mit der bloßen Hilfe von Bajonetten 

fo wenig wie irgendeine andere. Sie kann mit ihr nicht der Lähmung 

aller Aktivitäten Herr werden, die aus fortfchreitender innerer Zerklüftung 

und Zerfegung folgt; fie kann feine ihr widerftrebende Maffenkraft zu 

pofitivem Tun für das Ganze bringen, feine von negativem Laſſen zum 

Schaden des Ganzen abhalten. Sie kann (fofern die Waffe felbft ibr 

niche ſchließlich in den Händen zerbricht) fich allenfalls davor ſchützen, 
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gewaltfam von der Spiße des Staates herabgefchleudert zu werden; aber 
fie kann nicht verhüten, daß unter ihr Staat, Geſellſchaft, Wirtfchaft 
flagnieren und verfallen. 
Man berufe fih nicht darauf, daß das Proletariat dem Staate auch 

in den Jahrzehnten vor dem Kriege innerlich ablebnend gegenüberftand 

und daß froßdem Staat und Wirefchaft lebenskräftig blieben und fogar 

dauernd an Stärke und Reichtum gewannen. Denn einmal war damals 
jene Ablehnung (menigftens in den meiteften proletarifchen Kreifen) nicht 
aktuell revolutionär; fie war ein Groll für Die Gegenwart und eine 

Hoffnung für die Zukunft. Der Großteil der Arbeiterſchaft hielt den kapita— 
liſtiſchen Staat mit feiner feften Machtorganifation im Augenblick für zu 

ftark, für unüberwindlich; er befämpfte ihn grundfäglich, glaubte aber nicht, 
daß er ihn heute oder morgen ftürzen Eönne, und fand fich deshalb tat- 
ſächlich mit ihm ab. Er fand fi mit ihm ab: das heiße aber prafkifch, 
er arbeitete in ihm, mit ihm und für ihn. Das ganze gemerffchaftlich- 
genoffenfchaftliche Werk der Hebung der Arbeiterklaſſe war — leider haben 

das die meiften Unternehmer wie die meiften Bürokraten nicht ver- 
ftanden — Arbeit nicht nur im Gegenwartsftaate, fondern auch für ihn, 
war im Ergebnis Sicherung und Steigerung der Leiftung und der 
Schaffensenergie des Fapitaliftifchen Staats und der Fapitaliftifchen Wire- 
fchaft. Man wollte fich das nur gegenfeitig niche zugefteben, zum Zeil, 
weil man es, wie gefagf, nicht verftand, und außerdem, weil man ja 
„prinzipiell“ in Feindfchaft lebte. Nach der vom Staate gefuchten Ver— 
föhnung in der erften Kriegszeit haben es aber Minifter und Arbeiterführer 
um die Werte (und ganz richtig) betont. Dann fam die Niederlage, 
und das Proletariat ſah den Staat, den es für flarf und unüberwindlich 
gehalten und dem es fich deshalb angepaßt und eingefügt hatte, zuſammen— 
brechen wie einen vermorfchten Stamm. Mühelos Eonnten Komitees 

von Arbeitern und Soldaten die öffentliche Gewalt an fich reißen; die 

Träger der alten Autorität waren weggefegt, verkrochen ſich, unterwarfen 
ſich ängftlich und befliffen dem erfibeften Arbeiterrat. Das Machtgefühl 
des Prolefariats wuchs ins Miefenbafte, fein Staatsrefpekt verfchwand. 

Nun ward aus den Trümmern mühſam, fo gut es eben ging, ein neuer 

Staat aufgebaut. Diefes neue, vorläufig etwas windfchiefe Staatswefen 
ohne Tradition und wurzelhafte Kraft betrachtet das Prolefariat ganz 
nafürlicherweife nicht als Mache über fich, fondern als fein Werkzeug. 

Dem alten Staate, den es nicht fo bald flürzen zu können meinte, gab 
es feine Mitwirkung, obwohl es ihm vwiderftrebee; vom neuen wird es 
das, was es als fein Necht anfieht, unmittelbar und unnachgiebig er- 

zwingen wollen, weil es die Schwäche kennt, aus der er geboren wurde. 
Nah dem Zuſammenbruch vom November 1918 hält die Arbeiterfchafe 
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den Staat nicht mehr für fo mächtig, daß fie, fich feinem Willen fügend, 

im Kapitalismus und mit dem Kapitalismus, unter der Bourgeoifie und 
für die Bourgeoifie weiterarbeiten zu müffen meinte. 

Und noch eines. Die gefeftigte Staats- und Wirtfchaftsfituation der 

Vorkriegszeit verlangte vom Arbeiter nur, daß er nicht revoltierte, daß er 
unter grollendem Sichabfinden mit der berrfchenden Machtordnung nach 

Möglichkeit für ſich und feine Klaffe forgte. Geſchah das, dann gingen 
die Dinge glart ihren Gang. Heute aber und in abfehbarer Zukunft 
bängt Nettung und Neuaufbau davon ab, daß jede Gruppe und jeder 

Einzelne fi) als verantwortlicher Miefchöpfer des Kommenden fühlt, daß 
individuelle und partifulare Hemmungslofigkeiten unterdrücdt werden, daB 
unter planvollen Anfpannungen, unter bewußten Opfern für das Indivi— 

duum und die Gegenwart eine allgemeine Einftellung auf das Ganze und die 
Zukunft erfolge. Wie will man das erreichen ohne innere Zuftimmung, 
obne Staatsbejahung, obne einen Gleichklang aller lebenswichtigen Volks— 
teile? Selbft wenn der deutfche Staat noch — mie früher — den Macht- 
nimbus bätte, um pafjive Fügſamkeit des Proletariats zu erzwingen, 
könnte er damit die Aufgabe nicht löfen, die ihm heute geftelle ift. 

Eine Entwicklung freilich ift denkbar, bei der die Maffen dem Staate 
fchließlih auch dann nicht mehr aktiv widerftreben würden, wenn er durch- 

aus in die alten Bahnen zurücklenkte. Das ift die Entwidlung, die 
durch den Ruin und die Verzweiflung einer länger dauernden bolfche- 
wiſtiſchen Herrfchaft Bindurchginge. Nach den Hungermartern und der 

Maffendezimierung einer folchen Ara würde auch) das Proletariat jedem 
Diktator zulaufen, der ihm nur nackte Rettung und ftraffe Ordnung ver- 
ſpricht, — wie hart autoritär und bürgerlich er fein Negiment auch einrichten 

mag. Aber folche Entwiclung dürfen wir nicht wollen, darf am allerwenigften 
das Bürgertum wollen. Denn ganz abgefehen davon, daß das Bürger: 
tum in der bolfchewiftifchen Durchgangsperiode das erfte Opfer wäre, 
würde diefe Periode die fchöpferifchen Volkskräfte zermürben und zer 
ſchlagen. Das Neuorganifieren des Staates wäre nachher nicht ſchwer; 

es wäre Sache energifchen NHerrfchaftswillens einzelner Perfönlichkeiten. 
Uber es gäbe zunächft kaum viel mehr zu organifieren als Refignation 
und Stagnation; Aufbau und Aufftieg wären mindeftens auf längere 
Zeit Hinausgefchoben. Das aber können wir nicht ertragen; dazu find 
wir viel zu viel Menfchen auf unferem engen Bodenraum. 

Nein, — wir müffen die organifierte Kraft des Proletariats fo raſch 
vie möglich — denn Zeitverluft ift Lebensgefahr — in Staat und Wirt: 
haft einbauen und wir müffen uns, damit wir das können, unverzüglich 
und ebrlih mit den Herrfchaftsanfprüchen des Proletariats auseinander- 

fegen. Auseinanderfegen, nicht ihnen unterwerfen! Die proletarifche Allein 
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berrfchafe ift unmöglich, — nicht, weil fie eine Sünde wider die Demo- 

fratie wäre, die fchließlich auch nur Mittel und niche Selbſtzweck if, 
fondern weil Staat und Wirtſchaft über ihre zugrunde gingen. Das 
Prolefariat kann zunächft nur aus ſich heraus das — politifche und wirt 

fchaftliche — Führerproblem nicht löfen. Zur Löfung diefes Problems be- 
dürfen Staat und Wirefchaft, bedarf das Proletariae felbft in enefcheiden- 
dem Umfange bürgerlicher Hilfe. 

Das Bürgertum bat dem revolutionären Sturmangriff der Befiglofen 
feine organifierte Eigenfraft, Feine geiftige Offenfive enfgegengeftellt. Selbft 
von einer Defenfive war kaum ernftlich zu fprechen. Man ließ Räte 
und Zolfsbeauftragte, ließ den plöglichen Sturz der eigenen Herrfchaft 

ruhig über fich ergeben, fügte ſich und proteftierte böchftens da und dort 
gegen einzelne Maßnahmen und Perfonen. Die Herftellung demo- 
Eratifch-parlamentarifcher Negierungsformen, die der Bürgerfchaft äußer- 

ih einen Zeil ihres öffentlichen Einfluffes zurüdgab, ward nicht 
dureh ihre Kraft erzwungen. Die Demokratie kam nicht durch das 

Bürgertum, fondern weil die alten parlamentarifch erzogenen Arbeiter 
führer felbft in ihr eine Sicherung gegen den fich überfchlagenden Radi— 
falismus zu finden bofften. Als fie dann da war, glaubte das Bürger: 
tum (oder vielmebr feine politifchen Führer) ftatt auf ihre weiterzubauen, 

fih in ihr verfchanzen zu können und trieb damit das Proletariat von ihr 
weg. Genau wie jene Unternehmer, die ſich früher zäh der Einficht ver- 
fchloffen hatten, daß die Gewerkfchaften Organe der Gemeinfchaftsarbeit 
im Kapitalismus feien, fich jeßt (wo ihnen feine ſchützende Staatsmacht 
mehr zur Seite ftand) eben darum eifrig an fie anflammerten und da- 
durch halfen, ihnen die Arbeiter zu entfremden. Indem die Wortführer 
des Bürgertums, ohne mit fchöpferifchen Plänen für die neue Ordnung 
der Dinge bervorzutreten, fortfchrittliche Formen und Methoden nur er- 
griffen, um mit ihnen möglichft die bürgerliche Stellung, den bürgerlichen 
Einfluß, wie er vor der Revolution beftand, zu fonfervieren, vertieften fie 
den Gegenfaß zwiſchen fi) und dem Proletariat, fleigerten fie den pro— 
fetarifchen Radifalismus und damit am Ende — die eigene Obnmache. 

Die Hilflofigkeit, mit der das Bürgertum fi) von der Welle der 
proletarifchen Revolution überfpülen ließ und die Sterilität, die e8 im 

weiteren Verlaufe der revolutionären Entwicklung zeigte, wird nur durch 
die Tatſache verftändlich, daß die innere Gefchloffenheit der bürgerlichen 

Schichten, die ſchon früher ftark gelocdert und unterhöhlt war, im Kriege 
vollends gefprenge wurde. Sie war fhon vorher gelodert, weil die kapi— 
taliftifche Entwicklung die verfchiedenen bürgerlichen Öruppen fehr ungleich 

begünftigte und ihnen die durch die Führung des Fapitaliftifchen Großbürger— 
fums und feiner technifchen Helfer immer einfeitiger materialifierten Lebens— 
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were in höchſt ungleihem Umfange zumaß. War der Kampf zmwifchen 

Groß- und Kleinunternehmertum mehr ein häuslicher Streit, den der 
gemeinfame Öegenfaß gegen die fortfchreitende Organifation des Prole- 
tariats milderte und teilweife verdeckte, ſo rührte das wirtfchaftliche Zurück 
bleiben der wachfenden Maffe der Privatangeftelltenfchaft und die Prole- 
tarifterung des öffentlichen Beamtentums fchon an die Wurzeln der durch 
Tradition und Lebensform äußerlich aufrechterhaltenen Zufammengebötig- 
keit. Der Krieg bat dann das Bürgertum rapid partikularifiere und 
atomifiere. Schon das Kriegsfchickfal des Unternehmers war durchaus 
zwiefpältig; neben Unternehmungen, die rafch reich wurden, wuchfen, fich 
feftigten, ftanden ſehr viele andere, namentlich mittlere und Eleinere, die 
zufammenfchrumpften, entwurzelt wurden, zugrundegingen. Die Maffe 
der Angeftellten erhielt zunächft gar feinen, fpäter nur geringen Anteil 
an der Einfommeninflation, weit geringeren als die begehrten Gruppen 
der Lohnarbeiter; fie radikalifieree fich deshalb zufebends, ward fich ihres 

fozialwirefepaftlichen Gegenfaßes zum Unternehmertum, ihrer „Arbeit— 
nehmerpofition‘’ ftärker bewußt. (Ohne diefe vorbereitende Nadikalifierung 
wäre Das tolle Ausfchlagen der Angeftelleenanfprüche in der Revolutions— 
zeit Eaum möglich gewefen.) Zabllofe Männer aus der Angeftelltenfchaft, 

den freien Berufen, dem Unternehmertum, wurden aus ihrer Lebensſphäre 

geriffen und in dem militärifchen oder den militarifiercen Verwaltungs— 

apparat bineingeftelle. Wirefchaftlich beenge und feelifch bedruckt, oft ver- 

gewaltige, lehnten fie fich bier innerlich immer ftärfer gegen die Macht 
auf, die fie Enechtete; immer ftärfer auch deshalb, weil derweilen die 

Grundlagen ‘ihrer bürgerlichen Eriftenz verfielen, weil ibnen nach dem 
Aufbören des Kriegszwangs Beſitzloſigkeit, Unſicherheit, Neuanfangen- 
müffen in Ausficht ftand. Das öffentliche Beamtentum verlor zu einem 
recht großen Zeile feine Staatsgefinnung und Staatstreue und wurde 

Eorrupt. Es mußte korrupt werden; denn während man es (das ſchon vor 

dem Kriege faft proletarifieree) der Hungerpeitſche der Geldentwertung 
ſchutzlos auslieferte, wuchfen ringsumher die Möglichkeiten unreblichen 
Erwerbs ins Ungemeffene. Während der Staat für den einen Zweck der 
Kriegfübrung den allerfchärfften Zwang übte und durchfeßte, ſchwand im 
wirefhaftlich-bürgerlichen Leben feine Macht, ſchwand vor allem feine 

Macht, Gerechtigkeit zu wahren und zu fehügen, und der Glaube an diefe 
Macht. Der individuelle und Gruppenegoismus fprang immer unbe— 
kümmerter über die Zwirnsfäden der ftaatlichen Gebote hinweg; je Fühner, 
fErupellofer, eigenfüchtiger die Selbfthilfe des Einzelnen und der Gruppen 
wurde, umfo größer war fichtbarlich ihe Erfolg. Der anfangs fo em- 
phatiſch gepredigte Gemeingeift wurde von atomifiertem Egoismus er— 
ſchlagen. Kaum jemand, aufer der militärifchen Berufskafte, fügte ſich 
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noch innerlich auf den Staat, fühlte ſich mie ihm verwachfen; denn die, 
die emporgefommen waren, haften dies meift erreicht, indem fie ihm „ein 
Schnippchen ſchlugen“, indem fie ihren Privategoismus gegen ihn verwirk- 
lichten, und die vielen, die unter die Räder kamen, gaben ihm die Schuld. 
So in fich zerriffen, zu einem Teil von Groll, zu einem andern von 

Skepfis gegen Die herrſchende Ordnung erfülle, Eonnte das Bürgertum 
fih nicht als Phalanx vor den ftürzenden Staat ftellen.. Zwar waren 

natürlich innerhalb des Bürgertums beträchtliche wirtſchaftliche Gruppen- 
infereffen gegen die Ummälzung da; aber diefe Gruppenintereffen ent 
bedreen der Deckung durch eine ftarfe allgemeinbürgerliche Solidarität. 
Dei vielen Angehörigen der bürgerlichen Klaffen, die felbft befigarm oder 
befißlos geworden waren, verknüpfte fich der Befigbegriff zu ſehr mit der 
Zorftellung von Kriegsfchieber- und Kriegsgemwinnlertum, als daß fie fich 
zu pofitivem Kampfe für eine befisfchügende Staatsorganifation hätten 
auftaffen wollen. Die Angeftellten, in ihrer überwiegenden Zahl befiglos, 
gaben Die obmedies erfchürteree Solidarität mit dem befißenden Bürgertum 

ganz preis, als fie deffen Macht gebrochen faben; da fie wirefchaftlich und 

gefellfchaftlich eine Zwifchenftellung einnahmen, Eonnten fie leicht die Front 

wechſeln und fich, ftatt als Unterfchicht der Bourgeoifie, als Oberfchicht 

der arbeitenden Klaffe Eonftieuieren. Beim Beamtentum war durch die 

moralifche Zerfeßung der Kriegszeit (von der es felbft niche freigeblieben 
war) die enge innere Verbundenheit mit dem bürgerlich-kapitaliftifchen 

Staate mindeftens fehr geſchwächt; es empfand feinen firtlichen Zwang, 
für einen Staat, unter deſſen Fittichen am Ende in der Hauptfache nur 
Kriegswucherer und Schleihhändler gediehen waren, in die Brefche zu 

‚ fpringen. Auch darauf, und nicht nur, wie man wohl gemeint bat, auf 
| Die jede eigene Überzeugung der Difziplin unterordnende Pflichttreue der 
| Beamten ift die widerfpruchslofe Bereitwilligkeie zurückzuführen, mit der 
| fih der bürokratifche Apparat den neuen proletarifchen Machtbabern zur 

| Verfügung geftelle hat. Diefe moralifche Abwendung war ja überhaupt 
| das Knefcheidende. Staat und Beſitz waren im Kriege in einem bis 
dahin unerhörten Grade demoralifiere worden; und deshalb verloren fie 

im Augenblicke des Zuſammenbruchs (innerlich ſchon vorber) alle Hilfs- 
\truppen bis auf Diejenigen, die felbft noch Früchte jener Demoralifterung 

für fich zu retten harten. 
| Der Befig war alfo ifoliere, disfreditiere und außerdem, von der Re— 
volution ganz abgefehen, fehon durch die Niederlage, durch den Zufammen- 
\bruch des Staates nach außen in ziemlich boffnungslofer Lage. Im 
Augenblide der Niederlage mußte der Befis in gewiffer Hinſicht und in 
gewiſſem Umfange fich felbft aufgeben — ganz gleichgültig, was inner- 
politifch auf Die Niederlage noch folgte. Denn es war Elar, daß die Koften 

I 
i 

i 

| 
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des Kriegsverlufts unter allen Umftänden in erſter Linie ihm aufgelafter 

werden mußten. Diefe Wirkung der Niederlage war durch Leine praktifch 
mögliche Staatsgeftaltung zu verhüten; der Beſitz konnte fich ihr nur 
entzieben, indem er (foweit er dazu imflande, das beißt foweit er flüffig 
oder flüffig zu machen war) aus dem Bereich des gefchlagenen und ver— 
armeen Staates floh. Die folgerichtige Reaktion des Beſitzes auf die 
Ereigniffe vom Herbſt 1918 war nicht der Verſuch, den zufammen- 

brechenden Staat zu ftüßen, fondern der Verſuch der Flucht. Der niche 
feftgelegte Befig floh denn auch aus dem Gebiete des befiegten Staates — 
vor der Nevolution ganz ebenfo wie nach ihr. Die Mevolution hat die 

Fluchttendenz vielleicht etwas verftärkt; gefchaffen bat fie fie keineswegs. 

Sie bat, nebenbei bemerkt, auch ihre praftifche Verwirklichung nicht 
erſchwert. Denn diefe Verwirklichung beruht auf der Übertölpelung des 
Staats, auf der Machtlofigkeit feiner Exekutive, auf der Korruption feiner 

Organe. Und der nachrevolutionäre Staat ift, froß feines fozialiftifchen 

Anfteichs, niche weniger leicht zu übertölpeln, nicht weniger machtlos, feine 

Organe find nicht weniger Eorrupf als die des vorrevolutionären. 
Indem der DBefig, fomweit er dazu in der Lage ift, aus dem Lande 

fliebe, bezeichnet und beftätigt er felbft den unvermeidlichen Sturz feiner 

Herrſchaft. Diefer Sturz ift unvermeidlich, weil die Niederlage notwendiger- 
weife zuerft vom Beſitz bezahle werden muß, weil ein großer Teil feiner 
früheren bürgerlichen Hilfstruppen den Herrſchaftsanſpruch des Beſitzes 
nicht mehr zu ftüßen bereit ift, und weil ihm ein Proletariat gegenüber- 
fteht, Das felbft zur Mache gelangte ift und an die Mache des befiß- 
ſchützenden Staates nicht mehr glaube. | 

Die Gründe der bürgerlihen Hilfe und Tatenlofigkeit gegenüber der 
Revolution der Beſitzloſen liegen jest Elar zufage. Die alte bürgerliche 
Solidarität, die in der willigen Unterorönung unter die materielle und 
(materialifiere) Eulturelle Führung des befigenden Großbürgertums wur 
zelte, war — durch Anſturm von außen und durch) Zerfegung von innen — 
auseinandergefallen. Für eine neue Solidarität, eine neue Zufammen: 

faffung der nichtproletarifchen Schichten um einen anderen Mittelpunkt 

war nichts geſchehen und hatte nichts gefchehen können, weil der Krieg 
das Bürgertum partikularifiert und atomifiere hatte. So ftand, gegen 
anfpruchsvoll vormärtsftürmende Gefchloffenheit auf der proletarifchen 

Seite, auf der bürgerlichen Zerriffenbeit und Skepſis; und das Ergebnis 
konnte zunächft niche anders fein als es war. 4 

Zunädft. Diefe für das Bürgertum fo außerordentlich ungünftige 
Ausgangsfituation der Revolution braucht fih nicht zu verewigen, darf 
fi nicht verewigen. Es kann, es muß wieder ein bürgerlicher Zufammen- 

bang, ein bürgerlicher Geſamtanſpruch entftehen. Keiner, der negativ oder 
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defenfio ift, das Vergangene wiederberftellen, verlorene Pofitionen retten 
will. Sondern einer, der in die Zukunft weift, der fchöpferifch und auf- 
bauend ift. Diefer Zufammendang und Gefamtanfpruch ann fich nicht 
auf das Befißprivileg ftüßen, überhaupt auf Eein Privileg und fein Sonder- 
intereffe einzelner bürgerlicher Gruppen — das wäre äußerlich und inner- 
lich ausſichtslos — fondern nur auf etwas, was den bürgerlichen Schichten 
gemeinfam und was zugleich ein entfcheidender Were ift für das Bürger: 
tum felbft und für die ganze Volksgemeinfchaft. Dies Etwas , das ber 
Mittelpunkt neuer bürgerlicher Solidarität und Geltung werden kann und 
werden foll, ift vorbanden: es ift die Umentbehrlichkeit des DBürgerfums 
für die Löfung des Führerproblems, die befondere bürgerliche Legitimation 

und Qualifikation für die geiftige Leitung des ftaatlichen und wirtfchaft- 
lichen Arbeitsprozeffes. 

Überbister proletarifcher Radikalismus ſucht diefe bürgerliche Fübrungs- 
legitimation zu beftreiten, den Arbeitern vorzufchmeicheln, daß fie auch 
obne die bürgerliche Lenkungsleiftung austommen könnten. Aber diefer 
Verſuch, der pſychologiſch verftändlich ift, fälle ſofort in fich zufammen, 
wenn die Sphäre leerer Agitation mit der pofitiv erhaltender oder auf- 
bauender Arbeit vertaufcht wird. Jedes Erperiment, Verwaltung und 
Wirtſchaft ohne bürgerliche Leitungsorgane zu erhalten und weiterzuent⸗ 
wickeln, muß (heute und in abſehbarer Zukunft) unweigerlich mißlingen. 
Keine proletariſche Diktatur vermag ſich vor raſchem Zuſammenbruche 
zu ſchützen, wenn ſie das Bürgertum aus ſeiner Führerfunktion ausfchalter. 
Jede wäre, wenn fie nicht in Chaos untergehen will, fehr bald gezwungen, 
die bürgerlichen Leitungsorgane wenn nicht offen, fo doch heimlich — 
gewifjermaßen im Schleichhandel — an ihre Pläge zurückkehren zu laffen 
und zurüdzubolen. In den Petersburger Zentralbehörden follen noch) 
(oder wieder) die Beamten des alten zariftifchen Regimes figen. Der 
ruſſiſche Bolfchewismus, der das Bürgertum des eigenen Landes miß- 
bandele und geſchwächt bat, verlangt jegt nach ausländifchen Unternehmern 
und “Berriebsleitern, alfo nach ausländifchen bürgerlichen Führern der 
Wirtſchaft. Und das ift niche zufällig, fondern durchaus typiſch; das 
Proletariat, das fein eigenes Bürgertum dezimiert, müßte fchließfich in 
der Tat fremdes Bürgertum importieren, um das Führerproblem über- 
haupt löfen zu können. 

Die befondere Zührerqualififation, die das Bürgertum auch dem Pro- 
letariat — wider deſſen Willen — unentbehrlich macht, gebt natürlich 
auf foziale Privilegien, in letzter Linie auf das Befißprivileg zurück. Das 
Bildungs- und Ausbildungsprivileg, die gemeinfame bürgerliche Lebens- 
form, der gefellfchaftliche Zufammenbang, all die Faktoren alfo, die die 
Sührerpofitionen in Staat und Wirtfchaft den bürgerlihen Schichten 
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vorbebalten, — fie baben in der Eapicaliftifchen Ordnung der Dinge ihre 
Wurzel am Ende im Beſitzprivileg. Nun ift diefe bürgerliche Führer- 
fhiche da, muß da fein, muß ihre Funktionen weiter erfüllen, weil fie 

nicht erfege werden Fann, weil fonft alles zugrunde ginge, — aber ihre 
Herkunft, die früber auch ihr Zufammenbalt war, wird ihr von außen 
beſtritten, aus ibr felbft heraus bezweifelt, verleugnet, teilweiſe preisgegeben. 
Was bat fie zu tun? 

Sie bat einmal ihren Dafeins- und Führungsanfpruch ganz bewußt 
und eindeutig ftatt auf DBefiß auf Leiftung zu ftellen. Sie muß die 
Solidarität mit dem Beſitz obne Leiftung Elar und beftimme abfchücteln. 

Sie muß den Leiftungslohn erhalten, aber felbft die Initiative zum Ab— 
bau der DBefißrente ergreifen. Sie muß den Unternegmer als Kapitals 
monopoliften befämpfen, auch vor feiner Depofledierung nicht zurückfchreden; 

aber fie muß ibn als Betriebsleiter, als technifchen, organifatorifchen, über- 

haupt als geiftigen Führer anerkennen, ftüßen, muß für feine Fübrerfrei- 
beit und feinen Führerlohn eintreten. Sie muß neue Wirtfchaftsformen 
Ichaffen, durch die die Produktivität der Wirtſchaft gefteigere und damir 
der Ertrag für alle erhöht wird, in denen die fchöpferifche Leiftung frei 
wirken Eann und ihr befonderes Entgelt findet, in denen aber der Miß- 
brauch und die Bergeudung von Volks- und Narurkräften, in denen jede 
Are Ausbeutung unterdrüde ift. Diefe neuen Formen können nur die 
jenigen fchaffen, die den alten Mechanismus kennen, weil fie felbft leitend 

in ibm tätig geweſen find; und fie müffen fie fchaffen — nicht von 

beute auf morgen, aber in der harten Arbeit der Eommenden Sabre — 
weil fie fonft ibre Führerlegitimation verlören. 

Die bürgerliche Führerfhiche muß weiter dafür forgen, daß auch die 

Wurzel ihrer ftändigen Ergänzung und Erneuerung - ftatt irgendwelcher 
fozialer Privilegien die Leiftung wird. Diefe Forderung ift ſehr fehwer zu 
erfüllen. Denn die Kompliziertheit unferes ftaatlichen und wirtfchaftlichen 
Apparats ift nur von ganz befonders vorgebilderen, durch eine unmittelbar 
auf die Erlangung der Leitungsqualififation ausgerichtete Berufslaufbahn 

geſchulten Führern zu bemältigen. (Die Führer einfach aus der Maffe 
nehmen und in fie wieder zurücktreten laffen, kann man nur unter ganz 
einfachen ftaatlichen und wirefchaftlihen Berbältniffen.) Eine folche Führer— 
ſchaft aber zeige eine ſtarke und natürliche Tendenz, fich befondere, äußere 
Lebensformen, einen befonderen gefellfchaftlihen Zufammenbang und das 
mit ein Standesprivileg zu fchaffen und ſich aus fich felbft zu ergänzen. 
Man darf auch kaum allzufehr auf die Kraft der Gegenwirkung rechnen, 
die diefer Neigung durch, die Vereinheitlichung des Schulwefens und die” 
öffentliche Förderung der begabten Kinder erftebe. Eine einigermaßen ber 
friedigende Löfung des Problems wird nur möglich fein im Zufammen — 

— — 
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Dange mit der dritten großen (und ganz befonders dringlichen) Aufgabe, 
die die bürgerliche Führerfchiche in Angriff zu nehmen bat: der fuftema- 
tiſchen und organifierten Heranziebung des in der vergangenen Ara ledig- 

lich geführten Proletariats zue Mitbeftimmung und Mitführung in Staat 
und Wirefchaft. 

Die zwingende und drängende Notwendigkeit diefer Heranziebung babe 
ich bereits zu begründen verſucht. Eo unmöglich es ift, dem Proletariat 
die Alleinherrſchaft zu überlaffen, fo undenkbar ift es auch, fich über feinen 

Herrſchaftsanſpruch binwegzufeßen. So wenig die fehöpferifchen Kräfte 
des Bürgertums bätten entfefjele werden können, wenn es nicht neben 

Führungsfreiheit für den Bereich der Wirtfchaft, feinen Anteil an der 
Führung des Gemeinwefens erlangt hätte, fo wenig wird man die pofitive 

Kraft der Arbeitermaffen auszulöfen und fruchtbar zu machen vermögen, 
wenn man ihr Begehren, aus Objekten zu Subjeften der Wirtſchaft und 
des Staates zu werden, nicht erfülle. Aus dem Sumpfe diefer Nieder- 
lage aber ziehe ung feine Führerſchicht, und leifte fie noch fo viel, bloß 
mit ihrer eigenen Kraft, fondern nur die vereinte Anftrengung des ganzen 
Volles. Wir haben alfo feine Wahl. 
Das Proletariat hat bisher weder in der Verwaltung des Gemein- 

wefens noch in der Wirtſchaft mitgeführt und mitenefchieden; es muß 
alfo das Führen und Enefcheiden erft lernen. Nichte ſchulmäßig natürlich, 
fondern durch das gleiche Mittel, durch das auch das Bürgertum das 

Regieren gelernt hat, nämlich durch die Selbftverwaltung. Während aber 
die Selbftverwaltung, in die das Bürgertum eingefchaltee wurde, politifch 

war, weil ja in der wirefchaftlihen Sphäre individualiftifche Freiheit 
herrſchen, der Einzelne fich fuverän bewegen follte, wird die Selbftverwal- 
fung, in die die Arbeiterfchaft eintritt, fih auch und gerade auf das Ge— 
biee der Wirtfehaftsführung, der Produktion vor allem, erſtrecken müffen. 
Denn. bier in erfter Linie fühle fich der Arbeiter vecht- und machtlos, Bier 
will er durch eigene Entfcheidung und Leitung vom Lobnempfänger zum 
Produzenten, zum aktiven Träger oder Mitträger des Wirtſchaftsprozeſſes 

emporgebhoben werden. 
Ohne die bisherigen bürgerlichen Führer der Wirefehaft wäre eine folche 

Selbftverwaltung (und mit ihr die von ihr abhängigen Betriebe) zum 
Bankrott verurteilt; mie ihnen kann fie der Hebel zur Auslöfung ganz 

neuer, produktiver Energien werden. Wenn die bürgerlihen Wirtfchafts- 

leiter die Überlegenbeie ihrer Führerqualifikation nicht zu auforitärer Heraus— 
forderung mißbrauchen, fondern ebrlih an die Aufgabe berangeben, Die 
Vertreter der Arbeiter zum Werftändnis der wirtfchaftlihen und gefchäft- 

fihen Zufammenbänge, zu einer fachlichen und verantworktungsbewußten 

Beurteilung der Leitungsarbeit zu erziehen, dann wird die Gefahr, daß 

653 



jene Vertreter die Rolle des Elefanten im Porzellanladen fpielen (eine 
Gefabr, gegen die fich übrigens unfchwer Kautelen fchaffen laffen) nicht 
allzugroß fein. Der Tätigkeitsſpielraum der Vertriebsleiter braucht durch 
das Zufammenmirken mit den Nepräfentanten der Arbeitnehmerfchafe nicht 
in geringften gefehmälere zu werden; denn das Wefen der Selbftverwal- 
tung kann bier natürlich fo wenig wie irgendwo fonft darin befteben, daß 
den leitenden Perfönlichkeiten in ihre Einzeldispofitionen hineingeredet wird, 
fondern nur in der gemeinfamen Einigung über die gemeinfamen Anter= 
eſſen und die allgemeine und grundfägliche Ark ihrer Berwirklichung. Aus 
der Einigung gebe eine Solidarität hervor, die ohne fie fehle, aus der 
Solidarität ein Antrieb zur Leiftungsfteigerung bei allen Beteiligten. Es 
ift fogar fehr leicht möglich, daß die Einfchaltung der Arbeiter in die 
Selbftverwaltung der DBerriebe zu einer Überfpannung der Solidarität 
führe, daß fie einem Betriebsegoismus und Berriebspartitularismus den | 
Rüden ftärkt, der mit dem Gefamtintereffe in Widerfpruch gerät. Des: 
balb (und weil wir überhaupt eine Gemeinwirefchaft brauchen) darf die - 
Selbftverwaltung nicht beim einzelnen Betriebe fteben bleiben, fondern 
muß über ibn binausgreifen auf regionale Gruppen gleichartiger Betriebe, 
auf ganze Wirtſchaftszweige, fchließlich auf die gefamte, nationale Wirt— $ 
ſchaft. Diefer ganze Aufbau muß, ebenfo wie die Selbftverwaltung des 
Betriebs, gemeinfam von den bisherigen Führern und den bisher Ges | 
führten getragen werden, er foll das Proletariar einfchalten, ohne die bürger- 
liche Führerſchaft auszufchalten. 
So wäre alfo, wird mandjer erftaunt fragen, eine, ja mehr als das, 

die dringlichfte Gegenwartsaufgabe des Bürgertums Die Schaffung eines 
wirtſchaftlichen Räteſyſtems? Sie ift es in der Tar. Es gibe Eeinen 
anderen Weg (außer denen, die durch die Trümmerhaufen der Proletariats⸗ 
diktatur führen), um die lebensgefährliche Spannung zwiſchen Proletariat 
und Staat, Proletariat und bürgerlicher Führerſchicht zu beſeitigen. Es 
gibt keinen anderen, um eben dieſer bürgerlichen Führerſchicht die Stellung 
in der Wirtſchaft und im Staate zu erhalten, die ihr gewahrt werden 
kann und um ihret- und der Geſamtheit willen gewahrt werden muß. 
Es gibt auch kein anderes Mittel, um die Führerſchicht vor der Iſolierung 
zu ſchützen, in die ſie über kurz oder lang abermals geraten muß, wenn 
ſie ſich nicht aus den Höchſtleiſtenden des ganzen Volkes, ſondern in der 
Hauptſache nur aus ſich ſelbſt erneuert und ergänzt. Die wirtſchaftliche 
Selbſtverwaltung wird ja zugleich der natürliche Ausleſeapparat ſein, 
durch den, nicht zufällig, ſondern ſyſtematiſch, die Angehörigen des Pro- 
letariats, die wirklich Führerqualitäten befigen oder erwerben, in die Führer— 
pofition und in die Zührerfchicht einrücen. 
Daß die wirtſchaftliche Selbſtverwaltung, ſobald ſie einmal von der 
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Baſis bis zur Spiße durchgeführte und in Tätigkeit ift, auch einen aus- 
Ichlaggebenden politifchen Einfluß erlangen muß, verfteht fich von felbft. 

Es ift ein merfwürdig müßiger Streit darüber entbrannt, ob man diefen 
Selbſtverwaltungskörpern, diefen „Räten“ und ‚Kammern der Arbeit’ 
auch felbftändige politifche Nechte geben oder ob man die politifchen Be— 
fugniffe ausfchließlich den „demokratiſchen“ Parlamenten, den aus allge- 

meinem, gleichem Wahlrecht bervorgebenden Volksvertretungen vorbehalten 
folle. Der Streit ift müßig, weil die wirtfchaftliche Selbftverwaltung fich 
die Mitbeſtimmung aller Politik, die irgendwie mit der Wirtſchaft zu— 
ſammenhängt, einfach duch ihr eigenes Schwergewicht erzwingen wird. 

Dder glaubt man etwa, Beratungs» und Entfcheidungsorgane, in denen 
alles verfreten ift, was die leitende ſowohl wie die ausführende Arbeit im 
Wirtſchaftsprozeß leiftet, und die in ihrer Geſamtheit die ganze Wirtfchaft 

umfaſſen, könnten durch formale Verfaffungsbeftimmungen daran gehindert 

werden, mit der Autorität, die ihnen ihre Funktion und ihr Rüdhale im 
Schaffenden Wolke gibt, in die wirefehaftliche Politit des Staates einzu- 
greifen? (Übrigens mutet der bürgerliche Widerfpruch gegen politifche 

Mechte der wirtfchaftlichen Selbftverwaltung etwas doftrinär an; denn in 
deren Organen ift der Einfluß der bürgerlichen Führerſchicht wahrfchein- 
lich zuverläffiger verankert als in demokratifchen Parlamenten.) 

Die Revolution bat die bürgerlihe Macht im erften Anlaufe geftürze, 
aber fie bat das Bürgertum nicht befiege. Das Bürgertum ſteht ganz 
feft, fein Plaß im neuen Aufbau Deutfchlands ift ihm ganz ficher, — 
wenn es nur erkennt, Daß das deutſche Volk heute ein anderes ift als 1914, 
und daß feine eigene Führerftellung in diefem Wolfe anders fein muß als 
früber. Nicht fehlechter, nicht niedriger! Mancherlei muß freilich geopfert 
werden: der Befiß, der fich nicht durch Leiftung ausmweilt, das Recht auf 
Willkür, auf ſchranken- und rückſichtsloſen Privategoismus, auf die Ge- 
bärde des Herrentums. Aber das Wertvollfte bleibe, die Führerſchaft in 
Mirefhaft und Staat, die von feiner anderen Schicht übernommen 
werden kann, weil feine andere zu führen vermag. Und diefe Führerſchaft 
wird, wenn das Bürgertum feine Sendung verfteht, etwas Höheres fein 
als früber; denn fie wird nicht widerftrebende, innerlich grollende Maffen 
hinter fich haben, fondern mie ihr felbft folidarifch verbundene, zuflimmende 
und mitfchaffende. Wird das Bürgertum feine Sendung verftehen? Wird 

es aufhören, fich fteril und eigenfinnig an den alleinfeligmachenden demo- 
kratiſchen Parlamentarismus zu Klammern, — ganz fo, wie vor noch nicht 
allzulanger Zeit die preußifchen Feudalen fih an das Dreiklaſſenrecht 
Hammerten? Mit der Parole von geftern fälle man der — 
ebenſowenig in die Speichen, wie mit der von vorgeflern. .......: 
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Deutfcher Neuaufbau und Prbeiterfchaft 

von May Cohen 

m Slammenmeer des Weltkrieges ift in Deutſchland die alte Zeit 
zufammengebrochen. Seine verzehrende Glut hat Raum gefhaffen 

für das Emporfommen neuer Werte; neue Erkenntnis muß uns 

dazu verhelfen, das Haus der deutfchen Menfchheie wieder aufzubauen 

und ibm breitere und feftere Grundlagen, als die alten waren, zu geben. 

Das bierfür nötige Umlernen ift durch die grundftürzenden Ereigniffe 

des großen Kriegs außerordentlich erleichtert worden, und man follte an- 

nebmen, daß es feiner politifchen Richtung allzufcehwer werden könnte, | 

den alten Formelkram gründlich auszuräumen und den Parteiboden fo 

umzuadern, daß er reiche, verheißungsvolle Frucht zu tragen vermag. 

Eine der notwendigften Umftellungen, die alle politifchen Parteien gleicher: 
maßen gebrauchen, ift Die Erkenntnis, daß ihre bisherige politifche Tätig— 
feie viel zu fehr am Formalen gebaftee und viel zu wenig die Gub- 
ftanz beachtet bat, die doch den wirklichen Inhalt jeglicher Politik aus— 
mache. 

Worin beftand ein Hauptteil des parkeipolitifchen Lebens vor dem Krieg? 

Einmal im Kampf der Parteien untereinander, ein andermal im Kampf 
gegen die Megierung. Und fowohl die Parteien, die nicht gegen die Re— 
gierung kämpften, fondern in einem leidlichen oder guten Verhältnis zu 
ihr fanden, wie auch jene, die fie befämpften, ftritten im Grunde haupt— 

fählih um formal-polieifche Dinge, um parteipolitifche Vorteile, die 
— im großen und ganzen — für die einen in der Erweiterung, für Die 
anderen in der Einengung der Volksrechte beftanden. Man fühlte viel 
zu wenig, daß, genau genommen, jede Negierung der. Erponent des Volks— 
willens war, daß Regierung und Volk eins waren und eins fein mußten, 
daß die Frage ſchon im Prinzip falſch geftelle wurde, wenn fie lautete: 

wer regiert, flatt wie wird regiert und was wird gefhaffen? Man ers 
fchöpfte fich zu fehr in der Forderung nach formalen demofratifchen Eins 
richtungen, die gewiß nötig, ja unentbehrlich find. Und es foll bier nicht 
etwa eine Lanze für den aufgeklärten Abfolutismus gebrochen werden, der 
ja auch oft das Nichtige zu fun verfiand. Worauf es aber ankommt, 
ift dies: bei aller Notwendigkeit des Zormalen in der Politik darf di 

Sache felbft nicht außer acht gelaffen werden. Es ift mindeftens ebenſo 
wichtig, den Elaren inhalt, die Subftanz des politifhen Wollens und 
Willens feftzuftellen, wie die Durchfegung der politifhen Form, mil 

deren Hilfe der Inhalt errungen werden fol. Keins von beiden darf | 
vernachläffige werden, fonft ſitzt man nachher mit feinen errungenen for 
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malen Rechten da, ohne zu miffen, was man mit ihnen anfangen foll. 

Den Kampf um die Rechte bat die Sozialdemokratie jahrzehntelang aus- 
giebig gegen die Regierung geführte. Augenblicklich haben wir alle Rechte 
miteinander. Kein Menfch kann fie uns mehr nehmen, wenn wir fie zu 
gebrauchen verfiehen und wiſſen, mas wir mit ihrer Hilfe fchaffen follen. 

In der Tat, mit den errungenen politifchen Rechten der Politik den rich- 
tigen Inhalt zu geben: das it das Problem, das die deutfche Sozial- 

demofratie löfen muß, wenn fie nicht wieder aus der vorderen Reihe 

zurücktreten will. Daß die Politik der deutfchen Gegenwart und Zukunft 

von echt fozialem Geiſt erfülle fein muß, ift felbfiverftändlich. Der Sozia- 

lismus kann auch beufe nicht mehr unter dem Gefichtswinkel von Partei— 
gruppierungen betrachtet und vom Standpunkt parteipolitifcher Vorteile 

aus gewerfet werden. Er ift in fo hohem Maße Sache des Volksganzen, 
der Erhaltung der Volksgemeinſchaft geworden, daß ohne ihn, jedenfalls 
obne den Willen zu ihm, ein Wiedererftehen aus der durch die Kriegs- 
folgen berbeigeführten großen Not kaum noch denkbar erfcheint. Um fo 
nötiger aber ift es, fich über den Inhalt diefes Sozialismus Elar zu 

werden und fcharf zu unterfcheiden zwifchen dem, was wirklicher Sozia- 
fismus ift, und mas heute von allen Seiten als Sozialismus ange- 
priefen wird. 

Di ift befonders ein Eurzer Blick ins Nuffenreih von Nußen. Bei 

unferem öftlichen Nachbarvolk ift der zum Typus des Abfolutis- 
mus gewordene Zarismus vom Bolfchewismus abgelöft worden, der fich 
zariftifcher Mittel aufs befte zu bedienen verſteht. Und es kann nicht 
geleugnet werden: der Bolfchewismus hat eine merkwürdige, nicht nur 

in Rußland fpürbare Mache über zablreiche Geifter gewonnen. Das liegt 

ficherlich nicht daran, daß er fi im ehemaligen Zarenreich bereits fo 
fange an der Herrfchaft erhält (viel länger, als alle Kenner es voraus- 
gefage haben), auch nicht allein daran, daß das den Krieg erlebende Ge- 
ſchlecht — vor allem die Kämpfer aus den Schützengräben — befonders 
in den befiegten Ländern in hohem Maße von der Kriegspipchofe be- 

fallen, das heißt wirklich krank geworden ift. Die große Anziehungskraft 
des Bolſchewismus liege einmal in der Ganzheit feiner politifch-wirtichaft- 

fichen Auffaffung: er will alles Alte niederreißen und von Grund auf 

neu aufbauen; ein andermal aber auch darin, daß er vom Sozialismus 
die dee der Arbeitsleiftung, die Hebung der Produktion, die Gemein- 
Schaftswirtfchaft entnommen und auf feine Fahne gefchrieben bat. Auch 
ie Prediger der Bolſchewiki haben verkündet, daß die Arbeit der Maß— 
tab aller Dinge fein müſſe. Daß der Bolſchewismus praktiſch dieſe 
Prinzipien nicht nur nicht verwirklicht, fondern buchſtäblich zu Tode 
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gerieten bat, fpriche ja auch Feineswegs gegen die Idee als folche, fondern 
nur gegen die falfche Anwendung volllommen ungeeigneter Mittel. Und 
auch der Nätegedanke ift nicht, wie fo oft geglaube wird, bolfchewiftifchen 
Urfprungs, wohl aber ift er aus ruffifcher Erde erwachfen. Während ö 
der MNevolution im Sabre 1905 entitanden, da es in Rußland legale 
Arbeiterorganifationen nicht gab, die Arbeiterräte als Wertrauensleute und 
Führer der Arbeiter in den einzelnen Betrieben. Da fich diefe Arbeiter | 
väte gut bewährt hatten, Eebreen fie beim Ausbruch der Nevolution von 
1917 fofort wieder und bildeten die anerkannte Organifationsform der ’ 

Sozialrevolutionäre und der Menſchewiki. Die Arbeiterräte haben vor ; 

der bolfchewiftifchen Herrſchaft niemals nach der Diktatur geſtrebt. Erft 
von den Bolfchewiften ift das Räteſyſtem in das von den Sozialrevo- 
[utionären und Menfchewifi dauernd befämpfte Syftem der Näkediktatur 

verfälfche worden und bat dem wirklichen Sozialismus unendlichen mora= 
lifchen und fachlichen Schaden zugefügt. Daraus müffen wir in Deutſch-⸗ 
land fernen und einfeben, daß eine blinde Nachahmung des ruffifchen 
Berfabrens Deurfchland vollends zugrunde richten und den Wiederaufbau 
unferes MWirefchaftslebens auf unabfehbare Zeit hinaus volllommen uns 
möglich machen würde. 

We müſſen wir in Deutſchland unſere Politik einrichten, um das 
ruſſiſche Chaos zu vermeiden und um der bereits vielerorts eim- 

getretenen wirefehaftlichen Anarchie Herr zu werden? Vor allem muß 
eine einheitliche, richtunggebende und grundlegende dee unfere nen, 

Außen- und Wirtſchaftspolitik Teiten; die dee der Produftionspolitif, 

die der wahre und eigentliche Inhalt jeglicher Polieit ift und bleiben 

muß. Die Produktion ift die befle und tieffte Duelle menfchlicher und 

nationaler Kraft. Aus der Produktion beraus find die wahren Gründe 
aller bisherigen Machtkämpfe entftanden, und es ift nötig einzufeben, ” 

weshalb bis heute eine Klaffe über die andere Klaffe, eine Nation über 

die andere zu herrſchen bemüht war: damit die unferdrüdte Klaffe oder 

die unterdrückte Nation für die berrfchende produziere. Karl Marx bat 

einmal in einem feiner Briefe Die £reffende Bemerkung gemacht: wer 

niche begreift, daß eine Nation die andere auszubeuten — könne 

auch nicht begreifen, daß eine Klaſſe die andere ausbeute. In allen die 

Produktion betreffenden Fragen liegt bis zur Stunde die eigentliche Duelle 

jeglicher Ausbeutung, und die Haupttriebkraft diefer Ausbeutung müſſen 

wir in der Tarfache fuchen, daß für eine wahrhafte und umfaffende Ber 

fiedigung aller die Konſumdecke zu Eurz war und vorläufig auch) zu Eurz 

ift. Die Kämpfe, die aus der Ausbeutung einer Klaffe oder einer Nation 

durch die andere eneftehen, können nur bei unendlich gefteigerfer Produk 
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tion ein Ende finden.“ Diefe grundlegende Bedeutung der Produktion 
muß man fich vor allem Elarmachen und zugleich begreifen, welchen außer: 

ordentlihen Were fie ſchlechthin für das menfchliche Leben ausmacht. 
Auch das Individuum ift, vom Gefichtspunft der Gemeinfchaft aus ge 
jeben, nur dann ein höheres Weſen, wenn es fchaffend feine Kräfte rege. 
Das Enappe Schlagwort alfo ift berechtigt und wahr, wenn wir fagen: 

der Inhalt aller Politit muß Produktionspolitik fein. Unter diefer Fahne 
muß Deuefchland feine Menfchen fammeln. 

Du beiden mwichtigften Gebiete der Innenpolitik find die Wirtfchafts- 
politik (mit Sozialpolitif) und die Verfaffung, und die Hauptfrage 

der Wirefchaftspolicit wiederum kann nur laufen: wie kann fi) der Sozia- 

lismus durchfegen, obne daß die fihmweren Erſchütterungen weiterdauern, 
die, durch den Krieg hervorgebracht, auch die jegige Revolutionszeit fort- 
während durchzucken? 

Der Herausgeber der „Sozialiftifchen Monatshefte““, Dr. Joſeph Bloch, 
bat vor einigen Wochen ein Programm für die Sozialifierung (in der 

„Voſſiſchen Zeitung‘) veröffentlicht, in dem er unter anderem folgende 
Grundfäge aufftelle: 

„Die. Wirefchaft ift eine Angelegenheit der Wolksgemeinfchaft. Sie 
ift daher unter dem Gefichtswinkel des Gemeinintereffes zu betreiben, 
gleichviel ob die Produktion fehon in den Händen der Geſamtheit, oder 
ob fie in den Händen privater Unternehmer liegt. 

Der Arbeitsvertrag ift der individuellen Willkür zu entziehen, es darf 
nur noch den Eollektiven Arbeitsvertrag geben. Das Arbeitsrecht muß 
unter Anerkennung der Arbeit als einer öffentlich vechelichen Einrichtung 

geftaltee werden; es muß mit den Intereſſen der Produktion auch die 
der Produzenten wahren, für jede Arbeiterfchiche die weiteftgehende Sozial- 
poliei£ fichern, Dabei aber die Bildung von Sonderintereffen verhindern, 

* In den gefammelten Werken Strindbergs befindet fich unter den einen hiſto— 
riſchen Romanen eine Erzählung von der „Inſel der Seligen“. In ihr ſchildert 
Strindberg, wie bei den auf dieſer Inſel lebenden Menſchen, die alles, was ſie 
zum Leben brauchten, im Überfluß befaßen, keinerlei Klaſſengegenſätze eriftierten. 
Das wurde fpäterhin anders, als die Infel der Seligen durch den Ausbruch des 
Bulfans unterging und die dem Unglück entronnenen Menfchen unter Berhältniffen 
leben mußten, die Eeinerlei Überfluß Eannten, fondern alle zu angeſtrengteſter Arbeit 
zwangen, damit die Bedürfniffe des täglichen Lebens gededt werden konnten. Wie 
dann allmählich alle möglichen Gewerbe und Berufe und all die Klaffen mit ihren 
Differenzierungen und Kämpfen entftanden: das ftellt Strindberg fo anſchaulich 
dar, daß all denen, die eine gute, kurze literariſche Schilderung der Abhängigkeit 
der Dienfchen von den Produftionsverhältniffen Tefen wollen, die Erzählung des 
großen Künftlers angelegentlichit empfohlen fei. 
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vielmehr die Gefamtproduftion als das ſchlechthin Übergeordnete an: 

erfennen.” 
Die erfte Frage, die wir natürlich aufwerfen müffen, lauter: können 

wir die Produktion durch zweckentfprechende Maßnahmen derart fteigern, 
daß bei der Verfeilung der Güter auf den Einzelnen foviel entfällt, daß 

eine wahre menfchliche, von Mißgunſt untereinander freie Gemeinfchaft 
bergeftelle werden kann? Heute find wir noch lange nicht fo weit, und 

wollten wir augenblicklich nach der Methode verfahren, die eine ruffifche 
Bolfchewiftengruppe einmal anwandte, indem fie große, befonders Eoft- 
bare Spiegel in Eleine Teile zerfchnitt, damit jedes ihrer Mitglieder einen 
Teil erbielt, fo wäre das volllommen zwecklos. Man könnte in diefem 
Falle (und ſehr viele andere liegen natürlich ebenfo) die Motdurft des 

Einzelnen ruhig zugeben; allgemein angewendet aber würde nichts anderes 
dabei herauskommen, als beim Zerſchneiden einer für alle unzureichenden 

Dede: e8 friert ein jeder, auch wenn man fie, um jedem mwenigftens etwas 
zu geben, in noch fo viele Teile zerfchneider. Zwar ift die möglichft aleich- 

mäßige Verteilung der Güter ein Grundfaß des Sozialismus, und ich 
glaube, man bat fich in fozialiftifchen Kreifen nicht immer mit Recht über 

Eugen Richter luſtig gemacht, wenn diefer an dem fozialiftifchen Ver: 
teilungsprinzip feinen Spott übte. Es ift fehon fo: Der Sozialismus 
bedeutet auch Verteilung, die freilich nur dann Sinn haben kann, wenn 
eine bochentwicelte Produktion vorhanden ift, die genügend Gürer zur 
Berteilung berzuftellen vermag. 

Unter dem Gefichtswinfel der Produktionspolitik müffen wir ebenfalls 

Sozialpolitik betreiben. Sie darf nicht zur bloßen Charitas werden, fondern 
jedes Franke, zur Produktion aus irgendwelchen Gründen vorübergehend 
unfähige Glied der ftaatlihen Gemeinfhaft muß geheilt werden, Damit 
es wieder leiftungsfähig zum Produzieren wird. Um bier fein Mifver- 
ſtändnis auffommen zu laffen: das foll nicht in der Falten Weiſe ge: 
fcheben, die im Menfchen nur eine Mafchine fiebt. Nein, das Gefühl 
der menfchlichen Solidarität foll in allen Dingen richtunggebend fein, 

und nimmermehr darf für den Sozialismus der Menfch, der Selbſtzweck 
ift, ein Mittel zum Zweck werden. Daß aber nur der fhaffende Menſch 
feine Pflicht gegen fih und gegen die Gemeinfchaft erfüllt, daß das 
Schaffen allee Menfchen Ziel und Sehnſucht werde, daß innerlich-geiftiges 
Glück wie materieller Wohlftand nur dem fchaffenden Menfchen als 
Einzelnem, wie allen zur Gemeinfchaft Werbundenen zuteil werden Fann: 
das zu begreifen ift nötig, wenn wir Sozialismus haben wollen. 

er man vwoirfliche Produktionspolitik treiben und zum Sozialismus 
gelangen will, fo ift der ftaatliche Aufbau der deurfchen Republik 
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von nicht zu unterfchägender Bedeutung. Die bisherigen Bundesftaaten mit 
dem fprichwörclich gewordenen Sammer deutfcher Kleinftaaterei find für 
wahrhaft wirtfchaftlichen Fortſchritt der denkbar fchlechtefte Unterbau. Wir 
brauchen, wenn wir unfere Kräfte zuſammenhalten und rationell verwen- 
den wollen, den deutſchen Einheitsſtaat unter allen Umftänden. Selbft- 
verftändlih mit Eulturellee Autonomie für die deutfchen Stämme, Die 
keineswegs mit den früheren Bundesftaaten fehlechtweg identifch find. 
Hier ift feit dem 9. November 1918 Außerordentliches verfäumt worden. 
Als die Revolution gefiege und den beiden fozialdemofratifchen Parteien 
alle Macht gegeben harte, war felbfiverftändlich auch der deurfche Ein- 
heitsſtaat ohne weiteres da. Darüber Eonnte e8 gar keinen Zweifel geben. 
Die Herrſchaft der deutfchen Sozialdemokratie, die fünfzig Sabre lang 
den deutſchen Partitularismus mit Hohn und Spott übergoffen hatte, 

mußte den Einheitsſtaat von felbft bringen. Um fo erflaunlicher war es, 
Daß gerade die Idee der einzelftaatlichen Gliederung allmählich wieder 

Boden gewann, und die Bundesftaaten, die zuerft alle in Deutfchland 
aufgeben wollten, eine neue Kräftigung erfuhren. Die Schuld an diefer 
Rückwärtsentwicklung liege an der endgültigen Belegung der einzelftaat- 
lichen Minifterien. Sie hätte, wenn diefe ſich von vornderein als Liqui— 
dations-Minifterien hätten fühlen follen, von Anfang an nur Eommiffarifch 
erfolgen dürfen, bis die betreffenden Verwaltungen in die des Reichs über— 
führe waren. Der Hauptfehler wurde dabei in Preußen gemacht. Hier 
war die Verwaltung der Minifterien durch Reichskommiſſare, die der 
entiprechenden Verwaltung des Reichs hätten unterftelle werden müffen, 

Doppele nötig; denn das preußifche Vorbild war für die anderen Bundes- 
ftaaten natürlich maßgebend; wäre Preußen zum Neichsland geworden, 
io hätte der Partilularismus nirgendwo mehr Beſtand haben können. 
Aber wenn auch bier Eoftbare Zeit verloren gegangen ift: es iſt auch heute 

noch nicht zu fpäc das Verfäumte nachzuholen. Die wirtfchaftlihen Not— 
wendigkeiten werden das unitarifche Deutfchland zuftande bringen. Zu 
diefem Deutſchland werden all Diejenigen gehören, die zu ihm gehören 
wollen, nicht aber jene, die fih nur widerwillig als Deutfche bekennen. 
Die neue deutſche Republik kann nuc Staatsbürger gebrauchen, die fich 
auch innerlich als Deutſche fühlen, die in freier Selbſtbeſtimmung ſich 
für die Zugehörigkeit zu Deutſchland entfcheiden. Wir willen, daß dies 
für die Deutſchen Oſterreichs zutrifft, und deshalb wird Feine Mache der 
Welt es auf die Dauer verdindern können, daß Deutſch-Oſterreich fich 
mit Geſamt-Deutſchland vereinigte. Und wir im Reich erwarten fehn- 
füchtig den Tag, der uns zufammenbringe. Die Vereinigung mit Oſter— 
reich wird der wirefchaftlihen Entwidlung der Geſamtrepublik zugute 
Eommen. Und die polieifche Parole für das neue Deutſchland wird lauten 
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müffen: Zufammenfaffung aller vorbandenen politifchen und wirtfchaft- 
lichen Kräfte, aber Eulturelle Differenzierung für die Stammesgemeinfchaft. 

Sy der Aufbau unferer Wirtſchaft nicht leicht fein wird, wiſſen noir 
alle. Er wird die böchite Anforderung an jeden Einzelnen ftellen 

und wahre Schöpferkraft von den zur Führung gelangten Männern ers 
beifchen. Denn das, was wir jegt in Deurfchland haben, fann man 
kaum noch MWirefchaftsleben nennen. Es ift ein müdes Weiterfchleppen 

von Tag zu Tag, bei dem man nicht weiß, ob man die nächfte Woche 

noch erleben wird. Diefe in der Vorkriegszeit Erafeftrogende, von der Fülle 

der Güter überquellende deutſche Wirtſchaft ift heute ein überall leck ge- 

wordenes Fahrzeug, in das immer neue Löcher gefchlagen werden, durch 
die dauernd der wilde Strom eindringf, der das Schiff zum Sinken 
bringen muß, wenn es nicht gelingt, die Löcher alsbald zu verftopfen. 
Nicht alle ſehen die Schwere der Gefahr, und mancher unterfchäge wohl 

gar die ungebeuere Kataftropbe, die eintreten muß, wenn das mit Mühe 
und Not gerade noch über Waſſer gehaltene Fahrzeug in die Tiefe ver: 
finfen und ungezählte Menfchen und den legten Reſt unferer wirtfchaft: 
lichen Werte mit fich reißen wird. 

Woher foll da die Rettung fommen? Können die Räte fie bringen, an 
denen die deutſche Arbeiterſchaft mit einer Zäbigkeit hängt, die ibres- 
gleichen fuche? In den Monaten, die feit dem Ausbruch der Nevolution 

verfloffen find, haben Die Räte eine ungeheuere Machtpofition errungen. 

Sie find bis zu einem gewiffen Grade Inhalt und Mittel der ganzen 
Arbeiterbewegung geworden. Gewiß fann man von ihnen auch wie von 
einem Schlagwort reden, doch handelt es fich bier um ein Schlagwort, 
deffen gefunder Kern unverkennbar ift und auch von immer weiteren 
Schichten des deurfchen Volks begriffen wird. Die Arbeiter ſehen in den 
Näten ihre unmittelbare Vertretung, die fowohl in den Betrieben ihre 
fpeziellen Berufsintereffen wahrnehmen, als auch den Produktionsprozeß 
fo geftalten follen, daß wir zum Sozialismus gelangen. Es wäre überaus 
töricht, den von der gefamten deutfchen Arbeiterfchaft getragenen Räte: 

gedanken nicht benußen und vor der Tatfache die Augen verfchließen zu 
wollen, daß die Produktion nur dann wieder in Gang gefege werden 
kann, wenn die Arbeiter zu Mitträgern der Produktion gemacht werden. 
Das kann aber, wie die Dinge ſich entwickelt haben, nur durch die Näte 3 
gefchehen. Es komme daher vor allem darauf an, den Räten ein Tätig: 
Feitsgebiet zu fehaffen, das ihrem befonderen Charakter entfpricht. Das 

würde am beften dadurch erreicht, wenn der vom zweiten Nätefongreß 
angenommene Antrag der fozialdemokratifhen Mebrbeitsfrattion, ber 

Kammern der Arbeit fordere, fo fehnell wie möglich Gefeß wird, damit 

662 = 



auf diefe Weife all die Kräfte gefammelt werden, die zur Wiedererweckung 

unferes Wirefchaftslebens unentbehrlich find. 
Die wichtigften Punkte des Antrags follen bier Eurz erläutert werden. 

Dabei fei eine grundfägliche Bemerkung vorausgefchidt. Ohne den ehr: 

lichen Verſuch, die deutſche Wirtſchaft zu fozialifieren, das beißt, fie auf 

den Weg zur fozialiftifchen Wirefchaftsweife zu führen, wird Deutjchland 

nicht mehr febensfähig fein. Natürlich kann diefe Sozialifierung nur ein 
organifcher Umbildungsprozeß fein, der niche von beute auf morgen zu 
verwirklichen ift, von dem auch niemand fagen Fann, in welchem Umfang 

und welchem Tempo er durchgeführt werden kann. Die Hauptfache ift, 

daß ein Anfang gemacht wird, und daß die Arbeiter fehen: bier wird 

ein Unterbau gefchaffen, der als Inſtrument der Sozialifierung brauch- 

bar ift. 

3 dieſem Zweck ſollen für jedes Gewerbe (natürlich auch für die Land— 

wirefehaft und die freien Berufe) Produftionsräte gefchaffen werden, 

die aus den Vertretern (Räten) aller in dem Gewerbe tätigen Kategorien 

Ceinfchließlich der Betriebsleiter) in paritätifcher Zufammenfegung gebildet 

werden. Die Wahl der Vertreter für den Produftionsrat findet nach 

Betrieben, oder in den zu Berufsverbänden zufammengefaßten Betrieben 

ſtatt. Der Produftionsrat des einzelnen Gewerbezweigs der Gemeinde 

wird mit dem Produktionsrat des gleichen Zweiges in Kreis, Provinz, 

Land und Reich zu einem Zentralproduktionsrat verbunden. Die Pro- 

duktionsräte find, da fie aus den in allen Berufsarten tätigen Perfonen, 

alfo aus wirklichen Sachverftändigen beftehen, die einzig mögliche Inſtanz, 

die für die Hebung der Produktion (mit ihr muß jede wirkliche Soziali— 

fierung beginnen) geeignete Vorſchläge machen Fünnen. Die verfchiedenen 

Produftionsräte bilden den natürlichen Unterbau für die Kammern der 

Arbeit, die in der Eleinften Wirefchaftseindeit: Gemeinde, reſpektive der 

zufammengelegten Großgemeinde, beginnen und überall neben den bis⸗ 

herigen, aus allgemeinen Wahlen hervorgegangenen Vertretungen, alſo in 

Gemeinde, Kreis, Provinz, Land und Reich beſtehen ſollen. Die Wahl in 

die Kammer der Arbeit erfolgt durch die verſchiedenen Produktionsräte 

des betreffenden Territoriums, die die Delegierten für dieſe wählen. Die 

Kammern der Arbeit follen aber völlig gleichberechtigt neben den anderen 

Bolksvertretungen ftehen. Mit dem Vertreterſyſtem der Kammer der Arbeit 

wird ein anderer Duerfchnitt durch das deutfche VolE gezogen. Die Wahl 

zu diefem berufsftändifch zufammengefegten Parlament erfaßt das Deutfche 

Volk in ganz anderen Schichtungen, und die Wahl findet unter ganz 

anderen Gefichtspumkten ſtatt, als die Wahl zum allgemeinen Volks— 

parlament. 
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Die enefcheidenden Säße diefes vom Rärekongreß angenommenen Vor 
fchlags lauten wörtlich: 

„Die Grundlage der fozialiftifchen Nepublit muß die fozialiftifehe Demo- 
Erarie fein. Die bürgerliche Demokratie wertet in ihrem Vertreterſyſtem 
die Bevölkerung nach der bloßen Zahl. Die fozialiftifche Demokratie muß 
deren Ergänzung bringen, indem fie die Bevölkerung auf Grund ihrer 
Arbeitstätigkeit zu erfaſſen ftrebe. 

Dies kann am beften durch die Schaffung von Kammern der Arbeit 
geſchehen, zu denen alle arbeitleiftenden Deutſchen, nach) Berufen gegliedert, 
wabhlberechtige find. 

Jedes Gefeg bedarf der Zuftimmung beider Kammern, doch erbäle ein 
Gefeß, das in drei aufeinander folgenden Jahren von der Volkskammer 
Gemeindevertretung, Kreisausfchuß, Provinzialvereretung, Landtag, Reichs: 
tag) unverändert angenommen wird, Gefeßeskraft. Jede der beiden Kammern 
bat das Recht, eine Volksabſtimmung zu verlangen. 

Der Kammer der Arbeit gehen in der Regel alle Gefegentwürfe wirt— 
Ichaftlichen Charakters (vor allem die Sozialifierungsgefeße) zuerft zu. Es 
liege ihr ob, auf diefem Gebiet die Initiative zu ergreifen. Der Volks— 
kammer geben in der Negel die Gefegentwürfe allgemein policifchen und 
Euleurellen Charakters zuerft zu. Die Zuteilung der Delegierten auf Die 
einzelnen Berufe wird durch befonderes Gefeß geregelt.“ 

Die vom Produftionsrat vorgefchlagenen Sozialifierungsmaßnahmen 
werden von der Kammer der Arbeit geprüft, damic feftgeftelle werden 
Eann, welche Rückwirkungen auf andere Gewerbe ſich ergeben, wenn das 

Spzialifierungsgefeg erlaffen wird. Der Produktionsrat ift aber auch die 
Inſtanz, die ohne Rückſicht auf die Klaffenintereffen der Unternehmer wie 
der Arbeiter nach rein fachlichen Gründen zu entfcheiden vermag. Hier 
werden weder die Unternehmer noch die Arbeiter für ſich allein Herr der 
Sache fein. Und wer da glaubt, daß die im Produktionsrat vertretenen 

Arbeiterräte nun darauf loswirtfchaften würden, unterſchätzt das Verant— 
wortungsgefühl der Arbeiter, Die Gelegenheit zu wirklicher Einficht in die 
Produftionsbedingungen erhalten haben. Das kann alles im Produftiong- 
rat geicheben, wo ſowohl die technifchen Vorausſetzungen der Produktion, 
ihre Abfagbedingungen, wie auch all ihre vielfachen Verknüpfungen dar: 
gelegt werden können. Wenn man einmal annehmen wollte, daß die 
Produftionsleiter aus privatfapicaliftifchen Gründen eine beftimmte Sozia- 
lifierungsmaßnabme zu verhindern trachteten, fo würde das kaum etwas 
nützen, da die AUrbeiterräte als Mitbeteiligte vollen Einbli in den Gang 
der Dinge haben. Umgekehrt werden aber auch von den Arbeiterräten 
produftionstechnifche Gründe, die etwa gegen Sozialifierungsmaßnahmen 
ſprechen könnten, ebenfo anerkannt werden, fo daß die Produftionsräte - 
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gleichermaßen einen Schuß ſowohl gegen die eigennüßige Verhinderung der 
Sozialifierung, wie gegen wilde Sozialifierungen und phantaftifchen Radika- 
lismus fein werden. Und wenn irgendwo, fo werden bier die Arbeiter 
den unfchäßbaren und unerfeglihen Were der Privat-Initiative im Unter: 
nehmen begreifen und würdigen lernen. Die Sozialifierung ift, das muß 
mie aller Deutlichkeit ausgefprochen werden, nicht Selbſtzweck, fondern 
Miceel zum Zwei, Man ift nicht deshalb Sozialift, weil man Die 
Sozialifierung an ſich will, fondern e8 komme darauf an, was man mit 
ihr zu bezwecken fucht. Der Zweck aber kann nur lauten: Erhöhung und 
Intenſivierung der Produktion; denn ohne fie kann die Gükererzeugung 
niche fo vermehrt werden, daß der wahre Sinn des Sozialismus zur 

Erfüllung komme. Die Sozialifierungen müffen ſich daher in die An- 
orönungen einfügen, die zur Entfefjelung und Vermehrung der produf- 
tiven Kräfte nötig find. In den bereits erwähnten Grundfägen Blochs 
für die Sozialifterung ift noch. ein Leitfaß vorhanden, der in dieſem Zu- 

fammenbang erwähnte werden foll. Er lauter: 
„Die Sozialifterung darf nicht Selbftzwec fein. Sie erfolge zur Er— 

höhung der wirefchaftlichen Gefamtleiftung und hat fich in das allgemeine 

Syſtem der Maßnahmen einzuordnen, die auf eine Erweiterung, Inten— 
fivierung und Nationalifierung der Produktion abzielen. Unter den Formen 
der Sozialifierung kommt die Verftaatlichung heute nur in wenigen, eng 
umgrenzten Fällen in Betracht. Ihre Vorausſetzung bildet ein ſtarker 
und ficher funktionierender Staatsorganismus, der heute nicht vorhanden 

ift, fondern erft gefchaffen werden muß. Namentlich find als Worbedingung 
einer ſtaatswirtſchaftlichen Tätigkeit großen Stils erft befondere Drgane 

der nationalen Produkcivkräfte zu fchaffen. Man wird daber auch aus 
diefem Grund bei der Staatsverfaffung neben den Parlamenten des all- 
gemeinen Wahlrechts auf die Bildung befonderer Produzentenfammern 
(Kammer der Arbeit) Bedacht nehmen müffen. 

Die erften Objekte der Sosialifierung bilden diejenigen Betriebe, Die 
über das Land gehen und felber Worausfegungen eines Forkgangs der 
nationalen Wirtſchaft find, ebenfo wie fie umgefehre zu deren Verein— 
beitlihung beitragen (Verkehrsweſen, Waflerwirefchaft, Elektrizitätsver— 
forgung uſw.).“ 

Unter diefer Vorausſetzung wird die Sozialifierung ein Mittel zur 
Produftionserhöhung. Wo fie das nicht ift, wirke fie ſchädlich, und dann 
Darf fie niche vorgenommen werden. Die Arbeiter müffen und können 

daher über die Mocwendigkeit von Sozialifierungsmaßnahmen nur vom 

Standpunkt des Produzenten entfcheiden; eine Enefcheidung vom reinen 
Klaſſenſtandpunkt aus, der fih ım Gegenfag zum Produzenten fühle, ift 
bier fchlechterdings unmöglich. Dabei werden übrigens auch die befonderen 
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Klaffenintereffen der Arbeiter am beften gewahrt; denn eine richtige Ver: 

teilung der Güter (das muß man immer wiederholen) ift nur möglich, 
wenn febr viel produziert wird. Nur alfo, wenn die getroffenen Maß: 
nabmen wirflih zur Erhöhung der Produktion führen, hat die Arbeiter— 
fchafe als Klaffe ein Sintereffe an ihnen. Die Aufbebung der Klaffen- 
unterfchiede ift nur bei ungebeurer Steigerung der Produktion denkbar, 

denn nur diefe ermöglicht fowohl die reichliche wie die gleichmäßige Ver— 

teilung, die ein wefentlicher Beftandreil der Vorgänge ift, die zum all- 
mäblichen Verſchwinden der Klaffenunterfchiede führen werden. 

Die Aufhebung der Klaffen ift aber nicht von heute auf morgen 
erreichbar. Sie ift ein Entwicklungsprozeß, wie die Umbildung der 

Wirtſchaft felber. Beide Dinge gehören eng zufammen und find, genau 

genommen, nichts anderes, als verfchiedene Seiten derfelben Sache. So— 
lange aber noch Klaffen vorhanden find, find Organe zum Kampf für 

die Klaffenintereffen unentbehrlih. Diefe Kampforgane der Arbeiterklaſſe 
waren bisher die Gewerffchaften, die, das wird jeder Kenner der Ver— 
bältniffe beftätigen, diefer Aufgabe ausgezeichnet gerecht geworden find. 
Aus Eleinen Anfängen entftanden, haben fie immer größere Aufgaben in 
Angriff genommen und auch gelöft. Sie waren die eigenclichen Träger 
der Sozialpolitit wie des Tarifvertragmwefens, ohne das eine Sicherung 
der Produktion auf längere Zeit binaus nicht denkbar gemefen 
wäre. Dadurch haben die Gemerkfchaften ein ausgezeichnetes Hilfs— 
mittel zur Erlangung qualifizierter Arbeit gefchaffen, und zugleich dem 
jüngeren Nachwuchs die Möglichkeit der Einarbeit und Entfaltung gegeben. 

In der mie der Arbeit für die Tarifverträge zufammenhängenden Tätig- 
keit ift der Produktionsgedanke Elar erkennbar, und er ift ebenfalls zutage 
getreten bei der im Dftober 1913 erfolgten Gründung der Arbeitsgemein- 
fchaft, deren großen Zug niemand verfennen kann. Ihre Schaffung bat 

Arbeitgeber und Arbeitnehmer endgültig und deutlich als gleichberechtigte 
und aufeinander angewiefene Faktoren der nationalen Wirtſchaft beftätige. 

Es wäre eigentlich eine durchaus richtige Entwicklung gemefen, wenn 
die Gewerkfchaften auch das Drgan der Arbeiter im Produftionsprozeß 
gemorden wären. Wenn das nicht gefcheben ift, fo muß man den Grund 

Dafür in einer gewiffen Schmerfälligfeit des Mechanismus ihrer Drgani- 
fattonen fuchen. Daher find die Neubildungen der AUrbeiterräte ohne fie, 

ET en a Ve he in 

zum Zeil fogar gegen fie, entftanden. Es ift nicht allzu verwunderlich, 
daß die Gemerkfchaften, die fih (mas bei großen Drganifationen leicht 
der Fall ift) als Selbſtzweck betrachteten, die überall auftauchenden Räte 

en 

als eine Störung empfanden. Diefe Auffaffung ift aber falfch, und es 
wäre richtiger, wenn die Gewerkfchaften verfuchen würden, das Verſäumte 
fo ſchnell wie möglich nachzuholen und in engfte Beziehungen mit den 
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Näten zu kommen verfuchten. Diefes Zufammenkommen wird freilich 
außerordenelich erſchwert, wenn man, wie das die Negierung mit ihren 
Borfchlägen zum $ 34 der Neichsverfaffung getan bat, in den Näten 
eine Konkurrenz. Drganifation für die Gemwerkfchaften fchaffe. Denn bie 
Zufammenfaffung der Betriebsräte, die die fpeziellen Berufsinterefien der 

Arbeiter zu vertreten haben, in Bezivksarbeiterräte und in einen Neichs- 
arbeiterrat, bedeutet nichts anderes, als die Schaffung einer neuen Or— 
ganifation zur Vertretung der Klaffenintereffen der Arbeiter. Das muß 
zu den fchwerften Kämpfen zwifchen Räten und Gewerffchaften führen, 

kann unter-Umftänden fogar die volllommene Ausfchaltung der leßteren 
zur Folge haben. Diefe Regierungsvorfchläge find einfach unmöglich. Um 
wieviel beffer bat hingegen der oben bereits erwähnte Antrag der fozial- 
demofratifchen Mebrbeitsfraftion diefe beruflich-gewerkfchaftlichen Fragen 
durchdacht. Er trennt zuerft (mas die Megierungsvorfchläge zwar auch) 
tun) ſtreng zmifchen den Betriebsräten, die die Sonderintereflen der Ar— 

beiter und den Wrbeiterräten, die die Arbeiter in der Produktion felber zu 
verfreten haben. In dem fozialdemokratifchen Fraktionsantrag wird indeffen 
klar ausgefprochen, daß die Gewerkſchaften die Vertreter der Berufs— 

intereflen der AUrbeiterfchaft nach wie vor bleiben müſſen, und daß die 

Detriebsräte die ausführenden Organe der Gemwerffchaften in den Be— 
trieben fein follen. Es beißt da wörtlich: 

„Die Gewerkfchaften find die Vertreter der Arbeiter eines jeden Berufs. 
Die ausführenden Organe der Gewerffchaften in den Betrieben find bie 
Betriebsräte. Sie haben die bisherigen und die erweiterten Aufgaben der 
Arbeiter-, Angeftellten- und Beamtenausfchüffe zu erfüllen. 

Die Regelung der Lohn und Arbeitsbedingungen eines Gewerbe: oder 
Berufs zweigs erfolge von DOrganifation zu Organifation, alfo zwifchen 
Gewerkſchaft und Unternebmerverband. 

Bilden die Arbeiterräte die Vertretung der Arbeiter für die Fragen der 

Produktion in den Produktionsräten, fo find die bisher errichteten Arbeits— 
gemeinfchaften, in denen die Arbeitgeberverbände mit den Gewerkſchaften 
zufammen arbeiten, Organe zur Negelung der Lohn und Arbeiterverhält- 
niffe fowie der übrigen Berufsfragen. 

Die Produktionsräte find die Vertreter der Produktion, die von den 
Arbeitern und Unternehmern gemeinfam getragen wird. Die Arbeiter 
werden bierbei durch die Arbeiterräte vertreten. Der Produftionsrat ift 

der Unterbau für die Sozialifierung.” 
Wie fehr die Gewerkſchaften die durch die Regierung beraufbefchrworene 

\ Gefahr erkannt Haben, bemweifen nicht nur die Außerungen des Korre— 
| fpondenzblattes der Generallommiffioen der Gewerkſchaften vom 3. März 

Diefes Jahres, fondern auch die Beratungen, die Ende April auf der 
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Konferenz der Gewerkfchaftsvorftände ſtattgefunden haben. Hier wie dort 
iſt der unglückjelige Regierungsvorfchlag aufs fchärffte bekämpft und ab- 
gelebne worden, und es wäre am beften, wenn die Negierung nunmehr 
endgültig auf die Durchführung ihres Vorfchlags verzichten und fich mit 

einem berzbaften Entfcehluß den vom Rätekongreß angenommenen Antrag 
zu eigen machen würde, deffen Hauptprinzip die Schaffung von zweiten 
Kammern, von Kammern der Arbeit, vorfiebe. 

E⸗ ſoll nicht geleugnet werden, daß die Kammer der Arbeit von links 
wie von rechts noch viel Widerſpruch erfährt. Die einen ſehen immer 

nur ihre Ahnlichkeit mit früheren berufsſtändiſchen Vertretungen und 

glauben, daß die Kammer der Arbeit daher unter allen Umſtänden reak— 
tionär wirken müſſe. Das iſt ganz falſch. Es ift wahr, im früheren 
liberalen Staat haben berufsftändifche Vertretungen oft einen rückſtändigen 
Charakter gezeige. Das beweift indes gar nichts für die Gegenwart. Der 
alte liberale Staat, den Ferdinand Laffalle fo hübſch als Nachrwächterftaar 
verſpottete, weil er feinen anderen Beruf babe, als feine Mitglieder im 
freien Spiel der Kräfte vor Schaden zu bewahren, eriftiere niche mebr. 

Die Revolution bat aus ihm ein Staatswefen mit völlig anderen Grund» 
lagen gemacht, das, fehr vorſichtig ausgedrüdt, zu allermindeft die Tendenz 
zum Sozialismus in fih träge. Die weſentlichſte Worausfegung zur 
ſozialiſtiſchen Entwicklung ift aber die Erhöhung der Produktivität der 
Arbeit, rationelljte Wirrfchaftsweife auf allen Gebieten. Wie fann da eine 
Kammer, die unter dem Gefichtswinkel der Arbeit, der Arbeitsleiftung, 
gewählt ift, deren Aufgabe es gerade fein foll, alle Mittel anzumenden, 
die den Ertrag der Arbeit vermehren, überhaupt reaktionär wirfen? Das 

ut von vornberein unmöglih. Die Kammer der Arbeit wird vielmehr die 
Stätte fein, an der die Richtung, die der neue deutfche Staat infolge der 
revolutionären Umwälzung eingefchlagen bat, ihre größte Stärkung erfährt. 
Und nur fie wird genügend Autorität befigen, wilde Experimente zu ver- 
bücen und (wie oben bereits dargelegt) dafür forgen, daß bei allen wirt- 
ſchaftlichen Neu und Umorganifationen der Standpunke größter Wirt- 
ſchaftlichkeit befolge wird. 

Bon einer Anzahl befonders doktrinärer Vertreter der Mebrbeitsfozial- 
demofratie wird gegen die Kammer der Arbeit, die das Zweikammerſyſtem 
bringe, die Tatfache ins Feld geführt, daß nur das Einkammerſyſtem dem 
bisherigen fozialdemofratifchen Parteiprogramm enefpräche und das erftere 

gegen die Grundfäge wahrer und reiner Demokratie verftieße. Der Ver— 
ſtoß gegen das Parteiprogramm fei zugegeben, aber das ift Eein Vergehen, 
jondern ein notwendiger Verſtoß; denn es ift nicht einzufehen, weshalb 
die Revolution, die die ftärkften Staatseinrichtungen von Grund auf um: 
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gewälzt bat, num gerade das fozialdemokratifche Parteiprogramm in allen 
feinen Zeilen unverändert beftehen laffen follte. Man muß im Gegenteil 
boffen, daß diefes Programm, das mancher Verbefferungen bedarf, aus 
der jegigen revolutionären Epoche geläufert und gereinigt bervorgeben 
werde — das wird weder ibm felber noch der Partei zum Schaden ge- 
reichen. Und dann der Verſtoß gegen die reine unverfälfchte Demokratie! 
Sa, wieſo denn, weshalb ift das Einkammerſyſtem das einzige Vertreter— 
foftem für die Demokratie? Her mit den Beweifen, ih warte darauf! 
Nebenbei — doch nicht zulege — fei bemerkt, daß die Sozialdemokraten 
ja nie nur Demokraten, fondern auch Sozialiften find. Da kann alfo 

ein Vertreterſyſtem, das den Sozialismus fördern foll, für fie nimmer: 

mehr ein Verſtoß gegen ihr gefamtes policifches Glaubensbefenntnis, fon- 
dern viel eher feine Erfüllung fein, indem es das Demofratifche durch 
das Sozialiftifche ergänzt. In Wirklichkeit ift aber auch das Zweikammer— 
ſyſtem die Vertretungsform, die der vollen Demokratie am meiften ent= 

Ipricht, da neben der einen politifchen Volkskammer, in deren Händen 
fonft alle Macht und Gewalt läge: Legislative, Erefutive, Verwaltung, 
feinerlei Inſtanz beftände, die fie irgendwie zu Eorrigieren vermöchte. Diefes 

Bedürfnis aber befteht, und es bat in allen modernen Demofratien, die 
wir fennen, zum Zweikammerſyſtem geführt. Das Einfammerfyftem ift 
nur dort wirklih am Plage, wo an Stelle der zmeiten Kammer eine 
andere Inſtanz, wie eine Monarchie, eine befonders geartete Regierung 
oder Bürokratie das unbedingt nötige Gegengewicht darftelle. Die legt: 
genannten Gegengewichte baben wir in Deurfchland nun gerade exit be- 
feitige, wir müffen uns aber vor dem politifchen Serglauben hüten, als 
ob wir mit der einen Volkskammer, deren Allmacht viel zu groß wäre, 
wirklich politifch und wirtfhaftlich Fruchebringende Arbeit leiften könnten. 

Das Einkammerſyſtem fann gerade bei freieftem Wahlrecht zu ſchweren 
Mißhelligkeiten führen, die unter-Umftänden den ganzen Staatsmedjanis- 
mus labmzulegen vermöchten, und die gefchichtlichen Erfaßrungen zeigen uns 
auch, daß ein rein plebifzifäres Syſtem auf die Dauer entweder zur Anarchie 

oder zum Gäfarismus führe. Da mir beides nicht wollen, müffen wir ein 
Zmweifammerfpftem fchaffen, das freilich, der großen fozialen Ummälzung in 
Deutfchland entfprechend, anders aufgebauf fein und auf grundfäglich an- 

deren $undamenten ruhen muß, als in den weftlichen bürgerlichen Demo- 
Eratien; das aber ift bei dem bier vorgefchlagenen Zweikammerſyſtem, wie aus 

den bereits gemachten Darlegungen bervorgeht, ja auch fatfächlich der Fall. 

Aber auch die Liberalen, — deren Fußſpuren treu zu folgen der Sozial- 
demofratie keineswegs anſteht — die fich jeßt gegen das Zweikammer— 
ſyſtem menden, haben, indem fie für das Staatenhaus eintraten, dem 
Zweifammerfpftem für das Meich felber zugeftimme. Statt den Ein— 
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beitsftant ſchaffen zu belfen, oder wenigftens die wichtigften Grundlagen 
berzuftellen, die feinen baldigen Aufbau ermöglichen würden, haben fie in 
dem famofen Staatenbaus eine Einrichtung gefchaffen, die, wenn fie bes 

fteben bleibe, dem deutſchen Partikularismus neues Leben einbauchen wird. 
Diefes Staatenbaus (oder wie man es fpäter auch nennen mag) ift ſtaats— 
rechtlich und politifch einfach ein Nonſens. Sachlich ift es der felig ent- 

fchlafene Bundesrat und polieifch wirkt e8 wie eine zweite Kammer. Der 
frübere Bundesrat aber batte in der Tat feinen guten Sinn. In ihn 

fandten die im Gegenfaß zum Volt und Parlament ftehenden obrigfeit- 
lichen Regierungen der Einzelftaaten ihre Vertreter, und er war das Ber: 
treterſyſtem dieſer obrigkeitlichen Megierungsgewalten. Die Einzelftanten 
aber ftellten damals, als Teile des Neichs, felbftändige Staatskörper mit 
den verfchiedenartigften Wahlrechten dar. Heute gehört das alles der 
Vergangenheit an. Das Wahlrecht im Reich wie in den einzelnen Läns 
dern ift gleich, und es kann nirgendwo mehr eine im Gegenſatz zu Bolt 
und Parlament ftehende Negierung geben. Was foll da noch das Staaten- 
haus? Diefe zweite Reichskammer wäre lediglich ein verkleinerter Abklatſch 
der Nationalverfammlung und des fpäteren Reichstags, auch wenn fie | 
durch gar nicht empfehlenswerte Fünftliche Mittel (wie die Stimm: 
beſchränkung bei Preußen) eine Eleine Korrektur erführe. ine zweite 
Kammer aber kann nur dadurch Wert, nur dann überhaupt policifch einen 
Sinn haben, wenn fie aus anderen Wurzeln ftammt, nach) anderen Ge- 
fihtspunften gewählt wird, als die erfte Kammer. Eine zweite Kammer 
aber wie das Staatenhaus nur um deswillen zuzulaffen, weil man nicht 
die Kraft und den Willen bat, mit alten, fehädlichen Vorurteilen aufzu— 
räumen, muß bis zuleßt und aufs fchärffte befämpfe werden. Durch eine 

ſolche Maßregel wird eine unaufhaltſame und notwendige politifch-mwirk- 

ſchaftliche Entwicklung nur aufgehalten, es werden Begriffe künſtlich auf 

gepäppelt, Die gar nicht eriftiecen. Denn das hätte man fich nicht fräumen 

laffen, daß nach der großen deutſchen Revolution ein fozialdemofratifcher 

Minifter von der Notwendigkeit fprechen würde, die Selbftändigkeit des 
anhaltiſchen Volkes aufrecht zu erhalten. Wirkliche politiſche Kindereien 
aber find es, wenn man davon fpricht, daß durch die Kammer der Arbeit 
ein Dreifammerfpftem gefchaffen würde. Ach nein, das Staatenhaus 
wäre bei der Errichfung der Kammer der Arbeit erledige. Diefe Kammer 
würde die ohnedies ſtark unitarifch gerichtete Tendenz des deutfchen Wirk 
Ihaftslebens derart verftärfen, daß ein politifhes Monftrum, mie das 

Staatenbaus, von felbft verſchwinden müßre. 

it dem auf Diefen Blättern gefchilderten Aufbau der fozialen Demo- 
Eratie würde aber auch der gefunde Kern des Rätegedankens praktiſch 
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verwerfet und verwirklicht, ſowie der unmittelbare Einfluß aller arbeitenden 
deutſchen Menfchen auf die Weiterentwiclung Deurfchlands feftgelegt 

werden. Bei Diefem Aufbau tritt die ungeheure Wandlung Elar zutage, 
die in der Stellung der deutfchen Arbeiter vor ſich gegangen ift: aus 
einem Objekt der Gefeßgebung find fie zu ihrem entfcheidenden Subjekt 
geworden. Nicht in erfter Linie als Klaffe, fondern als Arbeitende. Bei 
diefem wirklich fozialiftifhen Aufbau der deurfchen Wirtſchaft find wir 
aber auch himmelweit von der ruffifch-bolfchewiftifchen Verzerrung des 

Sozialismus entfernt. Hier ift fein Naum für eine reine Rätediktatur; 
diefer Aufbau kennt nicht den falfchen und verwirrenden Ruf: alle Macht 
den Näten. Er ift gegen die Diktatur einer Minderheit gerichtet, die an 
und für fich falfch ift und den voichtigften Gedanken unferer zukünftigen 

MWirefchaft, den Produftionsgedanken, erwürgen müßte. Wir brauchen, 
um leben zu fönnen, die Kooperation aller Volkskräfte fo dringend wie 
nur irgend etwas, und nur fie wird uns vor dem Untergang fehüßen 
Eönnen. Die reine NRätediktatur ift, wie die ruffifchen Verhältniſſe Das 

täglich deutlicher zeigen, nichts weiter als die Sabotage der Produktion 

und damit auch die Sabotage des Sozialismus. Die Diktafur kann 

ohne Gewalt und Terror nicht auskommen, fie find ihre nafürlichen Mittel, 

die fie anwenden muß, wenn fie ſich auf die Dauer behaupten will. Ich 

weiß, daß in Deutſchland weder die linken Unabhängigen noch die Kom— 
muniften die Gewaltanwendung wollen, fie haben fie ftets zurückgewieſen, 

und wir dürfen ihnen glauben, daß es ihnen ernft damit ift, fie liege 

ihrer ganzen Mentalität in der Zac fern. Auf diefes Wollen aber allein 

komme es nicht an. Iſt der erfte Schritt zur reinen Rätediktatur ein- 

mal getan, fo wird die Logik der Dinge von felbft zu umfaffender Ge- 

waltanwendung führen müffen, und der Kampf aller gegen alle wäre 

auch in Deurfchland nicht mehr aufzuhalten. An feinem Ende aber ftebt 

niche der Sozialismus, fondern das Chaos und Die Gegenrevolution. 

Deshalb müffen wir die reine Rätediktatur zu verhindern fuchen und ein 

Spftem an ihre Stelle fegen, das dem Nätegedanfen felbft weitgehend 

Rechnung trägt. Anders, als mit der Kammer ber Arbeit, wird das 

Beute nicht mehr möglich fein. Es ift fhon reichlich fpät geworden, und 

es muß fehnell gehandelt werden, wenn der Damm noch halten fol. Das 

Allerverkehrteſte aber wäre es, jetzt wieder mit einer neuen Halbheit zu 

kommen: das möge die Negierung nicht vergeflen. 
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Der Zudenftaat 

von Rudolf Kanfer 

ie Völker brauchen Einrichtungen zum Schuße ihrer Angehörigen. 
3) Die reale und ideelifche Einheit diefer Einrichtungen nennen wir 

Staat. Er ift eine Anftale für Wohlfahre und Recht der All- 
gemeinbeit. 

Start diefer trockenen, doch fachlichen Aufgabe gab man dem Staat 
Göttlichkeit, Weihe, Allmacht. Verführt durch die Autorität jener, denen 
die Leitung im Staat zugefallen war, machte man ein nützliches Mittel 
der Geſellſchaft zu ihrem Zweck. Da als oberſter Wert die Macht in 
Geltung gekommen war, verlieh man ihr auch die oberſte Würde: ſei es, 
daß man die Kronen von Gott kommen ließ, ſei es, daß man (hegeliſch) 
im Staat den Geiſt verwirklicht glaubte. Man erfand die „ragione di 
stato“, beſtimmt, den ewigen Beſtand der Machtverhältniſſe zu fichern. 
Im neunzehnten Jahrhundert kamen an Stelle einzelner Perfonen oder 

Samilien die europäifchen Nationen zu größerer Geltung. Weil fie aber in 
der Bewunderung ftaatlicher Gewalt erzogen waren, meinten fie, das böchfte 
Ziel ihres Dafeins, der größte Triumph ihres Gefamtwillens fei der nationale 
Staat. In den edelften Köpfen brannte dieſer Glauben: nicht die Nation 
gilt es durch den Staat zu ſchützen, fondern alles, was an Körper umd 
Seele, Leidenfchaft und Gedanken vorhanden fei, müffe dem Staat dienen. 

Aber Verzicht und Entgeiftung ift es, wenn ein nüßlich-feines Mittel 
zur Abſolutheit gelangt, wenn Nation, diefes Bruchſtück der Natur, feine 
edlen Kräfte nicht über ſich hinaus auf geiftige Zwecke richtet, fondern 
mit dem Staat gleichgefeßt wird. Die dies kun, dürfen nicht Elagen, daß 
beufe Feine europäifche Nation geiftige Gemeinfchaft babe, der Geift viel- 
mehr in Einzelnen fich ifoliere, 

Doch noch gibt es die etbifch-religiöfe Gemeinfchaft der Juden. Wir 
ſpüren fie heute, in diefem Zeitalter ftaatlicher Triumphe, ftärker denn je. 
Die jüdifhe Artung, bis dahin ängftlich verborgen oder umgebogen in 
ſchamloſe Wißelei, erwacht wieder zu ihren Zwecken. Die jungen Juden 
vor allem erfennen ihr geiftiges Ziel, das nicht in ihrer Nation beftebt, 
zu dem die Nationalität fie aber führe. Es fomme nun darauf an, Dies 
Ziel durch fichere Methoden zu erreichen. Duieriftifch warten auf die 
Stunde des Meffias, Hilfe uns nicht weiter. Wir müſſen die jüdiſche 
Gemeinſchaft verwirklichen, zu unſerem und der Völker Heile. 

Mit welchen Mitteln? Die Zioniſten antworten: durch den Judenſtaat. 
Aber iſt es nicht gerade die Sünde der Staaten, die Gemeinſchaften be 
droht, erſtickt, erdroſſelt zu haben? Sind wir nicht froh, wenn ſie trotz ihrer 
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gedeihen? Haben wir nicht endlich jenen weltfernen Traum ausgeträumt, daß 
der Staat mehr fein kann als eine nüßliche Einrichtung, ein Zweckverband? 

Man denke: welche Unterwerfung unter die Staatsgefinnung des mo- 
dernen Europas ift es, Leid und Glück eines Stammes, feinen Wert und 
Sinn in der Gründung eines neuen, unter allen Beleuchtungen proble— 
matifchen Staates fehen zu mollen. Ein Wort Tolftois über den Zionis- 
mus: „Er ift Knochen vom Knochen, Schweiß vom Schweiß des mo- 
dernen Europäismus, fein verweichlichtes, ſchwaches Kind, das das Epiel 
der Alteren, die baltlofe Kartenbäufer fchaffen, fiebt und nachäffe.” 

Das Buch „Der Judenſtaat“ von Theodor Herzl, das diefes Kind 
gebar, war ficher eine feine und tapfere Tat, doch in der Richtung und 

Gefinnung feines Jahrhunderts, das feine Armut an Ideen durch Technik 
und Nationalökonomie zu verdeden ſuchte. Es ift vielleicht das ebrlichfte 

Buch diefes Wollens: das Eluge Projekt eines Mannes, der eine unbaltbar 
feheinende Lage aufgeben will, ohne daß eine Idee ihm gebietet. Denn 

Herzl ift ungeiflig; nicht aus einer Vorftellung jüdifcher Werte, die es zu 
bewahren oder zu entfalten gilt, handele er, fondern nur aus Zweifeln und 
Befürchtungen gegenüber der empirifch-aftuellen Lage. Er ift ein Gefolas- 
mann europäifcher Kealpolitik, ein nur mit dem Gegebenen Rechnender, 
den Situationen wilig Folgender. Es fehlt ihm: die Fleifchwerdung 
eines Ethos, die Befinnung auf ein Ziel, der Glaube an Gore. 

Der Ausgangspunkt feiner Schrift ift der Antifemitismus. Herzl wählt 
gegen ibn nicht den kämpferiſchen Weg, fondern den fchöpferifchen, der zu 

feiner Rechtfertigung des geiftigen Ziels bedarf. Diefes Ziel, für das die 
Judennot nur äußerer Anlaß, der Judenſtaat felbft ein Mittel wäre, aber 
feble. Herzl fucht es zwar nachträglich, nicht aber der Sache, fondern 

| nur der Lockraft auf eine Maffe zuliebe: „Niemand ift ftark oder reich 
| genug, um ein Volk von einem Wohnort nach einem andern zu verfegen. 
| Das vermag nur eine Idee. Die Staatsidee hat wohl eine folche Gewalt.“ 
\ Diefe Sünde gegen den Geift (erkannte er fie?) fucht er auf doppelte Weiſe 
| zu fühnen. Einmal durch den Hinweis auf den alten Gedanken des Zions- 
| flaats, zweitens durch das nur ſehr beiläufige Motiv des Mufterftaats. 

Beides aber find nicht edrliche, wirkliche Ziele. Der paläftinenfifche 
| Staat war ja überhaupt fein Staat im modernen Sinne. m Gegen- 
\ faß zu den orientalifchen Defpotien, in denen die Machtbefugniffe der 
| Könige jedes vorftellbare Maß überfchritten, bat das ifraelitifche König— 
| tum faum nationale und prafeifche Bedeutung befeffen. Einheit und 

| Autorität hatten nur Gott und die Propheten. Das meinte Joſephus 
\ Slavius, als er von der „Theokratie“ der Iſraeliten ſprach, da ihr alleiniges 
Geſetz das göttliche ift und ihnen auch der weſentliche Inhalt des antiken 

\ wie modernen Staates fehlt: das Machtverbältnis. 
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Bis zu welcher Naivität Herzl dem Aberglauben feiner Zeit huldigt, 
ift manchmal faft lächerlich: wenn er den jungen Leuten, die in ihrer 
Karriere in Europa bebindere find, „die fonnige Ausfiche‘ auf ftaacliche 

Pfründen und Stellen macht; wenn er die Organifafionen des Juden— 
ftaats preußifch-milicärifch geftalten will, mit Chargen, Avancement und 

Penfionierung; wenn er — die Fahne des neuen Staats entwirft. 

Diefer ftarfe und Eluge Mann hatte den Fehler, allzu praktiſch zu fein. 
Sein Denken beberrfchten nur die Kategorien des ftaatlich-öfonomifchen 
Lebens. Jede Zielftrebigkeie erfchien ihm als matte Theorie, während in 
Wirklichkeit fogar die breitefte Praris nur durch die Theorie über bloße 
Geſchäftigkeit erhoben wird. 
Nun könnte der Mufterftaar als Ziel der neuen Gründung alle diefe Be— 

denken Elein und nebenfächlich erfcheinen laffen. Doch ift es Herzl hiermit 
ernft? Für ibn ergibt fich die Überlegenheit des neuen Staats über die 
älteren nur aus dem Vorteil, den jede neue Einrichtung aus den Erfahrungen 
von ſchon beftehenden zieht. Der Grundriß feines Staats folgt ja durchaus 

dem modern-europäifchen und fucht ihn nur in Einzelheiten zu verbeffern. 
Könnte der Herzifche Judenſtaat dem europäifchen überhaupt ein Vor— 

bild fein: zur Erkenntnis der eigenen Mißratenbeit zwingend, leuchtend 
in der Meinheit eines edferen Wollens? Dann dürfte er fich nicht auf 
die Verarbeitung einiger neuerer Wirefchaftsideen (Arbeiterheimftätten, 

Truckſyſtem, Assistance par le travail...) befchränfen. Es ift biftorifch 

wohl begreiflich, daß feit dem Beginn der individualiftifchen Wirefchaft 

und ihrer fozialiftifchen Gegnerfchaft die ökonomifchen Fragen immer 
ſtärkere polieifche Bedeutung befamen. Aber all die brennenden Probleme 

des Öffentlichen Lebens: Verteilung der Gewalten, Werfaffung, Demo- 
Eratie, Rechtspflege, Unterrichtswefen, Erziehung, Serualleben ... ., die in 
feinem Augenblick beftiger entfteben als beim Projekt eines neuen Staats, 
fie werden von Herzl kaum geftreift. 

Herzl verteidigt fih: ich Fümmere mich nur um das Nächfte. Sa, 
darf er aber das Wort „Muſterſtaat“ gebrauchen, wenn er nicht auch 

an Fernes denke: an alle Stufen und Ereigniffe des ftaatlichen Lebens, 
die über der Volkswirtſchaft und unter der Grenze gegen Geift und Ge- 
meinfchaft liegen? Vorbild allein wäre das gefamte politifche Werk, aus 
einbeitlihem Schöpferwillen geboren. Die Durchführung einiger Reform- 

ideen auf wirtſchaftlichem Gebiet und im Driene ift für die Zukunft der 
Erde ziemlich gleichgültig. Das Dafein eines folchen Staats kann der 
Welt nichts bedeuten. Er bliebe ein Erperimene der Gefchichte, vorgeführt 
in einem ungünftig gelegenen Raum. Denn der Orient, einft die Stätte 
unendlich tiefer und ftarfer Geiftigkeic, ift heute vom Bosporus bis zum 
Gelben Meer nichts als europäifches Kolonialland, Abfat- und Pro- 
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duktionsgebiet des Weſtens. In Wirklichkeit meine der nüchterne Theodor 
Herzl e8 mit dem „Mufterftaat” auch gar nicht fo ernft. Es ift ein ge- 

fegenelich fallendes Wort und Nebenmotiv, entftanden in Augenbliden, 
wo die fachliche Problematik der Wirefchaftsorganifation in den Vorder— 

geund frac. Vielleicht hoffte diefer allzu „topiſche““ Nealpolititer hierdurch 
auch einige Ideologen einfangen zu können. Was er erfirebe, foll dem 
prafeifchen Nusen der Juden dienen. Nur um ibn handele es fich für 

Herzl; alles andere ift Beiwerk und Nebenproduft. 
Mutig und mit Leidenfchaft bekennt er: „Die Volksperſönlichkeit der 

Juden kann, will und muß nicht untergehen.” Weil äußere Feinde fie 

zufammenbalten, weil fie zwei Jahrtauſende lebt und leider, weil ein 

Judenſtaat denkbar if. Darum muß er errichtee werden? ft denn Der 

Staat ein Allbeilmitrel? Das allerdings glaubt der Water des Zionis- 

mus, der betont, daß die Judenfrage weder eine religiöfe noch foziale, Doch 

eine nationale fei, der aber für die Darftellung der jüdifchen Nationalität 

nichts weiter tue als — fie nenne. Hier zeige fich die Inhaltsloſigkeit diefes 

öfonomifch-organifatorifchen Zionismus. Nur Gefchichte und Gemeinfchaft 

der Nation können die Enefcheidung über die jüdifche Lebensform £reffen. 

Herzl aber befragt fie nicht einmal und will die Juden doch aus Den euro- 

päifchen Vaterländern reißen, in denen fie feit Jahrhunderten leben. Er 

plane und weiß nicht mit welchem Ziel. Er verfegt Welten und flieht vor 

dem Schickſal. Er, der an den Geift nicht glaubt, dem felbit die jüdiſche 

Religion nur ein biftorifches Bindemittel ift, ftelle will&ürlich drei Dogmen 

auf: die Unüberwindbarkeit des Antifemitismus; der Staat als oberfter 

| Wert; die Tatfache der jüdifchen Nation, ohne aud) nur den geringften 

| Berfuch zu machen, diefem formalen Begriff einen Inhalt zu geben. 

| Die Zudenfeindfchaft, den oberften Rechtsgrund, den er für den Juden⸗ 

ſtaat kennt, will Herzl gar nicht verſchwinden laſſen: „Die allgemeine 

Verbrüderung iſt nicht einmal ein ſchöner Traum. Der Feind iſt nötig 

| für die höchſten Anſtrengungen der Perſönlichkeit. — Ich meine, Die 

Juden werden immer genug Feinde haben mie jede andere Nation.‘ 

| Warum dann noch den Zionsftaat, der doch die Feindſchaft beenden follee? 

\ Warum ift die Diafpora fo unmöglich, wenn der Feind in ihr nur näher, 

| einzelner und vielleicht rückſichtsloſer auftritt als gegenüber dem Judenſtaat? 

Der Feind: gibt es ihn eigentlich? Gewiß die Tatſachen antifemitifcher 

| Gefinnung laffen ficd nicht leugnen, wenn fie auch) in verfchiedenen Gra— 

den, Formen und Motiven auftreten. Sie find Außerungen von Pöbel- 

inſtinkten, aus nationaler Überbeblichkeit und Enge geboren, das tierifch-feind- 

felige Reagieren auf Fremdartiges. Zumeift aber meinen fie gar nicht Den 

Juden, fondern die foziale und wirtſchaftliche Lage, in der er lebt, die (mie 

allgemein im Werften) eine ſehr bobe oder (mie im Dften) eine äußerſt arm— 
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felige fein fann. Der Jude ſcheint durch Abfonderung und Eigentümlich- 
keiten feine wirtfchaftliche Lage befonders fichtbar zu vertreten. So trifft auch 
ibn am ſtärkſten die Klaffengehäffigkeie: fei es als Neid oder als Verachtung. 

Iſt aber der Antiſemitismus, alſo eine typiſch ungeiſtige, nicht in Herz 
und Hirn treffende Erſcheinung, imſtande, uns aus unſeren Vaterländern zu 
vertreiben? Herzl meint es; er glaube nicht, dafs der Judenhaß je aufhören 
wird; andererſeits überfchägt er feine Wirkungen. Mit Recht erklärt et, 
der moderne Antifemitismus entfpringe vor allem wirefchaftlichen Motiven. 
Aber ift durch diefe Begrenzung feine Bedeutung nicht ſchon vermindert, 
die Ausſicht auf feine DBefeitigung nicht geftärft? Das Wirrfchaftsleben 
iſt nichts Stabiles, fondern den gefchichtlichen Veränderungen unterworfen. 
Schon heute gilt nicht mehr, was Herzl über die wirtfchaftliche Lage der 
Juden fchreibe: daß fie ein Mittelſtandsvolk feien. Im Werften find fie 
in großen Scharen in den oberen Stand eingedrungen, im Dften find fie 
in Dichten Maffen Proletariat. Sollte in der Zukunft das Wirtfchafts: 
leben ſich in fozialiftifcher Richtung entwickeln, fo wäre damit auch die 
wirtſchaftliche Lage der Juden eine andere. Wie furzfichtig ift es daher, | 
wenn Herzl behauptet: „In den Bevölkerungen wächft der Antifemitismus 
täglich, ſtündlich und muß weiter wachen, weil die Urfachen fortbefteben und 
nicht behoben werden können.“ Die Urfachen find behoben, wenn eine neue 
Wirtfchaftsordnung es unmöglich macht, die Juden einer beftimmten fozialen 
Klaffe einzuordnen. Ein führender Zioniſt unferer Gegenwart, Arebur 
Ruppin, urteilt ganz anders als Herzl: „Die wirtfchaftlichen Erfcheinungen, 
auf welche fich die Antipathie gegen die Juden gründet, find Erfcheinungen 
einer Übergangszeit und werden in abfehbarer Zeit völlig verfchwinden.‘ 
(Arthur Ruppin, „Die Juden der Gegenwart”. 2. Auflage. 1911.) 

Sollte es aber den Antiſemitismus auch aus nationalen und religiöfen 
Gründen geben, muß es da (auch) im Zeitalter des erhitzten Nationalis- 
mus) der Eleinen jüdischen Minderbeir nicht leicht fein, ihre Unſchädlich— — 
keit gegenüber den großen Völkern zu beweiſen? Kann es nicht anderer-⸗ | 
feits die Aufgabe der über viele Waterländer zerflreuten und doch geiftig 
verbundenen Juden fein, durch ihr bloßes Dafein die Unfinnigkeit und 
Niedrigkeie nationalen Haſſes zu beleuchten? Der Antifemitismus, fo 
furchtbare Wunden er uns ſchlug und vielleicht in naher Zukunft noch 
Ihlagen wird, ift etwas, was in der Entſcheidung über die jüdifche Lebens- 
form nicht mitfprechen darf. Er ift dem Zioniemus nur Ummeg und 
Vorwand, um zu feinem Judenſtaat zu gelangen. Er ift ein ungerechter 
Kampf aus niedrigen Motiven, der nicht in allen Ländern gleich ſtark 
tobt. Der bisherige (wirefchaftliche) Antifemitismus war eine Begleit⸗ 
erſcheinung unſerer ungeſunden Wirtſchaftsordnung. Er ward ja auch 
in dem Lande geboren, in dem diefe Wirefehaftsordnung am fehnellften 
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und plöglichiten fiegte: in Deutſchland. Er wird verſchwinden, fobald 
die wirtfchaftlichen und nationalen Erzeffe der Kriegszeit beendet find. 
Die Unüberwindlichkeie des Antifemitismus ift eine unbewiefene Be— 
bauptung. Scham aber befällt einen, wenn man bedenkt, daß diefe Be— 

hauptung Sanftionierung, Rampflofigkeit, Feblen jedes Anderungswillens 
bedeute. Wie fann man an den Wert der eigenen Gemeinfchaft glauben, 
wenn man meint, fie wird bis alle Ewigkeit befhimpft und gebaßt 
werden? Wem die Tarfache des Antifemitismus für die Zukunft der 

Juden fo im Wege ftebt, der muß es als erfte Aufgabe betrachten, fie zu 

befeitigen und nicht vor ihr zu fliehen. 

Der Judenſtaat aber als Rettung vor dem Antifemitismus Europas ift 
Flucht. Er ift der Verzicht auf jedes zukünftige Eingreifen in die Welt, Die 
Berbarrifadierung vor dem Schidfal, das feige Verbergen des eigenen Ge— 
ſichts. Die erfte Aufgabe jeder Nation (ob mit oder ohne Staat) ift, dazufein 
in voller Sffenelichkeit, aus ihrem Willen Forderungen zu erheben zwecks Ver⸗ 
edelung Des eigenen und des gefamten Menfchentums. ft denn die Minder- 
wertigkeit antifemitifcher Geſinnung durch die Flucht nach Paläftina erwieſen? 
Im Gegenteil: die Gefinnung wird beftätigt. Jeder Verſuch des Kampfes 

und der Widerlegung bört auf. Als gefcholtenes Kınd gebt man hinaus. 
[ber diefes unzureichende Motiv: den Antifemitismus kommt Herzl in 

der Mechrfertigung feines Projektes nicht hinaus. Die felbitverftändliche 

Zwedurfache jeder nationalen Bewegung: die Sicherung und Förderung 
des eigenen Wefens komme (da ein geiftiges Motiv) für ihn nicht in Be— 
tracht. Er will gar nicht die „Volksperſönlichkeit“ zu größerer Entfaltung 
bringen, die jüdifche Artung auf gemeinfamen Boden fruchtbar machen. 

Auch für die Zukunft lehrt Herzl: „Wir erkennen ung eigentlich nur noch 

am väterlichen Glauben als zufammengebörig.”’ Kein äußeres Merkmal 
der Nationalität foll im Judenſtaat entfteben, keine gemeinfame Sprache 
gefprochen werden. „Wir werden auch drüben bleiben, was wir jeßt find, 
fowie wir nie aufhören werden, unfere Vaterländer, aus denen wir ver- 

drängt werden, mit Wehmut zu lieben.” Dann märe ja das wichtigfte 

Ergebnis der Auswanderung nach) Paläftina die Sehnſucht nad) Europa, 

das nächfte Ziel der Juden: unter dem fehallenden Gelächter des Erdballs 

in die Vaterländer zurückzukehren. 

Bis bierbin verirrt fih das Herzlſche Projeft. Man müßte glauben, 

daß Herzls Anbänger fich durch dieſe Folgerung belehren ließen. Aber 

aus dem zähen Glauben an die Heiligkeit des Staats und aus der Mut- 

loſigkeit vor dem Antıfemitismus geben fie an diefem Punkt ihre fo prat- 

tifche Logik auf. Herzl betont immer wieder fein nüßlich-nüchternes Denken 

und feine Zeindfchaft gegen das Utopifche. Er nennt aber feinen Plan 
eine „Idee“ und vergißt, daß in diefem Wort feit Platons Zeiten alles 
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Endgültige, Wertvolle, Geiftige mitfchwingt, kurz alles, was ihm felbft 

fo fehle. Er fagt von der Judenfrage: „Sie ift eine nationale Frage, 
und um fie zu löfen, müffen wir fie vor allem zu einer politifchen Welt— 
frage machen.” Das ift auch unfere Meinung. Wir glauben aber nicht, 
daß fie „im Mate der Kulturvölker”’(?) zu löfen fein wird. Mur die 
geiftige Gemeinfchaft der Nation vermag es. Liegt aber in ihrem ethiſch— 

veligiöfen Dafein (deffen ftärkftes Symbol der jüdifche Meffianismus ift) 
die Notwendigkeit eines eigenen Staats befchloffen? Wir glauben es nicht. 
Wer von ‚‚politifchen” ragen fpriche, follee wiffen, daß Politik noch mehr 
begriffliche und praktifche Möglichkeiten bietet als den Staat. Man darf 
nicht auf die nächte Löfung verfallen, wenn die fernfte die richtige ift: 
die nicht den materiellen Urfachen, fondern den geiftigen Zwecken gehorcht. 

Das wundervollfte Wort, das Herzl ſchrieb, lautet: „Nur die Defperados 
taugen zum Erobern.” Es gilt für den ganzen Kreis menfchlicher Ge— 
danken und Taten. Aber aus der praktifch-öfonomifchen Gefinnung feiner 

Zeit wurde die Weite diefes Gedankens verkleinert zum wirtfchaftlichen 

Fall. Das aber ift typiſch für das Herzifche Denken. Alles was geiftig, 
fchmerzlich, wefentlih am jüdifchen Problem ift, wird nicht beachter, das 
Zufällige, Wordergründige, Aktuelle aber mit marftgängigen Methoden 
bebanvelt, der Staat als legter Sinn der Gemeinfchaft verkünder. 

Gewiß: der Zionismus ift über Herzl hinausgefommen. Der Staats- 
gedanfe ward immer mebr durch den Siedelungsgedanken verdrängt. Selbft 
die auf gleichen praftifch=öfonomifchen Standpunkt fich ftellten, fpürten die 

Lücken des Herzlichen Baus. Sie fanden einen befferen Grund, für den 
Judenſtaat einzutreten: weil fie den Untergang der Juden als legte Folge 
der Affimilation befücchten. Aber muß denn jede alte Nation am Leben 

bleiben? Sie muß es nur dann, wenn fie einen Wert bedeutet, der heute und 

morgen noch Gültigkeit bat. Diefen Were nennen aber die meiften Nach— 
fommen Herzls ebenfowenig, wie Herzl felbft es tat. Ihnen genügt es, daß J 
es die Judenheit durch Jahrtauſende gab, Damit es fie auch in Zukunft gebe. 

iv glauben an den Wert des Judentums, deffen Gültigkeit nicht 
Tradition und dumpfen Inſtinkten entſtammt, fondern den hellen Er 

fabrungen über unfere Artung und die Richtung ihrer Enefchlüffe. Wir 
firebten ins Leere, wenn wir unfere Artung, die unferem Handeln und 
Denken Inhalt und Form verleiht, verleugnen wollten. Wir wären über- 
beblih oder Metaphyſiker, wenn wir des Zufammenbangs unferer geiftigen 1% 

Ziele mit dem natürlichen Dafein unferes jüdifchen Volkstums vergeffen. y 

Die Idee iſt fchließlih nur da, weil die Natur fie gebar. 
In diefem Sinne ift es alfo der Körper, der den Geift erfchaffe. Doch 

nur vom Geiſt aus geſehen, hat er einen Wert. Gibt es den Geiſt als 
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Entſchluß, Kraft und Hilfe, fo ift es unfere beilige Pflicht, auch feine 
vitale Eriftenz zu fichern. Wir wiffen, daß es die geiftige Gemeinschaft 
der Suden in befonderer Glut und Stärke gibt. Daß fie ihre fafrale Form 
aufgegeben bat und täglich mehr aufgibt, befage nicht, daß fie ihre Wirkung 
verlor. Es genügt die Veranlagung, in die heutigen Verbältniffe tätig ein- 
greifen zu können, um fie und ibre Herkunft fehügen und lieben zu müffen. 

Es gibt alfo Zioniften, die behaupten, die fortfchreitende Affimilation 
werde den Juden den Untergang bringen. Diefe Möglichkeit wäre über: 
aus ſchmerzlich und müßte uns zu Gegenmaßregeln zwingen. Iſt aber 
die Affimilation wirklich bierzu imftande? 

Wir müffen ſcharf zwifchen Affimilarion und Emanzipation 
unterfcheiden, wenn fie ſich auch prafeifch häufig durchdringen. Doch die 
Trennung der beiden Begriffe ift um fo notwendiger, da der Kampf 
gegen die Affimilation häufig zu einem Kampf auch gegen die Emanzi— 
pation verführt und dadurch die Beflerung feelifcher Lagen, die Beſeiti— 

gung von Antifemitismus und wirtfchaftlicher Not verhindert. Der Alfi- 
milant ift häufig, der Emanzipator aber nie befämpfenswere. 

Das Wefen jeder Emanzipation ift Eulturell: Befreiung zum geiftigen Da- 
fein; Öffnung aller Intenſitäten zu den Werten und Ergebniffen menfch- 

lichen Schöpfertums; Erziehung zur werktätigen Mitarbeit an den gefamten 
Möglichkeiten des Dafeins, obne aber den eigenen Kern Dadurch zu verlieren. 
Jede Emanzipation bedeutet daher eine Erweiterung des Gefichts- und Ber 
tätigungskreifes; fie gefchiebt jedem und in jeder Zeit. Ihre Tendenz ift 
das Forrfchreiten von Eleinen individuellen Größen zu einem umfafjenden 
menfchlichen Bereich, fähig, die gefamte Geiftigkeit der Zeit zu verwalten. 

Es ift ein unficcliches Bemühen, eine folhe Emanzipation aufbalten 
zu wollen. Sie ift des Geiftes Gebot an Individuen, Völker und Länder. 

Wie jeder einzelne allmählich aus den Beſchränkungen von Familie, 

Schule, Staat und Kirche beraustritt, um fich zu böberen, weiteren und 

unbedingten Zielen zu entfcheiden, fo auch die größeren Gruppen der 

Stämme und Nationen. Jede Eulturelle Tat von Einzelnen oder Geſamt⸗ 

beiten ift eine Emanzipation, da fie fih von engen Anfchauungen, Ge— 

bräuchen, Gefinnungen löft und zu freieren Entſchlüſſen erweitert. 
Daher find auch alle gefchichtlichen Taren der Juden Emanzipationen. 

Trogdem bedeuten fie Eeineswegs den Verzicht auf die eigene Art. Es gilt 
vielmehr, fein Haus in einer weiteren Armofphäre und unter Nachbarn zu 
bauen. Die Juden emanzipierten fich, als fie ihren Nationalgott zum Menfch- 

beitsgott erhoben, als fie nacheinander in die alt-bellenifche, griechifch-ara- 

bifche und die Bildungswelt der Aufklärung eintraten. Wie jeder Nation 
Ziel, fo muß auch) das der jüdifchen die immer größere, tiefere und be— 
fehleunigte Emanzipation fein. Sie will nicht das Aufgeben der Nation, 
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aber die Aufgabe: die Vergeiftigung der Erde. Die Individuation der Menfch- 
beit in Nationen ift nicht dev Zweck, vielmehr eine überaus Eunftvolle Technik 
der Natur, die Menfchheit auf verfchiedenen Wegen zum Geift zu führen. 
In diefem Sinne haben ſich die Weftjuden an Europa emanzipiert. 

Im Beſitz aller Bildungsergebniffe und Methoden des Erdteils fönnen 
fie ihre Are auf fümelichen Gebieten des Lebens betätigen und auf allen 
die Ziele ihrer Gemeinfchaft errichten. Diefe Emanzipation (die gewiffen 
Zioniſten fo verhaßt ift, daß ihnen das Ghetto als paradiefifcher Zuftand 
erfcheine) ift bei den Juden fo forfgefchrieten, daß fie die europäifchen 
Völker hierin überflügelt haben. Diefe find noch in den nationalen Kul— 
turen befangen. Die Emanzipation an Europa: fie wurde bei Deutfchen, 
Stanzofen, Engländern, Italienern . . . kaum als Aufgabe erfannt; das 
Elend des Krieges müßte hierin eine Anderung fehaffen und die politifch- 
Euleurelle Einigung als nächftes Ziel ergeben. Die Juden waren ftets die 
befferen Europäer: die troß großer Treue zu ſich und den Vaterländern 
die Gemeinſamkeit der Aufgaben und Ergebniffe des Erdteils erkannten. 

Die erfte Vorausfegung zur Emanzipation ift die Befeitigung gewiffer 
materieller Hinderniffe. Diefe „Affimilation‘‘ wird geführt gegen Be— 
grenzungen, die das eigene Wefen nicht fchügen, fondern verdeden, es zu 
einem bilflofen und unrätigen Muſeumsſtück machen. Um dieſe Fmanzi- 
pation zum eigenen Selbſt durchzuführen, muß eine Nation auf einer 
Stufe ftehen, von wo aus fie ihre und ihrer Zeit Situation überfehen 
kann. Es gehörten alfo beftimmte Veränderungen der äußeren Lage der 
Juden dazu, um fich innerhalb der europäifchen Kultur zu erfennen und 
fruchtbar zu machen. Das wußte Napoleon, als er (am 30. Mai 1806) 
von den jüdiſchen Notablen Borfchläge verlangte, „um ihre Brüder zur | 
Ausübung der Künfte und der nüglichen Berufsarten anzuregen. So 
ergaben ſich als die wichtigſten Bedingungen für die Fortführung der 
jüdifchen (in Paläftina begonnenen!) Emanzipation: die Sprache der um- 
wohnenden Nation; allgemeine Schulbildung; die Ausbreitung in ver- 
ſchiedenen Berufen; die Annahme der europäifchen Kleidung und (tech 
niſch-⸗hygieniſchen) Zıvilifation. 

Bedeutet eine bis hierher gediehene Affimilation eine Gefahr für bie | 
Eriftenz der Zuden? Arthur Ruppin glaubt es: „Wie in der Chemie 
unter der Einwirkung eines Gärungsftoffes zufammengefeßte Körper fich 
in ihre Elemente fpalten und Ddiefe Elemente dann neue Verbindungen 

eingeben, fo wirkte die moderne Bildung auf das alte bomogene Ghetto⸗ 

Judentum als Ferment und leitet den Entnationalifierungsprozeß ein, 

der mit der Zerfegung der Judenheit in mehrere Eulturell verfchiedene 

2 

Schichten beginne und in der Berbindung der Eulturell fortgefchrittenen ; 

Schicht mit dem Chriftentum endige.” Doch was Ruppin „Entnatio— 
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nalifierungsprogeß” nennt, ift zum größen Teil unfere „Emanzipation, 
die durchaus nicht zur Chriftianifierung zu führen brauche. 

E⸗ geht nicht an, dem jüdiſchen Geiſt die Erfahrungstatſachen des 

modernen Lebens zu entziehen; ſie müſſen ihm vielmehr in allen Pro— 
vinzen der Kultur und der Technik ausgeliefert werden. Es wäre ein 

Egoismus, der ſich ſelbſt tötet, wenn eine Gemeinſchaft, die Fortſchritte 

der Zeit mißachtend, ſich abſchließt und ihre Eigenart ſolange ängſtlich 
bewahrt, bis ſie erkennt, daß ſie einer vorwärts geeilten Allgemeinheit 
nichts mehr zu bieten vermag (die Tragödie Chinas!). Jede Möglich— 
£eit, feinen Wert fachlich zu bemeifen, wäre dem Juden genommen, wenn 
er die Welt, auf die er zu wirken hat, nicht mehr verſteht. 

Natürlich gibe es viele, die in Unkenntnis der höheren Aufgabe der 
Emanzipation die Affimilation als Selbſtzweck nehmen: indem fie ver- 

Suchen, ihr jüdifches Wefen auszulöfchen. Sie fühlen fih nur als Glied 
der ummohnenden Nation und wollen nicht an die eigene Art und Ge— 

meinfchaft erinnert fein. Ahnen erfcheint allerdings die Taufe als nächſtes 

Ziel, den ſich die ferneren der „Karriere“ anfchließen. Diefe Alftmilanten 
Eommen überhaupt nicht zur Emanzipation: fie find nicht nur unjüdifch, 

fondern ungeiftig; trübe Eriftenzen zwifchen Lüge und Erfolg; ohne In— 

flinee für Werte und Verwirklichung. Sie find die blaffen Produkte von 

Unwahrhaftigkeit und Befißgier; Schwächlinge, die neidiſch auf die fremde, 

Starke Art ſehen und fie zu erreichen glauben, indem fie ihr äußeres Tun 

nachäffen. Nicht aus ihrer Natur, fondern gegen fie find fie unfchöpfe- 

riſch, glaubenslos und kalt. Sie mifachten das eigene Wefen und feine 

Miſſion, weil fie fie umbiegen in die Richtung jener, die an Macht, Zahl 

und Glück größer find. Kriecheriſch vor der Autorität (mag fie auch im 

ichärfften Gegenfaß zur Geiftigfeit des Judentums nur auf Gewalt ſich 

‚ fügen), unficher in plöglichen Situationen machen fie ihre bilflofe Lage 

zur Routine und zum Tri: indem fie Händler und Vermittler find 

und aus ihrem chaotifchen Innern jede Ordnung begünftigen. Diefe 

Witzbolde und Verächter, denen das Ya auf den Lippen ftarb und die 

zum Mein Leinen Mut aufbringen, haben mit dem Judentum nichts 

mehr zu fchaffen, auch wenn es in ihren beiten (in ihren Augen: fhlech- 

teften) Augenblicken heiß wieder Hindurchbricht. 

Sind diefe „Aſſimilanten“ eine Gefahr für Die jüdifche Zukunft? Sie 

waren es. Denn fie gehören einer feelifchen Zeitwelle an, die heute ver- 

ebbe if. Sie konnten nur in einer Situation Macht und Ausdehnung 

gewinnen, die ihrer zweideutigen Art veiche Möglichkeiten bot: felbft zwei⸗ 

deutig oder „Übergangszeit war. Es war die Zeit, die mit dem Staats- 

abfolueismus und der „biftorifchen Schule” begann, die Philofopbie zum 
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Materialismus, das öffentliche Leben zur Mechanifierung verflachte und 
ſchließlich im Nibilismus endete. Diefes von Gott verfluchte neunzehnre 
Jahrhundert, deffen eigentliche Gefinnung der — Nelativismus war, 
mußte auch aus dem Juden, dem durch feine Religiofirät vielleicht ab- 
ſoluteſten Menfchen, einen Nefativiften machen: den Affimilanten. Er - 
fügte fi) den gegebenen Ordnungen willig ein, verfuchte, die Erde mit - 
den Augen derer zu feben, die ihr gerade geboten, und bemwahrte Treue 
nur jenen Zielen, die ibm äußeren Vorteil verfprachen. Er wollte die 
fremde Are nachahmen und ihren Zweden folgen in Augenbliden, da 
man fie der übermächtigen Staatsidee opferte und der Nationalität zu 
Duldigen meinte, wenn man freche Machtpolitik lobte. So entftand der 
Typus des jüdifchen Affimilanten: der bürgerlich glatte Parvenü, der 
feine Söhne taufen läßt, damit fie Offiziere werden, dem das Judentum | 
Die fentimentale Erinnerung an Sabbatabende in einer Eleinen Stadt 
il, und der vielleicht felbft zum Chriſtentum übertrie, während ihm 
Haeckels „Welträtſel“ zum Katechismus wurben. 

Doch als der Nihilismus erfand, die Ummertung der Werte begonnen 
wurde, zerfprang mit anderen bürgerlichen Typen auch der Affimilant. 
Friedrich Niegfche, diefes europäifche Gewitter, reinigte auch das jüdifche 
Gewiſſen. Niemandem erfchien der Einfame von Sils- Maria befreiender, 
bimmlifcher und fichebarer von Gott gefande als dem Juden, der num: 
mebr fich felbft entdeden durfte. Es ift bekannt, wie fehr Niegfche auf | 
die Juden wirkte und hoffte: „Die Juden find aber ohne Zweifel die 
ſtärkſte, zäbefte und reinfte Raſſe, die jeßt in Europa lebt; fie verftehen 
es, felbft noch unter den ſchlimmſten Bedingungen fich Durchzufegen 
(beſſer fogar als unter günftigen), vermöge irgendwelcher Tugenden, die 
man beute gerne zu Laftern ftempeln möchte, — dank vor allem einem ° 
refoluten Glauben, der fi) vor den ‚modernen Zdeen‘ nicht zu fhämen 
braucht; fie verändern fich, wenn fie fich verändern, immer nur fo, mie. 
das ruffiihe Neich feine Eroberungen macht, — als ein Neich, das Zeit 
bat und nicht von geftern ift —: nämlich nach dem Grundfaße „fo lange 
ſam als möglih!" Ein Denker, der die Zukunft Curopas auf feinem 
Gewiſſen bat, wird, bei allen Entwürfen, welche er bei fich über die Zu⸗ 
kunft macht, mit den Juden rechnen wie mit den Ruſſen, als den zu— * 

nächſt ſicherſten und wahrſcheinlichſten Faktoren im großen Spiel und 
Kampf der Kräfte (enfeits von Gut und Böfe. 251). 

Die prakeifchen Auswirkungen des Affimilantentums find Taufe und 
Miſchehe. Sie führten zu einer Dezimierung der Sudenbeit und — was 4 
vielleicht noch ſchlimmer ift — manchen bereits bei feiner Geburt Ge 
tauften in eine ſchmerzliche Situation. In der heutigen Jugend — und 
nur auf fie kommt es an — ftöße diefe Arc ‚‚Affimilation” aber auf ? 
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beftige Gegnerfehaft. Diefe Abwendung von den Vätern ift das größte 

Ereignis, das die nibiliftifchen Zabre den Juden befcherten. Die Mechani- 

fierung Europas, die die Juden vor allem als wirtfchaftliche Klaffe auf- 

fommen ließ, die Geiftfremdbeit, das auf Nüslichkeit oder ftaatliche 

Autorität gelenkte Denken find in der Auflöfung begriffene Erfcheinungen. 

Dadurch) ift auch die Gefahr, die dem Judentum duch die Affimilation 

droht, geringer geworden und bedarf zu ihrer Bekämpfung nicht mehr 

Mittel, die eine Lähmung jüdifchen Tatwillens bedeuten würden. Denn 

nur angefichts des drohenden Ausfterbens der Juden bauf etwa Ruppin 

ſein zioniſtiſches Syſtem auf. Auch er wünſcht die Erhaltung der Juden 

als Raffen- und Kulturwert, das beißt als Sondervolk. Er will aber bie 

jüdiſche Kultur von der weftlichen nicht abfchließen, Die europäiſche Bil⸗ 

dung ihr nicht entziehen. „Aber die jüdiſche Kultur verdient es kraft 

der eigenen Werte, die fie birgt, daß man bei ihrer Verſchmelzung mit 

der modernen Bildung behutfam zu Werke gebt, daß man feinen ihrer 

eigenen Werte zerftört und darauf bedacht ift, ihre ganze Lebenswärme 

in die neue jüdiſche Kultur hinüber zu retten.“ Deshalb verlangt Rup— 

pin: 1. eigene Schule, 2. einen in ſich geſchloſſenen Wirtſchaftskreis, 

3. eigene Sprache und 4. enge örtliche Gemeinſchaft. Alle dieſe De: 

dingungen ſieht er erfüllt nur im paläftinenfifchen Staat. 

Diefes Eluge Syftem begeht den Irrtum, den Wert der überlieferten Kul- 

turen zu überfchägen. Sie find der Beſitz geiftiger Güter, deren Wert immer 

neu entitebt durch Leidenfchaften, Richtungen und Ziele. Die „Lebenswärme'“ 

darf daher nicht in einer Kultur bewahrt bleiben, ſondern muß heraus⸗ 

ſtrahlen über Menſchen und Erde. Kultur iſt kein Zweck, ſondern ein 

Weg: der von der Einzel-Artung zur Gemeinſchaft des Geiſtes. Nur 

unter einer rein äſthetiſchen Einſtellung kann man das jüdiſche Schrift— 

tum (nur das iſt die jüdiſche Kultur) als Selbſtzweck ehren; in Wirklichkeit 

liege fein Sinn und Wert in der religiös-ethiſchen Semeinfchaft, die es 

beweift und erzeugt. Uns erfcheint Daher als Tendenz der jüdifchen „Kultur“ 

nicht ihre Bewahrung, aber auch nicht ihre Auslöfchung. Sie foll nicht 

ſtolz hinter Mufeumsfenftern thronen, fondern eine lebendige Gemein— 

fchaft erzeugen, die die Aufgaben der Erde erkenne und anpadt. Die 

Kultur eines Volkes ift ficherlich ein Erlebnis, eine ſeeliſche Angelegen— 

beit, daneben aber auch eine politifihe: ein Ethos, Das Taten verlangt. 

Deshalb kommt es nicht darauf an, daß bei der Verſchmelzung zweier 

Kulturen fein Wert zerflört wird, fondern daß Die gemeinfchaftsbildenden, 

etbifchen Werte ans Licht fommen. Dafür aber wird Die £ünftliche Be— 

wahrung der ganzen £ulturellen Erbſchaft nicht fördernd, fondern hindernd 

fein. Der moderne Jude, der (mie auch Nuppin zugibt) Die europäifche 

Bildung nicht entbehren kann, muß ihr manches aus feiner Kultur binzu- 
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fügen: 1. wegen der privaten Anforderungen feiner jüdifchen Erlebnisart, 
2. wegen der erbifchen Ziele feiner Gemeinſchaft, die ſich von den Beſitz⸗ 
tümern der jüdiſchen Kultur nährt und in ihnen formuliert. 

Beides aber kann in Europa beſſer geſchehen als in Paläſtina: da das 
Ich-Erlebnis des Orientalen durch die größere Realität des europäiſchen 
Lebens davor bewahrt wird, die politifch-foziale Wirklichkeit zu vergeffen, 
und weil vor allem die Bildung einer aktiven Semeinfchaft nur Sinn 
bat, wo ihr auch ftarke Aufgaben blühen; das ift aber nur, wie wir noch 
jeben werden, innerhalb Europas möglich. 

s ergibt fich alfo, daß ſowohl die Aſſimilation (da eine überwindbare 
Gefahr) als auch die Emanzipation (da eine europäifche Aufgabe) den 

Sudenftaat nicht braucht. Doch die „jüdiſche Renaiffance” (wie Martin 
Buber fie nennt) kommt von ihrer alten Ideologie nicht los. Die De- 
ſtruktionen des Nihilismus hatten allenehalben einen leeren Raum ge= 
ihaffen, in dem Heimftätten zu errichten noch die Baufteine fehlten. 
Statt des erhofften dritten Meichs bor fi dem Europäer der Jahr— 
bunderewende ein Zuftand des Chaos und ber Ratlofigkeit dar. Man 
verfiel fchließlih auf alte Methoden: zwifchen der bequemen Myſtik ver- 
frachter Romantifer und der eben erſt abgelegten Mechanit von Staat, 
Wirtſchaft und Vereinen. Die erften Nach Nihiliſten, noch erfchüktere 
von dem, mas fich foeben vollzogen hatte, wandten fich ängftlich rückwärts, 
um Das neue Werk zu beginnen. Es gefchahen: begeifterte Bejahungen 
früherer Vorurteile, Moderniſierungen der geſtrigen und vorgeſtrigen Pra— 
xis, Renovierung modriger alter Räume (Robert Müller in dem Buch 
„Europäiſche Wege’, ©. Fiſcher, Verlag, ſcheint mir dieſen Zuſtand gut 
beleuchtet zu haben). Die neuen Menſchen, denen Nietzſche die Bahn öffnen 
wollte, wurden: der geſchmäckleriſche Myſtiker und der flache Mechaniſt. 

Dieſes Bildes verkleinerte Projektion iſt der moderne Zionismus. Er 
iſt der Mikrokosmos der europäiſchen Groteske. Er agiert ſo heftig gegen 
ie, da er ihr völlig gleicht. Er bekämpft den europäiſchen Staatsabfolu= 
tismus und Mechanismus ſo ſehr, daß er in eine faſt unwahrſcheinliche 
Reaktion bloßer Inbrunſt und Myſtik verfällt, oder er fühle ſich von der 
europäifchen Gegenrevolution der Myſtik und Gefühle fo angewidert, daß 
ev das jüdiſche Gemwiffen zur deurfchen Drganifation, Vereinstümelei und 
nüglih-praftifchen Programmatik aufruft. Auf jeden Fall gleicht das 
zioniftifche Gefamtergebnis aufs Haar dem europäifchen. Dem Nibilis- 
mus entfteben, bier mie dorf, als Erbſchaft: Irrationalismus, „Schau, 
Katholizismus und andererfeits: ftatiftifche Amter, Fachleute, Staats- 
auforirät. Beide jüdifche Richtungen münden in der jüdifchen Staatsidee. 

Der Wortführer der jüdifchen Neu-Kacholiten ift Martin Buber. Er 
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verkündet die ſittliche dee des Judentums nicht als Aufruf zur Ver— 

ſittlichung der Menfchbeit, fondern als Befis der Judenheit. Er will die 

paläftinenfifche Iſolation als Enefcheidung der Juden zu fich felbft, das 

beißt aber, als Entfernung von weftlicher Diesfeitigkeit, als Flucht vor 

nationalen Aufgaben in die Unkontrollierbarkeit der Gefühle. In feinem 

überaus edlen und bochftehenden Buch „Vom Geift des Judentums“ 

(Kurt Wolff Verlag, Leipzig) ſchwärmt Buber von der „tiefen Welt der 

jüdifchen Myſtik, die das beilige Feuer der alten Gottverbundenheit unter 

irdiſch hütete.“ Im Sinne diefer Myſtik glaubt er an die Zauberkraft des 

beimatlichen Bodens, die dem Juden eine von allem Europäiſchen ent- 

fernte neue Schöpferfraft beſcheren foll. „Der Jude kann feinen Beruf unter 

den Völkern nur dann wahrbaft erfüllen, wenn er von neuem und mit 

feiner ganzen, unverzebrten, geläuterten Urkraft daran gebt, zu verwirklichen, 

was feine Religioſität ihn in der Vorzeit lehrte: die Einwurzelung im 

beimatlichen Boden, die Bewährung des rechten Lebens in der Enge, Die 

vorbildliche Geſtaltung einer Menfchengemeinfhaft auf der Ichmalen 

fanaanitifchen Erde.” Alfo Verengung in einer Zeit, wo alle Inſtinkte 

ins Weite, Offene und Menfchenbrüderliche weifen? Vorbild am Rande 

der Welt? Hier enehülle ſich der Kern der reaftionären Myſtik unferer 

eutopäifchen Gegenwart. ‚ 

Gegen die lauten Organifierer und Praktiker unter den nationalen Juden 

kämpfte ſchon Achad Haam. („Am Scheidewege”. Band 1.) Tolſtoi— 

baft ruft er die Juden zur Befinnung und Verinnerlihung, zur Ent- 

defung ihres Wefens und Wertes auf. Er verlacht jene, die einen Bau 

errichten wollen, dem die Baſis fehlt; er ift aber auch nicht mit denen 

einverftanden, die ihre „„Zionsliebe” auf die Zerflörungen heutiger Miß— 

ftände befchränten. Denn Acad Haam ift zu geiftig und leidenfchaft- 

lic), um mit äußerer Kolonifation zufrieden zu fein, andererfeits zu ratio— 

naliftifch und bellfehend, um in trübe Myſtik zu verfinfen. Sem Auge 

richtee fi auf die jüdifche Miffton; welches fie auch fein mag, fie kann 

nicht eher ſich durchfegen, „bevor nicht unfer Volk an Stelle des künſt— 

lichen Lebens in der Gegenwart, das eines blinden Glaubens oder einer 

fpißfindigen Sopbiftif bedarf, um überhaupt erträglich zu werden, zu 

wahren und natürlichen Lebensbedingungen gelangt ift, Die feinem Geifte 

die Möglichkeit gewähren, fich volftändig zu entfalten.“ Damit die Juden 

ein Volk feien, das beißt eine Sendung haben, müffen fie zunächit die „Kon— 

zentration des Geiftes’ vollziehen. Der Judenheit Weg iſt das Judentum. 

Zum Zwecke der Megeneration des Judentums bedarf es auch nad 

Achad Haam des Judenſtaats. Doch er bedeuter für ihm etwas anderes 

als für die weftlichen Zioniften. Vor allem ift er niche Zweck, fondern 

ein Mittel: um zu einem nationalen deal zu gelangen. Nicht auf den 
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Staat und die örtliche Konzentrierung kommt es an, fondern auf die 
„Wiederbelebung der Herzen‘, die Erziehung zur Einheit, die (mie einem 
Worte Pinffers) „Autoemanzipation“. Nur das Herz des Volkes kann 
die Bafis des Landes fein, das felbft das Zentrum des jüdifchen Geiftes 
werden fol. Darum wendet ſich Achad Haam beftig gegen jene, die das 
Leben der Juden in der Diafpora berabfegen und ihnen verekeln, anftare 
den Geift des Volks zu erhellen und zu neuen Entfchlüffen zu führen. 
Auf den „Juden drinnen,‘ feinen geiftigen Univerfalismus, komme es 
an, um ihm das Recht zu einer Äußeren nationalen Form zu geben. 
Wenn Achad Haam trotz feiner Gegnerfchaft zum europäifchen io: 

nismus fi) zum Staatsgedanfen bekennt, fo muß betont werden, daß 
nicht nur deſſen Inhalt, fondern auch deffen Sinn ein befonderer ift. 
Man darf nicht vergeffen, daß der Verfaffer im alten Rußland lebte. 
In ihm erbiele fich die jüdifche Nation in einem weit praftifcheren Sinn 
als im Welten: fie bedeutet weniger Artung und Gemeinfchaft, Struktur 
und Forderung als ein abgezirkeltes Stück Natur, durch Sprache, Sitte 
und die örtliche Gemeinfchaft des Ghettos vom Wirtsvolk getrennt. 
Diefe Nation lebte in einer Lage, die nicht nur Bedrückung und Knecht 
Ihaft bedeutet, fondern als Folgeerfcheinung auch feelifche Depreffion und 
Hilfloſigkeit. So ergab ſich für das ruffifche Judentum eine doppelt un- 
erträglihe Situation: in politifch-wirefchaftlicher und ſeeliſch⸗kultureller 
Beziehung. Hier konnte als Hilfe nur die radikale Löſung ſcheinen: die 
politiſche Selbſtändigkeit. Dieſe Löſung bedeutet alſo keineswegs die Uber— 
nahme fremder Methoden auf die eigene Beſonderheit; im Gegenteil: 
das zariſtiſche Rußland, deſſen Machthaber ſich auf keinen umfaſſenden 
politiſchen Gedanken, ſondern nur auf die verfallene ſlawophile Myſtik 
und auf Gewalt ſtützten, war arm an politiſcher Subſtanz. Die ſich erſt 
langſam im neunzehnten Jahrhundert entwickelnden politiſchen Richtungen 
des Weſtlertums mußten ihre Anfänge in Europa ſuchen: im deutſchen 
Hegelianismus und Marxismus und im franzöſiſchen Sozialismus. Daher 
iſt dieſer unendlich tiefe und überlegte Zionismus des Achad Haam, der 
den Staat nur als ein unvermeidliches Mittel zur Vergeiſtigung der 
Juden will, eine öſtlich determinierte Angelegenheit, auch wenn die Weft- 
juden in fein Syſtem einbezogen find. | 

Damit aber ift erwiefen, daß der bisherige Zionismus (mwenigftens für 
die Weftjuden) niche die Löfung des jüdifchen Problems bedeutet. Er ift 
entweder der baftige Verſuch, mit den Mitteln des europäifchen neun- 
zebnten Jahrhunderts feine Schwierigkeiten zu überwinden, oder trübe 
Myſtik, die allen wachen und ſcharfen Inſtinkten des Juden zuwider 
läuft. Trotzdem ſeien die großen Ergebniſſe der Bewegung gerne an— 
erkannt. Erſt durch den Zionismus kam der Jude nach der Ratloſigkeit 
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dee nibiliftifchen Sabre zur Erkenntnis des eigenen Weſens, zum Be— 
kenntnis feiner Ark, zum Bewußtſein feines Werts. Wir mußten durch 
diefes Durchgangsftadium Bindurchgeben, um zur wabrbaften jüdifchen 

Renailfance zu gelangen, durch diefes Nachfpiel des alten Europäertums, 
um im neuen fchöpferifch zu werden. 

aläftina wird aber nie die jüdifche Heimat fein; denn diefe ift die 
Menſchheit. Trogdem bat das Schickſal diefes Landes für alle Juden 

erhebliche Bedeutung. Die politifhen Ereigniffe der Iegten Zeit baben 
es wieder zu einem Gegenſtand der Hoffnung und Sehnſucht gemacht. 
Zunächſt durch die große nationale Welle, die während des Krieges durch 

alle eurafiacifchen Völker ging und gerade die Minderheiten zu neuen 
‚Erwartungen und Forderungen trieb. Vor allen Dingen mußten fid 
die Dftjuden, denen der Krieg und die Dfkupation ſchwere Wunden 
fchlugen, mehr denn je in das „and der Väter” fehnen. Für die Weſt— 
juden hatte der allgemeine Nationalismus eine geringere Wirkung: daß Die 

Selbftüberhebung und die Gehäffigkeit der Friegführenden Nationen die 
eigentümliche Lage der Juden bloßlegten, Die bei all ihrer Treue zu den 

Baterländern ihr fosmopolitifches Gewiſſen nicht verraten Eonnten. Nur 

bei den DOftjuden, deren intenfives Eigenleben inmitten der Slawen uns 

jeßt bekannter geworden ift, entftand die Berechtigung zu den beſtimmten 

politifchen Forderungen einer nationalen Minorität, deren weiteftgebende 

der paläftinenfifche Staat if. Dem Weltjuden bedeuter die Befinnung 

auf feine jüdifche Nationalität das Erwachen feiner geiftigen Gemeinſchaft 

und der Entſchluß, fie mehr als früher zu pflegen. Deshalb könnte auch 

für ihn Paläftina als jüdifches Siedlungsiand große Bedeutung baben, 

wenn fie auch feine politifche und nicht die Auswanderung ift. Er würde 

in dieſem Lande das körperliche Symbol einer geiftigen Gemeinſchaft feben, 

die Subftanz, die auch ihn durchleuchtet. 

Bor allen Dingen ift die Frage des Judenſtaats akut geworden durch 

den Zufanmenbruch der Türkei. Wir wiffen, daß die Entente-Regierungen 

für ein jüdifches Paläſtina Sympathien baben. Der Judenftaat wırd 

alfo vermutlich fommen. Wenn er auch keineswegs eine Nationalfierung 

der Juden im Sinne der Zioniften als Folge haben wird und darf, fo find 

feine Aufgaben doch groß und erregend: viele Oftjuden aus einer ſeeliſchen 

und wirtfchaftlichen Zwangslage zu befreien, den Weftjuden aber neuen Mut 

zu ihrer ihnen durch ihr Wefen und ihre Geſchichte auferlegten Miffton zu 

Schaffen: die Emanzipation der Menfchheit herbeiführen zu belfen. 
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Die revolutionäre Entfcheidung 
Bon Hermann Herrigel 

ie folgenden Ausführungen find nicht unmittelbar als ein Pro: 
gramm auf die politifche Lage zu beziehen, fondern verfuchen eine 
grundfägliche Klärung der revolutionären Politik. Sie greifen 

nicht direkt in die Politik ein, fondern handeln von den Vorausſetzungen 
der Politit. Die politifche Betrachtung der Dinge beruht auf einer Ab— 
ſchätzung der realen, gegeneinander wirkenden politifhen Kräfte und iſt 
gerichtet auf die Erreichung des auf Grund der tatfächlichen Lage Mög- 
lichen. Der Maßftab einer folchen Beurteilung ift daher notwendiger: 
weife ein real mögliches politifches Ziel. Das ift bier weder verfucht, 
noch erſtrebt. Unfere Betrachtung der Dinge gebt nicht davon aus, was 
it und was real möglich ift, fondern was fein foll. Ihr Maßſtab iſt 
das foziale deal. Hinfichelich ihrer Richtung auf diefes Ideal und ihrer 
Fähigkeit, es zu erreichen, follen bier die Kräfte, die nicht bloß in der 
augenbliklichen Lage, fondern in jeder Revolution richtungbeftimmend 
find, beurteilt werden. 

Das foziale Ideal erblicken wir in einer menfchlichen Rangordnung, 
deren Schichten nicht in feindliche, einander entgegengefeßte und befäm- 
pfende Parteien oder Klaffen auseinanderfallen, fondern die eine auf Ver— 
ſöhnlichkeit und Gemeinfchaftswillen berubende innere Einheit und Sta— 
bilität befißt. Diefer Zuftand des inneren Friedens der Gefellfchaft bilder 
indes nur die feelifche Seite des fozialen Sdeals und es darf daraus 
nicht die fireliche Forderung für die auf den unteren Stufen Stebenden 

abgeleitet werden, den Frieden unter allen Umftänden zu erhalten und 
mit ihrer Lage ſich zufrieden zu geben. Vielmehr muß dem inneren Frieden 

als feine Bedingung auch) ein idealer Zuftand der äußeren gefellfchaft- 

lihen Struktur entfprechen, der darin beſteht, daß die foziale Schichtung 
in lebendiger Beweglichkeit bleibt und fih nach) den Werten des Perfön- 
lichen ändert, daß alfo mit anderen Worten die perfönliche und die 
foziale Rangordnung zufammenfallen. Mie dem Perfönlichen find dabei 

die Unterfchiede der befonderen Begabungen und Fähigkeiten gemeint, der— 
jenigen Werte, die Die Perfönlichkeit ausmachen und die nicht beliebig ers 
worben werden können, die daber auch einer fozialen Ausgleichspolieif 
nicht zugänglich find. Die foziale Rangordnung dagegen berubt auf den 
im weiteften Sinne wirtfchaftlichen und rechtlichen Unterfchieden, Die dem 
einen, dem DBefigenden, eine geroiffe Verfügungsmacht über den anderen 
gewähren. Diefe Unterfchtede liegen ganz in der Sphäre der phyſiſchen 

Bedingtheit, der alle Menfchen gleichermaßen unterworfen find, wogegen 
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das Perfönliche unbedingt ift. Wie diefe beiden Sphären in jedem eins 
zelnen Menfchen eine notwendige Einheit von Freiheit und Gebundenheie 
bilden, die fih nur im Abſtrakten auseinanderlegen läßt, da beide erft aus 

ihrer gegenfeitigen Bezogenheit ihren Sinn erhalten, fo ift auch der Auf- 
bau der Geſellſchaft Durch diefelbe Polarität beberrfche: er beruht auf 
zwei Prinzipien, die ihre eigene voneinander unabhängige Geſetzlichkeit 
haben, und das foziale deal fordert, daß die Nangordnung des Perfön- 
lichen die primäre ſei, über der erſt die foziale Schichtung fich erheben 

darf. Das läßt ſich auch fo ausdrüden, daß das foziale Ideal in einem Aus— 

gleih von Freibeie und Gleichheit innerhalb der Gefellfchaft beftehr. 
Wenn wir dazu noch die Verföhnlichkeie nehmen, den „guten Willen‘, 
als die Bedingung des inneren Friedens der Gefellfchaft, fo finden wir 
die Prinzipien des fozialen S5deales wieder in der Dreibeie der Nevolutiong- 
ideale. Dabei ift aber weſentlich, daß die drei nicht gleichgeordnet neben- 
einanderfteben, fondern daß zwifchen Freiheit und Gleichheit das engere 

Verhältnis befteht, daß fie ſich infolge ihrer Bezogenheit aufeinander 
gegenfeitig einſchränken und daß fie ſich als abfolute Ziele nicht mit- 

einander vertragen. Die ftrenge Durchführung des Grundfaßes der Gleich- 
beie in der fozialen Rangordnung hat die notwendige Folge der Unter- 
drückung der Freiheit. Umgekehrt darf Freiheit in der Geſellſchaft nur 
für die Werte des Perfönlichen fein, da anders eine foziale Drönung 
überhaupt nicht möglich ift. Alfo Freiheit im Perfönlichen, Gleichheit 
im Sozialen! Trotz der fozialen Differenzierung foll allen die gleiche 
Freiheit der Entfaltung des Perfönlichen offenftehen und bei aller Frei— 
beit im Perfönlichen foll doch der Boden der fozialen Differenzierung 
die Gleichheit fein. Das ift der tieffte Sinn der Forderung: Freie Bahn 
dem Tüchtigen! Es foll ausgefchloffen fein, daß der Tüchtige, weil er 

befißlos ift, fozial auf einer tieferen Stufe ſtehen bleibe als der Tüchtige 
oder felbft der weniger Tüchtige mit Beſitz. Ebenfo foll ausgefchloffen 

fein, daß der Künftler, überhaupt der ernſthaft geiftig Arbeitende, deffen 

Arbeit Eeinen Marktwert bat, fozial auf eine tiefere Stufe herabgedrückt 

wird als etwa der Kaufmann oder der Ingenieur. 

Die diftorifche Entwicklung der Gefellfchaft ſcheint jedoch gerade dem 

entgegengefegten Prinzip zu folgen: Gleichheit im Perfönlichen, Freiheit 
im Sozialen! Der Liberalismus bleibt immer auf das Wirefchaftliche 

befchränke und gile niche für das Perfönliche. Das beftimmte foziale 

Prinzip, das die Gefellfchafe jeweils gliedert, ob es nun Das geburts- 

vorrechtliche des Kaftenftaates oder das politifche des Beamtenftaates oder 

das Eapitaliftifche des Bourgeoisſtaates ift, bat flets größeres Gewicht 

als die perfönlichen Werte und bat ftets die Tendenz, diefe aus ihrer 

differenzierenden Funktion zu verdrängen und allein die Rangordnung zu 
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beftimmen. indem es fih an Stelle der perfönlichen Wertunterſchiede 
als beherrſchendes Wertprinzip ſetzt und die Geſinnungen, die dieſes Wert— 
prinzip annehmen und zu dem ihren machen, bevorzugt und ſozial för— 

dert, unterdrückt es zugleich die perſönlichen Unterſchiede. So bringt bei— 
ſpielsweiſe der Kapitalismus eine Ausleſe der Fähigkeiten des Gelderwerbes 
mit ſich und führt umgekehrt zu einer Unterdrückung der rein ethiſch auf 

das Ideelle gerichteten, aber kapitaliſtiſch wertloſen Begabungen und Leis’ 
ftungen. Das bedeutet aber eine Vergewaltigung der „Menſchlichkeit“, 
denn wenn davon zu reden einen Sinn bat, kann es nur der fein, daß 
Menfchlichkeie die menfchliche Totalität ift über und im Gegenfaß zu den 
einzelnen Zeilgebieten des Lebens. Vergewaltigt wird fie, wenn ein Teils ' 
gebiet des Menfchlichen fih von feiner Beziehung auf das Ganze emanz 
zipiert und verfelbftändige und, ftatt ihm zu dienen, es beberrfche. 

Wenn diefes Mißverhältnis eine folhe Schärfe erreiche bat, wie wir 
es erlebten, daß die Arbeic jeden auf dem Werte ihrer fachlichen Leiſtung 
berubenden Eigenwert verloren bat und nur noch nad) Maßgabe ihres 

Ertrages für die Nentabilität des Kapitals gelohnt wird; wenn alfo das 
Fapitaliftifche Prinzip die foziale Schichtung der Gefellfehafe ausschließlich 
beherrſcht und die Geſellſchaft in folche Gegenfäge der perfönlichen und 

der fozialen Rangordnung fpaltet, daß fie durch die ethiſchen Kräfte des 

Gemeinfchaftswillens und der WVerftändigung nicht mehr überbrückt wer— 
den Eönnen, ja daß eine Verftändigung in gewiffen Sinne ſchon unſitt— 

lich wäre, dann tritt die Gefellfchaft notwendigermweife aus ihrem nor⸗ 

malen in den revolutionären Zuftand über. Deffen Werfen befteht darin, 
daß die einander entgegengefeßten Kräfte fih nicht mehr in einer durch 

Opportunitätsgründe beftimmten Auseinanderfegung über praftifche Einzel 
fragen und in einem fich folcherare immer woiederherftellenden Gleiche 
gewicht befinden, das auf freiwilliger oder erzwungener gegenfeitiger An⸗ 

erfennung beruht, fondern daß fie in einen prinzipiellen Kampf eintreten 
und daß eine grundfägliche Neuregelung des verfchobenen und unhaltbar 
gewordenen Verhältniſſes von Freiheit und Gleichheit gefuche wird. Die 
Politik der Nevolution befteht darin, das bisherige fozinle Differenzies 
rungsprinzip, jetzt alfo das Eapitaliftifche, zu befeitigen und auf Grund 

des Prinzips der Gleichheit im Sozialen ein neues, „gerechtes“ ſoziales 
Nangprinzip zur Geltung zu bringen. Die allgemeine dee jeder fozialen 
Revolution ift das foziale deal. Ihr befonderes Ziel ift beftimme durch 
den Gegenfaß zu dem fozialen Prinzip, gegen welches die Revolution 
gerichtee ift: wenn eine Eapitaliflifche Gefellfhaftsordnung durch Übers 
ſpannung der Gegenfäße innerhalb der Gefellfchafe in einer Revolution 
ausläuft, fo muß dieſe notmwendigerweife eine fozialiftifch-Fommunie 
ftifche fein. 
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Es fcheint zum Wefen der revolutionären Politik zu gebören, daß fie 
rationaliftifch ift und das, was die vorige Zeit erhifch unerfülle ließ, auf 
direftem Wege durch „Drganifation” verwirklichen zu Eönnen glaube. 
Sie ift tief mißtrauiſch und ſkeptiſch gegen alles Setende, gegen das 

- Hiftorifche, Das Vorgefundene, das organiſch Entwidelte, das ohne den 
Eingriff ihres „‚ideenverwirklichenden Willens‘ entftanden ift. Darin aber 

liegt ihre große Gefahr, denn fie weiß in der vorgefundenen Lage, gegen 

Die fie fich wendet, nicht zu unterfcheiden zwifchen ‚der unbefchränften 

Willkür im Sozialen und der Freiheit des Perfönlichen; ihre Skepſis 
gegen alles Hiftorifche überhaupt mache auch vor dem Perfönlichen nicht 

halt und wirft mit dem Hiftorifchen auch das irrationale Element der 

perfönlichen Freiheit über Bord. Sie ſetzt das Prinzip der Gleichheit 
gegen das der Freiheit. Darin macht fie einen vielleicht notwendigen, 

aber verbängnisvollen Fehler, der das pofitive Ergebnis der Revolution 
in Frage ftellen muß. Sie glaube alles „machen zu £önnen, fie bat 
einen unbegrenzten Glauben an die Möglichkeiten der afeiviftifchen Politik 
und wird fo notwendigerweiſe gegenüber jedem Widerftand diktatoriſch 
und radikal. Der Radikalismus der revolutionären Politit aber be- 

deutet, daß fie bei der Durchführung ihrer Idee nicht allein die vor- 

gefundene biftorifche, fondern überhaupt jede Nangordnung aufhebt und 

gleihfam von einem Nullpunkt der Geſchichte aus noch) einmal von vorne 

anfangen und rationaliftifch nach dem Prinzip der Gleichheit und Ges 

vechtigkeit die menfchlichen Verhältniſſe neu einrichten will. Diefe Politik 

ſetzt fih aber über das Perfönliche ebenfo hinweg wie Die vorrevolutio- 

näre und fie muß daber ihr letztes Ziel, die Befreiung des Menfchlichen, 

verfehlen. Sie befreit das Menfchliche zwar aus der Vergewaltigung 

der biftorifchen Lage, jedoch nur, um es fogleich von neuem zu vergemal- 

tigen. Das foziale Ideal wird aber damit nicht verwirklicht, daß jede 

menfchliche Rangordnung, damit ſelbſt die Familie, befeitige und an ihrer 

Stelle die abſolute Gleichheit erkläre wird. Die dynamifchen Beziebungen 

der perfönlichen Unterfchiede der Menfchen, moralifche Führerſchaft und 

Autorität, auf denen legten Endes jede foziale Abftufung beruben muß, 

laſſen ſich nicht radikal ausfchalten und durch eine rein mechanifche Neben 

einanderordnung erfeßen, der jede Struktur feble und in’ der jeber eine 

an die Stelle des andern zu treten vermag. Allerdings find damit Die 

Gegenfäge, die zur Nevolution geführt baben, überwunden, aber fie find 

nicht zu einem lebendigen Ausgleich gelangt, wie er durch das foziale 

Ideal gefordert ift, fondern zu einer foten Kirchhofsgleichheit. Nicht die 

Aufhebung der Unterfchiede überhaupt, fondern ihre Geſtaltung zu einer 

lebendigen Rangordnung ift die Aufgabe. Gleichheit darf nicht abſolutes, 

fondern nur bedingtes Ziel fein auf Grund der Anerkennung der perſön⸗ 
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lichen Wertunterfchiede; ſie darf nur Attribut des Freibeitszieles fein: die 
Freibeit des Perfönlichen fol für alle die gleiche fein, nicht beſchränkt 
durch foziale Klaffenunterfchiede. Es ift fehr einfach, aber auch fehr uns 
polieifch, ein foziales Märchen zu erfinden, in welchem die Menfchen 
unter der Fiktion, daß fie von Natur gut und einander gleich feien und 
auch immer bleiben, in Beziehung zueinander gefeßt werden, wie e8 in 
den bekannten utopifchen Sozialromanen gefhieht. Ein folder Radika— 
(mus ift nur abſtrakt durchführbar, denn er geht an den realen Schwierig- 
keiten, die gerade daraus entftehen, daß die Menfchen einander niche gleich 

find, fondern daß irrationale Unterfihiede des Perfönlichen, die auch die 
Unberechenbarkeit des Hiftorifchen ausmachen, eine nach einem rationalen, 
unbiftorifchen Prinzip vollzogene Schichtung durchkreuzen. Eine foziale 
Neuordnung kann zu irgendeinem biftorifchen Zeitpunkt nicht unter Uber— 
gehung des Hiftorifchen wie an einer in biftorifcher Ruhe befindlichen 
bomogenen Maffe, wie an einem Rohſtoff, vollzogen werden, fondern fie 
erfordert immer die Berückſichtigung der befonderen biftorifchen Verhält- 
niffe, foweit in ibnen die Differenzierung nah perfönlichen Unterfchieden 
in Erfcheinung tritt. Daraus entſpringt ja die revolutionäre Bewegung 
und Aufgabe, daß zwifchen diefen Unterfchieden und der Latfächlichen 
fozialen Schichtung ein Mißverhältnis entftanden ift, das aufgehoben 
werden muß. Der Nadikalismus feße fih aber über die Schranken des 
polieifch Möglichen, die durch die perfönlichen Unterfchiede gefege find, 
binweg. Seine einzige politifhe Methode, die Mache der Diktatur, muß 
fchließlih an diefem Widerftande ſcheitern. Der Rabdikalismus ift nicht 
fähig, die Idee der Mevolufion, Befreiung des Menfchlichen, politiſch 
fruchtbar zu machen, da er fich über die Wirklichkeit des Menfchlichen 
hinwegſetzt. Machtpolitik kann überhaupt Eeine Idee, fondern nur ein 

Programm baben. 8 
Die Verneinung des Wirklihen gibt dem Nadikalismus feine bes 

fondere und notwendige Funktion in der Revolution. Jede Revolution” 
muß erft zerftören, bevor fie aufbauen kann. Aufbauen und zerftören” 

kann aber nicht diefelbe Hand. Beide Aufgaben find zu verfchieden. 

Natürlich will der Nadikalismus nicht bloß zerftören, fondern auch aufs 
bauen, aber indem er aufzubauen glaube, zerflörf er nur. Die Idee vor 
Augen, vernichtet er die verachtete Wirklichkei. Denn zwifchen dee 
und Wirklichkeie liege für ibn eine unüberbrückbare Kluft, die es ihm uns 
möglich macht, von der einen zur anderen überzugehen. Indem er die” 
Wirklichkeit gewaltſam aufbebt, glaube er der dee Raum zu fchaffen, 
und indem er ihr Raum ſchafft, glaube er ſchon die dee an die Stelle 
der Wirklichkeit zu feßen. Für ihn gibe es feine ideelle Ducchdringung 
der Wirklichkeit, fondern erft wo die Wirklichkeit zu Ende ift, fängt die 
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Idee an. So glaubt er auch, indem er alle Unterfehiede, alle Differen- 

zierung aufbebr, die die Wirklichkeit ausmachen, die Gleichheit ſchon her— 

geſtellt. Das bemeift mehr als alles andere, wie negativ die Gleichheit 
ift, die dem Nadifalismus vorſchwebt: er will nicht gleiche Freiheit, ſon— 
dern freie Gleichheit. Er läßt nichts mehr übrig, was nicht gleich fein 
foll, und damit auch nichts mehr, was aleich fein könnte. Der Radi- 
falismus ift WVorbereiter der Nevolution. Mehr kann er nicht fein, denn 

die Aufgabe der Politik ift die Geftaltung des Wirklichen nach einer dee. 

Die Revolution als grundfägliche Auseinanderfegung kennt nur zwei 
Parteien: bie das Perfönlihe — bie das Soziale, bie Freiheit — bie 
Gleichheit, bie Nadifalismus — bie Bürgertum. Hierbei darf natürlich 
nicht an eine Abgrenzung gedacht werden, die mit den „bürgerlichen Par- 

teien“ zufammenfälle, fondern es handele fih nur um das Prinzip. Der 

Gegenfag zwifchen Nadifalismus und Bürgertum ift der des Rationa— 
lismus und des Hiftorismus, Der Radikalismus opfere die Freiheit des 

Perfönlichen der Gleichheit im Sozialen, das Bürgertum fordert auch 

für das Soziale die Freiheit, die nur den Perfönlichen gebührt. Der 

Radikalismus ift die eine Gefahr der Mevolution, das Bürgertum Die 

andere, nicht minder große, und unfere Kritit des Nadikalismus darf fi 

nicht das Bürgertum zugute ſchreiben. Setzt ſich der Radikalismus im 

Maufch der Idee über die Wirklichkeit des Perfönlichen, die im Hiſto— 

rifchen liegt, bintweg, fo bleibe das Bürgertum andererfeits ganz im Hiſto— 

rifchen ftecken und unterwirfe ihm die Idee, indem es ibre Einordnung 

in den rein erhaltenen biftorifchen Beſtand fordere. Auch das Bürger: 

tum identifiziere das Hiftorifche mit dem Perfönlichen, aber während der 

Radikalismus mie dem Hiftorifchen auch das Perſönliche verwirft, will 

das Bürgertum mit dem Perfönlichen auch das Hiftorifche retten: es 

will nicht allein Freiheit für die perfönlichen Werte, wie wir fie oben zu 

beftimmen verfuchten, fondern auch Freiheit für die beftehenden fozialen 

Verhältniſſe und die Kräfte, die in ihnen in Exfcheinung treten, Seine 

Freiheit ift die des Liberalismus, ſchrankenloſe Freiheit für das Indivi⸗ 

duum, Freiheit von der Bindung durch die Werte des Perſönlichen. 

Das Hiſtoriſche iſt ihm das Vernünftige ſchlechthin, wie dem Radika⸗ 

lismus das Unvernünftige. Daher will es von der Idee der revolutio⸗ 

nären Politik überhaupt nichts wiſſen; da ihm alles gut ſcheint, hat es 

gar kein Verſtändnis für das, was die Revolution will, für die Befreiung 

des Menſchlichen. Die Revolution kann den „Fortſchritt“ nur aufhalten. 

Unter dem vorgeblich revolutionären Ruf nach Freiheit will es höchſtens 

die Freiheit für ſeinen Fortſchritt, die Freiheit vor allem, daß alles mög— 

lichſt fo bleibe, wie es iſt. So verbirgt ſich hinter Der bürgerlichen „Frei⸗ 

heit“ die Reaktion. 
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Jede Nevolution entwickelt fih in Pendelfchlägen nach Ddiefen beiden 
Polen. Um den Sinn der Entwicklung zu verftehen, ift es notwendig, 
die gegenfäglichen Tendenzen und die äußerften Ziele, zu denen ihre aus- 
fchließliche Herrſchaft führe, in allee Schärfe fih Elar zu machen, zu 
willen, daß wer die eine oder die andere Richtung, für oder gegen die 
Revolution, einfchläge, durch das innere Gefeß der revolutionären Ente 
wicklung notwendig bis zum Außerſten getrieben wird. Sin der Revo— 
lution Stellung nehmen beiße zwifchen dieſen Gegenſätzen eine reine 
und Elare Enefcheidung treffen. Keiner kann beides nebeneinander wollen 
und muß doch beides wollen, jedoch das eine als Ziel, das andere als 
Wirklichkeit: foziale Gleichheit bei perfönlicher Freiheit. Das ift nicht 
die Forderung einer Kompromißpolieit, fondern einer entfchieden ſozia— 

tiftifchen Politik, freilich nicht im Sinne des materialiftifch-marriftifchen 
Sozialismus, fondern im Sinne des fozialen Ideales. Ihr Endziel iſt 

niche die Diktatur des Prolefariats, fondern die Befreiung der Menfch- 
lichkeit. Diefe Politik muß fo radikal wie möglich fein. Diefe Einfchräns 
kung ift aber wefenelih und notwendig, da Politik ftets die Kunft des 
Möglihen if. Die Grenze diefer Möglichkeit foll und darf nur die 
wefenbafte Ungleichheie des Perfönlichen bilden. Es gibt keine Neutralität, 
fondern nur ein Für und Wider, und wer nicht für die Nevolurion ift, 
der ift wider fie. Jeder ift für ihren Erfolg mitverantworelih. Auch 

die Revolution ift ein Kampf, deffen Entſcheidung zuleße in der Bruſt 
des Einzelnen fälle. Darum prüfe fih jeder, denn es ift von entfcheiden- 
der Wichtigkeit für das Schikfal der Nevolution, daß jeder die Gefahren 

der Szylla und Charybdis kennt und zu vermeiden weiß. 
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Zriumph der Empfindfamfeit 

Novelle von Albrecht Schaeffer 

I 

er Abend war fo weich. 
O viel zu weich für ein empfindendes Herz, — und war Dies 

ohnehin fehon von Gefühlen vergiftet, zerriffen von Qualen, er— 
ſchöpft von Schwermütigkeit, fo mußte diefer Abend ihm den Reſt geben. 
Nur vielleicht — das blieb noch zu boffen — war die Bewegung des 

Onadenftoßes, der dann berauszuden würde, fo unverfebens und läſſig 
leicht, daß das Herz vom Leben ſich löfte, lautlos, wie vom Zweige ein 
Tropfen, wie vom Auge die überquellende Träne. Vorläufig jedoch war 
es ſchaurig, in diefer bilflofen Weichheit des Abends das Bevorſtehen, 
immer wieder das Herauswollen einer Bewegung abnen zu müflen, die 
fo fein würde, wie das Sichauflegen einer bittenden Hand auf die Schulter 

deſſen, der nur einer ſolchen Berührung noch bedarf, um auseinander zu 

brechen in Ströme von Tränen. 

Herr Eginhart empfand diefes, in der Terraſſentür ftehend, unwiſſend, 

wie er dabingefommen. Und während feine Augen ſich ſchon befchleierten, 

ließ er fie, balb in Unbewußtheit, in einem fehmerzlichen Zufland von 

Traumhaftigkeit umbergebn, indem er ſich wie ein Delinquent vorkam, der 

in den letzten Augenbliden die taufend Dinge des füßen Lebens aufrüttelt 

zu einer brennenden, ungeheuren Deutlichkeit, obne fie doch — o Dual! — 

in fich bineinreißen zu können, um fie mitzunehmen in die unendliche Ode. 

Was Herr Eginhart ſah, war dies. Die zehn Schritt breite und 

dreißig lange granitne Fläche der Terraſſe, in deren Mitte er ſtand, und 

die ihrerſeits das mittlere Drittel des langhingeſtreckten Hauſes einnahm. 

Sie hatte eine Brüſtung von Säulchen, aber in der Mitte führte ein 

Dutzend flacher Stufen in den Garten hinab, der übrigens nur ein 

ſchmaler Streif zwiſchen dem Haus und dem Ufer des Kanals war; zu 

ihm leitete von der Treppe aus ein rund überwölbter Laubengang hin, 

jetzt, an dieſem Aprilabend noch kahl, ein Gerüſt eiſerner Rippen und 

Bogen, der aber im Sommer die ſchönen blaßblauen Dolden der Gly⸗ 

zinien tragen würde und noch ſpäter im Jahr die roſigen und die blut- 

voten Büfchel der ranfenden Crimfonrofe. Zu beiden Seiten des Lauben- 

ganges befanden fich Raſenſtreifen, von bellen Wegen gerändere, mit 

Sliederbüfchen, Nofenftöden und einigen mächtigen Platanen, die nun 

kahl ihre ſchwärzlichen Arme aus den fahlhellen Stämmen reckten. Jen— 

feits war, unverändert wie immer, Die Waldung der Föhren aufgeftelle, 

nadte graue, geregelte Stämme unter fehwarzen Kronen, nicht ſämtlich 
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ganz gerade, fo daß es in rifterlich leichter Haltung eine Heerfront von 
Sünglingen ſchien. Weit hinter ibnen zurück, ein blauer Schleier der 
Sebnfucht, lagerten fich die Rücken der deutfchen Berge, die, nach Herin 
Eginharts unmaßgeblihem Empfinden, der Stätte, die feine Füße trug, 
den Namen gegeben batten: Beaufigne oder der ſchöne Winf. 

Die von ibnen gleitenden Augen ſenkten fich für eine Weile auf die 

Fläche des ftillen Kanals, die goldblanf und belle war von der Klarheit ° 

des Abendhimmels, während die Tiefe darunter verdunfelt lag von der 

Spiegelung des Ufers und des Waldes. Dann weitergleitend zur Linken, 
löften fie fich binfinfend auf in die nicht mehr blendenden Feuer des 

Abendrors, in das — die Sonne felber mußte dort eben verfunten fein — 
die Wafferfläche, ganz gerade, hineingelegt war wie ein breites Schwert, 
beilig erglängend unter der ruhigen, hoch oben in die Reinheit ewiger 
Stille des Athers verbrennenden Lohe. Über ihr ſchwebten, unfagbar zart, 
goldene Ränder, Eleine Bogen, Seelen von Wolken. 
Ad, und war es denn dies — waren das Bäume nur, Waffer und $ 

bimmlifche Farben, woraus fo namenlofe Erfchütterung drohte? Dder 
war’s dieſe Luft, Die angefülle fchien mit einem unabläffigen Gewimmel 9 

unfichedarer Genien, welche Tächelten, als ob fie weinten, und die ans 
drangen, unaufhörhch andrangen gegen das wehrlos gewordene Herz? Die 
es felber Schon befegt baten wie die Dichten Perlen des Abendtaus eine d 

Frucht? Nein, die ſchon auf und ab fliegen mit Schluchzen und Gefang 
in allen Schächten der Bruft, daß feine Grenze mehr war zwifchen 3 

draußen und drinnen, — und ſchon — da fihleifte die Seele es bin, 
einen Schleier der Ohnmacht, durch Stämme, über Fluten, über Ebenen 
der Dämmerung in den brennenden Schmelz jener Nöte, endlich, endlich 
an der göttlichen Abendwange zu vergehn . | 
Am Ende der Terraffe aber, ſchwärzlich erfcheinend vor dem Sonnen 

untergang, faß ftille der Knabe an feinem Tifch, er, der geliebte Sohn 
der Geliebten: Elein, emfig feinen vom Mittag ihm aufgefparten Reft der 
füßen Speife löffelnd. Jedoch legte er in diefem Augenblice fein Werk 
zeug bin, pußte fich artig den Mund mit der um feinen Hals gefnoteten 
Serviette, die er dabei abzog, und wandte ſich langſam ber. x 

Es war Guy, der achtjährige Sohn des Herin von Beaufigne, weiland 
Dberften im vierten Negiment Jäger zu Pferde des Kaifers und Platz— 
fommandanten von Altenrepen, und feiner Gattin Jakobe, geb. Munge. 
Herr Egindart, mit Vornamen Heinrich, war der Hofmeifter. Das Jahr 
1822. Die Mutter des Knaben zählte damals fiebenundzwanzig Sabre, 
der Vater dreißig mehr, Herr Eginhart fünfundzwanzig. Dies die ſehr ; 
nüchterne Aufftellung einer Rechnung, deren Summe für Herrn Te 

bart ergab: unendliche Leiden. 

— — 
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immerhin gelang es ibm jeßt, feiner Kraftlofigkeit einen Stoß zu geben 
und zum Tifche zu geben, wobei er die Augen des Kindes vermied; doch 
fab er fie in dem Eleinen, noch weichen Geficht, das noch die ganze Zart- 
beie und Friſche einer Blüte hatte: braun, rund, mit dem Hauche eines 

Lächelns und einer Bitte, während der Knabe die Hand zum Munde 
führte und huſtete. Doch war das nur Zartgefühl, und fein Lehrer zwang 
fih, ihn anzufehn und zu fragen, ob er fertig fei. Der Knabe nickte, 
blite fragend, erhielt fein „Du darfft aufſtehn!“, legte darauf feine Ser- 

viette zufammen und erhob fi. Eginhart ſah ibn dann an der Brüftung 
ftehn, Die nur fein Kopf überragte, mit dem Spißenfragen aus blauem 
Samt, dem Hals und Kopf febr zierlich entwuchfen, und in einer Hal- 
fung von unbewußter, aber den Liebenden verzaubernden Anmut, fo daß 

der die Augen nicht abwenden Eonnte von dem Umriß des Knabenfopfes 

vor dem fchönen Abendrot, das eine Linie von Goldflimmer um ihn zog. 
Die Stille umder war fo volllommen wie die Reinheit und Leere des 
Himmels. 
O Gott, dachte der Hofmeiſter, wenn jetzt nur keine Nachtigall ſchlägt! 

— in völliger Verkennung der Gewohnheiten dieſes Vogels, den auch im 
Elſaß um dieſe Jahreszeit noch niemand hatte ſingen hören. Doch war 
der Tag warm und gelind wie ein Maitag geweſen; erſt jetzt bildeten erſte 
kleine Wirbel von Kühle ſich in der Luft, auftauchend wie die ſchwärz— 
lichen Flugkörper der großen Schnaken, die vom Waſſer heraufkamen, 

einzelne, ſteigend und ſinkend, faſt lautlos und ſcheinbar nur beſchäftigt 

mit ſich. 

O mein Knabe, dachte oder beſſer fang Herr Eginhart, wie liebe ich 
dich! Liebe ich Dich ſchon um deinetwillen allein, weil du ein fo unſchul⸗ 

diges, zartes und herzliches Gefchöpf bift! Wie muß ich dich doppelt 
lieben als das Kind deiner Mutter! Und ach, wie mit dreifacher Liebe 
Eönnte ich dich umfchlingen, wenn — Er errötete abbrechend heiß und 

fhloß, die Zähne zufammenbeißend: Abfchied! o Abſchied! 
Der Knabe änderte feine Haltung und fagte, den Kopf leicht wendend, 

fo daß überrafchend fein Profil erfchien, lieblich mit der gemölbten Knaben- 
ftirn, der Weichheit des flüchtigen Kinns und der Eleinen Stumpfbeit der 

Naſe: „Ob fie heut wieder kommen werden?” 
In feiner Stimme war ein verräterifches Zittern geivefen, und an einer 

Bewegung feines Kinns konnte Eginhart erkennen, daß er mannhaft 
etwas verbiß. Dabei erfappte er fih auf einer Lieblofigkeit, wie er es 
nannte, da er die Frage des Knaben nicht gleich richtig bezog, — näm— 
fich auf die Rehe, fondern auf die abmefenden Eltern. 
„Komm, Gun!” ſagte er ſchwach und verführend, und das Unglück 

brach los, denn der Knabe wandte ſich mit niedergefchlagenen Augen, um 
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ſich in der nächſten Sekunde an die Bruft des Freundes zu werfen, auf- 
gelöft in Tränen und Jammer, den er auf deutſch und franzöfifch bervor- 
ſchluchzte. Merkwürdigerweife war dies jedoch eine Erleichterung für den 
Hofmeifter, der den Ausbruch unter berubigendem Streicheln der braunen 
Haare und güfigem Zureden ſich austoben ließ. 

Der Grund aber davon war der, daß die Eltern Guys am Tage vor 
ber mehrere Stunden weit über Land zu einer Hochzeit gefahren waren 
und erſt am nächften Mittag zurückkehren würden; daß beute fein, Guns, 
Namenstag war; und daß fein Vater ibn infolge eines abfcheulichen Ein- 
falls, nämlich aus Erziehungsgründen, zu Haufe gelaffen hatte. — Nun, 
bloß Eginbart verftand die ganze Unfeligkeit des Kindes, und daß es 
nichts nugen Fonnte, wenn die Mutter vor der Abreife heimlich erlaube 
batte, auch dieſen Tag als Feſttag anzufehn, mit Sefttagsfpeifen und 
-Eeidung und faft keinem Uneerricht, fo daß er mit dem nächften, der 
die Geſchenke bringen und auch feiertäglich fein follee, zwei Namenstage 
baben würde. Ach Gore ja, fie tat, was fie tun Eonnte, aber ein Kind | 
rechnet anders und meint, daß ein Namenstag, der vorüber, nicht mehr 
nachzuholen, und einer, der nicht fo ift, wie Namenstage einmal find, 
ſchlechterdings Feiner ift, alfo daß er, Gun, einfach keinen hatte ftatt zwei, 
— wie er Heren Eginhart jege mit Weinen und Gefchrei und Anklagen 
auseinanderfegre. Trogdem mar auch dies — und Herr Eginhart wußte 
es wohl — nicht der wahre Grund feines Schmerzes; der fteckte vielmehr 
in den Jammerworten, den immer wiederholten: „Sie batten mid) do 
auch eingeladen!”, welche nämlich bedeuteten, daß jene Freunde des Ehe- { 
paars Beaufigne außer der Tochter, die fie eben verheirateten, noch eine 
Reihe von Kindern hatten, Darunter das jüngfte Hortenfe war, neun Jahr 
alt, ganz blond, ein Engel in blauer Schärpe. ; 

Das, ja, das verftand Here Eginhart nur, und der Knabe mußte, | 
abnee, wie fehr er und nur bier verftanden wurde. Nun aber, wenn feine 
hilfloſe Ausgelaſſenheit in Verzweiflung auch zumindeſt fo tief war wie 
die ſeines Tröſters, infolge der kindiſchen Ausſichtsloſigkeit in der Ver— 
ſtrickung des Leidens, ſo erlöſte ihn doch der Ausbruch, konnte er vergeſſen 
hinterdrein und dazu auf einem guten Knie ſitzen, feine Augen trocknen 
an einer verftehenden Sreundesbruft, — während in ihr, ſchmerzhaft wie 
Eifen in einer Wunde, der Gedanke fich bewegte, deffen erfle Hälfte nur 
ausgefprochen wurde: „Du wirft fie ein andermal febn, mein Junge ...“ 4 
Die andere, verſchluckte dagegen lautete: „Und ich fie niemals mehr.” ; 

War es gewiß? Ya, war e8 nun wirklich gewiß? Lange, lange geplant, 
immer wieder binausgefchoben, wurde es nun ausgeführt? Und wie denn? 4 
Das Forrgebn, ja, allerdings, das war befchloffen. Aber welcher Weg, 
welcher von beiden? Der zu dem Blau jener Berge, zu geben mie Füßen, 

698 



zu leiden im veröderen Herzen? — Oder der andere, weit über alle Ge: 
birge binaus, eine gefhwinde Bahn, die alle Füße weit binter fish läßt, 

aber die Sde des Herzens auf einmal ftille? — Ja, der war's; der würde 

es fein! So ruhig fühle Herr Eginhart die Unabänderlichkeit, daß er 
mit einer Gelaffenheit, die ihn beinah mit Stolz erfüllte, die Hand erhob 
und mic der Aufforderung: „Sieh!“ auf den bligend hellen Stern deutete, 

Venus, über der dunklen, erlöfchenden Glut der Himmelsröte. Der Stern 

war vergoldet vom bfaffen Gold, in dem er ſchwebte. Der Knabe ſah, 
an die Bruft des Lehrers gelehnt, gedanfenvoll hin und ſagte bald darauf 

halblaut, Tiebebedürftig in deutſcher Sprache und in das Eindlihe Du 

fallend: „Erzähl was von Sternen!‘ 
Eginhart erzählte von dem Abendftern in zweierlei Rede, nämlich inner 

lich etwa fo, daß er befchrieb, wie feine fcheidende Seele, ein leifer Wirbel 

der Lüfte nur, dort binaufziehn würde, für Pulsfchlags Dauer den Glanz 

des heitern Geſtirns verfchleiernd wie die Träne ein überglüdliches Auge, 

und binein, dort ewig zu fein, leidlos, Tuftlos, bei ähnlich getröfteten Wefen, 

binunterfehauend von den Mofengebirgen auf die düftere Welt, auf das 

Haus und die Fenfter und den Garten und auf Eine, die auffah mit 

naffen Augen, nun erſt wiffend, daß fie verlaffen war. Und dieſe Rede 

war nicht an den Knaben gerichtet. Die andere im Gegenteil, die ge— 

ſprochene, geriet ihm dergeſtalt rationaliſtiſch und aufklärend, über jenen 

Planeten von ungefährer Größe der Erde, und mit weiteren Angaben 

über ſeine Entfernung, Sonnennähe, Dicke, annäherndes Gewicht und 

annoch ein wenig feurigen Zuſtand: daß es den Zuhörer alsbald lang- 

weilte; daß er gäbnte oder, artig, fein Gähnen im Munde zerdrückte, was 

immer einen unangenehm bittern Geſchmack gab, zumal nad) dem Weinen; 

und daß er vor allem die innere Abwefenheit des Sprechenden empfand 

und fich, erft innerlich felber, dann auch äußerlich von idm löfte, abwandte 

und daftand zwifchen dem Tiſch und Herrn Eginharts ſchwarz befleideten 

Knien, eine Hand noch zögernd auf dem einen, mit dem Zeigefinger Der 

andern um den Tellerrand Exeifend hin und ber. 

Eine Weile war Schweigen. Herr Eginhart batte die Hand des Knaben 

ergriffen und drückte fie leife und liebkoſend. indem bob der Sunge den 

Kopf und fagte, vor fih bin blickend, fonderbarerweife: „Mit der Mama 

wäre es viel ſchöner . . .“, was nabezu feindlich Elang; und nach) einer 

Weile, einen Eginhart rätſelhaft erfcheinenden Blid in feine Augen beftend, 

langfam und in der Sprache feines Vaters: „Oh je sais, monsieur Egin- 

hart, que vous £tes envieux!“ 

„Was fagft du? Neidiſch? Aber wie kommſt du darauf?” fragte der 

Hofmeifter, feltfam betroffen, im Innerſten verwirrt und nur mit Mübe 

ein Erröten zurückhaltend, während der unge ſich wieder an ibm drängte, 
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beſchämt lachend und fehnurrend: „Ach, ich weiß nicht!“ „Meinſt du,“ 
fragte fein Lehrer aufatmend, „auf dich?“ Er nice heftig, und Egin—⸗ 
bart ftaunte. Was wußte der Junge, und was war ihm dies Willen? 
Wie batte er gefagt? „Envieux,* aber nicht „jaloux“, 

Der unge unterweil batte das längft vergeffen, zupfte feinen Lehrer 
jetzt am Zeug und flüfteree, über die Brüftung fpäbend: „Sch glaube, da 
find fie!‘ 

Plöglih, indem Eginhart aufftand, fprang in feinem Gebörgang eine 
Tür, die über einem Waſſerfall gelegen fchien, fo toſte und raufchte es 
berein; und gleichzeitig verdunfelten Auges mutete ihn, was um ihn ber 
vorging, immer fraumbafter an. Er verftand nicht, was für ein Knaben— 

geficht das war, das mit gebeimnisvoller Freude ihm winkte und fich ab- 
wandte; der Sartenftreif, der abendlich glübende Kanal, die ganze Gegend 
fam ibm unbekannt vor; der ganze Himmel in feiner hellen Leere atmete 
Beklommenheit aus, und die weiche Hand der Luft, alle Adern voll Früh— 
ling und Angften, preßte fih fo um fein Herz, daß es austriefte von 
Tränen. Dabei aber war er ruhig und gewahrte auch deutlich jenfeits 
zwifchen der Uferböfehung und den Stämmen des Waldes das fchon 

dämmerige Gelände Eleiner, flacher Erhebungen, mit Brombeerfträuchern 
und jungem Unterholz, und jeßt die erfte der lichten Fellgeftalten, die 
zauberhafte leicht, fchlant und tierhaft aus den Stämmen bervorfrat in 
ihrer fichern und vorfichtigen Kühnheit, nickenden Halfes im fanften Da⸗ 
hingehn; und num fland, den Kopf erhoben zur Seite gedreht, lange ber: 
überzuäugen, dieweil hinter ihr Die zweite erfchien, heranfommend, um 
plötzlich zu ſtehn wie die erfte. Nach einer Weile waren ihre Köpfe ver- 
ſchwunden, fie graften rubig, die Rücken bewegten fich undeutlich. 

Ach diefe fchußlofe Sanftmur! — Und Eginhart, mit einer krampf— 
baften legten Anftrengung ſich vettend, verglich fein Herz einer vollen, ge- 
fülleen Urne, welche die Hand eines rubenden Gottes in läffiger Schräge 

auf dem Brunnenrand Diele: einen Finger breie fchräger, und fie wird 

überlaufen. — Aber was kümmert's den Gott! 

Ein Schrei tönte entfernt, und aufblickend aus feiner Viſion fab Egin- 
bare in dem weißlichen Nordhimmel über dem Wald ein fliegendes ſelt— 
fames Dreieck fchwärzlicher Körper, die aneinander Bingen; fie flatterten 
fo einen Augenblik, dann war das Dreieck verſchwunden. Eginhart ſtarrte 
lange nach in die völlig leere Unendlichkeit mit einem Empfinden, als 
voürde jetzt alles unhaltbar in ihm, alle Nähte glühend von Not, und als 

fei nur ein Augenbli noch, eb fie fpringen müßten, dies Meer von Liebe 
und Leiden auszuftrömen in das grenzenlos unbewegte des Luftraums. 
So wurde es dunkler, während zugleich die noch hellen Geftalten der 

Tiere drüben fich auf unglaubwürdige Weife vermehrten. Sie gingen num 
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din und der, als fei ihnen alles bekannt, überall reckten ſich die ſchmalen 
Hälfe, bewegte ſich das anmutige Stelzen der fehlanfen Läufe, erfchienen 
dunklere ſchattenhaft und Bier und da, Bell berzförmig, ein Blatt, Und 
da die Menge immer noch zuzunehmen fehien und immer rärfelhafter das 

Gebaren diefer leichten Gefchöpfe, die fich fo bewegten, als wäre nur 
ibresgleichen unter dem Himmel in der finkenden Nacht, unerfchöpffich 
ihre Zabl, die hinter ihnen den ganzen Wald erfüllte und vielleicht, wenn 
es erſt finfter war, die ganze Erde, fremde Wefen, finnlos leichtere, Tiere, 
— feufzte e8 in dem Schauenden auf: Ach, ift dies Jenſeits, und Dies 
find Seelen, Berwandelte in die Anmut gleihmütiger Tiere, die nicht 
mehr nach drüben ſchaun und uns niche verfiehn? — 

Er ſchrak erft auf, da Binter ihm etwas klirrte, und ſah den alten 
Diener, der den Abendeifch abräumte. Darauf nahm er fich zufammen, 
mahnte den Knaben zum Schlafengehn und verfprach ihm, noch zum 
Nachtgebet zu ihm zu Eommen. Guy feufzte fief, da er ſich trennen 
mußte, ſchmiegte fih dann an feinen Lehrer und bat ihn fchüchtern, am 

nächften Abend im Kahn mit ihm überzufegen und die Tiere aus der 
Nähe zu belaufchen. 

„Denn die Eltern es erlauben, Guy... 
„Papa — ad — morgen find fie ja wieder da!” ſeufzte Guy, unein- 

gedenf, Daß er eben zuvor beweint hatte, was er nun wünfchte, denn fo 
war der Papa nicht, daß er das erlaubte. Dder vielleicht — als Namens— 
tagsgefchenf . 

Eginhart ſah die Eleine, brave Geftale befcheiden durch die Dämmerung 
über die Terraffe gehn und in der hohen Glastür verfchwinden. Er war— 
tete noch, bis der Diener fein Tragbrert beladen, das Tafeltuch abge- 
ſchüttelt und zufammengelege hatte, und folgte auch diefer Geftalt in 
ſchwarzer Kleidung mit den Augen bis zur Treppe und binunter, wo fie 
verſchwand. Noch lauſchte er dem Knirfchen der unfichtbaren Füße im 

Kiefe des Gartenwegs. Dann war Schweigen, und der Einfame fagte 
fih, daß er nun, mo der Diener fich zum Gefindehaus entferne hatte, mic 

dem Knaben im Schlößchen allein fei. 
Auf einmal fand er fich dann im Laubengang, dann am Waller, dann 

halb liegend auf dem Ufer, jedes in Nucken ohne Übergang. Sein Kopf 
brannte nun und fehmerzte faft, wenn er ibn bewegte. Die Stille war 
jetzt ſo, daß er den Atem anhielt. Es war dunkler, nur der Himmel 
oben noch hell; im Werften lag ein brandiger roter Skreif, leifeftes Gelb 
darüber, und in dem Pfirfihgrünen des Äthers bligte der weiße Stern, 
als ob er triumphierte. 

Nicht morgen, dachte Eginhart, in diefer Nacht noch werde ich den 
Kahn losmachen und — indem famen die, im Dunkel und hinter Gefträuch 
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nicht mehr fichtbaren Nebe ibm ins Gedächtnis. Er fab fie erfchreden. 
vor einem lauten Knall und rudelweife entflüchten. Sch werde, murmelte 
er, warten müffen bis gegen Morgen, wenn fie wieder fort find... £ 

Da ſchwebte dicht vor ihm ein Antlitz, durchfichtig, weiß, neben dem 
braune und fehwere große Locken Bingen. Die Brauen waren auf der 
Erde das Schönfte, unbefchreiblich feine, flache Bögen, lang ausgezogen 
und an den Enden zartefte Wimpel, leiſe angehoben wie von dem Hauch 4 
eines himmliſchen Wefens. Die Erfcheinung ſchwand mit dem feften 
Anfchaun der dunklen Augen, aus deren Tiefe ein immer gleicher, fchön 
tubiger Ernft, durch ein glänzendes Fenfterkriftall von Heiterkeit blickte, 
und der blübende Mund war flets munter... 

Jakobe! murmelte er, od Jakobe! glaubte im Fernen ihr tiefes glück— 
liches Lachen zu bören, und jeßt, unbezweifelbar, ihren MRuf, aus dem 
Kahn, übers Waffer: „Der Hund! ſeht doch nur! Eginhart, Zulest 
voyez donc le chien!” und da zog der ſchwarze Hundsrüden im Waffer, 
der Kopf nickte baftig im Take, zwei bligende Furchenbänder rollten von 
den Lefzen aus durch die Flut, und da war der lange Kahn mit der 
Weißgekleideten, die lachend und ſich ſchüttelnd ihre Locken mit beiden 
Händen an den Schläfen feſtdrückte. Warum, fragte Eginhart fehmerzenvoll, 
dies Bild? Ach, immer war Heiterkeit, wo fie erſchien! Oder, erwiderte 
er ſich, bin ich diefer Hund, der auf fie zufhwamm? Ich — er verfinfterte 
ſich — ruderte damals mit Macht, und der Hund ftrebte umſonſt nah... 

Damit aber war er einer entfeßlichen Gfeichgültigkeit auf einmal und 
fo gänzlich anheim gefallen, daß er Minuten fpäter fih nur mühſam und 
mit Ekel aufraffen Eonnte, davonzugehn. — Er verharrte dann noch eine 
Weile im Anbli des Haufes, deſſen Wände die letzte Helle des Tages 
gefaßt bielten, Das er mit einem bitteren Abfchiedsempfinden zum Ießten 
Male umfchlang: die einftöcige Front vieler und hoher Fenfter zroifchen 
korinthiſchen Pilafiern, Iuftig und leicht, welche die Baluftrade mit Urnen 
und Purtengeftalten des flachen Daches trugen. In der Mitte, fchön N 
fill, bob fich die fanfte Fruchtform der grünen Kuppel, auf der, ige 
ſchwarz und ſcharf im Umriß, Eupido triumpbierte mit Bogen und abe 
wärts gerichtetem Pfeil. — Sa, dies war ein Schmetterlingsbaus oder 
Tempel der Exoten, in den er fich herüberverirrt hatte aus Deutfchland. 2 | 
Danach fchaffte er fich gleichfam fort wie gefchleppt, den Laubengang 

duch, über die Zerraffe, Durch die dahinterliegende Eleine Halle und ende 
lich die vielfenftrige Öalerie von weißen Türen zwifchen Gemälden hin 
unter, die ſich an der Vorderſeite des Haufes erſtreckte. In einer der 
denfternifchen ftand ein brennender Leuchter, und gegenüber lag die Tür, 
die Eginhart zu öffnen batte. 

Der Knabe lag ſchon im Bert, dunkler fcheinend von Augen und Haar 
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in der faft weißen geblümten Umgebung der Möbel und Wände und 
feines DBertes, in einem Buch lefend, von dem er num die Augen, bligend 
und liftig, erhob, indem er rief: „Er lebe! er lebt! fehen Sie wohl, er 
ift nicht geftorben, ich wuße es doch!” 

„Haft du doch nachgefehen, du Schlingel?“ Eginhart ſetzte ſich, herz— 
lich zu Güte und Zärtlichkeit gerührt, auf das ſchmale Bett, der Junge 
drückte ſich mit dem offenen Buch — Campes „Robinſon“ war's, er 
las ihn im Deutſchen, das er von klein auf ſo gut wie die Sprache des 
Waters gelernt hatte — an ibn und zeigte ihm lachend und verſchmitzt, 
wie er es gemacht babe, hinter dem gelefenen erften Teil ganz fchnell ein= 
mal das Titelblatt des zweiten umzufchlagen, wo er genau die Worte er= 
bafchte, die er nun berbuchftabierte:®,— kehr — te das Bewußt — fein 

— ihm lang — fam — zurüd. Voyez? C’est assez! ca vaut dire tout!* 
Worauf er fortfubr, deutſch und franzöfifch feiner unausrottbaren Gewohn- 

heit nach durcheinander plappernd — als ob er fich gleich an der einen 
erholen müßte von der andern —, zu erzählen, daß er fich’s ja gleich gedacht 

babe. Er fat nun großartig. Der Vater hätte das nur fo gefagt, Daß 
er geftorben fei, Nobinfon, um Angft zu machen, aber — warum denn 
da geftanden häfte: Ende des erften Teils? Und das Buch fei noch mal 
fo Dick gewefen wie das ſchon Gelefene. „Das konnte man ja riechen!” 

fagte er, und dann, mit einem glüdlihen Seufzer fi zurückwerfend: 

„Ich bin ja fo froh, daß er am Leben geblieben ift! Ya, fo irrt man 

ſich!“ feßte er alslug hinzu. „Man irre fih? Wieſo?“ 

Der Knabe fuchte erft nach der Antwort und fprach verfländig: „Ach 

— ich meine, das ift fo wie abends beim Einfchlafen. Dann denkt man 

| doch: nun ift vielleicht alles aus, — und auf einmal — da wacht man 

| auf, und da fängt alles wieder von vorn an.” 

Meinft du das? dachte Eginhart tiefer gerührt und fügte den Jungen, 

der zwar ungern ftill hielt, plöstich im Bett Eniere und die Abfiche äußerte, 

zu beten. Eginhart übermannte es beim Anblick der Enienden Eleinen 

weißen Geftalt, der das lange Nackenhaar nach vorn fiel um das auf 

| die zufammengelegten Hände gefenkte Gefiht. Das war in einem Augen- 

blick ftill und feierlich geworden, während nur die Lippen ſich murmelnd 

bewegten und zumeilen Die Worte: „dieu“, „pere‘“ und. „mere“ hörbar 

| wurden. „Et le bon — le tr&s bon“, verbefferte er ſich mit einem Hau 

von Lächeln, „monsieur Eginhart“, womit er fchloß, ſich till hinlegte und 

nur noch wartete auf das Verlöſchen des Lichts. 

2 

(Si als er die Tür feines Zimmers binter ſich zudrüdte, ward Egin- 

bare eingedenf, daß er über der Empfindensfülle des Augenblickes 
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die Zukunft, daß er vergeſſen hatte: dies war das Legte für ihn von dem 
angebeteren Knaben, dieſe liebliche, ach diefe ſchaurige Darftellung eines“ 
betenden Grabengels. Das durchfuhr ihn nun, daß er wankte und ihm, 
da er faft taumelte, die Hand mit dem brennenden Leuchter fank. Indem 
erfchrectte ibn jählings der Anblick eines leuchtertragenden Geiftes im 

Eleinen Spiegel über der Kommode, aus deffen bleichen, verwirrten Zügen, 
undeutlich unter langen und blonden Haaren, zwei Augen flammeen, fo 
dunkel im Kerzenlicht, wie er die eigentlich belle, ja mattfarbenen niemals 

gefeben zu baben glaubte. — Haftig fih fammelnd, niche mehr rückwärts 

denkend, machte er auf dem, den Fenftern gegenüber vor einem breiten 
Kanapee ftebenden Tiſch für den Leuchter Plag zwifchen Büchern und 
Schriften und begann ohne Paufe Eine fiebrifche Gefchäftigkeit. Ex holte 
zuerft die Piftole aus dem Koffer, lud fie fo umftändlich, wie das nötig 

war, und legte fie auf die Kommode. Aus der Tifchlade danach nahm 

er zwei fchon vorbereitere Päckchen, mit Band ummunden, die Briefe 
ſchienen, ſchlug fie in ein Papier, verfiegelte es und adreffierte. Schließ- 

lich faltete er einen neuen DBriefbogen, ergriff die Feder, fehrieb Dre und 

Datum und das Wort: Mein. Danach biele er inne, warf die Feder 
bin, den Kopf in die Hände, ftöhnte, als ob er zerbrochen würde und 
blieb fo lange Zeit, nur ächzend, wimmernd von Weile zu Weile: „IH 
liebe dich! Ich kann niche! Ich liebe dich!” — Ein Strom von Zäbren, N 
jäblings hervorſchießend, ſchwemmte ihn weg. 

Als er aufblidte, Fam er fich erleichtert, ja fo befreit, fo voll Odems 5 
und Feftigkeit vor, daß er gewiß war, bereits überftanden zu haben. Der 
gelöfte Schmerz, durch alle Bitterkeit und Härte geläutert, glänzte ihm 

wieder in der Feuervergoldung der Liebe, ein Kleinod, das er fich nun 
kühn genug glaubte ans ewige Geftade binüberzurerten. Alſo getröſtet 
griff er mit einem beiligen Gefühl, als ſei's ein Geberbuch, nach dem 

oben liegenden Eleinen Band auf dem Bücherftoß, blätterte und las das 

zweifttopbige Gedicht, deſſen legte lauter: 

D vergiß es, vergib! gleich dem Gewölke dort 
Bor dem friedlichen Mond, geh ich dahin, und du 

Ruhſt und glänzeft in deiner 

Schöne wieder, du füßes Licht! 

Dana) aus dem Klagefang jenes mit dem Schluß: 

Wenn das Seit ſich befeelt und Fluten der Liebe ſich regen, 
Und vom Himmel getränkt raufcht der lebendige Strom, 

Wenn «5 drunten ertönt und ihre Schäge die Nacht zollt, 
Und aus Bächen herauf glänzt das begrabene Gold. 

Endlich und zum Abfchluß noch aus demfelben Geſange das Stüd, 
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deffen Eingang lautet: „Ja, es frommet auch nicht, ihr Todesgötter!” 
und deffen Ausgang: 

Feſtzeit hab ich nicht, doch möcht ich die Locke befränzen; 
Bin ich allein denn nicht? aber ein Freundliches muß 

Fernher nahe mir fein, und lächeln muß ich und ftaunen 
Wie fo felig doch auch mitten im Leide mit ift, 

Hiernach, die Nöte eines Triumphs auf den Wangen und glängender 
Augen ergriff er die Feder, fauchte ein, ergänzte zu dem gefchriebenen 
„Mein“: Freund, und fuhr fort: 

Eben, bätteft Du gefeben, was ich ſah, da ich am Spiegel unver: 
febens Binftreifend mich angeftaret fand von den Augen eines Geiftes, 
berüberfchauend, finnlos, aus einer anderen Welt, Du würdeft — ad, 
was würdeft Du fun? — Zu fpät, es ift alles zu ſpät, von hundert 
unfeligen Briefen diefes der legte, von tauſend unfeligen —— — 
der letzte wird bald getan ſein, und wir ſind getrennt. 

Getrennt? Werden wir's ſein? Noch donnert das zürnende Wort mir 
im Dbr, aber ein lauterer Donner übertönt's und verſchlingt's. Das iſt 
das Getöfe diefer furchtbaren Welt, an der ich ftebe, wo fie in den Ab— 

grund binunterfchieße, ein riefiger Katarakt, in dem alles zufammendrößnt, 
was bier um mich ift: dies Lichte, diefe Wände, fcheinbar fo ftill, das 

Schweigen diefes ewigen Abends, Garten, Haus und der Fluß, felber 
die funfelnden Sterne drauß in der Frühlingsnacht, fie, die Knofpen, die 
alterslofen, am Blütenbaum der Unfterblichkeit: fie alle find mir ein un— 
erfräglicher Donner im Ohr, aber bald, bald wird er verhalle und ich 
über die Brücke gegangen fein in das Schweigen. 
Du meinft, Freund? weine nicht! Was ift zu beklagen? Elend, und 

gebrochener Wille, und alle Eneftellungen der Seele find bejammernswert. 
Uns aber zieme der ftille Jubel der, Edlen, die des erfochtenen Sieges 

fih freun, und ich, ich babe gefiege. Geſiegt babe ich über das Veben, 

fo daß mir faft wohl ift. Sa, ich fühle — o könnteſt Du mit mir ganz 

\e8 fühlen wie ich! — daß ich, wund wie ich bin an meiner ganzen Seele, 

meine Seele eine einzige, endlos friefende Wunde: daß fie nur ein dürftig 

Gebreft an einem ewigen, am Leib eines Gottes ift, deffen Glückſeligkeit 

eben ihrer bedarf, um ſich ganz zu empfinden. Und nie — o füblteft 

Du's mie! — nie babe ich es wie jeßt gewußt: daß, mögen wir Wunden 

fein, wir fterblichen Seelen, wir e3 nur find an der unfagbar ‚gelehunhe 

vollen Geftalt einer unendlich fich bildenden Vollkommenheit. In fie ein- 

gehn, Freund, in fie eingehn dürfen! Tilge die Wunde, was wird ge: 

fchebn? Eine Blüte bricht weinend auf an der Stelle, wo fie blutete, 

und in ihr ſchließt das Vollkommene fih zu. Stirb, kannſt du fterben, 

Du ſtirbſt nicht umfonft, ach, daß ein jeder es könnte, beilig fterben, fich 
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läutern aus dem niederziebenden Leid, aus dem Staube der efenden 

Jahre, aus diefer Pilgerfchaft, aus diefem unbebilflichen Klumpen Ton, 

aus deffen gewaltiger Zäbe, dennoch gewaltiger fich ſchüttelnd die Seele 

binaufftürze, ihrer Vollkommenheit an die glühende Bruft. 

Und wir werden uns wiederfehn! Nicht alfo Elagen, mein Freund! 

Laß ung größer fein! Laß ung nicht fehwaßen, wo zu reden ift. Laß ung 

fingen! Zu den Schwänen der Wolken, zu den Goldadlern der Geftirne 

die feurigen Blicke erhoben, laß fie noch einmal uns preifen, fie, Die un— 

vergänglichen Vorbilder tönenden Wandels. Und dann fill. Flügel ver- 
ballender Hymnen über unfer Grab, fo fehfafen wir gute. 

Ach, aber noch einmal muß die feheidende Seele fi) wenden. Wenn 4J 
ſie mich liebte, Freund, wenn ſie mich liebte! Wie anders wäre es dann! 
Zu hoffen zwar nichts, aber dort, wo nun die gebrochene Liebe den Fittich 

im Staube ſchleift, dort würde in Flügel gepanzert ein reiſiger Herold 

ſtehn, am Mund die Poſaune des Lebens. Hätt ich es wagen ſollen? 

Geſtehn? Wie? Verwirrung ſtreun, blendende Aſche ins reinſte Aug, 

Verſtörung in dieſe Heiterkeit lächelnder Lippen, munterer Augen, deren 

Beſchreibung zu hören Du niemals ermüdeteſt? Zu verungleichen den 

ſichern geraden Schlag dieſes Herzens, die Feſtigkeit dieſes Gangs, — 
ja abzulenken vielleicht die Magnetnadel, herum ſie zu reißen zu mir, 

herein in das Herz: da ſieh deinen Pol!? — Ach, Freund, ach! 

Und genug. Du erhältſt mit dieſem ein verſiegeltes Paket mit den 

wenigen meiner Gedichte, die du noch nicht beſitzeſt, und mit Deinen 

Briefen, auf denen Du einen von andrer Hand finden wirſt. Ihn erhielt 

ich vor wenigen Tagen von unſerm Freund Eberhard. Wenn Du ihn 
geleſen haſt, wirſt Du wiſſen, was — wenn es deſſen bedurfte — meinen 

Entſchluß kräftigen konnte. Er enthält die erbetenen Nachrichten über den 

jeßigen Aufenthalte und Zuftand des Unfterblichen, unferes Dichters, 
Hölderlin, und Du, wenn Du denn mußt, vergieße alle die Tränen 
über Dies feure, entfeelte Haupt, die Du mir nicht vergießen ſollſt. Sieb, 
ift es nicht beffer mie mir? Gleichen Schickſals wie ich, er überlebte, 
fieb, ich verfteh’s nicht, er konnt es, aber mich dünkt — ein Frevel war's, 

und der düftere Genius des Tods hob die nicht erariffene Hand und 

ecaf — weh mir! — fie fehlug und traf des ftrablenden Genius Haupt. 

Götter, Götter, fo nun verdüftere, fo auf ewig zerbrochen, entftellt, herum— 

zumanfen, zum Kinde zurücgefchaffen, ein Mißgefchöpf in Der feelen- 
vollen Natur — nein, dies Vorbild vor Augen — ich erfrag’s nicht, 

Freund! 
Zwar ihn liebte fie, und glaube mir dies: Es ift eingehänge unfre 

locker gebrechliche Erde in ein fehr feſtes Meß, geflochren aus faufendmal 
taufend fich Ereuzenden Bändern der Gemeinfchaft, Bändern immer von 
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Zwein, von allen Liebenden, ein adttlich, himmliſches Netz unzerreißbarer 
Haltbarkeit. Sch aber, Freund, ich biele Fein folches Band, oder leer 
wehrte meines im Raum. Hätt es gehalten, hätte fie es gefaßt — o 

niemals, niemals hätt ich es fallen laſſen, hätt ich's zerfchnitten. 

So leb wohl! Des Teuren gedenkt mich’s, feiner, den fie liebten, feine 
Götter, und — 

Doch war er nicht der Erſte, den fie drauf 
Hinab in finnenlofe Nacht geftoßen _ 
Bom Gipfel ihres gütigen Vertrauns ... 

Nicht mir dies, nicht mir! Der es nicht wagt, fich ibm zu vergleichen, 
auch hierin niche! Aber bieten werd ih — mit dem legten Odem foll 
mir die Bitte verhauchen! — daß es meinem Schatten vergönne fein 
möge hinzugehn, wo in Blumen er freundlich fißt, am Ufer feines Fluſſes, 
und für einen Augenblik nur die Hand kühl auf die brennende Stirne 
zu legen, von einem glüclicheren Bruder Zeichen und Gruß, daß er auf- 

blife und begebre zu folgen. 
Und Du? — Wenn, lang ehe Du diefe Zeilen empfingft, ftehend in 

Deinem Garten, den Zweig zu Deinen Häupten Du feltfam erfchauern 

ſohſt, Blüten regnen ſaheſt auf Di, — fpäter wirft Du wiſſen, weſſen 

| Hand es war, Die ihn bewegte, ein letztes zerflatterndes Opfer nieder 

zuſtreun. 
In Liebe unſterblich 

Dein 
Heinrich. 

Eginhart hatte aber dieſen Brief noch kaum beendet und gefaltet, ſo 

befand er ſich, ſeines Uberſchwangs an Gefühlen entledigt, gleichſam entſeelt, 

in einem ſolchen Zuſtand des Überdruffes, der Mattigkeit und des Froſtes, 

daß die Hand mit dem Siegellad über der Flamme bebte. Er fiegelte 

mie Not, warf Rock, Weſte und Schub ab und Eroch im fein Bert, 

froſtklappernd, wo er mit ſtarr in die Lichter gerichteten Augen, brennend 

und ſchaudernd lag, bis fie zufielen. Er erwachte aus gräßlichen Angft- 

träumen mit einem Schrei, fab die Kerzen faft abgebrannt, und daß es 

ein Uhr in der Nacht war. Darauf dachte ev ſtumpf, es fei Zeit, erhob 

ſich, Eleidete ſich flüchtig an, ſchlotternd vor Müdheit und Kälte, ergriff 

feine Waffe, löfchte die Kerzen und verließ das Zimmer. 

Eine Minute fpäter auf der Zerraffe, ſtand er gegenüber der nächt- 

lichen Himmelswandung voller Sterne, febnte fich fraftlos da hinauf 

und brachte die Macht kaum auf, feine Waffe zu beben, in feiner Seele 

vol Wut über Die Hinterlift feines Leibes, der fich feinem Willen entzog 

im Augenblick, wo er ihn ein leßtesmal brauchte; freilich nur, um fich 

feiner zu entledigen. 
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Pıöglih von einem fiedenden Gedanken durchfchoffen, tappte er, ihn 

ausführend, obne ibn mehr zu denken, an der Hauswand hinunter, bis 
wo er eben binter der Brüftung des Terraffenendes ein Fenfter offen ftehn 
fab, in das ſich hineinzuſchwingen ihm trotz feiner Schlaffheit gelang. 

Sn dem Raum ftand er dann, wartend, bis das Dunkel vor feinen 
Augen dämmrig zu werden begann und das bleiche Weiß, das er fah, 
fih zerlegte und £rennte zu Wänden, Schränken, Seffeln, einer Spiegel- 
toilette und dem geiſterhaft bangenden Florgewölke des Himmelberts, 
Faſt verwirrt bätte ihm noch der feine Atem von Maiblumen, der die 

Nähe eines weiblichen Leibes beängftigend bervorbrachte. Dann aber, in 
einer Falten, obwohl zitternden Ruhigkeit, legte er die Kleider, nicht wie 
zuvor, fondern gänzlich ab, dedte das Bert auf und legte ſich, die Schul- 
tern, die Wange vor allem, aufftöhnend und mit einer wollüftigen Emp— 
findung des Aufgenommenwerdens in die unendliche Weichheit und 

Kühle der Kiffen drückend, hinein, wiederum feufzend unter der Vor: 
ftellung, nicht er fei es, der fich lege, fondern fie, doch ex fei zugegen. — 

Womit denn Egindart, der Verwirrte, fih Wonnen und einer Handlung 
überließ, die er, um nur einen Schritt weiter vom Tode fern, feinen Ge— 
danken, ja felber feinen Träumen meilenfern gehalten hätte. — Dem Bette 
entſtrömte aber ſolch eine fchläfernde Magie, daß er nur noch murmelte: 

„Bis zum Morgengraun!‘ in der Befchließung, dann zu ermachen; 
bierauf enefchlief er. 

3 

neerdeffen volle die große Neifekalefche mie dem Ehepaar Beaufigne 

bereits feit dem Nachmittag zwifchen den Pappeln der ſchönen na= 
poleonifchen Landftraßen durch das Elfaß bin. Der Grund biervon war 
der, daß Herr von Beaufigne am Vormittag und am Nachmittag wiederum 
von einem ftärferen Unwohlſein befallen war und — zwar nicht eben ver- 

ftändlicher-, um fo mehr aber willfommenerweife für feine Frau — heim: 
zufebren verlange hatte. Jetzt, das heiße um die Zeit, wo der arme 

Eginhart in ihrem Bert Linderung feiner Schmerzen gefunden batte, 
war Die, in mehr als einer Beziehung ahnungsloſe Jakobe nach einer 

Stunde etwas durchrüttelten Schlafs in ihrer Ede erwacht, hatte fi) 
nach einigem Gähnen und Fröfteln in der Fülle ihrer Muffen, Pelze 
und Deden angewärme und begann, ficy recht bebaglich zu fühlen im 
Berfolgen der Pappelichatten an ihrer Wegfeite, deren jeder, vom Schein 
der Wagenlaterne unendlich weit in das nächtliche Feld binausgefchoben, 

ſich langſam wie der einfame Fittich einer Mühle berumdrebte und ver: 
ſchwand, worauf es ſich reizvoll auf den nächften warten ließ. In jedem 

Zwifchenraum dagegen übte über den undeutlich finfteren Maffen ent 
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fernter Bäume oder Wäldchen oder Dächer der fternvolle Himmel feine 
anziehende Kraft auf das feelenvolle Auge, erfreulich darftellend die felt- 
fam millfürliche und gleichwohl fo beſtimmte Drdnung feiner Bildfiguren 

im Getümmel des Zabllofen. — Die Kalefche rumpelte nicht unangenehm, 
und wieviel Bebaglichkeie war in dem eintönigen Öetrappel der fechzehn 
Hufe! 

Pflichtgetreu, wie die mütterliche Jakobe befchaffen war, dachte fie nach 
einem prüfenden Blick auf den in feiner Ede anfcheinend feit fchlafen- 
den Herrn Beauſigne — feine Eleine Geſtalt war unter Decken ver- 
graben — zunächſt an ihren Sohn, indem fie ſich fein fchlaftrunfenes 

Erwachen und Aufjubein unter ihren weckenden Küffen glanzvoll aus- 
malte; danach erft an Eginhart, nicht obne den Hauch) eines Seufzers, 
der ihr jedoch als Tribut alles deffen genügen mußte, was e8 bier etwa 
Kummerpolles geben mochte, — falls es das gab. 

Denn, wenn die Jakobe auch eine heitre Natur und ein fichrer Cha- 
rakter, geſtärkt durch allerlei Lebensgefahr und erfahrung war: derer einer, 
die es lieben, Elare Ausfiche und reinliche Einſicht zu haben, fo ging es 

doch auch bei ihr nicht ganz ab ohne einige Verfchleierung, und wie jeder 
Sterbliche batte fie ihr Blaubartszimmer, in dem fie — nicht eben Leichen, 

aber alles das aufzuftapeln pflegte, was mit förendem Gepolter in Die 

nicht eben mühlos geebnete Bahn ihres Dafeins hätte ftürzen können. 
Das aber hieß in diefem Fall, daß fie unendlich und unläglich zufrieden 
war mit eben dem Zuftand, der für den Geliebten im Gegenteil nichts 
bedeutete als eine unendliche und unfäglihe Dual. Daß fie dies nicht 

bedachte, nicht ahnte, erriet, das ergab num freilich ebenfoviel Schuld, 

wie fie gerade durch ihr Nichterraten, Nichtahnen und -bedenken zu ver 

meiden hoffte. Aber fo gebt es eben. Mildernd immerhin — wenn es 

der Milderung bedurfte — wirkte der Umftand, daß Herr Eginhart Feine 

Seele zugrunde zu richten hatte als die eigne; fie aber hatte den Gun. 

Die Urfache, die eigentliche allerdings für Diele Berfehuldung der Sa: 

Eobe — und es war eine, denn fland nicht der Unfelige fchon im Begriff, 

an die Brücke über den äußerten Abgrund die Mine zu legen? — dieſe 

Urfache war eine ebenfo beftimmte wie Frau Jakobe felber verborgene, 

wenn fie auch eben jegf, pendelnd am leichten Silberfeil der Gedanken 

zwifchen dem neben ihr fehlafenden Gatten und dem gleichfalls fchlafend 

vorgeftellten Geliebten — Luna gleichfam über zwei Endymionen —: 

wieder und wieder binfchwebte über den Dre und den Vorgang in ibrer 

Erinnerung, der eben jene Urfache gebildet hatte. Sie wußte felbft nicht, 

wie das fo kam; Kühle der Früblingsnacht, durch das Fenfter berein- 

firömende zarte Frifche aus dem Dunkel der neu aufgequollenen Wiefen, 

der geftern erft umgepflügten Acker mochte teil daran haben; allein fobald 
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fie nur Eginbarts Anclig, die ſehr lichte Zlamme, dunkler aufleuchten 

fab in dem Augenblid, wo fie wieder vor ihn trat; fie lächeln mußte ım 
Borgefühl und feufzen im Empfinden des Hingeriffenwerdens an feine 
Bruſt: dann erfchien ihr hinter dem väterlichen Haufe im nächtlichen 

Garten die Geifblattlaube; konnte fie den Duft jener Nacht atmen, hinter 
den entfernten erleuchteten Fenftern des Haufes die tanzenden Schatten 
vorüberfliebn fehn und in Paufen die Diskantſtimmen der Violinen und 
der Klarinette bören, — wo es denn in ihrer Erinnerung nicht recht 

weiterging. 
Das aber war es gewefen, daß fie, Jakobe, in ihrem Leben einmal die 

Befinnung verloren hatte; daß fie dadurch ihr Leben aus feiner Bahn 

und mit einer folhen Richtung ins Schlimme geftoßen hatte, daß fie die 

volle ihr verliehene Kraft brauchen und ausfalten mußte, um die Bahn 
nur wieder zu fichern; alle innere Sonnenhaftigfeie ihres Wefens zum 

ftäräften Strahlen verfammeln mußte, um die immer wieder andringen- 

den finftern Mächte in die Flucht zu ſchlagen. Und daß fie ſich auf das 

gewiffefte bürete vor allem, was nur aus fernefter Ferne die Annäherung 
einer ähnlichen Selbftverlierung anzeigte. Sie hatte die Befinnung vers 
loren und war dem, im wachen Zuftand unzählige Male von ibr ab- 
gewieſenen Liebhaber, Herrn von Beaufigne, anbeimgefallen, — halb feiner 
Gewalt, halb der verführenden Not ihrer Jugend und der Betäubung 
durch ihre Sinne erliegend. Die Folge war die von ihm geplante, Die 
Heirat, die vier Wochen fpäter vollzogen wurde; und das war im Herbſt 
des Jahres 1812 geweſen. 

Die Jakobe wich ſchlimmen Erinnerungen nicht aus, um ſo weniger, 
je innerlich ſichrer ſie ſich glaubte, indem ſie dieſelben als eine Art bittrer 

aber vernünftiger Arzenei anſah, die auch dem geſunden Leib keinen 

Schaden tun und etwa dienen könne zur Vorverhütung, ſo wie ein be— 
kannter König der Geſchichte durch alltäglichen Genuß von Giften ſich 
unempfindlich machte gegen ein mördriſches. Damals aber war mancherlei 
zufammengetroffen, um die neun Monate von Jakobes Fall bis zur 
Geburt des Knaben in ein endlos fcheinendes Moor zu verwandeln, Moor 
der Schwermut, Troftlofigkeit, Ausfichtslofigkeie, in dem fie jeden Tag 
zu verfinfen meinte. Jakobe war eine vechtfchaffene Deurfche, ihr Vater 
ein Gelehrter, ein Mann vom Schlag eines Fichte immerhin, wiewohl 
obne deffen Größe vor der Welt und Genialität, jedoch von Charakter. 
Dem verfegte alfo die Jakobe zunächft einen Hieb, der ihn zittern machte 
in Wurzel und Wipfel, den der Alte auch nicht mehr verwand, wenn 
auch die Freimütigkeit, mit der fie dem aufrechten Mann ein Geftändnis 
ablegte, fie beide für die Eurze Zeit, wo fie fi) noch hatten, inniger zu⸗ 
fammenfügte. — Noch mehr Dagegen als der alte Runge ein Deutfcher, 
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der unter franzöfifchen Gewalttaten grade genug gelitten hatte, war der 
Oberſt Beaufigne ein Franzofe von prägnant franzöfifcher Befchaffenbeit. 

Obwohl Elſäſſer, mit Namen eigentlih Schaffe — Gnade feines Kaifers 
batte ihm die Annahme des mürterlichen Namens erlaubt, als er Beaufigne 
von ibr erbte, — batte er das Außere und den Charakter der Bewohner der 

Provence, der feine Großmutter entftammte. Er war Elein, bager, gelb, 

ſchwarzhaarig und -äugig; hatte troß feiner fünfzig Jahre und Angekränkelt— 
feins auf faft allen Organen den auf Federn gefeßten Gang, die ganze 
zierliche Gefchmeidigkeit jenes Volkes und feine inneren Eigenfchaften, 
wie gefagt, faft in der Übertreibung des Deuclichen, und das heißt, foweit 
fie günftig waren, nicht ohne die längften Schatten. Er batte unter den 

Fahnen der Republik und des Kaifers in Spanien, italien und Agypten 
gefochten; ein offener Beinfchaden, der nicht beilen wollte, nötigte ihn 
endlich auf den Rubepoften eines Plagkommandanten, wo ihn der Kaifer 

leider vergaß und fein Ehrgeiz Dabei war, ihn lebendigen Leibes zu freſſen. 

Er war rieterlich und höflich, jedoch war er’s freiwillig und gern nur 

gegen Landsleute; feine Kühnheit, Abenteuerluft und Rubmfucht warfen 

die langen Schatten der Grauſamkeit, Rückſichtsloſigkeit und Willkürlich— 

keit. Er war launifch wie ein Weib, holerifch wie ein Kater, eitel wie 

ein Hahn, aber weder prableriih noch geſchwätzig. Im Allerinnerften 

war er von folcher Weichheit, daß der Anblick eines elenden Kindes feine 

Augen von Tränen, feine Hände von Edelmut überftrömen laffen konnte, 

— weshalb er übrigens dieſen Punkt feines Weſens hinter Schanzen und 

Schroffen zu verbergen und wütend zu leugnen pflegte, wenn man fich 

ihm nähern wollte. Sein Wis endlich, feine Schlagfertigkeit zeigten fi 

aufs äußerſte angriffsiuftig, am liebften beißend, und jeder Korb, den er 

von Safobe befam, mußte ein Maulkorb fein. Schließlich biß er den 

iegten doch durch und triumphierte wie fein Kaifer über Preußen. 

Einen Monat fpäter, wie gefagt, wurde, umbegreiflich für die Ver— 

wandefchaft, für die ganze Stadt, weil der Kaifer längſt auf der Flucht 

war, die Hochzeit in Stille vollzogen; das Ehepaar reifte ab, der Dberft 

war noch ritterlich genug, feine Frau zu einer Schwägerin im Elfaß nahe 

dem Landgut Beaufigne zu bringen, worauf er ſich Zutritt beim Kaifer 

und ein Regiment verfchaffte. Jakobe ſah ihn nicht wieder bis 1816, wo 

er mit dem Verluft eines Eleinen Fingers und aller Hoffnungen fürs Leben 

zu ihr zurückkehrte. 

Jakobe wußte im Augenblick den jetzt ſchwärzer ſich ballenden Erinne- 

rungen ſich nicht anders zu entziehn, als indem ſie den Blick auf den 

Schlafenden heftete, prüfend, aber bereitwillig, ja verlangend, etwas zu 

gewahren, das nicht abſtieß. Ihr lange an die Dunkelheit gewöhntes 

Auge konnte über der, bis ans Kinn hochgeſchobenen Pelzdecke fein ein- 
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gefunkenes Geſicht deutlich erkennen; deuclich das eckige Kinn, die Falten 

in der Hauf um den eingepreßten Mund, die erfchrecdend bager heraus: 
ipringende Nafe und die gleichlam verwitterten Pider voll Runzeln über 
den ſchwarzen Streichen der Wimpern. Der Eindruck des Torenhaften, 
den fie fröftelnd von dieſem empfing, wurde erhöht durch die wächferne 

Bleiche der Stirn, die unendlich und fchaurig vereinfamt ausfah, in diefer 
Vereinſamkeit das Majeftärifche eines von Wolfen erleichterten Gipfel 
ſeltſam verbindend mit Regungen von Mitleid. So hatte bier, während 
die übrigen Züge hartnäckig widerftanden, der Schlaf die Oberhand be- 
balten und zeigte rubig alles, was edel war. Doch nahm die Jakobe jegt 
weniger dies als das Erfchredende wahr, und fie faftere, um fich zu 
überzeugen, daß wirklich Leben in ihm mar, unter der Häufung der 
Deden, die fie von ihm frennte, nach feiner Hand, vorfichtig, um ihn 
nicht aufzumweden; allein diefe Hand war nirgend zu finden. Da er bald h 

N 

darauf die Lippen bewegte, wandte fie fich baftig und befriedigt ab. 
Die Pferde zogen im Schritt; draußen in der Nacht glitt eben bie 

weiße Wand eines Hauſes heran, ein Wachtbund begann ein beiferes 
Gebelfer, und nun, während der langſamen Fahrt durch das weıt aus— 
einandergezogene Dorf, hing ſich Gebell an Gebell, beifer, wütend, aufs 
geregt, der Eleineren Spighunde, in das nur für Mugenblicde einmal ein 
großer feine tiefe und ruhig mabnende Stimme mifchte, bis Jakobe endlich, 

nachdem der legte Lärm hinter ihr verhallt war, wieder in der Stille 

N 

4 

aus einem weit fernen Dorf die noch zankende Blaffitimme eines von 
den andern geftörten Köters vernahm. Dann rauſchte die Bremfe, die 
Pferde trabten an, Beaufigne war nahe, munterer wirrte fi) das Ge— 
trappel der Hufe. 

Sa, damals, als der Dberft, befürchtet mehr als erhofft, zurückkehrte, 
Damals war Gun bereits ein braver Eleiner Kerl, der berumlief und un: 
fäglich plapperte in einer Sprache, die noch weder deutfch noch franzöfifch 

lautete. War der zauberkräftige Eleine Gnom, der alle guten und böfen 
Lebensgeifter feiner Mutter, fo riefig fie waren im Verhältnis zu feiner 
Winzigkeit, am Fädchen hatte; und fie war der gefunde, allezeit muntere, 
aller Umgebung erfreuliche Menfch inneren Ernftes, der fie in folchem 

Maß vorher nicht gemefen war, und der fie von jeßt an blieb. 
Allerdings: auch der magiſche Gnom hatte nur den Ienfenden, nicht 

den wirkenden Zauber, fo wie es zu fein pflegt in irdifchen Zuftänden; 
ibn, der obnmächtig bleibe ohne Eigenwillen und Cigenleiftung des, der 
ibn befige. Und Guy, diefer Kleine, er war nicht den ganzen Tag vor— 
banden; er fchlief im Anfang noch feine fechzebn und lange noch feine 
zwölf Stunden redlich und kümmerte fib nicht um die Welt und ihre 
mütterliche Sonne. DBeaufigne dagegen war unaufbörlich anweſend, fchlief 
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beinahe gar nicht und wurde unerfräglicher von Jahr zu Jahr. Ein 
Kind, ein Mädchen, ftarb kaum geboren in der böfeften Zeit; Jakobe 
konnte noch jeßt, feiner gedenfend, des Gedanfens fich nicht erwehren, 
daß fie es umgebracht babe mit Feindfchafe und fhlimmen Wünfchen in 

der Zeit des Tragens. — Mit dem Müßiggang, mit feiner inneren Leere, 
mie dem Einfturz aller Zukunftsbauten, mit der um fich freffenden Ver— 
dung, wuchernden Vergällcheit, Überdrüffigkeie feiner felbft, Vergrämt— 
beit um das Los des Kailers, fiel der Körper des Oberften, lautlos, wie 
eine faule Frucht, einer Krankheit nach der anderen anbeim. Alsbald 
ging, was liebensmürdig an ihm gewefen war, in Rauch auf, dem nur 
felten noch ein fo bitter verbrannt riechendes Witzwort entfubr, wie Jakobe 
es noch heut auf der Hochzeit zu bören befommen batte, wo er fich näm- 
ich im Kreife der Säfte einem Fremden vorftelltee mie den Worten: 
„Malſigne!“ zur Erklärung binzufügend: „de la mort.“ Cine Wendung 
übrigens, die er in andren Formen feit langem abzumandeln nicht müde 
wurde. In den legten Jahren zumeilt an einen Stuhl, wo nicht an 
fein Bett gefeffelt, befchäftigte er fih mit der Lektüre von allem, was 

über den Kaifer im Drud erfehien, oder mit dem Verfolgen feiner vielen 
Feldzüge auf der Karte, endlich in einer Ark firer dee, berauszubefommen, 

wo eigentlich der Febler ftecfre, der den Untergang hervorgerufen batte, 
und er fand ihn jede Woche wo anders, 

Als aber das Leben neben dem biffigen Eranfen, alten Hegrüden auch 
für die atmende und Elingende Seele Jakobes faum noch erträglich ge- 
worden war, da batte ihr eine Reife mit Guy zu dem fterbenden Vater 
— feit der überftürzten Abreife im Jahre ı2 Hatte fie ihn nur noch in 
Briefen gehabt — zwei gute und nüßliche Dinge eingebracht. Das eine 
war der Schmerz, feine läuternde Befchaffenbeit und Eräftigende Wirkung 
für einen Charakter von Jakobes Maß; das andere war der Menfch, den 
fie am Sterbebette des Greiſes fand, fein Famulus, Eginhart. 

Jakobe wurde es heiß in ihren Pelzen. Sie erzitterte von Crinne- 
tungen, zitterte über die Langfamfeit der wieder im Schritt ziehenden 
müden Pferde, zitterte im Wiedererkennen gewiffer Umriffe im Finſtern, 

die fie Beaufigne ganz nahe vermuten ließen. Eginhart, ab! und wie 

fuhren nun wieder allmorgendlich die Sonnen, tönend und bufefchmetternd 

in die braufenden Lüfte hinauf, und wie duftere wieder die Welt! Geiſter 

wieder wurden beſchworen, mweisfagende Stimmen gebört, vom azurnen 
Zelte der Ewigkeit löfte, ſenkte fich ein ſtrahlendes Stück, mit Händen 
zu greifen und himmliſch zu finden. Alte Zeit tauchte auf, verjünge in 

lebendigen Geftalten, die Gefchichte der Völker entfaltete fih mit Küften 
und Urwäldern vor den £riumphierenden Augen der Entdeder, — wie 

ſchaukelten trunken die Karavellen der Sebnfucht weg in den ftrablenden 
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Hrchipel! Und es gab wieder Goethe und Sean Paul, Kant und Fichte, 
Homer und Pindar und Hölderlin. Und im arten am glatten Kanal 
blübte es wieder, batte das Buſchwerk wieder feinen Gefang, die Roſe 

ibre Farbe, die Ferne ihre Sehnſucht, Gebirge ide Blau, die Wolke ihr 
Licht und der Himmel fein väterlich gütiges Antlig. Alle Sterne blickten 
wieder auf ihr Herz, und im gewaltigen Kreuzfeuer der unfterblichen 
Augen veifte ihr wieder die Seele, und der Baum des Lebens trug. Ein 
Kahn zog über Flächen von Nacht und Gold, füßer im Ziehn fpürte 
ibr Herz das gefpannte Band der Gemeinfchafe und den Drud feines 
Knotens, fehmerzlich, aber füß. Ach, ach, im Laubengang der Glyzinien 
zu ftehn, allein, aber zehn Schritte weit hinter fich den andern zu wiffen, 
dem nichts enfging, — nicht die Weiße des Kleides und nicht der Gold» — 
flaum im Nacken dort, wo er in der Spiße des tiefen Ausfchnitts ver- 
fhwand; und nicht die Schmalheit und Haltung des Fußes, nicht die 
dünnen Kreuzbänder aus ſchwarzem Samt über dem weißen Spann, 

nicht das Zittern des Kleidfaums, das Zittern der Hand, das Zittern — 
nicht der blaßblauen Dolde an ihrem Gezweig, die fchwefterlich neben 
der braunen Locke am Halſe berabgeglitten war bis zum Buſen, deſſen 
unwahrnehmbar leifes Steigen und Sinken jenes Auge maß an der ficht- 
bar machenden Dolde. — Ganz nah feinen Gott auf der Erde zu haben, 
bieß es das nicht, wenn man in jeder Minute, auf jedem Weg, bei jeg— 
lihem Tun, bei Nacht und bei Tage, ob in Gegenwart oder Abweſen— 
beit, fich angeblidt wußte von dem flammenden YAugenpaar eines goft- 
vollen Künglings, in defjen feurigem Innern einer ftand, dem es eine 
Luft war, zu brennen, fo daß er fang? — Sinn hatte wieder das Da: 
fein, Lachen und Weinen Sinn, tieferen, ſchöneren Sinn felbft die Spiele 
des Knaben und die veifenwerfende Unfchuld des Sommertags. Se, 
feinen Sinn felbft die ſchwer erträgliche Bürde des Gallfüchtigen, die fo 
gut war wie die Gewichte an den Schenkeln des Münchhaufenfchen Läu- 

fers, die verhüteten, daß er fih vor Schnelligkeit in Dampf auflöfie; 
oder den Sinn der zweiten Schale an der Wage — fo erklärte es fich 
wenigftens Jakobe —, ohne welche nämlich überhaupt nicht gewogen 
werden fann. 
So jedenfalls war Gleichgewicht, und in diefem Augenblick jedenfalls, 

wo Jakobe, zugleich mit dem Erwachen ihres Mannes, im Nachtfinfter 
unfer den Sternen ein trüberes Licht erkannte, das nur aus dem Fenſter 
des Nachtwächters im Dorf Beauſigne kommen fonnte, war in ihrem 
Herzen Eeinerlei Sehnſucht. Eine Sternfchnuppe befchrieb ftürzend eine 
lange und feurige Bahn, — aber fiehe da, Jakobe erhaſchte, Eindifch 

jagend in Gedanken nach einem Wünfchbaren, durchaus feinen Wunſch, 
außer zulege und beinahe beſchämt den ziemlich Eleinen: der Geliebte 
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möchte noch wach fein über feinen Büchern und gleich jegt erftaunend 
vor ihr erfcheinen, anſtatt erft andern Morgens beim Frühſtück. 

4 

HERmmerhin gab es doch einiges Erſchrecken für die feſte Jakobe, als fie 
A den Geliebten eber und auch anderswo und auf andere Weile fand, 
als fie gehofft hatte, nämlich, als fie mit einem Liche ihr Schlafzimmer 
betrat — nicht eben leife, aber auch nicht lauc genug — in ihrem eigenen 
Det, wo er unerweclich fchlief, heiß und gerötet vom Schlaf wie fonft 
ihr Knabe, den Kopf — auch bierin nicht unähnlich — in einer glüd- 
lihen Haltung im Naden, in feiner ganzen lichten Blondheit, in jeder 
Deziehung ein Menfch, dem es eben da zu liegen gebührt, wo er lag. 

Jakobes erfter Gedanke — Gedanke bleibend wie immer die erften — 
war Flucht. Der zweite, mit dem der noch Faffungslofen der Mantel 
entfanf, der ihrer einen Schulter noch umlag, ein Stoßgebet, der Kut- 
fcher möge den Koffer nicht in dies, fondern ins nebengelegene Zimmer 
des Oberſten ſchaffen, und da fie die ſchweren Tritte ſchon in der Galerie 
börte, vergingen Sekunden gedanfen- und atemlos, bis nebenan ein 
ſchwerer Gegenftand abgeladen wurde, leider, obzwar die Dielen unter 
Jakobe davon bebten, ohne jede Wirkung auf den Schläfer. Was nun? 
Jakobe ftellee ihren Leuchter auf das Kaminfims. Darauf fiel ihr ein, 
daß ihr Mann warten würde, daß fie komme, den Koffer zu öffnen und 
ihre Sachen herauszunehmen; und nun, mit einem zweiten Stoßfeufzer, 
der Herr möge im Gefindehaus ihre Zofe fo beftig ſchlafen lafjen mie 

den Unfeligen bier, entfloh fie doch, endlih und mühfam ſich Iosreißend 

von der Lieblichkeit eines Anblicks, deſſen umftridender Zauber bis dahin 

ſich nicht unwirkfam erwiefen hatte, troß aller Gegenftröme der Furcht 

und Gefahr. ' 

Der Oberft faß in einem Seffel und ließ ſich eben vom Kutfcher feiner 

drückenden Stiefeletten ächzend entledigen. Mit fliegenden Händen, müh— 

fam die übertriebene Eilfertigkeit zügelnd, löſte Jakobe die Schnallen des 

Koffers; allein, alle ihr gehörigen Gegenftände, mehrere Kleider, Wäfche, 

Morgenrof und die Kämme, Dofen und Bürften auf einmal an ſich zu 

taffen und fortzufchleppen, erwies fid als unmöglich. Jakobe in ihrer 

Not verfiel alfo vielmehr auf die Lift, alles auf das forgfamfte und prü- 

fend erft auseinander zu nehmen, danach wieder zu falten und auf einem 

Stuhl aufzufichten, wobei fie mehr als einen der härteren Gegenſtände 

fallen ließ, in der bebenden Hoffnung, der Lärm möchte doch wirken und 

der entſetzliche Menſch Zeit finden, ſich davonzumachen. Alldieweil plap- 

perte ſie unausgeſetzt ein recht ſinnverlaſſenes Zeug, börte aber erſt beim 

dritten Gepolter — eine fallende Haarbürſte war's — eine Erwiderung 
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ihres Mannes, ein galliges Lachen und die niche unfreundliche Frage, 

warum fie nicht lieber gleich an der Erde zufammenpade. Aufblidend 

ſah fie ibn faft bebaglich in feinem Seffel; er lächelte fogar und ſchien 

guter Laune. 

Nun endlich alles ibrige aufgepact in den Armen trat fie zu ihm und 

fragte von oben auf ibn berunter nach feinem Befinden, was er mit: 
„Bortrefflich, danke, äußerſt vortrefflich! beantwortete. Da ward fie hef⸗ 
tiger von der neuen Angit befallen, er könne ihr nachkommen wollen, und - 

beging in ibrer Verzweiflung das Verbrechen eines judaffifchen Kuffes 

auf feine Stirn, — dies, um die abfchließende Beftimmeheie zu mildern, 

mie der fie ihr: „Nun gute Nacht!” fagte. — Jetzt, Dachte fie vor der 
Tür ihres Zimmers, jeßt ift es leer! — | 
Dem aber war nicht fo, fondern Eginhart lag wie zuvor; ſchlief. Da 

übermannte denn Ungeduld die Jakobe und fie bieb, da fie feine Hand 
frei batte, die mie der Fußfpige hinter fich zugezogene Tür mie dem Ab- 

faß fo derbe ins Schloß, daß es knallte und der Schlüffel berausflog 
wie ein Geſchoß. Eginhart erwachte. e 

Jetzt aber, wie er verwirrt und fchlaftrunfen die Augen auffehlug, erft 

nach Sekunden das Licht auf dem Kamin und in feinem dämmrigen 
Schein endlich die Geftalt der Geliebten entdeckte, Da wurde aus Deren 

Blick, in dem ein warnendes Bitten fich vereinen follee, mit einem um 
Verzeihung für die harte Erweckung, — ein ganz andrer wurde aus ihm. 

Ein Blick nämlich immer tiefer verfinkender, immer bifflofer, dann immer 

ernfter, immer zieternder, immer aufgelöfter in fein Anfchauen fich betten⸗ 

der Liebe; und alsbald, da er dies erkannte, hafteten fie gefchmiedet 

einander an in diefem, alle Sinne übermältigenden, alle Sinne durch- 

einander ftrudelnden Bekenntnis ihrer Augen; bis fie fchwindelnd in 
woltigen Fernen zufammenhingen wie die durchbohreen Seelen Paolos 

und Franzeskas, weggeriffen von einem Schluchzen der Unendlichkeit. 
Und dies war denn fo, daß, als binter Jakobe die Tür geöffnet wurde, 

fie fih nur lächelnd ummwandte — gleichfam, als könne auch dort nut 

der Geliebte erfcheinen, der überall war wie Gott — und fefundenlang 

nicht begriff, wer Fremdes da ftand in einem grünen Uniformfrad, in 
der Hand eine Puderdofe. 

Dann erft zucte fie zufammen, und im felben Augenblick ſchoß eine 
weiße Geftale aus dem Bett auf, Wände und Möbel wankten fanzend 

um Safobe, dee Menfch im Hemd raffte von einem Stuhl, über dem 
— jegt ſah fie es mit unerklärlicher Deurlichkeit — ſchwarze Kleider 
hingen, einen Gegenftand an fih und war gleich darauf durchs Zimmer, 
ducchs Fenfter hinaus. Jakobe aber fah nun unmeigerlich das Geſicht 
ihres Mannes, gelbweiß mit glänzenden Schneidezähnen, die auf die weit 
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nach innen gezogene Unterlippe fo hart gefege waren, daß Blut quoll. 

So ſtarrte er glühend an ihr vorbei auf das Fenſter. 
- Allein fie gewann nun ihre Befinnung zurüd, damit das Bewußtſein 

ihrer Unfchuld und Freibeit zu bandeln; die benußte fie denn und fat — 

nichts. Das will fagen, fie ging rubig zu einem Stuhl, ſchob ihn mit 
der Fußſpitze zurecht, legte ihren Packen darauf, vorfichtig, daß nichts 
fiel, und zeigte mit jeder Bewegung eine vollkommene Gleichgültigkeit 
und die Fähigkeit, warten zu können, bis er etwa Fragen ftellen, Erklä— 
tungen fordern würde. Als fie nach einer Weile, durchs Zimmer gebend, 
einen Seirenblif nach ihm warf, ftand er neben dem Kamin, eine Hand 

auf dem Sims, den Kopf etwas gefenkr, die Linfe auf dem Herzen, zu 

feinen Süßen die Scherben der Dofe, die fallen gebört zu haben Jakobe 
fih niche entfinnen konnte. Plöglih dröhnte ein Schuß. Jakobe fah 
ihren Mann mit ganzem Leib eigentümlich zufammenfabren, worauf er 
‚in ſich zufammenfant und vornüber fiel, häßlich polternd, jedoch ſelbſt 

ohne Laut. Auf dem Gefiche liegend, röchelte er etwas. 
In Jakobe ftand eine Weile alles ftill. Ste bewegte fih dann zu dem 

Hingeſtreckten, kniete, rührte ihn an, verfuchte, ibn umzudrehn, — Fein 

Blut, nein. Doch, bier im Geficht! Seine Naſe blutete, fonft nichts. 

Sie horchte; er atmete nicht. 

Was dann mit ihr vorging, wußte Jakobe nicht recht, nur irgendwie, 

daß fie flog, vielleicht träumte, und die Terraffe war da, der Garten, 

ein Geflirre von Sternen, endlich — eine liegende weiße Geftalt neben 

einem Baum. Und diefe blutete fo aus der Bruft, daß Jakobes Hände 

im Augenblick heiß überſtrömt waren. 
Mitzuteilen ift hiernach nicht mebr viel. 

Der Oſthimmel rötete ſich eben in der Lücke der Wälder, über den 

deutſchen Bergen, als Jakobe zu Tode erfchöpft in Der Tür der Terraffe 

lehnte, Atem bolend, beraufgewunden wie aus Verſchüttung aus einem 

graufam verfchlungenen Getümmel von Blut und Binden, Waſchſchüſſeln 

und Inſtrumenten, Angſtgeſichtern und fliegenden Türen, Verzweiflung, 

Gebeten, Flammen der Hoffnung und Stürzen der Wonne, nun allein, 

kurz nachdem der Arzt fie verlaffen batte, feine wieberbolte Verſicherung 

bekräftigend, daß trotz durchſchoſſener, aber geradezu prächtig durchſchoſſener 

Lunge für das Leben Herrn Eginharts keine Gefahr beſtünde. Den 

Oberſten freilich hatte der Schlagfluß auf der Stelle getötet; vielleicht, 

ſagte der Arzt, da der Verblichene am Mittage bereits unpäßlich geweſen, 

hätte es ſo heftigen Schießens nicht einmal bedurft, — aber wer weiß? 

Jakobe — nun, ſie atmete, ſtand und ſah über der zarten Frühröte 

den blitzendſten aller Morgenſterne und hielt ihn übrigens in liebe— 

voller Bedeutſamkeit für denſelben, der am Abend zuvor den Geliebten 
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mie ungleich fchmerzlicheren Gefühlen befeele hatte: es war aber der 
Aupiter, 

Fin Jahr fpäter wurden fie gefraut. 
Wobei dann freilich die Frage offen bleibe, die Feiner gern — auch 

niche der Chroniſt — beantworten mag: Was eigentlich wird aus folchen 

wie Eginhart, wenn fie fchließlich verheiratet find? — Möge fie denn 
offen bleiben; in Heiterkeit aber, wennfchon in Tieffinn. 

Vielleicht jedoch wäre dies noch zu fagen: 
Liebe, fo flammend befchaffen fie fein mag: Liebe, folange fie nur Glut 

der Empfindſamkeit ift, ſchwelgend in fich felbft: Liebe allein ift nur eine 

Arc immerwährender Rakete gegen das Firmament, mehr Schwung und 
Zauber als Kraft und Haltbarkeit. Wo aber ihr echteftes, triumphieren— 

des Feuer auf der einen Seite — ſich verbinden darf mit dem einer 

Lebenstüchtigkeie, die erprobt wurde; mit jener heiteren und beiligen 

Nüchterndeit, die der gute Leib des Unfterblichen auf Erden ift, Dauer 
verbürgend: da kann das fehönfte Kleinod feelifchen und leiblichen Da— 
feing geformt und gefäutert werden und Dauer haben. 

Nachbemerkung: Den Stoff — beſſer — das Skelett diefer Er— 
zählung findet der Lefer in Heinrich von Kleifts Werken, und zwar 
unter den für die „Berliner Abendblätter‘ gefertigten Arbeiten, unter dem 
Zieel: ‚Der neue (glüclichere) Wereber‘. 

Der Verfaſſer 
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Ländliche Inbrunſt 
von Paul Zeh 

I 

o unbefleft noch von den gottlossharten Griffen 

S der Schlacht, ſtößt die Allee verſchollene Landſchaft auf. 

O Apfelbäume, Schaum an ſchrägem Wieſenlauf 

und Streifen Waſſer ſilberblau geſchliffen! 

Daß dich noch rührt das fruchtgeſchwellte Wuchten, 
daß du noch das Gefühl haſt —: „Schöne Welt!“ 
Schon biſt du zaunhaft dicht umſtellt: 
Einſiedler in gottwohlgefälligen Schluchten. 

Nachwiſperſt du der Gräſer zittrigen Sopran, 

die große Wolke drückt dich nieder. 
Sanft überhängend wie Geranien vom Altan 

neigt ſich dein Herz. Aufhorchend rührt ein ſanftes Tier 

an deines Innerſten geſenkte Lider 
und haucht —: wie biſt du wieder nahe mir! 

2 

Bete über hagelſchlagzerſtampftes Korn 

iſt wieder Sonne laut. Die vollen Halme heben 

ſich in ein meerhafthelles Aufwärtsſchweben. 

Der Sommer, ſtrotzend braun, beginnt von vorn. 

Es fchrein die Säfte im zerdrüdten Schaft 

zitternde Blütenſchöße zu befruchten. 

Duftwolken find in den begrellten Buchten 

des Mohnes zur Verbrüderung geftrafft. 

Strahlen im Antlig, Himmel durch das Haar: 

ftehft du am Rain von foviel Schwere fchwer, 

gefammelt ſchon von Grund auf zu gefunden. 

Sieh, auf den Wimpern taut das faliche Jahr 

sum Megenbogen, überbrückt das Meer 

und die noch unverbundenen Wunden. 
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3 

13% plöglich bift du, Weilender, verteilt 

auf bundertfache Flächen einer Fläche. 

Es ftebt kein Daum, es raufchen nicht mehr Bäche, 

verbalten atmend noch die weiße Wolfe weile. 

Was aufgab Farbe, Wurzel und Geftalt, 

durchdonnere in gewaltigem Zufammendrängen 

den Raum. Unendlichkeit tobt in Gelängen 

aus Wind, Gemäuer, Bach und Wald. 

In feinem ofterbaften Hauch 

hinſchmilzt das eifige Phantom der Jabre 

zu Rauch. 

Gefammelt und vor Fülle biegend, ſchwingt zugleich 

von jedem Hang berunter ſich das Unfichtbare, 

die heilige Dreieinheit — : Liebe, Wahrheit, Recht —: 

fein Reich. 

4 

Os überfommen dich! 

Maßlos verſchwendet an Gemwalten! 

Zu jung noch bift du: zu erfalten 
an einem hart parierten Stich. 

Weit binter dir zerbrach die Welt 

an deiner Stirn zu Gott emporgeboben. | 

Nun laß dein Herz in Lobgefängen toben \ 

felig von Höhenluft umfchwellt. 

Wer einmal nur den Zug der Bäume fah 

geftraffeen Wipfels Herrfcher über Fernen, 

föfche nicht mehr aus. 

Durchbrandee von den Sternen 
find alle Himmel da 
und tief in dir zu Haus. 
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5 

iv beten an. Die Himmelsläufe beten mit, 
der Bäume und der Tiere Pulfe fchlagen Nachtigallen, 

in unfere Lobgeſänge ein die Ströme fallen 

und der Gebirge keulenhafter Trommelfchriee. 

Nie war auf Erden foviel bobes Lied... 
Nie war in Herzen fo gewaltiges Gotterfennen, 
wo noch die Sterne raufchend niederbrennen 
und feine Nache mebr ſchwarz zufammenzieht. 

Erfüllung ſchmerzlichſter Kafteiung ift geworden 
aus dem verruchten Fluch. 

Erſt jeßt erhörte Gott den Schrei Gethſemane 

und ſchmolz der Schädelberge ſchwarzen Schnee, 
und das mit Worten noch Ermorden 

für immer aus der Menfchbeit Buch. 

6 

us unfichtbarem Wuchs bereitete fich das Gefchlecht 

der von den Duälern nie Erbörten. 
Aus den Zertretenen, aus den Zerflörten 

aufraufcht es in unendlihem Geſchlecht —: 

Du Bolt... du Führer... . ſteiler Joſua! 

Schrei von Gefchlechtern hebt dich auf die Stufen 

den einen Einzigen zu rufen, 
durch den dies alles fo genau gefchab. 

Unantaftbaren Tages Licht 

ift über die zerlaffene Welt gefommen 

und gibt dem Gold das abgebundene Gericht 

zurüd, daß es in Gnaden gebe ein, 

daß es um Häupter der gervordenen Frommen 

entzünde fich als Schein. 



7 

SF) Pfingsten: taufendflammig ausgegoſſen, 

o ftrabfende Verbrüderung der Welt! 

Der Stein am Wege noch ift Held 

vom Zartfein aller Kreatur umfloffen. 

Du ewig blauer Himmel unferen Straßen, 

du Uhr, den Herzen aller einverleibt —: 

wer jetzt noch zögert und gefühllos bleibt, 

die Stirn noch bat fih Herrſchaft anzumaßen, 

der muß zergehn in grünen Schwefelbränden, 

die von den Bergen braufen in das Tal 

emporgefchlagen an den toten Wänden 

der Irrenhäuſer und Kafernen: 

bis daß fie wie ein ſchwarzes Schauermal 

abſchreckend fichebar ragen allen Fernen. 

8 

ED Sonnen-Wagen fahrend uns durch Fluten 

gottrohlgefälliger Gärten an den Flüſſen, 

vor deren Fruchtbarfeiten wir erröten müffen, 

an Zeiten denkend, da wir Götzen Treue ſchwuren. 

Es ift nicht auszudenken, dieſes zu bebalten 

als Reichtum des Gehirnes und der Hände, 

die paradiefifchen Gelände 

gemeinfam zu verwalten! 

Zu febr ift in ung wach) noch das von Untertanen 

gefärbte Dienenmüffen einem Fürften, 

daß wir uns Wege bin zu einem Tempel bahnen 

und notbaft heiß nach einem Wunder dürjten 

und Zeichen deuten und die Kleider von den Leibern ftreifen: 

noch höher in den feligen Triumpb zu reifen. 
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uk doch —: viel Mütter weinen noch in Ealter Nacht, 

viel Kinder beten noch mit magren Händen, 
o, alle Frauen diefer Erde Eufchen fih den Wänden 
mie fchwarzer Schwermut hin. br babe fie umgebracht, 

die ihren Augen, Herzen, Händen 
gegeben waren eine lange Nacht. 
Der Sturm riß alle Bilder von den Wänden 
und hat das Blühen um die Frucht gebracht. 

Bielleicht kommt ihr zu ſpät fehon, 
vielleicht feid ihr nicht die, die einmal waren; 
ihr kommt auf Krücken und in grauen Haaren. 

Ihr feid niche Water mehr und nicht mehr Sobn. 

Die Narben fremden Bluts auf eurer Haut —: 
wiße ihr, wie den bare Heimgefuchten davor grauf? 

Io 

488 fagft du faufendmal: 
ich bin genefen 

von dem, was furchtbar ift geweſen 

auf Feldern leichenfahl —: 

In deinen Augen brennt ein falfches Licht, 

du bift noch eitel auf den Schorf der Wunden; 

fo fehr bift du noch Irdiſchem verbunden, 

daß deiner Stimme jener eine Ton gebricht, 

zu deſſen Füßen alle Berge Enien 
und alle Zeiger warten, 
daß eine Hand kommt, neue Stunden aufzuziebn. 

Denk, daß du nicht in einen Garten, 

denk, daß du zwifchen Gräbern gehſt 

und Auferwecker ſein mußt — — oder untergehſt. 
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II 

Ge wenn zurückgekehrt die Straße du nicht wiederkennſt, 

die Häufer nicht mehr Zwinger find, Gefühl zu quälen 

und in den Magazinen und Mafchinenfälen 

die Einheit pulft, in der du Staub verbrennft —: 

gewaltig bift du dann erhöht von milder Tat, 

es fließen zu dir alle Enofpenden Gefchide, 

daß ein Umarmen fie zum Blühn erquice 

in eroig leuchtendem Karnat. 

Die FZruchtbarkeiten ſtrömen ungemein; 

ein Überfluß mache alle Himmel niederhängen 

und balle fie mit der Felder Aufmwärtsdrängen 

zu einem meerweit lichtumflufeten Revier. 

Die ganze Erde foll es fein 
RE: und wir! 

12 

11” fommt Erinnerung im Blick der Narben, 
und fuchft den Bruder du und bleiben deine Augen leer —: 

o alle, die für diefe Schöpfung flarben, 

wehn in den Fahnen der Geſtirne vor ung ber. 

Sie find zu legten Heiligen in Karhedralen 
Muſik und Serapbim, 
find um das Haupt des Heren die lichten Strahlen 
und geben aus von ihm —: 

die Taube zu befreien aus dem Grabe, 
daß fie entflattere windgefchwelle 

und niederab vom böchften Sonnenort 

fobfinge das nun erlöfte Wort: 
„Dies endlich ift der Menfchen Welt, 
an der ih Wohlgefallen habe!” 

m 

Fr. 
k 
I 



2 a ae ar 

Das Schidfal unferer Daluta 

von Juſtus 

it fo vielen anderen, mübfam erworbenen Aktiven unſerer Wirt- 

(haft haben wir in diefem Kriege auch die Goldwährung ver- 
loren. Prakeifh vom erften Tage an (durch die Aufhebung ber 

Banknoteneinlöfung) ausgefchaltee, blieb fie potentiell, „rechnungsmäßig“, 
als Hoffnung für die Zukunft noch eine Zeitlang befteben, um dann in 
den immer höher fteigenden Papierfluten zu verfinken. Mie ihr zerbrach 

auch der Damm, der den Wert des deuefchen Geldes daheim und in 
der Welt ſchützte. Die papierenen Geldzeichen, die der deutſche Staat 
mit wachfender Freigebigkeit denen zumarf, Die er zu erhöhter produftiver 
Leiftung für den Krieg reizen wollte, waren ohne Halt der Entwertung 
ausgefeßt; in der Heimat konnte die Enapp gewordene Ware, draußen das 
ausländifche Zahlungsmittel ihre Geltung unbegrenzt berabdrüden. Wie 
gegen die Inflation, die aus der „Anreiz““-politik bei der Kriegsmaterial- 
befehaffung, aus dem Hindenburgprogramm folgte, kein Höchftpreis half, 
fo Eonnte £eine Devifenkontrolle die verhängnisvolle Geftaltung der außen- 
wirefchaftlichen Verkehrsbeziehungen wettmachen oder ausgleichen. Es gab 
Schwankungen, e8 gab Paufen, aber im ganzen gliet die deutſche 
Währung bis zum Zuſammenbruch unaufhaltfam nach abwärts. Und 

nach dem Zufammenbruch natürlich erft rechte! Die Inflation wurde ja 
jegt noch fehlimmer; die zur Macht gelangten unteren Schichten erpreßten 
neue Cinfommensmehrungen, die Staatsausgaben ftiegen zunächſt weiter 
an, ſtatt zu ſinken, Wucher und Schleihbandel fanden Gelegenheit zu 
neuen Ausfchreitungen, die Die früheren noch übertrafen. Die äußere 

Zablungsbilanz ward fo ungünftig, wie fie nie im Kriege gewefen war. 
Importmöglichkeit und Importbedarf wuchs; fobald man fonnte, mußte 
man ausländifche Nahrungsmittel einführen, um endlich ein wenig aus 
dem Hungern berauszufommen. Aber von einer ins Gewicht fallenden 
Ausfuhr zur Bezahlung jener Nahrungsmittel war noch nicht die Rede; 
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einmal, weil die Entente den deutfchen Export in Ketten bielt, außerdem 
und vor allem aber, weil der deutfche Arbeiter den Willen zum Schaffen 
verloren batte, weil zwifchen feinem Lohn und feiner Leiftung ein unmöge 

liches Mißverhältnis entftand. Anderes Fam hinzu, um die Zahlungs— 

bilanz vollends zu zerftören. Die neutralen Länder hatten dem Eriegfübren- 
den Deutfchland Kredite eingeräumt; dem gefchlagenen, innerlich zerrütteten 
fündigten fie fie und verlangten Rückzahlung. Deutfche Kapitaliften und 
Kriegsgewinner, die ihren Befig vor fteuerlicher Konfiskation retten wollten, 
floben mit dien Banknotenpafeten über die fchlechtbewachten Grenzen, 

warfen fie drüben auf den Marke und zeigten fih beim Einhandeln von 
Pfunden und Franken gern zu beträchtlichen Opfern bereit. Oder fie 
Fauften zu Haufe mit ihren Marknoten aus dem Auslande hereingeſchmug— 

geltes, fremdes — felbft ruffifches — Papiergeld (als Neferve, die man viel- 
leicht vor dem Steuererheber verbergen und fpäter im In- oder Auslande 

roieder verwerten Eonnte). Yon fremden wie von den eigenen Bürgern wurde 
das maflenbaft aus Noten und Buchdrudpreffen bervorflutende deutſche N 

Geld förmlich verfemt — wie fein Erzeuger, der deutfche Staat, felbft. 
So famen wir zu einer inneren Teuerung, deren Grad nicht mit Ziffern 

belegt zu werden braucht, weil jeder ihn täglich fpürt, und zu einer Herab- 
drückung des internationalen Wertes der Mark auf einen Bruchteil ihrer 

Öeltung vor dem Kriege. An dem Tage, an dem dieſe Zeilen gefchrieben 
werden, hatte man für hundert ſchweizeriſche Franken rund zweihundert— 
fiebenundzwanzig Mark zu zablen; bis zum Kriegsausbruch war der 
Hundertfrankſchein bekanntlich für etwa achtzig Mark erhältlich geweſen. 
Der bolländifche Gulden galt 1914 eine Mark unb fiebzig Pfennige; am 
6. Mai 1919 (nach einer „‚erfreulichen Erholung” der deurfchen Währung) 
vier Mark und fünfundvierzig Pfennige. Die ffandinavifche Krone kaufte 
man vor dem Kriege für eine und einachtel Mark; an dem eben ge 
nannten Maitage Diefes Jahres mußte man zwei Mark achtzig bis drei 
Mark fünf Pfennige für fie geben. Wenn wir die durch die Goldwährung 
gefhügte Mark von 1974 mit ihrer internationalen Wertficherbeit und 

Wertfeftigfeit, noch irgendwo auftreiben Eönnten, müßten wir fie mit 
zweieinhalb bis drei unferer Markfcheinchen von heute aufmwiegen. Das 
ift das Maß des Falls unſerer Währung (nicht des Sinkens der Kauf 
kraft unferes Geldes, Das noch erheblich größer ift). 

In den erften Jahren des Krieges begte man die Vorftellung, daß ſich, 
wie auf dem Gebiete der Wirtſchaft überhaupt, fo auch auf dem befons 
deren der Währung, nach dem Friedensfchluffe der alte Zuftand wieder 

beuftellen werde. Man glaubte an die Möglichkeit, aus der potentiellen, 
„ſuspendierten“ Goldwährung wieder eine tatfächliche zu machen; man 
glaubte an einen Abbau der Preife, der auch bei der alten Währungs 
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parität lobnenden und reichlichen Export geftatten würde, man glaubte, 
daß mit Hilfe diefer Exporte, aber auch mit Hilfe feindlicher Entfchädi- 
gungen und Kontributionen (vor allem in der Geſtalt Eoftenlofer oder 
billiger Robftofflieferungen) das Gleichgewicht der Zahlungsbilanz rafch 
zu erreichen fein werde. Jede diefer Annahmen bat fich zunächft als falfch 
erwiefen. Was wir (vorläufig) noch an Gold befigen, ift zwar eine wert— 

volle Referve des wichtigften internationalen Zablungsmictels, aber Feines- 
wegs eine Grundlage für die praktifche Wiederaufrichtung der Gold» 
währung. Eines Teils haben wir ung bereits, eines anderen werden wir 
uns noch zwangsläufig entäußern müffen, fei es auf unmittelbares feind- 
liches Gebot, fei es, weil wir Einfuhrwaren, die wir unter allen Um— 
ftänden brauchen, anders nicht befommen können. Was Kontribution, 
Schadenerfag, Importbezahlung ſchließlich übrig laffen wird, wiſſen wir 
nicht; vielleicht fo gut wie gar nichts. Uber felbft, wenn dieſer Reſt größer 
fein follte, al8 wir im Augenblicke eigentlich erwarten dürfen, wird er 
doch viel zu Elein fein, um als Einlöfungsdelung der Papiergeldmenge 
zu dienen, mit der wir für abfebbare Zeit vechnen müffen. Und mie 

follten wir, die wir im Lande fein Gold gewinnen, imftande fein, ihn zu 
vermehren? Durch Einfuhr? Wir werden mit unferer Ausfuhr Nahrungs- 

mittel, Rohſtoffe, Frachtleiftungen und Handelsvermittlung des Auslands 
(die Handelsflotte ift uns ja genommen und das Meß unferer internatio— 

nalen Handelsftüßpunkte ift zunächft zerftört), endlich die Kontribution zu 
bezahlen haben; da wird ſchwerlich ein Überfchuß bleiben, mit dem wir 
Gold Eaufen Eönnen. Durch eine Anleihe im Auslande? Wir werden fo 
mit Verpflichtungen an Fremde belaftee fein, daß es uns ſchwer fallen 

wird, neue einzugehen; und auch, wenn man uns die Gelegenheit dazu 
böte, dürften wir unfere Verſchuldung nur um wirklicher Lebensnotwen- 
digfeiten willen vergrößern. Eine Kontributions- oder Rohſtoffanleihe 
werden wir wohl oder übel aufnehmen müffen; eine Goldanleihe wäre 

noch auf lange hinaus unentfehuldbarer Lupus. Denn die Goldwährung 

ift zwar etwas ſehr Nügliches und Förderliches für die Wirtſchaft — 
aber eine unbedingte Lebensnotwendigkeit ift fie nicht. 

Auch der Abbau der Preife läßt fih vorderhand faum (jedenfalls nicht 

in ſtarkem Maße und rafchem Tempo) verwirklichen. Die Bekämpfung 

der Teuerung erweift ſich von der Waren- wie von der Geldfeite ber als 

beinahe gleich fehrwierig. Das Warenangebot muß Enapp bleiben, weil 

unfere eigene Erzeugung, namentlich an Lebensmitteln, fpärlich ift und 

aus zwingenden Gründen noch längere Zeit fpärlih fein wird, und weil 
wir zu arm find, um fo viel zu importieren, daß die Konkurrenz der 

Berfäufer, die feit dem zweiten Kriegsjahre verſchwunden ift, bald wieder 

fühlbar werden Eann. Auf der Geldfeite wird man die fogenannte „zus 
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fägliche Kaufkraft” durch Kriegsgewinn- und Vermögensabgaben zu ber 

Schneiden fuchen. Aber damit faße man doch mehr ehefaurierees Kapital’ 
als Geld, das im Wettbewerb um die Verbrauchswaren ſteht und ihre 
Preife binauftreibe und bochhäle. Träger der Nachfrage nach den Kon: 

ſumgütern ift im weſentlichen niche das bereits erworbene Vermögen, der 

zurückgelegte Kriegsgewinn, fondern das Einkommen. Nun wird ja auch 
beim Einkommen die Steuerfchraube Eräftig angezogen werden; außerdem 
wird felbftverftändlich die Wermögensbefteuerung mittelbar auf das Eins 
kommen drücden. Indes darf der Widerftand nicht unterfchägt werden, 
den die Maffen, vor allem die Arbeiter, einer Verringerung ihres Nomiz 
naleinkommens enfgegenfeßen werden. Scharfe Einfommenfteuererhöhungen 
werden (wenn das Arbeitereineommen fich der Befteuerung nicht tarfächlich 

in erheblichem Umfange zu entziehen vermag) unweigerlich die Tendenz 
zu neuen Nominallobnfteigerungen auslöfen. Bei der Macht, die Die 
Arbeiterſchaft erlangte bat, wird man fie nicht zwingen Eönnen, fich eine 
beträchtliche Kürzung ihres nominellen Einkommens gefallen zu Taffen (es e 
fei denn auf dem Wege über einen allgemeinen und vollftändigen Zu— $ 
fammenbruch), ebe nicht die Knappheit des Warenangebots einigermaßen 
befeieige if. Vielmehr wird ſich die ganze innere und äußere Verkehrs— 
wirefchaft (die erftere mit Hilfe der Preife, die letere mie Hilfe der Valuta) 
auf Die gegebene Tatſache nominell hoher Arbeiterlöhne einzuftellen baben. 

Der Durchſchnittsdeutſche wird in den nächften Jahrzehnten fehr arm 
fein; er wird vergleichsmweife wenig Güter Faufen und verbrauchen können. 
Diefer Zuftand tiefer und allgemeiner Armut könnte feinen Ausdrud 
finden in ſehr niedrigem Einkommen, mäßigen Steuern, nicht allzu hoben 
Güterpreiſen. Eine folhe Entwidlung wäre denfbar bei einer Sozialie 
fierung, die dem Staate den größten Teil feines Geldbedarfs direkt (nicht 
erft duch DBefteuerung) zuführt, und bei von irgendeiner dazu fähigen 
Mache gewaltſam durchgeführter Herabfegung der Löhne. Unter der 
Herrſchaft eines dikcatorifchen Staatskapitalismus könnte (und würde fie 
fich vielleicht) einftellen. Die äußere Erfcheinungsform der generellen Ar- 
mut kann aber auch ganz anders fein: nominell hohe Einfommen, außer: 
ordentlich fehrwere Steuern, ſehr hohe Gücerpreife. Im Augenblicke fcheinen 
wir diefer Öeftaltung der Dinge eher zuzuftreben als der zuvor erwähnten, 
enfgegengefegten. Die wirkliche Lage des Einzelnen ift natürlich in beiden 
Fällen genau die gleiche: feine Konſumkraft ift ſchwach, er lebt in Dürftigkeil. 

Würde die erfte Alternative zur Wirklichkeit, dann müßte fich die Va— 
luta mie der Zeit auch ohne Goldſchutz „beſſern“ und ihrem früheren 
Stande nähern, — vorausgefege, daß ein freier Außenverkehr ſtattfände. 
Denn da die Preife fielen, würde nach) dem bekannten Geſetze (ſoweit 

nicht anderwärts der gleiche Prozeß vor ſich ginge) die Valuta ſteigen, 
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bis der notwendige internationale Preisausgleich erreicht wäre, Zu einer 
Stabilifierung jener „Beſſerung“ kämen wir freilich nur, wenn uns die 
Möglichkeit gegeben würde, in freier Verkehrsentwicklung das Gleich— 
gewicht der Zablungsbilanz zu erreichen. Würde uns dies Gleichgewicht 
von feindlicher Seite dauernd geſtört — durch Auflegung neuer und 
wechfelnder Kontributionsverpflichkungen, Durch willkürliche Vorſchriften 
über Umfang und Art unferer Ein- und Ausfuhr — dann würde unfere 
Valuta ebenfo der Spielball des Auslandes wie unfere ganze Wirefchaft. 

Bleibe Dagegen die innere Geldenfwertung — vergleichsweife hohe nomi- 
nelle Einkommen, aber ſehr bobe Preife — beftehen, fo muß fich natür— 

ih auch der Auslandskurs unferes Geldes relativ niedrig einftellen, — 
wenigftens der Währung derjenigen Länder gegenüber, in denen Inflation 
und Teuerung ſchwächer find oder rafcher und vollftändiger befeitige werden 

Eönnen. Diefe niedrige Einftellung als befonderes Unglüf, als Hemm- 
ſchuh reirefchaftlicher Wiedergefundung anzufeben, wäre unverftändig. In 

Wahrheit ift fie nichts anderes als die außenwirtfchaftliche Erſcheinungs— 
form der Tatfache, daß wir jetzt eine Zablungsmitteleinheit haben, deren 

„Wert, deren Kaufkraft um vieles geringer ift, als die der Zahlungs- 
mitteleinheie, mit der wir vor dem Kriege wirtfchafteten. Die Wirefchaft 
Eann ſich aber mit einer Eleinen Zablungsmitteleinheit ebenfo gut und 

ebenfo fchleche entwickeln wie mit einer größeren. Wenn wir die Ver— 
wandlung der früheren „großen Mark in die neue „kleine“ befonders 
ſchmerzlich empfinden, fo einmal darum, weil wir wiffen, daß wir in 

der Ara des neuen Zahlungsmittels durchfchnitelich viel fchlechter Teben 
werden als früher. Aber diefe VBerfchlechkerung geht nicht auf die Ent— 
werfung der Mark zurüc, fondern auf Verarmung und Kriegsverluft; 
wir hätten, wie ich vorhin ausführt, mit ihr ganz ebenfo zu rechnen, 

wenn es gelänge, den Wert der berfömmlichen deutſchen Zablungsmittel- 

einbeit wieder zu erhöhen. Außerdem aber erfcheine uns die Verwand— 

lung fo verhängnisvoll, weil es eben eine Verwandlung ift, weil die neue 

Mark durch einen jedem fühlbaren Wertfchrumpfungsprogeß aus Der alten, 

mehrfach kaufkräftigeren, entftanden ift und ja auch noch ihren Namen 

trägt. Der Name Mark weckt ganz von felbft die bittere Erinnerung an 

die alte Kaufkraft der Mark — befonders bei denen, deren Einkommen nur 

ebenfoviel oder doch nicht weſentlich mehr neue, Eleinere Geldeinheiten aus- 

macht als früher gleichnamige größere. Aber das alles ändert nichts daran, 

daß wir ung ohne wirklichen Schaden für unfere Gefamtwirtfchaft und deren 

Ausfichten auch mit einer Geldeinheit von geringerer innerer und äußerer 

Geltung einrichten können, weni diefer Geltung nur Stabilität verbürge ift. 

Es komme für die Zukunft unferer Außenwirtſchaft gar nicht darauf 

an, dab die Mark wieder eineinviertel ſchweizeriſche Franken oder ſechzig 
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bolländifche Cents were wird. Wir können unfere außenwirefchaftlichen 

Beziehungen ganz ebenfo aufrechterhalten und entwiceln, wenn die Mark 
fechzig Gentimes oder dreißig Cents gilt. Zwar müffen wir dann unfere 
Importe mit einer größeren Anzahl von Mark bezahlen; aber wir erlöfen 
auch entfprechend mehr Mark für unfere Ausfuhren. Unfere Kontrie 
butionsverpflichtungen find, in deutfchem Gelde, beträchtlich höher; dafür 
find die heimifchen Güter, mie denen wir legten Endes den Tribut ente 
richten müſſen, in unferer reduzierten Währung mehr wert. Bei einer 
Verſchlechterung der Wechfelkurfe durch Geldentwertung ändere fih in 
der Tat nichts als das NMechenverhältnis — das bat ſchon Gofchen er 
kannt und mie der ihm eigenen logiſchen Klarheit dargelegt. Ein neues 
Rechenverhältnis zwifchen unferer und den fremden Währungen ift an 
fich Leine Gefahr. Eine Bedrohung (und zwar eine fehr ſchlimme) für 
unfere Wirefchaft wäre es nur, wenn überhaupt feine fefte Relation 
zuftande käme, wenn die Auslandsgeltung unferer Währung fprungbaften 
Veränderungen oder fortgefeßter Verfchlechterung preisgegeben wäre. Dann 
ſtünde unfere Produktion, unfer Außenverkehr, unfere Einfommensvertei- 
lung nicht mehr auf fefter Bafis; wir fünnten leicht gezwungen fein, 
unfere Verbindlichkeiten an das Ausland mic höheren Werten (in unferem 
Gelde) abzutragen, unfere Forderungen mit niedrigeren zu empfangen. 
Die Gefahr, daß es fo kommt, ift nicht Elein. Die Entente fann unfere 
Zahlungsbilanz ftören, und wir felbft können es auch. Die Entente, in 
dem fie in unferen Handelsverkehr eingreift und ibn oder die Kontri— 4 
butionsleiftungen fo reguliert, daß wir zeitweife oder dauernd viel mehr 
zu zahlen als zu fordern haben. Wir felbft, wenn wir vergeffen, daß wir 
(fofern nicht Ummälzungen in den feindlichen ändern uns von der Tri— 
butlaſt befreien) einen großen Teil unferes Arbeitsprodufts ohne Gegen- 
leiftung dem Auslande geben müffen, daß wir uns hart zu mühen haben, 
aber nur wenig verbrauchen dürfen. 

Bucher des Erils 
von Otto Flake 

er Leſer wird mit ſechs Büchern bekannt gemacht, die während des 
I rin in der Schweiz gefchrieben wurden oder dort Zuflucht 

ſuchten. Einer der Schriftfteller, Ragaz, ift Schweizer; ziel, 
Fried und Bauer, Öfterreicher, die drei anderen, Nicolai, Ball, Schickele, 
Deutſche. Alle ſechs ſind Kriegsgegner, die fünf Nichtſchweizer lehnten 

739 



Die Vorgänge in der Heimat ab. Nur das Ragazſche Buch war, foviel 
ich weiß, in Deutfchland nicht direkt verboten, aber gewiß nicht gern ge: 
fehen. Die übrigen Werke erfchienen zu oder nach Weihnachten 1919, 

als die Zenfur gefallen war; hätte fie noch beftanden, fo wären fie alle, 
wohl mit Ausnahme des Schidelefhen, auf den Index gefeßt worden, 

Das Ragazſche Buch ift fein Buch des Erils, es fei denn, daß Sa- 
vonarola auch in Florenz im Exil war; e8 wendet ſich mahnend an die 
eigene Nation, das bat es mit den fünf andern gemeinfam. 

1. Leonhard Ragaz: Die neue Schweiz 

SH wüßte fein Buch, das beute für deurfche Demokraten und darüber 

binaus für deutſche Politiker nützlicher zu leſen wäre als dieſes 
(260 S., Verlag W. Tröſch, Olten). Es gab in Deutſchland keine De— 
mokratie, keine bürgerliche Tradition geiſtiger oder politiſch angewandter 
Art, als die Monarchie geſtürzt wurde; die Schweiz hatte beide ſeit 
einem Jahrhundert, dem zum Überfluß drei Jahrhunderte unmonarchi— 
fcher Selbftändigfeit vorausgegangen waren. Man follte meinen, Fein 
Bürgertum der ganzen Welt fei der Hauptaufgabe der neuen Zeit, der 

Weiterbildung der Demokratie und ihrer Überführung in die foziale De- 
mofratie, beſſer gewachfen als das der Schweiz. Und doc) ftelle das 

Buch des Profeffors Ragaz feft, daß felbft bier, wo der Bürger erfabren, 

gefchult, feiner Verpflichtung bewußt ift, von einer Kriſe und einem Ver— 

fagen des Bürgertums gefprochen werden müffe. Darnach kann man er- 

meffen, in weich tragifcher Lage fich das deutſche Bürgertum befindet, 
dem nicht Zeit gelaffen wird, fih langfam in feine Aufgabe bineinzu- 

ieben, weil die Arbeiterklaffe und mit ihr ein neues politisches Syſtem, 

das Demokratie und Parlamentarismus für veraltet erklärt, ſtürmiſch 

nachdrängt. 

Die Schweiz galt bei uns als glückliche, beneidenswerte Inſel im Welt— 

krieg; und die Mehrzahl der Schweizer ſelbſt glaubte ſich durch die Ein— 

ſicht der Väter, durch eine kontinuierliche, klug vorbeugende Anerkennung ber 

demokratiſchen Grundgedanken das Recht auf Verſchontwerden erkauft 

zu haben. Aber es zeigte ſich, daß parallel zum Ausland eine Erregung 

der Geiſter einſetzte, die, weniger aus unmittelbarer Kriegsnot, mehr auf 

grundſätzlich geiſtigem Gebiet, zu dem führte, was wir heute Aufmarſch 

der Klaſſen nennen: der entſcheidende Kampf zwiſchen Bürgertum und 
Arbeiterſchaft iſt hier um nichts milder als anderswo; im Verlauf des 

Jahres 1918 bezogen beide Parteien ihre Stellung. Das Schweizer 

Bürgertum Eann ſich noch nicht mit diefer Tatſache abfinden, die es nicht 

verfchuldee zu baben glaubt, aber einige wenige Männer faben tiefer; 

einer von ihnen, der energifchfte, ift Ragaz, der fein Buch Anfang 1918 
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berausgab; er glaubte wohl felbit nicht, daß jener Aufmarfch fo raſch 

ſtattfinden werde, und ſprach darum noch als warnender Prophet; er 

wollte die Möglichkeit einer Bürgerdämmerung aufzeigen — die Creig- 

niſſe haben dafür geforge, daß fein Buch von einer unbeimlichen und 

mebr als fehweizerifchen Aktualität wurde. 

Der ingangsfaß: „Die Schweiz ift in Gefahr, es ift eine tödliche 
Sefabr, erweitert fich fo zu dem Sag: das Bürgertum ift in Gefahr, 

es ift eine tödliche Gefahr. Denn was fich in der Schweiz feit etwa 1870 

vollzog, vollzog fich überall: das Bürgertum wurde ftark, die Geldkräfte, 
die in Jahrhunderten durch eine autochehone, provinzialsnationale und ver— 

bältnismäßig befcheidene Bodenwirefchaft gefchaffen worden waren, floffen 

in den Banken zufammen und wurden dem internationalen Goldſtrom zus 

geleitet, deffen Kreislauf Macht und Neichtum zurückbrachte. Und genau 1 
das bedeutet, materiell, das Ende der gefchloffenen Nationalwirefchaft, 

geiftig das Ende der Periode, in der Freiſinnigkeit eine lebende Tradition, 

ein Kulturideal war. Noch Gottfried Keller gibt den Glanz der demo— 

Eratifchen Atmofpbäre, in der ökonomiſche Struktur und Vaterlandsidee 

ſich deckten, fo daß Schweizer etwas Cinmaliges, Einzigartiges, Inhalt 
und Kraft bedeutete. Seither ift diefer Atmoſphäre fein neuer Sauerftoff 

zugeführt worden, fie iſt dünn geworden, und als im November 1918 

der erfte Randesftreif in Zürich verfuche wurde, ftellte der Beobachter 

ftaunend und betroffen feft, daß felbft bier ein nationales Inſtrument, 

das doch ganz als Verteidigungswerkzeug ohne aggrefiive Abfichten ger 
dacht war, die Armee, durch die Macht der Umftände fragifch, wider 

Willen, zu einem Schugmwall um die befigende Klaffe geworden war; 
batte es noch ein paar Jahrzehnte früher die ganze Nation umfaßt, fo 

trat jege die Arbeiterfchaft außerhalb diefes Walls und gab damit zu 
verftehen, daß der Vaterlandsgedanke nicht mehr für fie gelte, fondern zu 
einer Fiktion des Bürgertums, einer Intereſſentradition geworden fei. 

Ragaz wollte ein Buch für Schweizer fchreiben und führe eine Neibe 
lokaler Gründe an, zum Beifpiel den Charakter der Schweiz als eines 
Horellandes und den damit zufammenbängenden Übergang vom patti- 
archalifchen Gafthaus zum Aktienunternehmen. Wir begnügen ung, feft- 
zuftellen, daß in diefen und allen andern Fällen ein Geſetz vorliegt, das 
überall auf das Bürgertum zutrifft. Es handele ſich alfo nicht, wie 
Ragaz annimmt, um efwas, das man eine fchweizerifche Dekadenz nennen 
Eönnte, fondern um einen Vorgang, der fich allenthalben, in jeder Demo- 

Eratie, vollzogen hat: fie murde von der Mafchinerie des arbeitenden 

Geldes erfaßt, erreichte einen Sättigungszuftand und war mit ihm zus 

frieden, weil er Reichtum, Behaglichkeit, Genuß mit fich brachte; Die 
Bereitwilligkeie, nachdrängenden Problemen und Klaffen die Tür zu 
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öffnen, nahm ab; die Periode der fchöpferifchen Politik, nämlich jener, 
die mit Menfchheitsideen verbunden ift, frat in den Hintergrund; die 
großen Gedanken der Wolfsfuveränität wurden aus Gütern, die man 
verwaltete, zu lebrbaften Beftandteilen der Schule und der Vereinsreden; 

man überfah, daB man nicht mehr an der Spitze marfchierte, fondern 

daß überall in Europa der demofratifche Gedanke durchbrach und überall 
zur gleichen felbfigerechten und bequemen Prämie wurde, mit der man 
fih gegen die Anfprüche des Neuen verfichern zu können glaubte. 

Und da Kapitalismus imperialiftifch ift, lief auch die Schweiz nad 
Ragaz Gefahr, imperialiftifche Gedankengänge anzubeten, wobei er aller- 
dings Damals, als er fein Buch fehrieb, an die deutſche Schweiz dachte, 
der er vormwirft, fie babe fich allzu willig von deurfcher Kultur- und andrer 

Propaganda einlullen laffen. Vielleicht würde er beute feine Gleichſetzung 

von Kapitalismus und S$mperialismus nach allen Seiten durchführen 
und als ernfter Sdealift nicht mehr in der Annäherung an die Entente 
den Ausgleich fuchen. Aber er bat wohl Gründe — ich als Ausländer 
möchte mich eines Urteils in diefer Frage enthalten —, wenn er in dem, 

was er Etatismus, das heißt zunehmende Bedeutung der Staatsautorität 
nennt, in Militarismus, Bürokratismus und Magiftratentum Refultate 

der deutſchen Anlage der Schweizer ſieht. 
Ragaz ift Theologe und Sozialift, eine Verbindung, die in der deut— 

fhen Schweiz häufig if. Er müßte — ohne Sjronie gefage — nicht 
Theologe und zwar temperamentvoller, ftreitender Theologe fein, wenn er 
nicht feinem negativen Teil einen pofitiven folgen ließe, worin er die 

Mittel angibt, die zu einer Selbfibefinnung des alten ſchweizeriſchen 

Charakters und zu einer ‚Wiedergeburt des alten Idealismus führen 

£önnen. In diefem Teil läuft manches Sentimentale unter, wie Die 

Meinung, die Vertiefung in die Natur könne zu der Lebensführung eines 

patriarchalifchen Hirtenvolks zurückführen; wefentlicher ift die Mahnung, 

der Mevolution dadurch vorzubauen, daß man die großen Ideen des 

Sozialismus aus dem Herzen des Bürgertums felbft erzeugt, und es 

niche erft zum Kampf, nicht einmal zum parlamentarifchen, kommen läßt. 

Diefe Anrufung der Geifter bat inzwifchen zu einer Aktion geführt; ein 

Kreis gleichgefinnter und ſtark befämpfter Männer hat ihm Einfluß ein 

geräumt und auch publiziftifche Einwirkung auf die befigenden Klaffen 

unternommen. Ob es dazu nicht zu fpät ift, ob bier die Klaffe, die die 
Macht innehat, nicht wie überall wenig Luft bezeigt, freiwillig etwas von 

ihrer Mache abzutreten, ob Kapitalismus nicht auch in der Schweiz 

mehr als eine öfonomifche Erfcheinung, nämlich eine Denkart ift, die 

formal das Recht auf ihrer Seite hat, da fie die Geſetze gemacht bat 

und num anwendet — das zu entfcheiden ift bier nicht der Platz, wenn 
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auch nicht verfchtwiegen werden foll, daß gewiſſe Vorgänge, wie die Auf— 
bebung der Immunität der neun im Landesftreifprozeß angeklageen Na 
fionalräte (Abgeordneten) und der Vorſchlag, Schweizer, die bolfche- 
wiftifchen Ideen zuneigen, der verfaffungsmäßig garantierten Rechte zu 
berauben, fie nämlih in Schußhaft zu feßen, bedenklich ftimmen. Uns 
genügt es, feftzuftellen, wie mehr als ſchweizeriſch, nämlich jede Demo- 
Eratie angehend, die Probleme des Ragazſchen Buches find. Die Demo- 
kratie beberrfche nicht mehr das Feld wie noch 1914, fondern fie ift ein 
Problem, um nicht zu fagen, problematifch geworden, das kann der Poli- 
tiker dem Ragazſchen Buch entnehmen. Dem deutfchen Bürger aber 
möchte ich ein andres Buch empfehlen: . 

2. Alfred H. Fried: Mein Kriegstagebuh 

Jr Politiker will ih annehmen, daß er weiß, was Pazifismus ift, 
vom gebildeten Bürger vermute ich, daß er es zu wiffen glaubt, 

aber niche weiß. Dem Wort Pazifismus haftet eine Nuance gefühls- 
mäßigen Idealismus an, die der Bewegung im militariftifchen Deutſch— 
land gefchadee hat, und auch die Tatfache, daß das befanntefte pazififtifche 

Werk, Bertha von Suttners: „Die Waffen nieder”, ein Roman und 
zumal ein von einer Frau gefchriebener Roman war, wirkte fchädlich, 
eine fo reine, prachtvolle Erfcheinung Bertha von Suttner gewefen ift. 

Uber man überfab darüber, daß Pazifismus in Wirklichkeit die Zufam- 
menfaffung und wiſſenſchaftliche Weiterbildung aller Beftrebungen ift, 

die eine „zwiſchenſtaatliche Organifation” zur Verhütung und weiterhin 
zur Abfchaffung der Kriege bezweckten — daß er die wichtigfte völker— 
vechtliche Angelegenheit ift. 

Härte der Krieg nicht fo Fataftrophal geendige, fo wären dem Pazi— 
fismus in Deuefchland alle diejenigen Kräfte zugefloffen, die heute vom 
fozialiftifhen Radikalismus aufgefogen werden; der Pazifismus wäre Die 
Zufluche und der Kriftallifationspunfe aller Unterfuchungen gemwefen, bie 

das alte Syſtem durch ein neues deal erfegen wollen. Der Pazifismus 
ift eine bürgerliche Erfcheinung, infofern er fi) von dem, was er bekämpft, 
dem bürgerlichen Wettrüſten, nährt, wie jeder Pol feinen Gegenpol braucht. 
Innerhalb des Sozialismus ift er nicht ein felbftändiger, fondern ein im— 
manenter Faktor. Seine Zukunft hänge alfo davon ab, ob Demofratie 
oder Sozialismus führen. Seine Iebendigfte Zeit waren die Kriegsjahre, 
das Elinge nur parador: denn wenn er während des Kriegs auch nad) 
außen fuspendiere war, verlieh er feinen Anhängern Doch das Bewußtſein, 

daß fie und fie allein den Echlüffel zu dem fragifchen Gefcheben, die 

Einficht, die Norm der Beurteilung und das Heilmittel befaßen. Er gab 
ibnen recht, fie waren die Sehenden. Ein Produfe der Anwendung der 
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Norm auf die Ereigniffe ift Frieds Tagebuch. Es erfchien zuerft in den 
Heften der „Friedenswarte“, die bei Kriegsbeginn in Berlin herauskam, 

bis fie infolge der unereräglichen Worzenfur nach der Schweiz verlegt 
wurde; das Buch ift bei Mar Nafcher in Zürich erfchienen (472 ©.). 
Das Kriegstagebuch iſt ein Lefebuch, das die Verbreitung eines Haus- 
buchs haben follee. Sch empfehle es allen, die noch einmal wie in einem 
Spiegel die Kriegsjabre vorüberziehn laffen wollen; fie werden in dieſem 
Spiegel fi, ihre und der Zeitungen, der Gelehrten, Dichter, Staats- 
männer Anfichten, Outgläubigfeiten, Irrtümer, Übereilcheiten finden. Sie 
werden betroffen fein, erſchrecken, fich fragen, wo damals ihr Urteil war. 

Der Wert des Buchs wird dadurch bedingt, daß Fried fein heftiger, 
genial-fubjekeiver, leidenfchaftlich-temperamentvoller Menſch ift, deffen Oppo— 
fition in einer fteilen Kurve bis zur völligen Aufkündigung der Gemein- 
Schafe gebt, fondern ein Mann von common sense, mit Menfchen menfch- 
lich verbunden, wägend, gerecht, langſam ſich vom Allesverftehn (auch in 
der Frage von Urfache und Anlaß des Kriegs) zur Wertung und Be— 
nennung durchlämpfend. So wird feine Kurve der Oppofition Elar, von 
Tag zu Tag vom Lefer miterlebt, und die Einſamkeit, zu der er fich ver- 
urteilt fiebe, ift ihm nicht Genuß, fondern Dual. Nicht feine Perfön- 
lichkeie ift ihm Selbſtzweck, ſondern Gewinnung der Geifter, der Staats- 

- männer, Sournaliften, der Nechtslehrer für feine Idee ift ibm Wunſch. 
Was heute (oder vielleicht geftern) alle bewegte, der Völkerbund, Das 
internationale Schiedsgericht, die Einheit der internationalen Staaten- 
eriftenzen, das wuchs ja aus dem Gedanken des Pazifismus beraus: 
darum mar es, milde gefagt, eine Unterlaffungsfünde, daß der Parifer 

Kongreß nicht die pazififtifchen Sachverftändigen zu Rat zog. 

Die Urfachen des Kriegs finder Fried nicht in Deutfchland allein, wohl 

aber den Anlaß, die Enefeßlung des Kriegs; das ferbifche Ultimatum ift 

nicht aus der Welt zu fehaffen. Ex ift überzeugt, daß Deutfchland, als 

die Krife ausbrach, fich entfchloß, einen Präventivkrieg zu führen, um 

nicht zwei Sabre fpäter noch gefährdeter dazuftehn. Das Unrecht, Die 

Scheinlogik, die Tragik diefer Präventividee wird nachgewiefen. Das 

größte Unrecht Deurfchlands vor dem Krieg beftebe für ibn darin, daß 
Deurfchland es ablehnte, die Anregungen zu einer zwifchenftaatlichen Dr- 

ganifation aufzugteifen, daher die fogenannte Einkreifung, die eben ohne 
Deutſchland zu erreichen verfuchte, was mit Deutfchland nicht möglich) 

war, Auch damals noch hätte Deutfchland jederzeit die Möglichkeit gehabt, 

die Einkreifung aufzuheben, indem es in fie eintrat. Statt deffen ſchuf man 

fih eine Philoſophie auf die Situation, die fpezififch deutfche, irrationale 

Philoſophie des gepanzerten Bereitfeins, deren Einzel- und Tagesverfchleiß 

in den öffentlichen Außerungen bei Fried inſtruktiv nachzulefen ift. 
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Während man in allem anderen, fogar im Fall Belgien, Deutfchland?. 

damit entfehuldigen kann, daß, wer A fagte, auch B und Z fagen mußte, 

bleibe als feine eigentliche Schuld, daß es nichts tat, um das Mißtrauen 

Furopas zu zerftreuen, alles, um es zu verdichten. Es ziebn in diefem 

Band, der übrigens nur das erfte Kriegsjahr umfaßt (die folgenden 

Bände find in Vorbereitung), alle Außerungen berufener und unberufener 

Perfönlichkeiten vorüber, es ift ein unübertrefflicher Anfchauungsunterricht 

deffen, was man damals Wahrheit und große Zeit, heute Kriegspfychofe 

und Bankrott des hriftlichen Gedankens nennt. Im Anfang find ein paar 

Seiten, die für meinen Geſchmack fentimentalifch find, aber es ift jene 

Sentimentalität, die aus dem unmittelbaren, ungeiftigen, rein berzlichen 

Leiden kommt, das nach Vernunftargumenten als Bundesgenoffen fucht. 

Derjenige, der im Krieg Angehörige verloren bat, wird fie weniger ftörend 

empfinden, als der diftanzierte Geiftige. 

3. Georg Fr. Nicolai: Die Biologie des Krieges 

vied begründet den Pazifismus als Jurift und Humanift, Nicolai als 

Biologe und Humanift. Bei beiden ift Menfchlichkeit der Motor, 

der die Kräfte des DVerftandes und der Intelligenz erft in Bewegung 

feßt, — nebenbei ein intereffanter Beitrag zur Frage des Berbältniffes 

von Gefühl und Vernunft. Gefühl, das heiße Identifikation mit menfch- 

ficher Not, entzündee nicht nur die Phantafte, fondern auch die Diffe- 

tenzierungen des wägenden Denkens, und Denken bdedt ſich mit Vor: 

ftellungskraft; die Trennung beider Faktoren ift nur armes Hilfsmittel 

der Wiflenfchaft, gerade gut genug für Lehrbücher und fchon da ein 

Übel. 

Im Krieg baben wir zu oft das Schaufpiel jener Profefforen erlebt, 

die, den Krieg als Tatfache annehmend, jeder überhitzt feiner Wiſſenſchaft 

Gründe zur Rechtfertigung des Krieges entnahmen, alſo die Wiſſenſchaft 

zur liebedieneriſchen Sklavin erniedrigten; ich brauche nur den Juriſten 

Joſeph Kohler zu nennen. Unbegreifliches Phänomen, daß Wiſſenſchaft, 

die ſo ſtolz auf ihr kritiſches Prinzip war, nicht gegenüber dem Objekt, 

an das ſie herantrat, eben dem Krieg, die Kantſche grundſätzliche Frage 

aufwarf, ob Krieg eine abſolute Norm, oder kritiſch bezwingbar ſei. Der 

eine aber, der das tat, Nicolai, ging einen Leidensweg, dem er ſich zuletzt 

durch das ſenſationelle Mittel der Flucht in der Flugmaſchine entzog. 

Schon vorher, während er noch als degradierter Sanitätsſoldat dienen 

mußte, erſchien in der Schweiz, von Freunden ohne fein Wiſſen beraus- 

gegeben, die erfte Veröffentlichung feiner biologiſch⸗pſychologiſchen Gefamt- 

darftellung des Kriegspbänomens. Als er fih in Sicherheit gebracht 

batte, arbeitete er den unvollftändigen Entwurf um und ſchloß die erfte 
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Sriginalausgabe des erften Bandes im November 1918 ab. Sie kam 
bei Orell Füßli in Zürich im Umfang von 324 Seiten beraus. 

Ich geftebe, daß ich die Lektüre mic einem gewiſſen Mißtrauen begann. 

Werke, die eine Thefe verfechten, find der Gefahr ausgefegt, um jeden 

Preis grundfäglih und Togifch fein zu mollen. Kennt man die Thefe, 

ſteht auch die Beweisführung feft, es ift die Methode der fholaftifchen 

Theologie. Diefe Gefahr vermieden zu baben, ift das Verdienft Nicolais. 

Er nimme feinen Gegner ernft, ev wird ibm gerecht, er leugnet weder, 

daß der Krieg eine Erfcheinungsform des menfchlichen Zufammenlebens 

fei, noch daß ſich die Geſchichte, mit ihr Fortſchritt und Kultur, mit 

Hilfe des Kriegs vollzogen habe. Die Vernunft ſteht dem Krieg feind- 

fich gegenüber, aber er wurzelt in einem Inſtinkt, alfo in der Region, in 

der die vitalften Gefege niften und dem Bewußtſein, das beißt dem freien 

Willen, entzogen find. Ein ganz pbilofopbifcher Kopf bätte an dieſer 

Stelle das Phänomen des Kriegs fofore in das Zentrum aller Probleme, 

den freien Willen, geführt. Diefe Methode liege dem Pbnfiologen Nico- 

lai ferner, er hilft fich damit, daß er die Abfolurbeie der Inſtinkte in 

Frage ftelle und fo zur Forderung einer Umbildung Der Inſtinkte kommt. 

Den Drud, der dieſe Umbildung erzeugt, übe- die Vernunft aus, Die 

ibrerfeits ihre Kraft aus der höheren dee der Humanität zieht. So 

ergibt fi) der Gang der Darftellung: objektiv den Krieg als urfprüng- 

liche Tarfache der menfchlichen Natur betrachten (dev menſchlichen, das 

Tier kennt einen Krieg gegen die eigene Gattung, Krieg und — Kanni- 

balismus fegen Denken und eine gewiffe Kulturhöhe voraus), die Muta- 

tionsfäbigkeit des menfchlichen Hirns biologiſch nachweifen, übergeordnete 

Ideen wie Güte und Gerechtigkeit nicht als ſchwärmeriſche Ideale, ſon— 

dern als regulative Ideale, alſo Zweckmäßigkeiten nachweiſen. „Der 

Krieg iſt eine Menſchenhandlung und als ſolthe fordere er ein Dezidiertes 

Urteil, jeder Kompromiß wäre eine Unklarheit, ja faft eine Unſittlichkeit,“ 

ift ein Sag Nicolais. Der berüchfigte Detoberaufruf der Dreiundneunzig 

war ein folcher Kompromiß, diefes Manifeft wurde für Nicolai der An- 

ftoß zu feiner Unterſuchung. 

Ein Grundpfeiler der Argumentation der Verteidiger Des Kriegs ift 

der Darwinfche Sag vom Kampf ums Dafein. Das ift ein gutes Bei— 

fpiel jener überbigten Logik von Profefforen, die fih auf ein Gebiet be> 

geben, auf dem fie nicht zu Haufe find. Nicolai weift das Mipverftändnis 

nad); man muß den fchöpferifehen Kampf (Die Energienentfaltung) trennen 

vom vernichtenden (dem Krieg). Es gab Zivilifationen, in Denen ber 

Krieg ein rentabler Faktor, eine Methode der Gewinnung von Kraft 

war, noch die Antife beruhte auf Der Stlaverei, in der beufigen welt 

wirefchaftlichen Ara gilt es, die heilige Trias von Kapitalismus, Krieg 
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und Sklaverei zu überwinden. Diefe Überwindung ift dadurch möglich, 
daß der primitive Zuftand, in dem fich irgendein eriftierender Körper 

durch Freffen und Auffaugung vergrößert, durch den autonomen der 

Megelung erfeßt wird, das Gehirn ermöglicht diefen Wechfel. Sefun: 
däres Organ, bat es — ein außerordentlich weittragender Gedanke — 
doch die Fähigkeit, ſich aus eigener Kraft zu vervolllommnen, das beiße 
nicht mebr Projektion der primären Organe, fondern ihr Negulator zu 
werden. Nicolai definiert als Urfebler des Krieges: „Man betrachtet den’ 
Menfchen im Krieg nicht als etwas der gefamten Natur Entgegengefeßtes, 
fondern als ein Stück der Natur.” Hier wird der Humanismus von 
der Biologie aus gerechtfertigt; Abwefenbeit aller fentimentalifchen Argus 
mente, das beißt der Glaube an den Fortſchritt gründet fich auf die Einz 

ficht, die den Wiffenfchaftleen fo oft fehle: daß der Menfch ein lebender, 

in fortwährender Mutation begriffener Kosmos ift, ein Bebälter von 
Wachstumserfheinungen. 

Es ift Bier niche meine Aufgabe, Snbaltsangaben zu machen und auf 
einzelnes einzugeben. Es genügt, die eigentliche Pflicht des Kritikers zu 
erfüllen, die darin beſteht, feftzuftellen, ob ein Autor mie zulänglichen 
(mwägenden) oder unzulänglichen (fentimentalifchen, anmaßenden) Mitteln 
jene Aneinanderreibung von Gründen vollzieht, die wir Logik nennen und 
nur zu oft aus einer Dienerin zur Herrin erheben, die uns über den Kopf 
wählt. ine Theſe muß Elar, ihre Entwicklung reinlich fein, beide Ans 

forderungen erfülle Nicolai, und darum ift feine Arbeit wertvoller als die 
jener, die dem „Genius des Kriegs‘ ſchwülſtig-ſchwüle Deduktionen wid» 
meten und das Beſte des Menfchen, Denkkraft, dazu benüßten, Beſtehen⸗ f 
des zu rechrfertigen, flatt es umzuformen. Wer auf Patriotismus und 

Militarismus Hymnen fohreibt, überredet, Nicolai unterfucht in den diefen 
Begriffen gewidmeten Kapiteln.” | 

4. Ludwig Bauer: Der Kampf um den Frieden # 

agaz, Fried, Nicolai find Männer der Idee, fie leugnen, daß Krieg 
fein müffe, fie feßen der noch vorläufig gültigen Realität eine Forde— 

tung entgegen. Bauer ift mit ihnen durch die Sympathie für ihren Ölauben 
verbunden, aber er ftebt auf einem andern Boden, eben jener vorläufigen 
Realität und treibt „Realpolitik“. Denn er fehreibt für den Tag. Er’ 

* Soeben ift der zweite und Iette Band des Werks erfchienen. Der Phyfiologe 
begibt fi ganz auf dag moralifch: energefifche Gebiet, die beiden Kapitel diefes F 
Bandes lauten: Uberpindung (des Krieges) in der Idee und Überwindung in dee J 
Realität. Man ſieht wiederum: das, was überwunden werden ſoll, iſt einmal ein J 
Faktum geweſen. Wir können keine dogmatiſche Philoſophie brauchen, ſondern eine — 

der Realität, und dieſe iſt immer aktiviſtiſch-idealiſtiſch. 
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begleitete die Kriegsereigniffe durch einen täglichen Artikel im Abendblatt 
der „Baſler Nationalzeitung”, die durch ibn ein Blatt von Rang ge— 
worden iſt, das einzige Schweizer Blatt, das laufend Stellung zu den 
Gefchehniffen nabm und wertete. Noch in fernen Kabren werde ich mic) 
daran erinnern, wie wir abends im Cafe auf die Bafler Zeitung warteten 
und ihr in jenen fchlimmen Monaten einen Neiz verdankten, der geiftiger 
Art war. Eine Auswahl aus diefen Artikeln erſchien als Buch, fie um- 
faße die Zeit vom Dezember 1916 bis zum Oktober 1918, die den 
„Kampf um den Frieden” brachte. (Verlag der „Weißen Blätter‘, 
Bern, zıo ©.) 

Bauer appelliert wie Ragaz, Fried, Nicolai an die Vernunft, aber er 
mwäre zufrieden gemwefen, wenn fie zu einer Beendigung des Krieges ge- 
führe hätte. Die Ideen, die er unermüdlich empfahl, find Mäßigung, 

Klugheit, es lag ihm weniger an einer Zufunftsgeftaleung der Welt, als 
an der Vermeidung der allgemein europäifchen Kataftropbe, die er, darin 
bellfebender als jene drei, Vorteil der realpolitifchen Betrachtung, voraus- 

fagte, beffer warnend als fchlimmfte Möglichkeit an die Wand malte, 
wenn Vernunft nicht den Sieg bebiel. So war das Unmwahrfcheinliche 

möglich, daß ein öfterreichifcher Sournalift vollkommene Neutralität durch— 
fübrte; er wandte fich gleichmäßig gegen jede der Eriegfürhrenden Parteien, 
bald den überfpannten Smperialismus der Mittelmächte befämpfend, bald 

feinen Nachfolger, den der Entente. Aber die Ironie dabei war, daß die 
Preſſebüros hüben und drüben fErupellos das, was er gegen den Gegner 

fagte, verwandten, indem fie das, was er gegen ihre eigne Partei fagte, 

verſchwiegen — Kriegsfchicfal eines Neutralen. 
Das Buch beginne mit dem erften Friedensangebot der Mittelmächte 

und gruppiert danach die Gefchehniffe um; Wilfon, in deflen Hand 

durch diefen unaufrichtigen Schritt die Fäden des Kriegs vereinigt wur— 

den; Stodholm; Erzberger; den Papft; Czernin; Breſt-Litowſk; Kaifer 

Karl; Burian; Prinz Mar. Die Linie der Wertung ift: die Lüge des 

erften Sriedensangebots; die Hoffnungslofigkeit der mittelmächtlichen Siege; 
die innere Unredlichkeit Czernins; die Ausſichtsloſigkeit des U-Bootsfriegs; 

die Verblendung derer, die die Union in den Krieg zerrten; die Schwäche 
der Julireſolution; der Wahnfinn von Breſt-Litowſk; die erlöfende Tat 
Wilfons, der mit feinen vierzehn Punkten den Ausweg ſchuf, und Die 

Notwendigkeit und Gewißheit der deutfchen Demokratie. Die beiden 

fegten Stationen find eine Abrundung, beute (April) bat es den An 

fchein, als ob Wilfon und die deutfche Demokratie nicht mehr Ende, 

fondern nur Etappen des Wegs gemefen find. Komme die Welle des 

Kommunismus über Europa, dann ermeift fih auch Der Standpunft 

Bauers, dab durch Mäkigung noch vieles zu reften geweſen wäre, als 
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zeitlich, dann wird der Mangel an Mäßigung aus einer Berirrung zu | 

tieferer Notwendigkeit, Nein wird zu Ya. 

Nie war die Sterblichkeit der Bücher und ihres Niederfchlags, des 

Geiftes, deuclicher als heute. Ein Abgrund öffnet fih vor allem, mas j 

gedacht, gefchrieben, diskutiert wird. Stürzt die bürgerliche Gefellfhare 
in ibn binein, fo folgen ihr die geiftigen Dinge, denen wir einen dauern= 

deren Were zuzufchreiben pflegen — es ließe fich beilfam darüber pbilo= 

fopbieren, wie abhängig das Neich der Ideen von den materiellen Zus 
ftänden ift. Wie ſich über dem rotierenden Kosmos einer Erde Wolken 
bilden, fo über dem einer Geſellſchaft Geiſt; Geift ift ein Niederfchlag, 

die Wolke, die von der Atmofpbäre gebildee wird. 

5. Hugo Ball: Zur Kritik der deutfchen Intelligenz 

Vir Feind', viel Ehr', damit hat man ſich in Deutſchland getröſtet, 
als die fünf Kontinente ihm Krieg erklärten und ſelbſt die paar 

Neutralen feine Sache nicht billigeen. Sprichwörter find kein Troſt: es 
Eomme ein Augenblik, wo man mit dem Nüftzeug von Sdeologie und 

Kulturpbilofopbie den Gründen nachgeben muß, die zu einem consensus 

omnium führten, den duch Gebäffigfeie und Neid zu erklären bequem, 
aber Eindifch war. Ein Syftem ift zufammengebrochen, es ift an der — 

Zeit, e8 foftematifch noch einmal zu vefonftruieren, feinen Geift zu ers 

faffen, es zu werten. Wäre Deutfchland nicht fo fehr mit feiner Not 
befchäftige, würden folche Werfuche wohl in größerer Anzahl jege unters — 

nommen werden und die von Nietzſche im größten, greundfäglichen Stil 
verfuchte Kulturkritik Fortfegung finden. Vorläufig find wir auf Arbeiten 
angeriefen, die im Ausland von Deutfchen unternommen wurden, als 
noch das Syſtem in Blüte ftand; die wichtigfte ift Hugo Balls „Zur 
Kritik der deutfchen Intelligenz” (327 Seiten, Freier Verlag, Bern). 

Doll als Gegner ift nicht ganz dasfelbe wie Fried, Bauer, Nicolai als 
Gegner. Wer angreift, ſteht erponiert; je weniger Angriffspunkte er felbft 
bietet, je berufener er beißen darf, defto ftärfer ift feine Wirkung. Fried, ° 
Bauer, Nicolai find unangreifbar, fie waren Elug genug, fich feine Blöße 
zu geben, das heiße ihre Gegnerfchaft nicht der Entente zur Verfügung 
zu fiellen. Ball war und ift Mitarbeiter eines Blattes, das in Bern 
gegründet wurde, um in deutfcher Sprache, nicht zum wenigften in den 

Gefangenenlagern, bedingungslos und unter Ausfchaltung jeder Kricif die 
Sache der Entente zu vertreten — ich brauche nicht deutlicher zu fein. 
Nun ift theoretiſch denkbar, daß ein Gegner des preußifchen Militarismus 
und der deutſchen Politik reftlos davon überzeugt fein kann, daß die En 
tente eben die Sache des Rechts, der Menfchlichkeit und der moralifchen 
Vergeltung vertrat, und Ball perfönlih ftebe in der Tat auf diefem 
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Standpunkt, ift aber ohnmächtig, wenn Deurfche, die fich über die Febler 

ihres Volkes unterrichten wollen, darauf bebarren, daß feine Glaubmwürdig- 

feit infolge jener Arbeitsgemeinfchaft mit einem nicht unabhängigen Blatt 

gemindert fei. Das ift eine Schwäche feiner Stellung. 
Sie wird dadurch vergrößert, daß er — mas an fih nur £onfequent 

ift — auch in feinem Buch) Argumente, die durch franzöfifche Ausein- 

anderfegungen mit deutfchem Weſen geliefert wurden, als Wahrheit über- 

nimmt. Man bätte bier größere Fähigkeit, Banalitäten von Grundfäß- 

lichkeiten zu feheiden, gewünfcht. Wenn er gegen Kant, Hegel, Fichte, 
Luther, die Geifter erften Ranges waren, Barbey d'Aurevilly, Leon Bloy, 
gar den Kardinal Mercier, die von befcheidenerem Rang und zum Zeil 
nur Epigonen und Neufcholaftifer find, gläubig ausfpielt, oder wenn er 

ſich das Parifer Feuilletongeſchwätz, Goethe babe im „Fauſt“ die finnliche 

Skrupelloſigkeit verherrlicht, aneignet, dann läuft er Gefahr, auf ſchlechten 

Willen oder Unfelbftändigkeit fayiert zu werden, das beißt danach auch 

Dort, wo er ganz ernft zu nehmen ift, nicht ernft genommen zu werden. 

Er ift ernft zu nehmen, feine Kritik der deutſchen Intelligenz ift ein 

bemerfenswerter Verſuch, die Jahrhunderte deutſcher Geiftigkeit von Luther 

bis heute aus einer Grundidee zu erklären und ihre Architektur aufzu— 

zeigen. Zür ihn find Die Reformation und die Gründung Preußens, Die 

Kant-Fichte-Hegelfche Pbilofopbie, die Errichtung des deutſchen Nationals 

ſtaates, die Ausbildung des militariftifchen Syſtems und zuletzt bie 

Schöpfung der deutſchen Sozialdemokratie — fie alle find für ihn Ab— 

mwandlungen eines und besfelben Prinzips, das er den Abfall von ber 

Bindung des Menfchen durch die religiös-moralifche Demut oder Pro⸗ 

klamierung der irdiſchen Suveränität nennt. Die Proklamierung des In⸗ 

dividuums birgt die Gefahr, daß der Menſch die Abhängigkeit von göft- 

lichen Sinftanzen mit der von feinem felbftgewählten Gögen, dem Staat, 

vertaufcht, und diefer Gefahr ift nach Balls Meinung Deutfchland nicht 

nur nicht enfgangen, fondern vielmehr rettungslos ausgeliefert worden. 

Ohne Wittenberg nicht „Potsdam“, aber die klügſte Theſe Balls ift, Daß 

auch die beiden deutfchen Juden, die die Sozialdemokratie ſchufen, Marr 

und Laffalle, ganz dem von Lurher gegründeten, von Kant ausgebauten 

und von Hegel als Weltgeift verfündeten Proteftantismus ausgeliefert 

waren; der deutfche Sozialismus, im Gegenfaß zu dem von Ball wieder: 

entdeckten Kommunismus Weitlings, Bafunins und der Franzofen, ver 

ftärkte nur den allmächtigen preußiſchen Staatsabfolutismus und erklärt 

die Tarfache, daß 1914 diefer Sozialismus fi) mit ber Militärkaſte ver- 

binden fonnte. 
Hier nun ſteht Ball vor einem Dilemma, das in das intereffante Pro- 

blem der Gefchichts- und darüber hinaus der Lebensbettachtung überhaupt 
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führe. Man kann die Geſchichte eines Volkes werten, das heißt man 
kann ihre dee für ſchädlich oder nützlich haften — fo philofophierte 
Nietzſche. Man ift andererfeits gezwungen, diefelbe Gefchichte als objek— 
tives Phänomen hinzunehmen und aus der Anfchauung zu betrachten, 
die nur feſtſtellt und fi der Polemik enthält. Der von Ball gründlich 
verfolgte Hegel formulierte diefen Zwang durch fein beruhmtes ‚Was iſt, 
iſt gut‘, und hatte recht, denn dieſer Sa bedeutete nichts anderes als: 
was”ift, ift logifch, organifch entftanden. Man muß zwifchen den beiden 
Betrachtungsarten wählen und ſich enefcheiden, od man Kulturwerter 
oder Kulturfeftfteller fein will. Ball ift feiner Tendenz nach Polemiker, 
aber feiner Merhode nach Feftiteller, der nicht mie dem Hammer, fondern 
mit pbilologifher Gründlichkeit arbeiter. Zwei ſich ausfchließende Be— 
trachtungsarten find vermengt; der Polemift hätte in einem leidenfchaft- 
ich anklagenden Stil fchreiben müffen; indem er den Deutfchen nach > 
weift, daß ibre Gefchichte eine Verirrung gemwefen fei, öffnet er füc einen 
ſcharfſinnigen Gegner die Lücken feiner Beweisführung, die er durch eine 
leidenſchaftsloſe Argumentation zu fehließen glaubte — der Gegner wird 
ihm antworten, daß man ein ganzes Volk fo wenig wie ein Natur- 

pbänomen ſchulmeiſtern Eönne und daß Objektivität auf diefem Gebiet nur 
(geleugnete) Auslegung fei. Es ift durchaus denkbar, daß in Frankreich 
oder England ein franzöfifcher oder englifcher Ball diefelbe Kritik des 
franzöftfchen oder englifchen Wefens fehreiben könnte, mit demfelben Recht, 
denn alle Kulturen find nur Verſuche, nach einer beftimmeen, begrenzten 
Methode die menfchlihen Aufgaben zu löfen. 

Balls Argumentation ift um fo fehwächer, als er dem, was er das 
Grundübel nennt, dem Proteftantismus, nicht feinen Antipoden, den 

Katholizismus, gegenüberfielle, fondern was eine ganz private, alfo zu— 
fällige Auswahl bedeutet (Ball liebe die Kıcche niche), nur einen unkirch⸗ 
lichen Humanitarismus, der nah Balls Vorſchrift zwar die Bindung 
des mittelalterlihen Menfchen, nicht aber die Verankerungen diefer Bin- 

dung, den pofitiven Ölauben, behalten fol. Kurz, fein deal läufe un- 
gefäbr auf die humane Demokratie binaus, und das ift ein blaffes Ideal 
— beute fhon von dem aus dem Dften beranwandernden Berg ver 
dunkel, und wenn etwas den Proteftantismus überwinder, ift es nicht 
der von Ball empfohlene weftliche Geift, der felbft eine [höpferifhe Kraft 
mehr bat, fondern ein Umfturz, der die Menfchen von ihrer Vergangen⸗ 

deit fo befteit, wie das Chriftentum einft vom Hellenismus befreite. 
Nicht der Proteftantismus führte dazu, daß die deutfche Intelligenz dem | 

Staat fo wenig Widerftand leiſtete, fondern eine deutſche Anlage, die 

nie nah außen, fondern nach innen lebt und dadurch alle Schatten 
jeiten und alle Größe der deutſchen Zivilifation bedingte: der deutſche 
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Proteftantismus iſt nicht Grund, fondern Auswirkung. Es gab feine 
deuefche Demokratie und es wird diefen Spätling nicht mehr geben; alle 
unfere Kritik, alle unfere Unzufriedendeit mie deutſchen Zuſtänden ift 

ohnmächtig gegen die Bebarrungsgefege; es können dieſe nur aufgeboben 

werden durch die Schaffung eines überhaupt neuen Kosmos, der den 

Seelen Vergeſſenheit bringe. Evolutionen find nur möglich bei unver- 

änderter Richtung, Richtungsänderungen find nur duch Nevolutionen 
möglih. Das Ballſche Buch ift heute ſchon überholt, es glaubte noch ein 
Rezept geben zu fönnen, nämlich die Übernahme der weltlichen Demokratie. 

6. Rene Shidele: Die Genfer Reife 

iefes Buch ift zwar in einem deutſchen Verlag (Paul Caſſirer, 

Berlin, 203 Seiten) erfchienen, aber es wurde in der Schweiz von 
einem Schriftfteller gefchrieben, der wie die andern bier befprochenen 

Autoren den Krieg bedingungslos verwarf. Man ann fagen, daß ihm 
der Krieg nicht ein Ereignis der menfchlichen Gefellfchaft ift, das es mit 

Gründen zu befämpfen gilt, fondern eine Verirrung, der gegenüber Fein 
anderes Verhältnis möglich iſt als die Ablehnung, das Abwarten und 
der Glaube, daß die Menfchbeie ſich zu ihrem Menfchlichften oder Gött— 
lichſten zurüdfinden werde. 

Diieſer Standpunkt veranlaßte Schidele, ſich während des Kriegs jedes 
Eingreifens, zumal im Bund mit den fogenannten intellektuellen, zu ent 
Halten, mit denen auf Sreundfchaftsfuß zu ſtehn ibm genügte — immer— 
bin eine nergieleiftung, wenn man bedenkt, daß fein Naturell ſtarke 

politifche und polemifhe Neigungen befaß und ihnen vier Sabre lang 

Schweigen gebot. Die Schwierigkeit, um nicht zu fagen die Problematik 
diefes Entichluffes wurde fihtbar, als der Krieg nicht, wie Schidele wohl 
erwartet batte, in den Friedenszuftand, fondern in den großen Klaffen- 
fampf überging. Es blieb ihm nichts übrig, als Abwarten und Glauben 
zu verlängern, eine Löfung, die Gefahr laufen Fönnte, Feine mehr zu fein: 
die Frage ift, ob die Einzelintelligenz; auf die Dauer dem lementaren, 
der Geſchichte, die heute, als fei fie mit der Natur identifch, den Menſch 

wie ein Dorf, eine Wiefe, eine Blume, ein Atom in ibre Eataftrophen- 
hafte Ummandlung .einbeziebt, WBiderftand leiften fann. Es könnte eine 
ſchwierige Situation werden, an der Idee, die Zivilifation fei nach dem 
Gewitter des Krieges ein gerubiger Tag, darin es wohlig zu geben ift, 
feftzubalten. Schickeles Buch erging es wie dem Ballfchen: es war noch 
auf den Krieg berechnet, und als es erfchien, war der Krieg fchon ver 
alter; alles hing alfo davon ab, ob Die Genfer Reife mit Methoden unter- 
nommen wurde, die fie aus der Vergänglichfeit einiger Kriegstage beraus- 
hoben, und Diefes wiederum hängt von ihrem Gehalt an pofitiven, weifen- 
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den, berzftärfenden Ideen ab, nicht von dem allgemeinen, anderweitig bes 

legten Begriff, den man über diefen Dichter bat. 
Hier ift zu fagen, daß Schideles Gedanken, in diefem Buch wenige 

ftens, unter einer Blütenfülle von Impreſſionen und perfönlichen Lyrismen 
begraben find, und daß diefe Blütenfülle auch eine Blütenlaft ift; wer 
Schickele nur nach der „Genfer Reife” beurteilen fol, würde, die Lektüre 
beendigt, ziemlich ratlos fein: wo ftebt er, was verwirft er, was gibt er 
denfend für andere? Die geiftigen Seiten in diefem Band find ſchmalz 
die beſchwingte Temperamentsentladung, die Phantafie auf Berge, Nar- 
ziffenfelder, Bufoni, Hotelabende, Hodlers Tod, die Exkurſe der Er- 
innerung an Florentiner und andere Jahre, der abrollende Film von Per- 
fönlichkeiten, die wohl wie ein Kriftall für eine Sekunde aufbligen, aber 
danach wieder in den Wirbel einer Befuchsreife verfinken, die Mifchung 

von vier Fünfteln Landfchaft und andern Lebensreizen mit einem Fünftel 

Diskuffion, worin wohl Perfpektiven geöffner, nicht in die Tiefen binein- 
gefchrieten wird — das alles läßt die Frage berechtigt erfcheinen: genügt 

die Entladung, wäre e8 nicht wertvoller gewefen, ſich weniger erraten zu 
faffen und den Grundgedanken der Humanität thematiſch durchzuführen? 
Was ift die „Genfer Reiſe“ eigentlich, was will fie, wen ſucht fie auf, 

u a ur 

welche Menfchen, welche Ideen, welchen Ausweg aus den Wirren der | 
Zeit? Manchmal glaube man beflimme antworten zu fönnen, fie jei ein 

biendendes Feuerwerk, eine Projektion von Licht und Freude einer Seele, 
die danach vielleicht in ihre für den Lefer nicht faßbare Sphäre der Ger 

beimniffe und Hemmungen zurückkehrt; wiederum: das Buch ſei eine 

Entladung, das doch nur Unverbindliche. 
Beſtimmt ausgefprochen, Glaubensbefenntnis, ift nur ein Satz: „Es 

te u 

gibt einen unverrücbaren, einen abfoluten Punkt in unferm Lebensplan, | 

wenn ich fo fagen darf, die Weigerung zu töten, der Vorwand jei, der 

er wolle.” Das ift ein Polarifationspunke, aber gerade die „Genfer 

Reiſe“ bleibt die Entwicklung der Ideen fehuldig, die um diefen Punkt 

rotieren und fich zu einem Kosmos runden müßten. Es finden fih Säge l 

eines zäben, bewußten, wollenden Optimismus, der von dem großen 

Quand-m&me ausgeht; es deutet ſich ein Glaube an das Glück durch 

Difziplin und Verzicht auf jene „Tiefe“ an, auf deren Grund das Dunkle, 

Unreine liegt. Alles das find angefchlagene Töne, es fehle die Durch 
führung, vom Standpunkt des Lefers aus der Zwang, ſich zu öffnen, 

und damie die Wirkung auf den 2efer, dem mit der Aufzeichnung eines 

privaten Nachtraumes nicht gedient ift. 

Es ift ein fehöner Gedanke, Gewalt unbedingt abzulehnen, der Edel 
denfende und der Epicier werden Ja dazu fagen. Aber eine Negation, 
die Verwerfung der Gewalt, ift eine zu allgemeine Parole. Weichen 
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Krifen, in uns felbft, ift heute diefer Gedanke ausgefeßt, wie matt, be- 
quem erfcheine er uns täglich, wie gut verftehen wir manchmal die Logik 
und Energie der bolfchewiftifchen Philoſophie: das alles müßte durch- 
gekämpft und durchgedacht werden, die neun Monate des Kindes müßten 
geformt werden. Und daran fchließe fich die Frage an: genügt der huma— 

nitäre Gedanke? Er lebt von den großen chriftlichen Ideen der Menfch- 
lichkeit, Güte, Verſöhnung, aber find fie nicht fo felbftverftändlich, Daß 
fie im Grund banal find? Kann fih Kunft von bewußt Ja fagendem 

Optimismus näbren, felbft wenn die Zeit tragifch ihn Lügen zu ftrafen 
fcheint, alfo ihm immer wieder Bekenntnis ermöglicht? Das ift nach 
meiner Meinung das ernftefte Bedenken, das Schideles Buch aus- 
föft. Glück? Ein Gedanke, der warmberzige rauen gewinnt, aber nicht 
ausreichend ift — ich glaube, das Lob der vermiedenen Tiefen und ber 

beiteren Oberfläche überzeugte doch nicht. Man könnte es auch fo aus: 

drücken: warum auf einer Seelenreife Narziffenfeldern fo viel Pla ein- 

räumen, da fie ja doch nur Dekor, nur impreffioniftifche Gelegenheit zu 

Schilderei find? Die „Genfer Reife” ift nicht ganz ironiſch, nicht ganz 

geiftig, nicht ganz Boudoirleſebuch, nicht ganz Kunft und nicht ganz 

Politik, fie ift von alledem etwas; manchmal ift ein Tatzenſchlag darin, 

manchmal eine elegant-berzliche Weichbeit („die Menfchen find Engel, fie 

wiffen es nur nicht”; 2. Frank fagte doch wenigftens noch poftulierend: 

„Der Menſch ift gut“) — das ift doch nicht das Buch, das man von 

Schickele über den Krieg erwartet hätte, und man glaubt zu fühlen, dab 

der Dichter fein Beftes nicht dem Buch, fondern dem perfönlichen Um» 

gang mit den darin erwähnten Menfchen gegeben babe. Aber muß nicht 

das Defte dem Werk zugute kommen? 

Revolution und Kunſt 

von Willi Wolfradt 

an müßte wohl blind und taub fein, wollte man die Behauptung 

fonderlich kühn finden, daß die moderne Kunſt aufs engfte mit 

der politifhen Ummälzung und ibrer jahrelangen Vorbereitung 

verfnüpfe ift. Wo die Unzufriedenen, auf Weltbeſſerung Bedachten heimlich 

zufammenfaßen oder beraustraten, da waren gewiß junge Künftler unter 

ibnen zu finden. Die Revolution fpufte in allen freien Köpfen und 

nabezu allen unverrofteten ©eiftern, und als fie ausbrach, fand fie neben 

dem Proletariat die fiebernden Herzen derer am Plage, die, vollends durch 

745 



die Tyrannei des Krieges aus der Beſchaulichkeit ihrer Dichtereräume 

aufgeftachele, kaum noch ihre Empörung batten meiftern können. Der 

ftille Worpsweder Lyrikmaler führe kommuniſtiſche Purfche an der YBaters 

Eante, die rote Garde Wiens vereine mit edelfter jugend Dichter von 
ewigem Nang, Soldatenräte und radikale Freifcharen rechnen Künftler 

zu den ihren, deren Name längit ſchon Großes gile. Sie find in dies 
Sefcheben mit beiden Beinen bineingefprungen, denn wie lange fihon, 
ebe es war, war es ihre Sache. Sie war ihr menfhliher Drang, und 
darum ibe fünftlerifcher, denn diefe Identifikation des feelifchen Brandes 

und der lodernden Ausfage ift das allgemeinfte Charakteriſtikum des Ex— 
preffionismus. Sie war ibe künftlerifches Thema, und mehr als das: fie 
war die Grundlage ihrer Ausdrudsmittel, gab das Geftaltungsprinzip 
der jungen Künfte ab. 

Aufmwiegelung und Verkündigung galt als ihre Miffion der Generation, 
die in die Vorwehen der Mevolution bineingeboren ward, und deren oft 
alle Hemmungen überfpülende Begeifterung fo manchen Älteren und alle 
gemeiner Geltenden angefteke bat. Die abftrufe Häßlichkeit, die Unver- 

ftändlichkeie, Brüchigkeit und Frivolitäc, die Luft an der Disharmonie, 
an der Grelle, am Gemeinen, die Verherrlihung der Bar, der Dirne 
und aller Ausgeburten der gomorrhifchen Zeit, all der wüſte Zynismus, 

die karikaturiſtiſche Eraltation, die Fieberräufche der Selbfigeißelung: all 
Das, was fo abjtieß und ammiderte, wen tiefere Hingebung nicht durch 

den Stoff binduch das in Abfcheufrämpfen zucdende Herz der jungen 
Künftler erkennen ließ, all das war Grimm und Erbitterung, war Mittel 
der Aufwiegelung. Es wollte Empörung weden; und eg war nicht des 
Spiegels Schuld, daß die Welt, die fih in ibrer ganzen Kneftellcheic 
darin betrachten mußte, Eeinen bejjeren Gewinn daraus zog, als Haß auf 
den ſchamloſen Enthüller. Und zu der mittelbaren gefellte ſich die un- 
mittelbare Aufwiegelung. Man pries die Revolte im Bild, im Gedicht, 
im Aufruf; man griff in ihrer Moral, in ibrer Berufsenge, in ihrer 
Lıebedienerei, in ihrer Sattbeit im Roman und auf dem Theater ſchonungs— 
los die Ganzbeit des verbaßten Geſellſchaftsſyſtems an. Schließlich war 
die Politik felbft niche mehr ficher vor der Angriffstuft der Kunft, deren 
Ingrimm durch) die verzweifelte Abwehr des Zenfors nur angefacht wurde, 

Der Dichter griff, wie es einer der literarifchen Herolde des Neuen fors 
mulierte, in die Politik. „Von Firmamenten fieige der neue Dichter 
berab zu irdifchen und größern Taten.” (Hafenclever.) Tendenz, lange 
Zeit verpönt, fo daß jeder Fauteuilfpießer mit ihrer Verachtung feine 
künſtleriſche Bildung beweifen durfte, ſtößt wieder durch, wird nahezu 

Bedingung des Kunftwerfs. L’art pour l’art: eine Gemeinheit! Mochten 
wohl auch früber die Künftler duch ihre wirtſchaftliche Mißlage den 
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politiſch Unzufriedenen beigefelle worden fein, ihre Kunft blieb in der 
Pegel ftill und über der Profanitäc des Politiſchen. Jetzt aber fanden 
fie fi gerade als Künftler zum revolutionären Bunde, ganz abgefeben 
von der Eritifchen Erkenntnis der öfonomifchen Situation. Sprachrohr 

des Umfturzes, des Heilswillens zu fein, wird die Nechtfertigung der 
Kunft gegen den Vorwurf, eitler Lurus zu fein. Zu opponieren, zu mani- 

feftieren, zu revoltieren: der Beruf der Kunft. „Wir find gegen das Bild 
— für das Vorbild;“ als Mubiner, ein führender Sprecher der neuen 
Sefinnung, fo proflamierte, gab er die Formel des neuen Bildes. Jedes 

moderne Bild ift Alarm und Kampfanfage, und die ftille Mufit noch 

wird als anftachelndes Beilpiel, als Ausfchnitt eines verlorenen und neu 

zu erobernden Paradiefes erlebe. Die Grenzlinien zwifchen dem produf- 
tiven Künftler einerfeits, dem Eritifchen Literaten, Propbeten, Herold und 

Polemiker andrerfeits verfließen. Die ganze neuere Kunft ift mit Be— 
wußtfein: Eämpferifch, geiftiger Linken verbrüdert, durch Freiheitsnot dem 
Lohnſklaven gefelle. Vollends der Zwang der legten Jahre bäufte die 
Erbitterung, riß in den Strudel leidenfchaftliher Aufbäumung binein, 
was ſich abfeitigen Dichtertraum noch) gönnte, ſchraubte die Spannung 

derer, Die gewiß nicht von der Trägheit der Herzen zum Künftler beſtimmt 
worden waren, in grimmigen Enthuſiasmus. Zeitſchrift auf Zeiefchrife 
erſteht diefer Gefinnung, um immer wieder den Bund zwifchen revolu— 
tionärem Geift und revolutionärem Prolerariat zu bärten. 

Die Dieter, Maler, Muſiker rufen’s einander unermüdlich zu, daß die 

Bourgeoifie der gemeinfame Feind fei. „Mit Leib und Seele, mit unferen 

Händen müffen wir mittun!“ „Maler, Dichter... . wer fonft follte für 

die gerechte Sache kämpfen als wir?! In uns pocht noch mächtig Das 

Weltgewiffen. Die Stimme Gottes in uns facht immer von neuem 

unfere Empörerfäufte an.” So ruft beute einer der auch der Form nad 

wabrbaft revolutionären Maler, Meidner, fo aber riefen, beimlicyer und 

um fo dringlicher, geftern die meiften ungen, die bei aller Divergenz 

der Eünftlerifchen Art doc) in einer anonymen Loge zulammengefaßt waren 

und im Bewußtſein diefer Ordensgemeinfchaft ihr Beſtes ſchufen. Die 

Tat, Brudertum, die Welt, Rertung des Menſchlichen, Erneuerung — 

all die Parolen des wider den engftirnigen Staat auffälligen, eine beſſere 

Welt erſehnenden Geiſtes haben Wurzel geſchlagen unter den Künſtlern, 

die heute in lebendigerer Fühlung ſtehen mit der aktuellen Poilofopbie, 

denn je zuvor, und auch in der Hinſicht geiftige Künſtler beipen dürfen, 
daß das Bewußtſein, teilzubaben an der hoben Sendung des Geiſtes, 

Die Duelle ift, die ihr Schaffen nährt. | 

Nimmt man das Manifeft heute zur Hand, mie dem der italienıiche 

Futurismus vor etlichen Jahren in die Arena der künſtleriſchen Offenc⸗ 
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lichkeit fprang, lieft man etwa das pompöfe Echlußwort, in dem es 

beißt: „Auf dem Gipfel der Welt ftehend fehleudern wir noch einmal’ 
unfere Herausforderung den Sternen zu,” — fo wird man das aufs 
gebläbte Pathos darin vielleicht noch immer lächerlich finden, aber doch: 
in dieſer Medefrage denfelben Impuls fpüren, der die noch nicht ver: 
meifterte, noch in fich bewegte Kunft Europas wohl damals ſchon, un— 
bedingte aber in den legten Jahren trug und heizte. Man fubtrabiere 

Italien — und man bat den tnpifch erpreffioniftifchen Manifeftantismus. 

Und wenn es da bie: „Die Hauptelemente unferer Kunft werden der 

Mur, die Kübndeit und die Empörung fein,” fo erfcheine uns Rück— 
blifenden folche Ankündigung kaum noch fühn oder umftürzend, fo felbft- 
verftändlich ift fie geworden, fo ſehr entfpriche fie dem Zarbeftand der 

fünftlerifehen Gegenwart. Diefes fchwülftige Manifeft pries die Revo— 

Iution, wie es den Krieg pries, beides um feiner furiofen Energien, um 

feiner wütenden Gefte, um feiner Erxlebnisgrelle willen. Yon dem tiefen 

Ethos unferer fünftlerifchen Generation bat diefer Aufruf nichts, wie 
denn auch die Fünftlerifchen Taten, die er begleitere, bei aller gärenden 

Antikonventionalität über die malerifch-literarifche Dialektik nicht hinaus— 5 

famen. Aber wie aus diefer Kunft ein Funkenregen der Anregung zu 
uns überfprang, fo rüttelte die Rhetorik der Aggreffivität, die den Stil 
der Kunftwerke wie der Aufrufe beſtimmte, an der deutfchen Biederkeit. 

Was dort Affiche gewefen war, ſchwoll hier zum Bekenntnis. Mit dem 
Drud wuchs der innere Aufftand, verharrte zumeift noch in der Mittel - 
barkeit der Form, bis fih bie und da ein Krater auftat. „Halte wach 
den Haß, balte wach das Leid, bremne weiter, Flamme! Es naht die 
Zeit.” (Haſenclever.) Man ſchuf, um den Schutt weiter zu unterwühlen; 
man glaubte an die Zukunft. Vom Aktivismus aus erging Wort um 
Wort an die Kunft, mitzumirfen am Werk der Reinigung wie am Aufbau 
des Neuen. Ein Bilderflurm der Künftler und derer, die der Kunft 
geiftig am nächſten hätten ftehen Eünnen, ächtee Stilleben und Stim: 

ve 
N £ mungsbildchen. „Renne, renne, renne gegen Die alte, die elende Zeit! 

Mir diefem Ruf hat Werfel die Duinteffenz der neuen Gefinnung ge 

geben. Ein Revolutionsaufruf ift das Gedicht, in dem es ſteht, Nevor 
Intionsauftufe trieben immer häufiger, immer erplofiver empor. Selbft 
bei den konſervativſten, gefegvollften Künftlern, wie Stefan George, wirft 
ein Pathos des Wollens, das jenfeits aller Befchaulichkeie, aller ftill- 
ſchweigenden Anerkennung des Gegebenen ift. Huffchrei der Gerretenen, 
Seufzer der Sehnſucht, jugendliche Motorik: das ſchmolz in eins, ftrömte 
aus Durch den Mund der Kunft, ward Flamme, Wedruf, Fanfare. 
Schon daß fie junge Menfchen waren, politifierte die Intentionen der 
neuen Künftler; oder — wenn man will — gerade als noch Strittige 
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konnten fie in fo jugenddurftiger Zeit zur künftlerifchen Führung gelangen. 
Ganz konkret formulierte die Dichtung die politifchen Wünfche. Sch 
zitiere als ein DBeifpiel nochmals Hafenclever : 

„Der Dichter träumt nicht mehr in blauen Buchten, 
Er fieht aus Höfen helle Schwärme reiten. 
Sein Fuß bedeckt die Leichen der Verruchten. 
Sein Haupt erhebt fich, Völker zu begleiten. 

Gr wird ihe Führer fein. Gr wird verkünden. 
Die Flamme feines Wortes wird Muſik. 
Gr wird den großen Bund der Staaten gründen. 
Das Necht des Mienfchentums. Die Republik.‘ 

Niemals hatte ein politifhes Streben wohl fo die gefamte Schar ber 
Sagenden, foweit fie eben zur Schar, zur Generation, zum Stil fich 
gehörig fühlten, als Werber zur Verfügung. Die ganze moderne Malerei 
faft iſt Plakat und Karikatur, die ganze neue Muſik Serichopofaune, die 
jüngfte Bühne ward zum Tribunal und die heutige Lyrik Abſcheugekrächz 
und Sonnendymnus, Seremiade und Weisfagung. Maler, Muſiker, 
Architekten: alles fchreibe. Alles ruft fehnfüchtig ins Neue. Kunft ift 
öffenelich, Chor, Demonftration. Im Alltag ſucht man das Wunder, 
im Kot der Großftade das Paradies. Ein Drang firöme duch alle 
Sagenden, vereint Zettelverteiler und Poeten im Brudertum der Auße- 
rung. So fingt ein Maler, deſſen ekftatifches Tagebuch zu den herrlichſten 

Dichtungen der Eochenden Zeit zähle, — es ift Meidner, der die Dichter 

anruft: „Dichter der Bänkelfänger, Der Tavernen und Jahrmärkte, der 

Bars, Kabaretts und Spelunfen! Und ihr, die ihr religiöfe Traktätchen 

und Schriften ſchreibet! Poeten der Heilsaumee, der Herrenduter, Quäker, 

Adventiften und der Pfingftgemeinden; ihr Zioniften und ihr famofen 

Berfaffer fozialiftifcher Flugblätter. (Die Aufwiegler und Anarchiſten, 

die im geheimen fehaffen und deren Dichtungen bei Tagesgrauen unter 

die Stubentüren der armen Leute geſteckt werden!) Ihr, die ihr kom— 

muniftifche Manifefte, Marfeillaifen und internationalen dichtet und 

wenigſtens für eine halbe Stunde die Ohnmacht der dunklen Scharen 

mit freudigen Bligfchlägen getilge babe. Und zum Schluß, ihr Verab⸗ 

ſcheuer unſerer Zeit, ihr wahrhaften Dichter und Menſchen, ihr Gottes- 

ſtreiter dieſer Tage, einſam treibend und tief geknechtet — euch Aller— 

treueſten ſende ich meinen menſchenbrüderlichen Gruß.” — 

Die tiefe, urfprungbafte Verknüpfung unferer Kunft mie der Revolu⸗ 

tion wäre aber an ihrer unbedeutendſten Stelle aufgezeigt, wollte ſich der 

Hinweis auf die inhaltliche Dienſtbarkeit der Kunſt beſchränken. Wenn 

je eine, ſo iſt die Kunſt der Gegenwart weſentlich auf der untrennbaren 

Vermahlung der Form und des Inhalts gegründet, wenn je, dann iſt 
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beute Inbalt nur eine Anficht der Form. So ift denn auch das polis 

tiſche Fleifch der modernen Kunſt Geift geworden, und die Nevolution 
viel tiefer mit ihrem Schaffen verbunden als nur durch eine afzidentielle 

Inhaltsbeziehung. Das Fieber der Revolution hämmert in jeder Kurve, 
Farbe, Metrik, Diffonanz; auf allen künſtleriſchen Gebieten bat die neue 
Form ſich gegen Megel, Tradition und äftbetifche Theorie durchgebiffen 

und mit großer Bewußtheit nicht nur in der Sprengung der üblichen 
Form, fondern des Formgefüges überhaupt ibre gefeßfeindliche Gefinnung 

befunder. Die Kunit lieb ſich niche der Nevolution, fie war fie felbft. 
Gewiß wird man ſich davor hüten müſſen, die vielverzweigte Polyphonie 
der Moderne in eine Formel zu zwängen; man wird insbefondere die 
Lebbaftigkeie, den Elan, den Furor der jüngften und revolutionärften 
Richtung nicht mic der Ganzbeit der Eraftvoll Tebendigen Kunft von 
heute identifizieren dürfen. Aber im Vordergrunde der Zeit wuchert doch 
einmal diefe Künftlerraffe, der gerade ihre Bindung an die Zeichen der 
Zeit den befonderen Nachdruck der Bodenftändigkeie (ja, Bodenftändig- 
feie!) verleiht. Wenn eine, dann ift fie heute die ftilbildende, — und 

wäre es der Stil des Chaos; wenn eine, ift fie fich diefer Funktion ftolz % 

bewußt. Von diefer Seite nun ift eine fländig gefteigerte Oppofition 

gegen den Zwang der firengen Form ins Werk gefegt worden. Die 
bildende Kunft bat erft das Joch der nafuraliftifchen Empirie abgeſchüttelt, € 
aller zu fefter Gültigkeit gekommenen Schönheit den Krieg erklärt, hat 
in Verlegung der Berftändlichkeitsanfprüche, der auf Durchführung, Prä 
gung und Vollendung gehenden Wünfche das Außerfte gewagt, hat fi 
in einen Orkan der Mittel, in eine Ausfchreitung der Dränge, in einen 
Garten erplofiver Erlebniffe verwandelt, um fchließlich zu jener Verabfolus 
tierung der oft genug nur dem Künftler felbft noch lesbaren Sprach: 

mittel zu fchreiten, Die als abfolute Malerei mehr oder weniger eine 
Anarchie etabliert hat. Die Zerfegung des Dramas in ein kaleidoſkopi— J 
ſches Geſcherbe von Szenen, ſeine Uberhäufung mit Monologen, Traum— 

geſtalten, verhängnisvollen Requiſiten; ſeine Betonung des Antidrama— J 

tiſchen, die längſt verſtaubte Mittel aus purem Widerſpruch zu allem 

Schulmäßigen aufſtöbert, ſeine Verſchlammung in Rede und aber Rede: 
in alledem wird Nichtachtung der Regel — die Regel. Der Uberſchwang 
der neuen Lyrik fege Reim und Maß fort, ihr Schmettern zerfägt un— 
beforgt die Melodie, ihr Bruderraufch, ihre Ekſtaſe, ihre bufterifche Pro» 

pbetie reitet mit hymniſcher Brutalität über Unklarheit, Arhyrbmie und 
Sinnbruch hinweg. Was Grammatik, was DVersfüße, was Stropben- 

bau! Kine analytiſche Muſik verraucht in Farbe, fpringt mit den Themen 
um roie der Wind mit den Floden, türmt fich toll auf, um plärrend 
zu zerbrödeln, überbieree ſich in Differenzierungen, Maffenentfaltungen 
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und Disharmonie-Waaniffen, um aus einem nervöfen Nibilismus beraus 

fchließlich das Licht einer neuen Einfachheit zu erfaften. Raſend, mie 

fie das Leben will, entfeſſelt ſtürmt die Kunft der Gegenwart in die Zu: 

kunft der Utopie, fengend, umbrechend, fich felbft zergeißelnd. Zerftörung 

dem Idyll wie dem Wohlklang, denn beide find bürgerlich! Wernichtung 
dem Staatsanwalt wie der Symmetrie, denn beide find Beſchränkung! 

Verachtung über Familie und Kontrapunke, denn beide find Blei an den 

Schwingen! — | 
Der Dynamismus, ein Begriff, den ebenfalls die italienifchen Futu— 

riften aufgebracht haben, wirft in aller Geftaltung der Zeit; in ihm be— 
berrfche das Revolutionäre das ganze fünftlerifche Schaffen. Der Auf 
wand an erplofiven Energien, der an die einfachften Dinge, etwa ein 

paar Tulpen im Glas, gewandt wird, hätte anderen Epochen genügt, 

den Höllenfturz der Verdammten darzuftellen. Ein mächtiger Erpanfions- 

drang ſchlägt durch die Kurven, läßt fie gifchten, ftrudeln, lodern und 

ftechen, als bäumten fie ſich gegen eine fürchrerliche Macht auf. Die 

Farben brennen mit unmäßiger Grelle auf, als wollten fie die Galerien 

in Brand ſtecken, wie es jener Marinetti einft befahl. Menfchenleiber, 

zu Haufen zufammengefchmiffen, ragen wie ein zucendes Fanal fteilauf, 

Gebärden fahren zerrend und ftoßend durch die Luft, Grimaſſen fpiegeln 

ungezügelten Ekel und zergrinfen betrachtende Mittelmäßigkeit. In Splitter 

die freumdlich-panoramatifche Anfchaulichkeit! Sauberkeit — als ob man 

fie nicht könnte! — ziemt nicht folcher eitrigen, morfchen Zeit, Der es 

ihre Schande ins Geſicht zu fpeien gilt. Bilder frech und buntgeſchminkt 

wie Straßendirnen glotzen von den Wänden der Salons zwiſchen anderen, 

die in herber Reinheit den Traum einer idealeren Welt zu beleben ſuchen. 

Weg mit der geſchmäckleriſchen Nüanciertheit impreſſioniſtiſcher Liberalität! 

Die Farbe iſt Sprengſtoff jetzt, die Linie Peitſche! In den Porträts 

beule die würgende Wut des Widerftands Blafen empor, da frißt die 

Angft, da fehimmelt das Behagen, da erftarrt das Zeugnis der verwor— 

fenen Welt. Die Stirnfurchen werden Minengänge, der Mund zum 

Ausfalleor, die Brauen zur Gewitterwolke, die Nafe zum Rammkeil. 

Die Häufer Erachen morfch zufammen, Delaunans Eiffelturm knickt 

jäämmerlich ein: wie dieſe ſtolze Fortſchrittswelt der Ziviliſation. Der 

Pinſel iſt zu läſſig, Fieberfinger ſelbſt kommen ihm zuvor und wühlen 

die Farben hin. Hart überſchneidet ſich, was härter noch im realen Leben 

feindſelige, einſame, liebeleere Blicke kreuzt. Man ſtellt den Tanzboden 

als Vulkan, das Sterbezimmer als Irrgarten der Verzweiflung, das 

Frauenantlitz als Moraſt dar, und zwar allein durch die wirre Diſſonanz 

der Ausdrucksmittel. Ein ſcharfer Winkel ſchwirrt durch den Raum, ein 

ſtoßender Keil, unter dem die Gegebenheit ſchlapp entzwei bricht: es 
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brauchte nicht „Aufruhr“ unter dem Bild zu ſtehen. Ein Inhalt iſt 

nur feheinbar friedfertig, feine Form mache ihn revolutionär. Ob nun 

ein Gedicht eigens dazu auffordert, das Gefeß über den Haufen zu 

werfen, — es wirft das metrifche Gefeg über den Haufen und ift Kunft 

genug, das als fombolifhe Handlung zu meinen. Die Freiheit des 

Außerns wurde erftritten, indem man fie in der Form vorwegnahm. 

Man böre nur den Sprachftil diefer vorrevolutionären Kunft. Ihre 

Zeitfchriften beißen nicht umfonft „Sturm und „Aktion“. Stürzen, 

plagen, Elaffen, brennen, ftoßen, lodern, vafen, entzünden, fchreien, berften, 

modern, wühlen, baden, ftampfen, gieren, ſchäumen, fprengen, oben — — N 

das find die meift gebrauchten Zeitwörter. Neubildungen, Wortkuppes 

lungen, harte Nebeneinanderdrängungen erhöhen den Ausdrud des Kraffen, 
des Sprungbereiten. Das Ausrufungszeichen feiert Orgien, und ein Ober 

maß von Punkten macht den Atem der Säge ftoßend, unmelodiös und R 

edig. Erlaubt ift, was mißfälle! Der Vers, der nicht rüctelt, ift tot. 

Der manifeftante Sinn fpringt aus fo padender Form am vehement 

Aus einem Gedicht von Johannes R. Becher: | 

„Stürzt! hah ftürzt! Azur!! Hah Bomben Krallen!! 
Barrikaden! Feuer!! Stürmt jest... Platz-Krawalle. — 
Trommeln. Blig aus Nüftern-Röhren fpeit. 
Melden. Streckt euch! Los! Unendlich Schwellen... . 
Funken fchäumend ebben Zitadellen. 
Täter Dienfch! Gelobt! Unſterblichkeit!!!“ 

Die disharmonifche Zerzauftbeit, die ſchonungslos den rhythmiſchen 

Fall der Silben morder, erhelle etwa der Schluß feiner „Dde an Sappho“: 

„Wehe uns; Wehe! Und nicht, nie zwitfchern euch Flöten fonft mehr. 
Nie —: daß Helios flammend fonft zückt gen der Finſternis Schlucht, 
Vatlerinnen ſcheuernd Blut-⸗Stiegen, Kot-Böden mir, 
Lippe ſchlürft: Schimmel-Brot Eiternapf Aasbrei.“ 

Wie die dritte Zeile aus dem Melos fälle, wie „zücken“ intranſitiv 
gebraucht wird, wie in „nicht nie zwitfchern‘’ die Kage die Treppe krumm 

riet, und der Schluß interpunktionslos Ekeldinge reiht: das fei bier nicht 

merferhaft aufgezeigt, ſondern als charakteriftifch für die ftachlige Aggreſſi— 

vität der neuen Form. 
Solche Ausführungen und Beifpiele ließen fi unendlich mehren. Jeder 

Tag bringe Überbietungen. Man bat fchon den Knall in die Lyrik ein- 
geführe, man wird morgen das Nafefchnauben zum Orcheſterinſtrument er— 

beben. Aber übermorgen — wird man innehalten und in die Reaktion gehen. | 

Und bier ift es wohl an der Zeit, ſich zu erinnern, daß unfere Kunft 

in dem Was und in dem Wie ihrer Geftaltung zutiefft zwar mit der Res 
volution liiert ift, jedoch noch weie wefentlicher mit dem Nevolutionären. 

Der Konflikte aber zwifchen der Revolution und dem Revolutionären iſt 
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fo unabwendbar wie der zwifchen Faktum und Antrieb. Wie e8 die Tragif 
der Sehnſucht ift, in der Erfüllung zugrunde zu geben oder ihr Ziel zu 
verraten, fo ift die revolutionäre Beftrebung von Anfang an beterminiert, 

in ihrer Sruchtbarwerdung zu erlöfchen, — oder anzubeten, was fie bislang 

befämpft bat. Die verwirklichte Utopie wird zur Topie, die durchgeführte 
Nevolution zeuge neuen Beſtand. Da kann num zweierlei gefcheben: das 
‚Mevolutionäre kann fich zufrieden geben und abtreten, oder es fann den 

| eigenen Spieß umdreben; und es wird fo lange das leßtere fun, wie noch 
vitale Bewegung in den Menfchen ift. In der Kunft geftaltet fich das 

| Revolutionäre. Gebe die Kunft in der Tarfächlichkeit der Revolution auf, 

das heiße politifiere fie fich derart, daß fie ans faktifche Verwirklichungs— 
"ziel geheftet bieibt, fobald diefes aus der utopifchen Phaſe berauszutreten 

beginnt, fo ftirbt die Kunft. Man bat gemeint, in einer volllommenen 
Welt werde es feine Kunft geben. Das ift richtig und drückt nur den 
‚tiefen Zufammenhang zwifchen Kunft und Unzufriedenheit, den tevolu- 

tionären Charakter nicht nur heutiger, fondern aller und jeder Kunft aus. 
Aber eine Welt, in der es feine Kunft gibt, wird nicht für volllommen 
| gelten, und die, in denen die fehnfüchtige Bewegung fortraufcht, werden 

dieſe Welt revoltieren. Denn Kunft ift nur der Ausfchlag, das Symptom 
\jener inneren Bewegtheit, ift geftaltete Sehnfucht, ift das Wappenzeichen 
\der ewigen NMevolution, die jede zweckhafte und erfüllbare überdauert. 
Immer malt fie aus, was nicht da ift, gibe fie dem Ahnen, dem Hoffen 
Sinnlichkeit; in ihr wird der Traum Erfcheinung ; fie ift Die Verkündigung 
deſſen, was das allgemeine Herz verlangt, erbangt. Darin ift die Kunft 

ihrem überepochalen Wefen nach revolutionär, daß fie das Nichtſich— 

begnügen mit dem Gegebenen ift, das große Fenfter in der Mauer der 

Zuſtändlichkeit. Die politifhe Revolution macht das, was nicht war, 

zu einem, was ift; fie fehleife die alten Mauern, um neue zu errichten; 

fie will die Möglichkeit als Pfand einer anderen Wirklichkeit. Die Kunft 

aber, der umausgefegte Trieb, die Welt ſchöner zu zaubern, als fie ift, will 
die Möglichkeit um ihrer felbft willen. Sie ift unerfüllbar und unendlich. 

Sie ift ewig Rebellion, was an Wiederverfchönerung anklingt. 

I Beränderung des Beftehenden, Oppofition gegen die Öegebendeit: Das 

ift der Sinn des Nepolutionären. Um ihm freu zu bleiben, wird alfo bie 

Kunſt den Spieß umdrehen, wird (mie e8 in der politifchen Terminologie 

heißt) reaktionär werden. Da muß man fi) vor Augen balten, daß die 
Geſchichte nichts anderes ift, als eine Eontinuierliche Folge von Revolu— 

tionen von nach rhythmiſchem Modus wechfelnder Angriffsrichtung. Die 

ſogenannte Reaktion ift ganz ebenfo revolutionäc wie die Erhebung, in ber 

mir augenblicklich fteben. Vielleicht find die uns als revolutionär befonders 

‚erregt erfcheinenden Zeiten gerade Stadien der Dämpfung einer perpetuier- 

48 753 



lichen Ummälzung, von der wir infolge der Gewöhnung ebenfowenig 
fpüren, wie von der Ummälzung des Erdballs um feine Achfe. Die Kunft 
ift dem populären Sprachgebrauch nach dasjenige, was „über den Alltag 
binaushebe”, was „die Wirklichkeit verkläre‘” und „in eine fchönere Welt 

blicken läßt“. Alfo ein Vorgang, der den möglichen Gegenfaß zur be 
ftebenden Wirklichkeit betont, alfo vevolutionär. Anderung der Welt, jene 
heutzutage der Kunft in fo fanatifch unphiloſophiſcher Weife aufgenötigte 
Programmatif, ift wefensnotwendig ihr Programm immerdar. ft auch 
die Leitidee der als quietiftifch verrufenen, das heißt der Tagesrevolutiong- 

poliei@ niche achtenden Kunſt. Man mache fein Denken frei von Schema- 
eismus! Selbft die Eraß-naturaliftifche Kunft gibt nicht indolent den Ab— 
Elarfch des Beſtehenden, fondern die Öeftaltung des feenhaften Traumes, 
daß felbft die Wirklichkeit — möglich ſein könne. Manets als befonders 
verruche gefcholtenes Koblfopfftilleben ift das aufregend kühne Wagnis, in 
der banalften Empirie das Wunder aufzufpüren. Der befchreibende Realis- 
mus ändere die Welt, von der wir wilfen, fie ift unfere Worftellung, in- 
dem er geftaltend die folle Behauptung zu bemeifen unternimmt, es gäbe 
dDiefe Welt als eine Realität. 
Kurzum: auch die reaktionäre Kunſt ift und bleibe revolutionär. Sie 

ift es: als Kunft, ganz abgefehen, von ihrem Verhältnis etwa zum So— 
zinfismus. Jede Politik ift irrevolutionär, denn fie bezweckt eine Zuftänd- 
lichkeit. Der Geift, und mit ihm die Kunft, ftellen fich ſtets auf die 
Richeung der Freibeit ein; das und nur das gefellte fie der Arbeiter— 
bewegung. Die Kunft wird um fo eher reaftionäc werden, als die fozia- 
fiftifche Hoffnung im weiteften Sinne, alfo alles das, was die Flut der 
letzten Kunft-Außerungen trug, erfüllt wird. Man kann ſchon beute eine 
neu erſtarkte Gefeglichkeit, Melodie, Ruhe, Subftanzialität und Statik 
wahrnehmen; und niche nur in Plaſtik und Architektur, die ihrer Natur 

nach überhaupt recht Eonfervativ find. Der Reim, die Bindung, der Auf- 

bau Elopfen an. Wir ftehen vor einer neuen Klaffit, vor neuer Verkün— 
digung. Wie ftark fie auffeimt, das hängt von den Hemmungen ab, Es 
wird nicht leiche fein, fih aus der politifchen Feftlegung zu löfen, zumal 
wenn unfere Mevolution nicht recht zu ihrem Ziel gelange. Nicht lange 
mehr, dann ift das Barock des Expreffionismus innerlich erfchöpft, dann 
ift Raum da für die Schöpfungen der neuen Gefinnung. Dasfelbe Un- 
geftüm, das das Eünftlerifche Leben der Gegenwart unleugbar ſehr reich 
gemacht bat, wird mit revolutionärer Leidenfchaft die Ordnung geflalten, 

die Schlichtheit rühmen, das ftetige Fließen, das Dafein, die edle Einfalt 
glorifizieren. Aber e8 komme darauf an, ob fich die Kunft im rechten 
Augenblid von der Sache der Revolution wird freimachen können, um 
defto treuer ihrer Idee anzuhängen. Mur dann wird man von ihr nicht 
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fügen müflen, was Rodin von der Kunft der großen franzöfifchen Revo— 
lution gefage bat: „Mit der Revolution wurde die Kunſt ein Krämer, 
und am diefem Wechfel ift fie geſtorben.“ 

Kannibalifches 

von Linke Poot 

in Bergmann bar neulich irgendwo ein junges Kind gefchlachter, 
E die Muskulatur als Hammelfleiſch verkauft, ein Zeil davon ift auch 

nach Berlin gefommen, zum Entfeßen aller Hammel effenden Lefer. 
Ein ähnlicher Vorfall ift im Altertum befannt geworden und bat hier 
zu den tollften Tragödien Anlaß gegeben. Nun komme viel Hammelfleifch 
nach Berlin, das feins ift. Die Fleiſchnot hat eine gewiffe Großartigkeit 
und Weitherzigkeit in zoologifchen Dingen im Gefolge gehabt, das Urteil 
trübt fih, der Hunger wird geftille. 

Worüber ſchaudert nun aber der Gefättigte wie der Hungrige bei dem 
Renkontre des Bergmanns mit dem Kind, — ich glaube, es war ein 
Bergmann, will aber mehr oberirdifche Berufsklaffen damit niche für 
zweifelsfrei erklären. Was beleidigt uns bei diefem Kniff, ein menfchliches 

Weſen in eine andere Tierklaffe unterzubringen? Degoutiert das Ab- 
murffen oder der Hammelbraten? Das Abmurkfen ift gewöhnlich, der 
Braten ungewöhnlih. Schließlich bemerkt der Vegetarier: Leiche ift Leiche. 
Was dem Ochfen recht ift, ift dem Menfchen billig, wir find alles Wirbel- 
eiere, zwifchen dem Kannibalen und dem Durchſchnittseuropäer ift Fein 

erfennelicher Unterſchied. Vom Eulinarifchen Standpunkt wird man ſich 
Schwer äußern; vieles fpriche dafür, daß Hammelbraten auch auf menfch- 
licher Grundlage fehr zart ift und den Vergleich mit jedem Fleiſch des 
geoben Stallgetiers aushält. Übrigens gebietet uns ſchon das Ethos und 
der Menfchenftolz eine abweichende Anſicht abzulehnen. 

Ich weiß dann nicht, ob die unrecht haben, die jagen, das Ganze mit 
dem menfchlihen Hammelbraten fei Hyſterie und Voreingenommenheit; 
man folle doch nicht fo fun. Es ſtecke, meinen diefe Skeptiker, dahinter 
nichts als eine Mißachtung gerade gegen feinen lieben Nächiten, den man 

niche für aufeffenswert hält und vor dem man fich ekelt. Offenbar liege 
aber in der Tat nichts weiter vor, als eine Vereinbarung zwifchen den 
Tierklaſſen ſich nur gegenfeitig nach beftimmten Regeln zu freſſen; inner- 
halb der Klaffe frolle man nebeneinander und treibt Pazifismus mit 
Hinderniffen. Menfchen werden nur von den und den Tieren profeifionell 
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gefreffen. Man ißt fich auf Ummegen. Das ift die irdifche Speifeord- 
nung. Es ift Saßung, Etikette. 

Der Kannibalısmus bat fo ſchon fo ſchlimme Folgen gehabt wie die 
antiten Tragödien, daß man eine Weisheit in diefer Borfchrift erblicken muß. 

En raſendes und außerordentliches Stück iſt von Kleiſt die „Penthe— 

ſilea“. Sie bat ihm bei Goethe das Genick gebrochen, aber fie iſt 
gräßlich ſchön geblieben. Es ift charakteriftifch, daß das Stück, das lange 
Zeit nur ein Leckerbiſſen von Literaten war, von einer Volksbühne bei 
berporragender Megie unter großer Ergriffenheit, mächtiger Spannung 
und Teilnahme gegeben werden fann. Die erregte Zeit fordert flarke 
Akzente, der ftarfe Akzent ſchallt an aufgeriffene widerklingende Seelen. In 
diefem Stück wirft fich die Heldin in einem Verwirrtheits- und Dämmer- 
zuftand über den Liebften, — in einem Mißverftändnig, das fo fehr Mifver- 
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ſtaͤndnis iſt, daß ſie ſelbſt von einer Silbenverwechſelung, Küſſen und Biſſen, 
von einem reimeriſchen Irrtum ſpricht, — und küßt ihn mit den Zähnen 
und Händen in Stücke, um nachher bluttriefend zur Beſinnung zu kommen. 

Ich bin kein Freund des Theaters, beſonders nicht der Tragödie. Un— 

gern laſſe ich mir das bißchen Vernunft, das mir Gott oder ein Funktio— 
när von ihm gegeben hat, rauben. Da wird oben dargeſtellt, wie einer 
oder eine irgend etwas nicht kann, und das ſoll ich bewundern oder tragiſch 
finden, wenn ſie es nämlich trotzdem durchaus wollen. Als wenn ich bei 
meiner, ſagen wir, Knickebeinigkeit zwei Meter hoch ſpringen wollte oder 
als wenn jener hochberühmte Mann in einer gewiſſen Situation einen 

gewiffen Iſte — er nenne ihn fo — nicht gefügig finder und ſich doc 
anftrengt; auch Caſanova ift es ähnlich gegangen. Komifch, fraurig, 
dumm, peinlich. Es ifi fchon längft gefagt, daß fo dumm mie die Helden 
der Tragödie felten ein Menfch ift, und vielleicht rechtfertigt allein diefe 

Seltenheit ihre Darftellung auf der Bühne. 
Daß diefe Penthefilen nun in einen Dämmerzuftand verfällt, das kommt 

befonders aus Lıebesgram zweifellos täglich vor. Daß fie dann einen 
Menfchen angreift: ift auch häufig; in den meiften Fällen bat Gefchirr } 

und Scheiben dran zu glauben. Daß fie ibn balb verfchlingt, ift zwar 
felten, aber Irre verfchlingen noch ganz andere Sachen. Das Ganze ift: 
fie merke nicht in ihrer Erregung, daß Achılles als Liebender komme; das 
ift der Kernpunfe, darauf baut fich alles auf, dieſe Voreiligkeit: ich muß 
mic) damit abfinden, ich bin verpflichtet, es zu bewundern. Uber dies ift 
nur ein Mittel zum Zweck; worauf es anfommt, Kleift wie uns: es muß 
einer gefreffen werden, bildlich und was bier fo fenfationell ift, auch uns 
bildlich. Das ift in allen Tragödien fo, und bier läßt es ſich mit Händen 
greifen. Ein Schlachtopfer muß uns fallen, das Schlachtopfer, das mir 
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brauchen. Tragödie hat feinen Namen vom Bödlein, das einſtmals ge- 
opfere wurde; das Böcklein ift verſchwunden, wir halten uns an Menfchen! 

Denn wir find Kannibalen und brechen täglich die irdifche Speifeordnung; 
wir füttern uns im Theater fat. Ein Vegetarier fiebe fich feine Tragödie 
an; ein wirklicher Wollvegerarier. Wir verklären es fchlau, reden von 
Kunft, halten uns Profefforen, die dicke Bücher darüber fchreiben müffen, 

| was £ragiich fei. Aber wir laffen gern unfer Gehirn umbdüftern, wir 

nehmen leichtgläubig den grenzenlofen Unſinn, die banebüchene Borniert- 
beit der Heroen bin, wenn e8 nur gefchieht, wie es im Homer beim Gaft: 

mahl der Sreier heiße: „Und fiebe, ein großes Gelächter erregte Pallas Athene 
im Saal und verwirrte der Freier Gedanken; und fehon lachten fie alle mit 

gräßlich verzuckten Gefichtern. Blutbefudeltes Fleiſch verfchlangen fie jeßo, 
| die Augen waren mit Tränen erfülle und Jammer umſchwebte die Seele.” 

Wir fchmaufen Othello und Desdemona, König Lear und feine füße 
Tochter. Je ftrablender ein Achill ift, um fo lieber nehmen wir ihn, denn 

| aus Gemeinem ift der Menſch gemacht. 
Und darum muß es im Theater ein Held fein, während in der Zeitung 

ſchon ein Portierfind genügt: es muß uns entwidelt werden, wir müſſen 

| 8 mit allen Details aufgetifcht befommen, wir müflen anbeißen im 

doppelten Sinne. Das heiße und ift Die Bedeutung des Wortes: der Held 

muß uns menfchlich näher gebracht werden. Dazu die Routine der Köche 

und Kellner, will fagen Schaufpieler und Schaufpielerinnen, Regiffeure, 

dazu Echtheit, Überzeugungskraft, finnliches und überfinnlihes Brimborium. 

Dann flötet und zwitfchert diefes Vernichtungsgefühl am Schluß, am 

füßen gefährlihen Schluß in uns auf, das wir mehr als alles lieben, 

den fachmännifch eingedrüdten Stachel. 

Vom Affen ber haben wir das Mitleidsgefühl, wir abmen auch ge 

fühlsmäßig das meifte um uns nad. Wir haben dieſe Mitleidsemp- 

| findung, den Affentrieb, auf den wir fo ftolz find, daß wir ganze Ppilo- 

| fopbien darauf aufbauen. Wir benugen den Affentrieb fchlau, wir können 

aus allem unferen Honig ziehen: geſchnappt und geſchluckt wird der Held, 

aber das — genügt uns nicht. Da find wir doc) zu Eultivierte Europäer. 

Das Schlingen überlaffen wir den Tieren, wir fuchen außerordentlichen 

Genuß. Die Mitleidsempfindung gibt ung die angenehme Möglichkeik, 

jeden Stich und Hieb gegen den Helden an — uns felbft zu fühlen. An 

uns felbfi! So nah! Wie können wir nun freffen. Wie halten wir uns 

füftern über den Rang, bieten uns zu opfern an, ſtecken ung auf den 

Spieß, Eoften das Schlachrfeft mic allen Fibern. Das Mitleid iſt freilich 

nicht dazu da, aber das ift ja gerade das Schöne, dies haben wir noch 

extra Dazu: Die Mitleidsempfindung zu mifbrauchen, ung zu vergewaltigen, 

die Moral zu vergewaltigen. Komplikation, Paprizierung eines menfchen- 
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frefferifchen Schlingaftes durch Unmoral, durch Luft an Unmoral. Ein Troß: 
dem: Kannibalismus, Rannibalismus mit Hinderniffen: Urboden der Tragif. 

Wenn wir uns £riefend erheben, fo fage nur der Naive, wir feien ges 
reinigt. Wir find gefärtigt, für diesmal. 

Der Menſch bat fich diefe tragifchen Spiele aus feiner wüfteften 

Periode zurückbebalten. Man erkennt ihn gut an diefen Spielen. Was 
wird man von ihm erwarten? Welche Gefinnung gegeneinander? 

KH war während jener Märztage in Lichtenberg eingefchloffen. 
B Schon am Montag, an dem der Generalſtreik beſchloſſen wurde, lag 
ſpät abends ein zerbrochener Säbel auf dem Alexanderplatz. Unruhige 
finſtere Menſchenmaſſen ſtanden überall herum. Autos wurden angehalten, 
die Leute ſchrien: „Wenn wir laufen, könnt ihr auch laufen.“ Einem 
Auto, das in der Königſtraße nicht hielt, liefen ſie nach, ratſch war die 
Scheibe entzwei, der Chauffeur kapitulierte. Schon am nächſten Tage 
begann ein entferntes Bummern, das, wie man ſagte, vom Alexanderplatz 
kam, ohne daß erſichtlich wurde, wer da kämpfte; wir bekamen nur noch 
einmal Zeitung bis zum folgenden Mittwoch. Von Tag zu Tag wurde 
dann der Menſchenandrang auf der Frankfurter Allee, dieſem großen 

öſtlichen Boulevard, ſtärker. Am Mittwoch ſuchte ich mich zum Alex— 
anderplatz durchzuſchlagen, von Lichtenberg herkommend, aber hinter der 

Warſchauer Straße wurde das Gedränge erheblich. In den Gruppen ſchrie 
man, debattierte, faſt einheitliche Stimmung gegen die Regierung; es 
war das gewöhnliche mittlere und Arbeiterpublikum dieſer Gegend. Aus 
einer Möbelfabrik wurden Arbeiter, die noch nicht ſtreikten, von einer 
Schar herausgeholt; es war gegen vier Uhr nachmittags. An der Königs— 
berger Straße fchrie ein Mann, fie hätten einen von den Negierungs- 
foldaten an der Brüde erwiſcht und übel hergerichtet: der Jubel. 

Diefe Erregung unter den Leuten. Plöglich ſtrömt alles auf einen Filed, 
flieht dann auseinander: ein Flieger über uns. Sie fehreien: „In bie 
Häufer, er wirft Bomben.” Man läuft mit, obwohl man es für un- 
möglich hält. Ich kehre langſam nach Oſten um und — fiehe da — an 
den Häufern entlang fünf Ziviliften mit Gewehren auf dem Budel, 
ernfte entfchloffene Gefichter, eine Maffe Menfchen, meift fehmweigend um 
fie und hinter ihnen, fie geben fuchend von Haus zu Haus, geben auf die 
andere Seite. Zwei Männer in halber Soldatentracht mit Gewehren fchließen 

fih) an, fie geben in ein Haus, einer bleibe draußen, es beißt, fie fuchen nach 
Waffen. Sie fommen heraus und biegen in die Warfchauer Straße ein. 

Die wildeften Gefchichten werden aus der Stadt erzählt von Leuten, 
die es geſehen haben wollen: es fei ein Kampf zwifchen Marine und 
Megierungstruppen; der Kampf ſchwanke, die Marine hätte die Dber- 
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band; 200 Regierungsfoldaten feien im Pbolizeipräfidium eingefchloffen 
und werden vom Aleranderplag und der Waifenbrücde aus bombarbiert; 
die Aufftändifchen hätten begonnen Schüßengräben im Tiergarten aufzu- 
werfen, man wolle die Regierungstruppen bier feftbalten und ausbungern; 
die Spandauer fämen auch bald. 

Und dann Donnerstag nachmittag, Spätnachmittag, in der Abficht 
auf die Frankfurter Allee einzubiegen, ſehe ich etwas, das ſchlagartig 
wirft: quer über die Straße geworfen und feitlich liegend die Räder mir 

zumendend große Wagen, den Damm verfperrend. Unter der Bahn— 

überführung ift der Weg nach der Stade verſperrt. An den Wagen 
geben zwei, drei Mann mit abgeriffenen Soldatenanzügen entlang, Ge— 
wehre umgehänge. Und da jagen auch Wagen hinter Wagen vom Güter: 
bahnhof nach der Allee herunter, in die Gürtelftraße hinein; es beißt, fie 
werden zur ftraßenmweifen Sperrung der ganzen Allee geholt. Staunend 
fteht man da mit vielen anderen und ſieht zu, wie fich die Männer an 
den Wagen zu fun machen. Jungens fpringen intereffiert binzu und 
belfen, daß Ganze fo folid ruhig, handwerfsmäßig. Ein Eleines Mafchinen- 
gewehr ift da, ein Mann ftößt ein Loch in den Boden des Wagens, 
drückt das Mafchinengewehrrohr durch. Rechts und links Fragen leiſe, 
mas das foll; die dünnen Bretterchen, eine Granate bläft fie um. Am 
Abend ift auch die Gürtelſtraße abgefperrt, wir find eingefperrt. Sonder— 
bar nur, man ſah kaum Verteidiger. Wohin man ging, fanden zwei, 
drei Mann, fünf war die höchfte Zahl, die beifammen ftand, es hieß, fie 

bielten fich in Kneipen und Häufern auf, aber e8 wurde doch nie bis 

zum legten Tag etwas davon fichebar. Und die fih an den Barrifaden 
entlang durchfchlugen, berichteten dasfelbe: mehr find es nicht. Die 
Straßen werden von da ab faum noch von Wagen befahren, einmal 

täglich der Milchwagen von Bolle, fehr, fehr mutig, inmitten der wirk— 
lichen Schießerei, geehrt von Freund und Feind: er war ein rübrendes 

Bild aus einer anderen Welt. 
Sleihmäßiger Anblid der Straßen an den nächften Tagen: kleine 

Menfchenhäuflein vor den Häufern, an den Straßeneden, beftiges Ge— 
wehrfnattern, Mafchinengemehr — auf wen fie bloß ſchießen? —, bäu- 
figes Rufen: die Straße frei, Saloufien an vielen Häufern berabgelaffen. 
An den Zimmern fein Gas, Eein elektrifch Licht, kein Waſſer. Zum 
Waſſerholen rücken morgens Männer, rauen und Kinder mit Rannen, 
Eimern auf die Straßen, rennen zum Brunnen, wenn das Mafchinen- 
gewehr fact, rennt alles gegen die Häufer. Um acht Uhr abends fo- 
genanntes Schlafengeben. Bisweilen nachts ſchweres Gefchüß. 

Ein eigentümliches Bild vom Sonnabend ab: Arbeiterfamariter und 
weibliche Sanitäter. Es find gewöhnliche Wagen mit Seitenbreftern, 
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Kaftenwagen, quer oben aufgelegte Bretter und Bahren, vorn ſitzt neben 

dem Kurfcher ein Samariter mit der roten Kreuzbinde, dahinter, oft 
dicht beifammen, das andere Perfonal, jeder eine große weiße Fahne 
ſchwenkend, unaufhörlich ſchwingend und winkend. Es ift ein höchſt merk— 
würdiger Anblick, mittelalterlich ſanft. Auch wo einzelne gehen, ſchwingen 

ſie die weiße Fahne; die Armbinde wird offenbar auf größere Entfernung 
nicht erkannt. In der Nähe des Rathauſes werden bis fünf Mafchinen- 
gewebre poftiert, öfter fteht eins ganz ohne Bedeckung auf der Straße, 
der Standort wechfelt, fie probieren. Bisweilen fahren Wagen mit un- 

Eennelihem Inhalt, auch überdeckt, die Straßen herauf, auch Handkarren 
werden gezogen. Patrouillen zu zwei, drei geben, Ziviliften und KHalb- 
joldaten, ab und zu eine Matrofenuniform, Bewaffnung ſehr ſchwach, 
fie übergeben einander die Gewehre. Man kann fich bald ſchwer gegen bie 

Allee zu auf die Straße wagen, es Enattert an zu vielen Stellen; gebt man 
näber, fteben die fogenannten Barrikaden noch da; es beißt, irgendwo gebe 

ed bier einen Minenwerfer, die Menfchenbaufen find Eleiner geworden. Es 

müßte eigentlich eine Kleinigkeit fein, diefe paar Aufftändifchen zu bemäl- 
tigen, aber man ſieht und hört nichts von den Negierungstruppen. 

Die Medltage. Vom Güterbahnhof über den Stadtpark fteigen die 
drolligen Figuren der weiß bemehlten Männlein, Weiblein und Kinder, 
Sie fchleppen Pakete und Säde; wo fie geben und fteben, laffen fie 

einen weißen Fleck. Ein Karren fomme die Straße berauf, lädt vor 
einem Haus nicht weit von der Allee ab, da wird ein Laden aufgemacht, 

Eier und Mehl verkauft; ein Eı fünfzig Pfennig, Mehl angeblich eine 
Mark das Pfund. Die armen Menfchen laufen in Scharen. Es follen 
Sachen fein, die man Plünderern abgenommen hat. Die Mafchinen- 
gewehre am Rathaus befommen plöglih eine andere Richtung, gegen 
den Stadtpark, gegen den Bahnhof, von wo die drolligen Mehlmänner 
laufen. Die wenigen Aufftändifchen, die man zu fehen befommt, machen 
Jagd auf fie; wer ein Paket träge, wird vor die Rarhaustreppe geführt, 
wo ein Eleiner Haufen Menfchen und wenige Soldaten ſtehen. Jedes 
Paket wird revidiert; wer ſich nicht ausweifen fann und verdächtig ift, 
dem wird feine Sache abgenommen. Es bäuft ſich auf der Eleinen Rat— 
baustreppe eine leidlihe Menge von Säcken und Paketen. Plöglich for- 
miert fich alles, ftelle fih in Neih und Glied wie vor den Lebensmittel- 

gefchäften, es wird verteilt, umfonft, aus den Häufern läuft man vor das 

Rathaus, alles träge Täſchchen, Körbchen. Die Plünderer geben oft ihre 
Sachen nicht gutwillig ber, fie heulen und drohen; eine Frau fchimpfe, wie 
lange fie kein Mehl gefeben bätte und das nähme man ihr ab, fein Erbarmen; 
ſie erfährt, daß fie froh fein kann, wenn man fie ungefchoren laufen läßt. 

Bon Sonntag morgens zehn Uhr ab fehwere nahe Schüffe und dann 
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Tag und Nacht weiter in großen Paufen, die meiften follen in die Allee 
gefallen fein, wo viele Ziviliften umgefommen mären, befonders Rinder 

beim Wafferholen und Frauen. 

Und wen follen fie denn treffen? 

In Nachbarhäufern gebt man in die Keller, Es ſieht aus, als ob die 
Sade jest eine Wendung nimmt Man fieht ja kaum Verteidiger. 
Worauf wartet man eigentlich? Da ftebe einer und pufelt an feinem 

Maſchinengewehr, Flucht auf einen anderen, weil der nicht verſteht, mit 
dem Ding umzugeben; der Mann arbeitet über eine Stunde, nachher 
Enattert das Ding ganz luſtig. Am Montagabend — man unterfcheider 
kaum noch Wochentage — knattert es überall noch fo friedlich mit den 
Gewehrchen. Am Dienstag früh ſtehen die Mafchinengewehre noch da, 
aber eigentümlich viel Menfchen, auch Kinder find auf der Straße, fie 
fiehen vor den Haustüren. Und fiehe: da komme geführt von zwei jungen 

einer unfer einem Stablhelm von der Normannenftraße herüber, noch ein 

anderer, fie geben an die Mafchinengewehre, tragen fie nacheinander weg, 

| genau fo zu zweien hintereinander, wie die Aufftändifchen fie bergebracht 

| haben, fie haben alle diefelbe Technik. Auf der fonnenhellen Straße zu- 

| nehmend ftärkere ziviliftiihe Belebtheit: die Negierungsfoldaten feien da, 

die Aufrtändifchen feien mweggelaufen, heut nacht hätten fie ſich noch auf 

dem Güterbahnhof gezanke, aus den Mafchinengewehren hätten fie Die 
| Schlüffel herausgenommen. Trapp, trapp, über die Frankfurter Allee im 
hellen Lichte marfchieren dicke Kolonnen, Kanonen, Feldfüchen, Bagage, — 

| alfo die Barrifaden find ſchon nicht mehr. Von allen Seiten ziehen fie 

| an, eine mächtige Kanone, friegsmäßig beftrichen, wird vor dem Rathaus 

| poftiere, man gräbt für fie ein Loch in die Erde nach Ausbeben einiger 

| Steine, ftelle das langrohrige Geſchöpf, das noch fprachlos ift, da auf. 

| Man follte es nicht glauben, wieviel e8 Soldaten jegt auf einmal gibt. 

| Und momentan auch fteben lauter Menfchen auf der Straße, die man 

| während der vergangenen Tage nicht unten gefeben bat: gutfituierte Herren 

| und Damen, fie lüften ſich offenbar, fie haben meift etwas in den Händen, 

| Zigaretten für die Soldaten; aus mehreren Lokalen und Käufern bringt 

| man Blumen. Aber ich febe auch bier und da ganz raſch ein Weiblein 

und Kindiein ſchlüpfen: unfere artigen Mehlgeſchöpfe; raſch geht's nach) 

| Binten die Käufer entlang; woher die nur alle das Zeug baben. Die 

| Mafchinengewehre, die man jet fiebt und bört, find erheblich größer, es 

| find ungewöhnlich mächtige Bieſter, fie poltern Eanonenbaft, — ich weiß 

auch jege nicht gegen wen, im Krieg wird viel gejchoflen und wenig ge 

troffen, und da tadt, tackt es fogar in der Luft, es ift Doc ein Fort 

ſchritt, dicht über den Käufern Ereifen Flugzeuge und fchießen anfcheinend 

| die Dächer ab; mir leuchtet dies nicht recht ein: fo ein Flugzeug fährt 
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ziemlich vafch, wen gedenkt der Mann bei der Prozedur zu treffen, höch— 
ftens wieder mal — uns. Aber immerhin ſieht e8 nach etwas aus, man 

muß auch für das Mitieärifche der Situation Verftändnis haben. Wäh— 
vend der Vormittagsſtunden fehwirren dann von der Schule ber zahl 

reiche Parrouillen aus. Und nun fagt man: aba, fie gehen in die Häufer. 
Da fteben auch Sünglinge und flüftern mit Soldaten und führen fie, 
da zeigen vom Balkon herunter ältere Leute einigen Soldaten Wege. 
Und bald fiebe man Ziviliften zwifchen Soldaten geben: wer weiß, ob 
es die find, die vorher auf der Straße gelegen haben, fie werden nad) 
der Schule geführt, nach der Allee zu. Es ift gegen Nachmittag, daß 
ich die Straße herunter gehe und höre, man erſchießt die Leute drüben 

auf dem Kirchhof oder im Schulhof, es fei Standrecht. Ich glaube & 
nicht, man bat auch von bombenwerfenden Fliegern gefprochen, und ich 

babe felbft gefeben, wie die Aufftändifchen einen Gefangenen fchimpften 
und zerrten, aber zwei Minuten fpäter fagte eine Frau, die nicht mehr 
gefeben haben Eonnte als ich, der Mann fei fotgefchoffen worden, und das 
lief durch alle Häufer. Das mit dem Standrecht ift natürlich Schroindel. 

Aber — es ift fonderbar. Die Leute ftehen in ſolchen Haufen vor 
dem Kirchhof und gegenüber dem Kirchhof. An den Häufern kleben 
rote Plakate, merkwürdiger inhalt: man folle Waffen abgeben, dahin 
und dahin, das ift ja begreiflich, das hat man ſchon längft follen, aber 

dann: wer nicht bis zu der und der Stunde im Schwarzen Adler ab- 
geliefert bat, wird beftraft, Nichtablieferung, fo beißt es, wird fiandrecht- 

lich geabnder. „Geahndet“ paßt gut zu ſtandrechtlich, es klingt mittel- 
alterlich, von einer neuen Negierung fann das Wort nicht verwandt worden 

fein. Der nächfte Tag gibt jede Deutlichkeit, gewiffe Dinge glaubt man 
nicht, ehe man fie ſieht. Sch bare am Ende des Krieges mich ein- 
mal mit einem franzöfifch orientierten Nechtsanwalt berumgeftritten, nach 
Wilfons Waffenftillftandstelegramm; der Vorwurf der Plünderung uſw. 
ihien mir für einen Kenner des deurfchen Soldaten und des Heeres 

abfurd. Der Rechtsanwalt lächelte; er fei nicht harmlos genug, um meine 
Auffaffung zu teilen; ein Schuft, dachte ich, diefer Kunde. Vor dem 

Kirchbof fteben Poften, man lege davor einen Zaun aus Stacheldrabt 
an. Man erzähle, vor der Schule liegen drei Erfchoffene. Ich gebe 
berüber, gelange zroifchen den drängenden Soldaten und Ziviliften durch, 
komme an einem Mafchinengewehr vorbei: vor dem Tor, nahe der Kirch— 
bofemauer auf einem nicht bewachfenen Fleck Erde liegen drei ftille Men- 
fchen, die Müßen vor dem Geſicht. Meben Grauen, die ſich die Tafchen- 
tücher vor das Geficht balten, komme ich auf den Schulhof: etwa ſechs 
Flammenwerfer ftehen an der Wand, Iebbaftes Kafernentreiben, Wagen, 
von denen abgeladen wird; ein Hauptmann geht vorbei, die Stahlhaube 
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‚tief in der Stirne, Monokel, Ealter Blid. An der Mauer, dicht am 
Eingang, fteben drei blaffe Menfchen, gewöhnliche zerdrücdte Kleidung, 
fie feben übernächtig und elend aus; der jüngere gähnt berausfordernd, 

‚ die beiden anderen blicken Eläglich zu Boden. Sie find, höre ich, noch 
\ nicht abgeurteilt, fpäter: fie find alle drei freigefommen. 

Wie ich zur Allee geben will, kommt ein Zug die Straße berauf, 
kräftiger Soldatenfchritt, zwanzig Mann, Gewehr gefchultere, Stabltopf 
aufgeſtülpt. Was wollen fie, wir haben doch bier fchon genug Soldaten. 
| Sie führe ein baumlanger Menfch, blaffes mutiges ernftes Geficht, fonder- 

\ bar, daß alle Stahlhelme tragen und er eine Müße; es fcheint auch bei 
| den Freiwilligen mit der Bekleidung fehlecht zu fteben, denn alle geben 
| proper, er aber fchleppt einen fchäbigen ſchwarzen Soldatenmantel. Und 
\ wie ich abnungslos vorbei will, laufen hinter mir die Menfchen zufammen, 

\ e8 heißt Straße frei, alles rennt auf die andere Seite und wie ich mich 
| amdrebe, fteige der baumlange Zugführer gerade die Stufen zum Kirch— 
| bof berauf, rechts und links tuſcheln fie: da wird wieder einer erfchoffen. 

| Und fehon, während man die Augen zufneift, knallt eine Salve. 

Sofo, Sofo. Das war einmal. Das liegt alfo jegt lang im ſchwarzen 

| Soldatenmantel da. Das war einmal ein Menfch und ift jeßt ein Gegen- 

\ ftand. Die Vorftellung ift verdammt ſchwer. Man ift unleugbar erfchredt. 

| Man bat viele Menfchen fterben fehen, aber — das ift doch etwas Beſon— 

| deres. Es liege an dem Planmäßigen, man könnte faft verwirrtt bei der Vor— 

| ftellung werden. Er ift nicht der einzige, zwiſchen den Stangen des Fried- 

| bofsgitters zeigen fich die Leute einander etwas und zählen drei, vier, fünf. 

Man hört einige fehrvere Bumſe. Das Gefecht, beißt es, ziebt ſich 

nah Boxhagen berüber. 

N davon rede ich, daß die ganze Taktik meinen Verſtand über— 

ſteigt. Es muß beſondere militäriſche Vorbildung dazu gehören, um zu 

begreifen, daß einige hundert ſchlecht bewaffnete, kaum bewaffnete, zufammen- 

gelaufene, weit verteilte Mann von Zaufenden, Abertaufenden, ſchwerſt ar- 

mierten, mit Kanonen, Tanks, Panzerwagen verfebenen Truppen tagelang — 

nich angegriffen werden. Die deurfche Armee ift nicht zufammengebrochen, 

febendig wenigftens in dem Grundfaß: immer langfam voran. Auch begreife 

ich zur Not die Verwendung der ſchweren Artillerie, der Panzerwagen: man 

wollte zeigen, daß man fie hatte und Die Aufftändifchen nicht; um abſchreckend 

auf die Aufſtändiſchen zu wirken und warnend, ſchlug man ſehr von weitem 

hundert, vielleicht viele hundert — nämlich Bürger, tot. Die Flugzeuge 

haben ſonſt zur Aufgabe feſtzuſtellen, wieviel Feinde in einem Ort ſind; 

aber vielleicht genügt es vom militäriſchen Standpunkte ſchon, uns aufzu- 

klären, daß fie da find; und wir baben uns ja fehr darüber gefreut. 
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Aber was ich genau begreife, ift das Standrecht. Diefe nach der 
Schlacht betriebene Arbeit. Spiegelberg, dich kenne ich. Das ift er doch 
wieder, dem ich fehon oft begegnet bin: tabula rasa, piff paff, Sieg, 
Deurfchland in der Welt voran. Der Kapitän Fryatt mit der unanftän- 
digen Eile der Prozedur des Aburteilens fprich Abmurkfens. Da fißen 
irgendwo ein paar Herren am Tifch hinter einem Telephon, die Enirfchen mit 
den Zähnen und fagen: warte, warte, Jungeken, dir werden wir ſchon Eriegen, 
immer mit die Rube, ein paar Granaten rangewichft, Damit fie merken, was 
ne Harfe ift, und dann die Brüder bei den Schlafitechen gefaßt. Bei dem 
Schlafittchen bä, daß fie nicht noch mal auf den Zauber verfallen. | 

Über den Tod der Menfchen und über das Töten haben viele Köpfe 
vorgedache und es ift nur nötig, nachzudenken. Sogar in den Maffen 
ſchwimmen fehon Erinnerungen an diefe Gedanken, die Bewegung gegen 
die Todesftrafe ift vorhanden. Mir bebage die böchft unreine Luft am 

Tragödientöten von Menfchen gar nicht, ich geftand ſchon meinen Wider: 
willen davor. Hier ein noch befonderer Widerwillen. Nach den Berichten 
haben auch die Aufftändifchen getötet. Aber was ich fah an Tötung, 
war gefeglich planmäßig von den Behörden angeordnet, fozufagen als 
Weisheit befoblen. Hier war feine Leidenfchaft, Gier, Verblendung, Haß, 
Rache, Hier fteben einem Richter alle Nefervoire der Überlegenheit und 
des Überlegens zur Verfügung. Der Haß, die Leidenfchafe erkläre Diefe 

aufftändifchen Totſchläge. Nicht einmal dies kann die Stelle, Die das 
angeordnet bat, für ſich beanſpruchen. 

Als auf der Teufelsinfel der Hauptmann Dreyfuß faß, ein einzelner 

Mann, der noch lebte, dem ein fragmürdiger Prozeß gemacht war, em- 
pörten fi Scharen über Scharen in Frankreich. Wie Zola und Vol 
faire über Rechtsbruch dachten, weiß man. Man weiß auch jeßt, wie 
man in Deurfchland, der Eaiferlichen Republik, darüber denke. Das Volk 
der Dichter und Denker bat feine Zeit dafür, bat ſich mit feiner Maku— 
latur zu befaffen und die fogenannten Präliminarien vorzubereiten. Die 
Dichter dichten, die Denker denken, das tun fie ſchon feit der Eiszeit 
und werden fie bis zur nächften Eiszeit tun. Die Leute, um die es fi 
handelt, find ja nicht lebendig, fondern tot, maufetot, und furfch ift futſch. 

Ja maſſenhaft hat man fie bingeführe und abgeknallt, und die es be- 
foblen baben und deden, find deutſche Behörden, geftern, heute und 
morgen deutſche Behörden, unfere Rechtsinſtanz. Sie bebt noch heute 
nicht, dieſe Rechtsinftanz, unter dem fonft fo Eräftig tönenden Pachos 
unferer Geiftigkeit, für die Goethe bis Tolftoi gelebt bat. Ach gelebt? 

Gebundene Bücher haben fie für die produziert, Material leerer Stunden. 

Wo feid ihr jeßt, ihr Gebildeten, ihr Geiftigen, ihr Dideruer? Ihr Groß— 
mäuler. Zum Kotzen feid ihr allefame. Mit euren albernen, modernen 
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Theaterftücen, euren Gedichten, auf die ihr euch Gott weiß was einbilder, 
uven blödfinnigen neuen Ausdrudsformen. Ihr könnt nicht einmal das 

Itefte einfach ausdrücken: die Wut und den Schauder eines Mannes über 
eine folche Miſſetat. a, dazu langt es bei euch nicht, ihr pſychiſchen Krüppel! 

Man verftebe; ein Menfchenfreffer hält, was er tut, für richtig, weil 
er nichts anderes weiß; er fehlinge meinen Onkel, wie ih Spinat effe. 

Die bier fchlingende Stelle aber, mit aller Weisheit beladen, mit aller 
oral, überwindet die Hemmung nicht etwa wie der Geniefer des tragi- 

ſchen Spiels, nein, fie ignoriert fie. Sie fagt glatt nein zu allem, was 
uns etwas bedeutet. Denn, denn, denn fie weiß etwas anderes. Sie glaubt 
es zu wiſſen, mebr noch, fie glaubt es: diefer mein Staat muß feine Ord- 
nung bebalten, beffer meine Ordnung. Der Staat muß erhalten werden, 
mein Staat, auch wenn blindeftes Unrecht und Ungerechtigkeit ſich dabei 

bis zur Dede erheben. Diefer Staat, der nur in ihrem engen Kopfe ftedt. 
Mich quälen nicht ein, zwei Tote, wir geben alle dahin. Uber dies 

Unrecht ift unerträglich, es ift grenzenlos widerlich. Ich laffe mich nicht 

abfpeifen mit Säßelchen wie: Wo gehobelt wird, fallen Spähne. Das 
Geſetz des Staates darf nicht wiederhergeſtellt werden durch den kecken 
Bruch des natürlichen Anſpruchs auf Recht. 

Und was dahinter ſteckt, binter der Staatstheorie: die urzeitliche Eifes- 
fälte. Und was binter dem Schweigen des halben, dreiviertel Volkes, 

feiner Geiſtigkeit ſteckt — 

—J Volkslied bezeichnet als den ſchönſten Platz, den es für die 

nächſten Angehörigen hat, das Elterngrab mit der Raſenbank. 

Andere moderne Menſchen haben eine begreifliche Vorliebe, den Eltern, 

beſonders der Mutter, an den Häuſerwänden auf Plakaten zu begegnen; 

es iſt nicht unintereſſant zu beobachten, wie ſich eine Mutter da benimmt. 

Sie hat ſich gewöhnt, ſie bewegt ſich ganz heimiſch. Sie hat ſchon eine 

gewiſſe Routine, ſich an den Häuſerwänden zu bewegen, man begegnete 

ihr ſchon im Krieg. Sie rief zur Zeichnung der Kriegsanleiben auf, 

feufzfe, dem Zeichnungsfaulen drobend, um ihr Eleines Kind. Um dasfelbe 

Kind feufzt fie jet, wenn wir nicht fozialdemofratifch wählen. Sie be- 

mer£te von ibrem windigen Poftamente aus, wir müßten England rafch 

nieberringen, U-Boote, U-Boote, England aushungern. Sie bat die 

Religion für die Zenttumspartei beſchirmt. Neuerdings vergießt fie Tränen 

um 800000 Gefangene, lamentiert über die Blockade, ruft gegen den 

Bolihewismus auf. 

Sie ift erfichtlich vielfeitig. Sie bat etwas Allverföhnendes. Sie 

leuchtet über Gerechte und Ungerechte. 

Wohl dem, der eine Mutter bat. Denn zwei wären zuviel, 
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enn ein Fuchs alt geworden ift, läßt fih von ihm folgende Ge— 
fehichte erzählen. Er ftelle den Schwanz, den befannten Fuchs» 

ſchwanz, fenkrecht in die Höhe, begibe fih in diefer Weiſe präfentierend 
zu den einzelnen Tieren und macht ihnen feine Propofitionen. Er ver 
zicheee auf Gemüfe, faules Holz, Grünkohl, Spargel, Koblrabi, Radies- 
chen, ferner auf den Genuß von Löwen, Elefanten, Krofodilen, Fröfchen 
und Ameiſen und gelobt fich einzig dem Dienft jüngerer Hühner an. Er 
ftelle fenkrecht erhobenen Schwanzes an die verfammelten Tierftände das 

Anfinnen, ibm angefichts befagter Opfer die jüngeren Hübner zu refer- 
vieren, beziebungsweife ihnen Den Zutritt zu ihm zu erleichtern. ' 

Die kaiſerlich deutſche Republik komme wieder zu Kräften. Zwar find 
ihr die Zähne ausgefchlagen und das Kreuz ift lahm, aber es mache fi 

ganz nett für den Anfang. Man kann fich wieder an die Arbeit be- 
geben. Man entwirft einen Völkerbundvertrag und heimlich verftect man 
da einen Paragraphen: „Kein Land darf ſich in die inneren Verhältniſſe 
eines anderen mifchen.” 

Das ift begreiflih. Deutſchland brauche die Ungeſtörtheit zu feiner 
inneren Reſtitution. Es muß von neuem ungehindert feine nationale 
Eigenart entwicdeln: den Knechtsfinn und die Gefühlsarmur. Völker 
Europas, wahre eure beiligften Güter, laßt euch die Urteilsſchwäche nicht 

rauben. Die Türken ließen fich ihre Armenierfpäße, fprih Maffakers, 
unter der Devife freier Selbftbeftimmung, „jeder fein eigener Cäfar 
Borgia“ auch nicht rauben. Wieviel weniger in Deutſchland, wo ber 
Satz suum cuique noch in vollem Ölanze ſteht; zu „suum“ gehörte auch 
Polen und Flandern. Allgemein empfehlen jest die Arzte: Maffaker zu 
Haufe, man predigt von der Kanzel: „Wenn dich des Nachbarn Auge 
ärgert, reiß e8 aus.” Man wird begreifen, daß Länder, die ſich in dem 
underdienten Motftand befinden, Leine Armenier zu befißen, auf einen 
verzweifelten Ausweg verfallen: fie Halten ſich an ihre Verbrecher, das 
beißt die anderen politifchen Parteien. Es hat fich bei diefen notleidenden 

Völkern als zwedmäßig erwiefen, beftimmte Parteien für Pogromzmede 
bereit zu ftellen; unter Umftänden kann es die Reihe herum geben; Ab— 
wechfelung erhöht die Gemütlichkeit. Zur Zeit fteben in Deutfchland 
zur Verfügung Konfervative, Juden, Spartafus, Bourgeois, fie find auf 
Wunſch auch zu gegenfeitigen Pogromen bereit und es laffen fich alfo 
die zablreichften Variationsmöglichkeiten finden, die für ein leidlich großes 

Volt den Bedarf auf abfehbare Zeit decken. In Deutſchland kann jeder auf 
feine Rechnung kommen: man nimmt es bier ernft mit der Demokratie. 

Es gibt einen Entwurf zu einem anderen Völkerbundvertrag. Darin 
ſteht an einer Stelle, auch belanglos nebenbei: für unentwidelte Völker, fo 

am Aquator oder dicht dabei, plane man Mandatare zu beftellen — —. 
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Anmerfungen 

Jugendgefhichten 

(8 Wladimir Korolenko alt wurde, brach 
der Sturm los, deffen erfte Wehen 

die Ohren des Knaben vernommen hatten, 
Die Saat ging auf, die unter Mühen 
und Entfagungen, menfchlichftem Leid und 
unfäglichen Opfern ausgeftreut war. Da 
überblickte der Alternde fein eigenes Leben 
und heftete feine milden hellen Augen 
noch einmal lange und innig an die ſchein— 
bar oft fo friedfamen Tage feiner Jugend 
und ſuchte nach erftenrebellifchen Regungen. 
Diefe Gefchichte einer Jugend war die 
mehr oder weniger ahnungsreiche Sefchichte 
der Morgenröte des neuen ruffifchen Geis 
jtes, die Weltenſchickſal werden will. 

Aus begrenzten bürgerlichen Verhält— 
niffen wuchs Korolenfo hinein in den Bund 
menfchlicher Gemeinfchaft und forfchte 
nun als Greis mit der innigen Weichheit, 
der zarten Empfindfamkeit feines Herzens, 
der fanften, fehnfüchtigen Melancholie 

einer trauernden Seele nach den Wider: 
fprüchen und Ungerechtigfeiten jener Tage, 
in denen das Kind noch Feine Klarheit über 
die Verhältniffe feiner Umwelt befaß, oft 
gar nicht, manchmal nur dunkel das Rätfel= 
hafte und Unzulängliche der irdifchen Zu: 
ftände empfand, die von ihren Urhebern 
gern demewigen Schickſal als Schuldenlaft 
aufgebürdet werden. Zwiſchen den Zeilen 
fiebert die Sehnfucht des Greifes nach der 
Unbeflecitheit des jugendlichen Herzens, 
das von der Reinheit der dee erleuchtet 
und erwärmt wurde, als ihm feine Wege 
Elar waren, Noch einmal erlebt der Alternde 
das freudige Gefühl des jungen Weltent: 
decfers, der fremde, ungefannte Dinge 
tcauernd=froh in Befig nimmt, ſich einem 
Kolumbus ähnlich fühlt und elementar 

von der Uneigennügigkeit der Jugend hins 
geriffen wird, die ihr fchönftes Recht, ihre 
heiligfte Pflicht ift. Aus dem angeborenen 
Gefühle feines Mienfchentums heraus 
[ehnte fich der Junge inftinktiv gegen den 
unnafürlichen Zwang der Zuftände auf, 
wurde fic) bewußt, daß er nicht allein das 
Recht habe zu denken, was ihm der Geift 
befehle, fondern auch die Pflicht habe 
feinen Gefegen gemäß zu handeln und 
verantwortlich für alles Unrecht wäre, 
das in der Welt gefchähe, wenn er nicht 
feine Stimme erhöbe, um Abhilfe zu 
Ihaffen. — Der Knabe, erft recht der 

Jüngling unterdrücte fein Fühlen und 
Denken nicht, das ihn auf andere Wege 
zwang und ihn vereinfamte; feine Wider: 
ftandsfraft wurde durch den Widerfpruch 
geftählt. 

Korolenko kam aus behaglichen Bürgers 
Freifen und lebte äußerlich eine Jugend 
wie fie Millionen hinzubringen pflegen. 
Seine Familie ftammte aus einem alten 
Kofafenhauptmannsgefchlecht, befaß den 
polnifchen Adel und war nun zur ruffifchen 
Beamtenfamilie umgewandelt, die es für 
Pflicht und Ehre hielt, die beftehenden Ver— 
hältnifje als felbftverftändlich hinzunehmen 
und höchitens Mitleid mit den „Opfern des 
Geſetzes“, aber niemals die eigene Schuld 
in der Stellung als Werkzeug des Geſetzes 
zu empfinden. Hier herrfchte der Glaube 
an die Lberlieferung, das „Geſchriebene“, 
mit ihm beruhigte man fi. Weil es 
immer fo war, hatte es immer fo zu bleiben 
— mochte es noch fo graufam und wider: 
natürlich fein. 

Der Alte fieht egt vieles, was der Knabe 
nicht begriff und oft gar nicht begreifen 
Eonnte, Aus dem Meer der Vergangen— 
heit fteigen Epiſoden gleich Leuchttürmen 
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auf, aber erft jetzt wird ihm ihre Bedeutung 
Elar, erft jet empfindet er die Größe des 
Erlebniffes — im lichten Augenblic der 
Betrachtung — nicht damals imgehemmten 
blutvollen Drange des Gefchehens. Sein 
Leben gleitet vor den Augen des Geiſtes 
vorüber; er wägt feinen Gehalt, und nun 
fällt ihm auf, wie vieles damals nicht 
auffiel, wieviele Dinge in ihren Zufammen: 
hängen unklar blieben, wieviele Schläge 
ausgeteilt wurden, die man nicht fühlte, 
deren Widerfinn oft weder dem Geber 
noch dem Gmpfänger bewußt wurde. 
O wieviel Unrecht gefchicht in diefer Welt, 
das niemand erkennt und dag ſtumm hin= 
genommen wird, um nie erfannt oder 
offenbar zu werden, wenn e8 zu fpät ift. 
Korolenko fieht nun fich felbft und feine 
Grenzen, der romantifche Glanz vers 
ſchwindet, den eine zeitliche Entfernung 
immer hervorruft, und dennoch Fommt er 
auch von der Stimmung nicht los, die 
über den Zeichen von Rowno lag, wenn 
fie Schlittfchuhe Tiefen, oder wenn fie im 
Srühling auf die Dörfer gingen. Aber 
immer roieder muß er fich mit Unterlaffungss 
fünden feiner Umgebung wachrufen, welche 
— ohne es zu wollen, ohne ihr Unverftändnig 
zu erfennen — den jungen Mienfchen 
hinter die Mauern ihrer befchränften 
Urteilsfraft fchleppte, die Korolenko erft 
allmählich gewahr, deren Übermwindbarkeit 
im Glauben langfam erfchüttert wurde, 
um fich endlich felber zu finden, Er muß 
bewegten Gemütes die Erregungen ſchil⸗ 
dern, als er feinen Glauben verlor unter 
dem langſamen Zerftörungsfeuer des 
Zmweifels auf die Wälle der Überlieferung; 
noch einmal fuchen ihn längft vergeffene, 
nun zerfeßte, komiſche, einft fo grauenhafte 
Kinderängfte vorüberirdifchen®eheimniffen 
heim. Düfterfte Eindrücde der Jugend 
ftehen vor des Alten Seele: auf dem 
Leiterwagen Eauert der Verurteilte, der 
öffentlich gerichtet wird. Und dann zichen 
bang und ſchwer die Kapitel einer Schul⸗ 
zeit vorbei mit allem Leid und Schreden 
der oft fo eitel gequälten Knabenfeele um 

Nichtigkeiten, mit ihrer erbarmungslofen 
Härte gegen junge Negungen, ihrer Uns 
Elarheit und Verworrenbeit, ihren Lehrern, 
die fich aus Mienfchenbildnern zu Bütteln 
erniedrigen. Noch einmal wird er von 
dem unglüclichen Ende des Polenauf: 
ftandes erichüttert mit feinem Schrecken 
der Ruffifizierungspolitiß, die dem jungen 
Korolenko die Barbarei der nationalen 
Unterfchiede bewußt werden ließ. Immer 
ftößt er auf Augenblice, in denen das 
fehwerblünige, grübelnde, hilflofe Kind 
erfte Enttäufchungen erlebt und befümmert 
die Erfahrung von der „Kehrſeite“ aller 
Begriffe macht, und mit ftillem Staunen 
bemerft er, wie felten die Gefühle des 
MWiderfpruches in einem Kinde gegen die 
wahren Urfachen gerichtet find, gerichtet 
fein können. Die Schleier der Dämmerung 
liegen über unfern Kindertagen und laffen 
ein Licht ausgehen, das alle folgenden 
Jahre belebt, aber wehe, wenn ihr die 
Schleier heben müßt. Das Erlebnis am 
Sterbebette des Vaters ift dem Mlanne 
wohl erft in feiner ganzen einfachen 
furchtbaren Tragik aufgegangen: „Mich 
erfaßte das Bedürfnis ihm irgendroie zu 
zeigen, wie unendlich ich ihn... Tieb 
hatte... Ich beugte mich über ihn und 
vernahm zwei Worte: ‚Duäl nicht...“ 

Roſa Luremburg, die felber alle Tragif 
des Lebens erlitten hat, gehört das ſchöne 
Berdienft, diefe feltene Jugendgeſchichte 
übertragen zu haben — fie hat den Epifoden 
der Trauer und Wehmut um entfchwun- 
dene, nicht genoffene Tage, deren Schönheit 
fpät erkannt wurde, vor allem die ganze 
Schmwungfraft ihres fühlenden Herzens 
gegeben, dag Blut ihrer eigenenverborgenen 
Sehnſucht nach der Verfühnung. Sie 
hat eine Einleitung gefchrieben, die nicht 
allein dem Weſen Korolenkos genügt, 
fondern der ruflifchen Literatur der letzten 
Jahrzehnte. Fühlbar werden nicht Daten 
und Namen, fühlbar wird die ganze Seele 
eines Volkes, das hungert und dürftet 
nach der Gerechtigkeit. 

Kurt Kersten 

Verantwortlich für die Redaktion: Prof. Dr. Oskar Bie, Berlin. 
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